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1. 


Preußens Lage. 
Bon einem Preußen”). 


Befunde, normale Zuftände in Preußen anzubahnen und 
möglich zu machen, ftelt einen Kampf auf's Meffer mit dem 
Liberalismus, mit der Revolution in Ausficht, aber einen Kampf 
mit dem ganzen Liberalißmus, mit der ganzen Revolution, 
von welcher der Liberalismus, die Revolution in Preußen nur 
ein Theil if. Das Princip der Revolution, welche beute die 
Welt erfchättert, iſt verförpert in Napoleon III.; ein Kampf 
Preußens mit der Revolution in feinem Innern muß daher 
einen Kampf mit Napoleon provoriren, es iſt das eine noth⸗ 
wendige Confequenz. Außerdem aber darf auch Napoleon in 
der unmittelbaren Nähe Branfreich8 gefunde, normale Zuftände, 
die noch obendrein aus einem dem feinigen entgegengefeßten 


*) Weber die beutfche Politik Breußens und deren Standpunkte in 
der fchwebenden Krifis vgl. die „Zeitläufe” im vorigen Heft. 
Die Schwere rer Kriſis möge man aus ber Stärke der Mittel ers 
meflen , welche ber Herr Berfafler aus eigener Anjchauung für die 
einzigen Bebingungen der Rettung erklärt. 

Anm. d. Red. 
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1. 


Preußens Lage. 
Von einem Breußen*). 


Befunde, normale Zuftände in Preußen anzubahnen und 
möglich zu machen, ftellt einen Kampf auf's Mefier mit dem 
Liberalismus, mit der Revolution in Ausficht, aber einen Kampf 
mir dem ganzen Xiberaliömus, mit der ganzen Revolution, 
von welcher der Liberalismus, die Revolution in Preußen. nur 
ein Theil it. Das Princip der Revolution, welche heute die 
Welt erjchättert, iſt verkörpert in Napoleon III.; ein Kampf 
Preußend mit der Revolution in feinem Innern muß daher 
einen Kampf mit Napoleon provociren, es iſt dad eine noth⸗ 
wendige Gonfequenz. Außerdem aber darf aud Napoleon in 
der unmittelbaren Nähe Frankreichs gefunde, normale Zuftände, 
die noch obendrein aus einem dem feinigen entgegengefeßten 


*) Ueber die deutfche Politik Preußens und deren Standpunfte in 
ber fchwebenden Krifis vgl. die „Zeitläufe”“ im vorigen Heft. 
Die Schwere ver Krifis möge man aus der Etärfe ber Mittel ers 
meflen , welche der Herr Berfafler aus eigener Anjchauung für die 
einzigen Bebingungen der Rettung erklärt. 

Anm. db. Red. 

LI, 1 


2 Preußens Lage. 


Principe hervorgegangen find, nicht laffen Buß faflen. Denn 
die Frucht dieſer normalen Zuftände, die geregelte politiiche 
Sreibeit, würde die politiihe Nechtlofigfeit der Franzoſen, zu 
der er fie verdammt hat, in ein zu grelled Licht ſetzen, und 
wenn Napoleon jest eine Gefahr für Preußen iſt, fo würde ein 
normales „freies“ Preußen eine Gefabr für Napoleon feyn, 
welche er nicht anjteben würde zu befämpfen. 

Ob Preußen im Etande wäre, allein der ganzen, unter 
einem Napoleon IH. vereinten Macht der Nevolution zu widers 
fteben und fie zu befiegen, darüber läßt ſich ftreiten ; denn uns 
bedingt angegeben fann es nicht werden. Die gewöhnliche 
Klugheit erfordert daher Allianzen. Ich bin dadurch genöthigt, die 


Aeußere Politik 
in den Kreis meiner Betrachtungen zu ziehen. 

Die natürliche, einzig mögliche Allianz für Preußen iſt die 
Alliauz mit den deutſchen Staaten. Preußen iſt eben ein deut⸗ 
ſcher Staat und wird als ſolcher auch laut genug von der dieß⸗ 
mal berechtigten Volksſtimme reclamirt. Zudem bieten auch die 
übrigen Mächte feinen Anhalt. 

Bon Frankreich kann nicht die Rede feyn; denn die 
Allianz iſt ja gegen Branfreich gerichtet. Rußland, wenn 
überhaupt jemald wieder in der Lage, am Rheine gegen Iran» 
zofen zu kämpfen, ift gegenwärtig in feinem Snnern durch Die 
Revolution fo fehr befhäftigt, daß es wohl mit Preußen gleiche 
Gegner hat und feine Parteinahme gegen Preußen nicht zu er⸗ 
warten fteht, daß aber ebenfowenig Preußen in feinem Kampfe 
gegen die Revolution eine materielle Unterftügung durch Ruß⸗ 
land zu erwarten bat. 

England wäre freilih Napoleon gegenüber auf Deutſch⸗ 
land angewiefen, aber feiner ganzen bisherigen Rolitif entſpre⸗ 
hend wird eben nur dad ganze Dentfhland England zum 
Bundesgenofien haben, nicht Preußen allein. Denn die Vor⸗ 
theile eined Bündniffed mit Preußen werden in feinen Augen 
nicht die Gefahr eines Bruches mit Napoleon aufwiegen, und 





Preußens Lage. 3 


England wird daher, wenn Preußen allein mit Napoleon in 
einen Krieg verwidelt werden follte, den Krieg ebenfo am Rheine 
localifiren laffen, wie ed den italienijchen Krieg in Italien lo⸗ 
calijiren ließ. An den nötbhigen Garantien, um England zu 
beruhigen, wird es Napoleon nicht fehlen laflen. 

Eine Allianz mit den deutſchen Mittel- und Klein 
Raaten allein würde den Zweck — Vermehrung der preußi⸗ 
(hen Wehrkraft — nur fehr unvollftändig erfüllen. Denn man 
mag fagen, was man will, die Wehrhaftigfeit diefer Staaten 
it fo ziemlih gleih Null, und die Armee des deutihen Bundes 
Reht zu den andern Armeen ungefähr in demfelben Verhältniſſe, 
wie vor hundert Jahren die Reichsarmee zu den damaligen 
Armeen. Eine Aenderung wäre nur möglid, wenn alle dieſe 
feinen Armeen von einer einzigen Hand zu einem Ganzen 
verihmolzen und organifirt würden, und ‘Preußen würde feinen 
Zweck durch eine Allianz mit den deutfhen Mittel- und Kleins 
Raaten nur dann erreichen, wenn diefe Armeen in feiner Hand 
vereinigt würden. Daran ijt aber gar nicht zu denfen. “Der 
Argwohn der deutfhen Fürſten wie der deutſchen Volfeftämme 
gegen Preußen ift zu groß — und, fügen wir hinzu, durch 
Handlungs⸗ wie durch Unterlafjungsfünden zu fehr genährt 
worden — ald daß fie auf frievlihem Wege *) ihr Militär-- 
Weſen an Preußen abtreten follten. 

In diefem Argwohne liegt aber auch die Unmöglichkeit 
einer fo feften Allianz Preußens mit den deutfchen Mittel- und 
Kleinftaaten, wie fie die Umftände erheifchen. Lebtere werden 
nicht nur die Abtretung ihres Militär-Wefend, fondern über- 


*) Gine gewaltfame Beichlagnahme kann gar nicht in Betracht kom⸗ 
men. Angenommen eine folche gelänge, fo wird der Erfolg immer 
nur ein momentaner feyn, jeder Umfchwung aber Preußens Eriftenz 
in Frage ftellen. Denn ohne den Fall anzunehmen, dag Preußen 
feinen Erfolg fremder Hülfe vertanfe, würbe die bloße @rinnerung 
an einen durch Preußen prevocirten Bürgerfrieg allein ſchon hin⸗ 
reichen, daſſelbe moraliih und — phyflich zu vernichten, 

1* 
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haupt jeden feiten Anſchluß au Preußen verweigern, weil fie 
immer fürdten werden, der Macht Preußens fchuglos preid- 
gegeben zu ſeyn. 

Es bleibt nur noch Dejterreich. Umd gerade eine Allianz 
mit Defterreih muß zu Etande gebracht werden, und fie muß 
ed um fo mehr, ald beide Staaten gleichmäßig aufeinander, 
und nur aufeinander angewiejen find. Denn wie Preußen 
nirgendd wo anders eine genügende materielle Hülfe in dem 
bevorftehenden Kampje gegen Napoleon und die Revolution 
finden kann, ald in Oeſterreich — bier aber mehr als genüs 
gend — fo bedarf auch Defterreih Preußens Hülfe ebenio 
nöthig. Seine Lage der Revolution gegenüber ift wo möglich noch 
prefärer. Denn es ift durch fie in feinem Innern fo gelähmt, 
daß ed nad Augen hin ihr gar nicht entgegentreten kann; von 
einer äußern Politif Oeſterreichs ift augenblidlih im Grunde gar 
nicht die Rede. Und Doch wäre es für Oeſterreich dringend 
geboten, die Revolution, welche jeine ganze Erijtenz unterwühlt, 
überall, wo es fie finden fann, zu befämpfen. Ohne Bundes 
genoffen hat Defterreih noch lunge Feine Ausjiht, aus feiner 
jetzigen Lage heranszukommen und den ihm gebührenden Platz 
in der Reihe der Großmächte einzunehmen. Wo anders findet 
e8 einen Bundesgenofien ald an Preußen? Kür Oeſterreich ift 
daber eine Allianz mit Preußen wo möglih noch mehr Lebens- 
frage ald für Preußen eine Allianz mit Oeſterreich. 

Gegen diejed dringende Gebot fommen die Schwierigkeiten, 
welche einer folhen Allianz entgegenftchen, gar nicht in Betracht. 
Eie müjjen befeitigt werden und fünnen ed auch; denn genau 
beſehen, find alle die gegenjeitigen Nergeleien und Cbicanen 
nur firbjeftiver Natur, nur Bolgen einer mitunter geradezu Feins 
lichen Eiferfucht, deren Verihuldung auf beiden Seiten wohl 
ziemlich gleich feyn mag. Eie zu heben iſt Eadhe der Dipfos 
matie, aber freilich einer Diplomatie, welche in den gegenwärs 
tigen Trägern nur ausnahmsweife repräfentirt iſt (ich fpreche 
aud eigener Aufhauung, die ich mir in den Hauptjtädten ver⸗ 
ſchiedener Länder erworben habe) ; denn fie muß fehr gewandt 


Preußens Lage. 5 


feyn, weil die Verhandlungen eben fo geheim geführt als raſch 
beendet ſeyn muͤſſen. 

In dem Augenblicke aber, in welchem eine feſte Allianz 
Preußens und Oeſterreichs abgeſchloſſen ift, ift auch die Macht 
der Revolution gebrochen. Die wefentlihe Stärfe derſelben 
beftebt darin, daß ihr gegenüber feine Macht erijtirt; fie kann 
Ah als unwiderftehlih ausgeben, weil fie noch nicht befämpft 
worden if. Mit dieſem Preftige wäre ed aber fofort vorbei, 
wenn durch die Bereinigung Preußens und Oeſterreichs eine 
Macht bergeftellt wäre, ſtark genug und völlig gerüftet, die 
Revolution zu befämpfen, während dieſe noch lange nicht cons 
folidirt genug ift, einen folden Kampf mit Ausfiht auf Erfolg 
aufnehmen zu fönnen Und doch müßte fie eigentlich fofort 
und rüdjihtslos den Kampf beginnen; denn jeder Stillitand 
wäre ein NRüdfchritt der Revolution und ein Erftarfen der 
Allianz, welcher fih alle der Revolution feindlichen Elemente 
zumenden würden. 

Namentlih werden das die deutfhen Mittel» und Klein« 
ftaaten ohne Bedenken thun; denn in einem Bunde beider 
Staaten werden fie den ſicherſten Schub gegen die geargwöhnten 
Uebergriffe eines derfelben fehen, und fie würden daher nicht 
nur an einen folhen Bund mehr oder weniger ihr Militär« 
Weſen abtreten — was zurüdbehalten würde und daher man- 
gelhajt bliebe, würde weniger erheblich feyn — fonvdern fie 
würden fi auch fonft noch mancher Hobeitörechte*) begeben müffen; 
denn fie wären dazu moralifh gezwungen. Dadurch aber wäre 
eine Einigung Deutfhlands und vie Reform des Bundes 
fiherer zu Stande gebracht, ald durch ein deutſches Parlament, 


*) Bor Allem aufgeben müßten die kleinern beutfchen Staaten das 
Recht eigener Bertretung an fremden Höfen, weniger um eine Sins 
heit in die Vertretung beutjcher Interefien zu bringen, ald um den 
vielen fremden Geſandtſchaften in Deutſchland ein Ende zu machen, 
und mit denfelben einem Winfluffe, von defien Ausdehnung und 
Schäplichfeit die Wenigſten auch nur eine Vorftellung haben. 
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diplomatifirenden Politif, ſondern geradezu Pfliht der Selbſt⸗ 
erhaltung, dieſem nichtöwürbigen ſcham⸗ und ehrvergeſſenen 
Treiben des italienischen Gouvernements ein Eude zu machen. 
Nicht bloß daß deutſches Bundesgebiet, z. B. Süd⸗Tyrol, Trieſt 
ſchon jetzt ohne Weiteres von der Revolution in Anſpruch ges 
nommen wird, ſondern ed würde durch die Conſolidirung des 
von der Revolution gefchaffenen Italiens der Kette, welde die 
Revolution um ganz Deutichland zu ziehen im Begriff ift, das 
legte Glied eingefügt. Napoleon an der Epite der Revolution 
im Weiten hätte dann freie Dispofttion über die Revolution in 
Stalien, im Eüden, und fände dadurch in direkter Verbindung 
mit all den revolutionären Elementen, welde fih an ver ſüd⸗ 
lihen Donau im Süden und Oſten Oefterreih8 vorfinden, und 
dadurch wieder in direkter Verbindung mit der Revolution in 
Polen, d. h. die Revolution bätte Deutfhland im Weiten, 
Süden und Often bid an die Küften der Oſtſee umſchloſſen. 
Dazu noch im Norden dad haßerfüllte Dänemarf und Schwer 
den, deſſen Regent, franzöfifh- jüpifchen Urſprungs, gerade jebt 
auf das eifrigite bearbeitet wird, ald Operationd « Bafid für 
eine franzöfifche Flotte und ein franzöfiiches Landungsheerr — 
und es entrollt fih und ein Bild deutſcher Zukunft, welches 
wahrlid nicht trüber gedacht werben kann 

Noch ift es Zeit, freilich hohe Zeit, diefe Kette zu fprengen. 
Denn noch find weder die revolutionären Elemente im Often 
organifirt genug, noch auch ift die Revolution in Italien im 
geringften Herr ihrer Eroberungen ; ed it ſogar wahrſcheinlich, 
dag „das Königreich Italien” ſchon vor einer bloßen Drohung 
-eined verbündeten Preußens und Defterreihd zuſammenbrechen 
würde*). Roc alfo it die Revolution nicht vollftändig orga- 


*) Das Bündniß der beiden Mächte wäre wie gefagt dazu vollftändig 
ausreichend , aber allerdings ber moralifhe Eindruck größer, wenn 
ganz Deutſchland Theil nähme, wenn 3. B. der Forderung, bie 
ungarifhe und polniſche Legion binnen einer kurzen Friſt aus 
dem Lande zu fchaffen, dev Marſch einiger Taufend Hann Bunbess 





Preußens Lüge. 7 


würde ed doch den erftern ald das geringere Uebel betrachten, 
meil Die Colliſion feiner Interefien mit denen Deutſchlands gar 
nicht im Vergleiche fteht mit der Colliſion englifher und napos 
leonijcher Interefjen, welche ſich täglihd auf dem ganzen Erden» 
ande begeguen. ©etreu feiner biöherigen Politif und in cons 
fequenter Auffaffung der Aufgabe, welde es bisher als bie 
kinige erkannt hat, würde daher England fih an Deutſchland 
anfchließen (und wenn die Entwidlung der europäifhen Zu⸗ 
Rande wirklid diefen Gang nähme, dann wäre man in ber 
That verſucht, die Pfiffigkeit Palmerfton’d für Staatsklugheit 
zu balten); thät' ed das aber nicht, je nun, dann lüßt es 
England bleiben. 

Die Stellung ded Bundes zu Napoleon wäre nicht fo 
einfach und harmlos. Zwar an fich ift fie einfach genug. Denn 
ein Deutihland, weldhed mir foeben als den Vertreter des 
Rechts gegen die Revolution geichilvert haben, ift der gerade 
Begenfag zu Napoleon, dem Bertreter des Rechtsbruches, der 
Revolution. Eine Gefühlöpolitif würde aud in dieſer Ein- 
fachheit ded bloßen Gegenfaged nicht allein ihre Aufgabe er- 
fennen, fondern fih gar nicht einmal Zeit gönnen, das Funft- 
volle Schwenken des Balancirftodeds und die merfwürbigen 
Seiltänger-Sprünge zu bewundern, welche der Gegner genöthigt 
wäre zum Beſten zu geben; fie würde fofort dreinfchlagen. 

Nun begreife ih wohl, daß jeder Maun von Ehre im 
Innerſten empört feyn muß, wenn er bedenkt, wer der it, der 
die Ruhe der ganzen civilifirten Welt ftört, mit welchen Mitteln 
und zu weldhen Zweden er fie ſchon geitört hat und noch ftören 
wird; ich begreife, daß ein folder Mann nichts fehnlicher wünſcht, 
ald dem Urheber den verdienten Lohn auszuzahlen, und aud 
ih bin ganz mit ihm einverſtanden. Aber ich will, daß er ihm 
volftändig andbezahlt werde, daß alfo erfl dann dreingefchlagen 
werde, wenn nicht bloß der Träger des Princips, fondern das 
Princip felber getroffen werden fann. Aufgefchoben ift nicht aufge- 
hoben, und aufgehoben wird durch einen Auffchub, welcher einen weit 
größern Erfolg in Ausficht ftellt, die Abrechnung nicht im mindeften. 
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Sch calenlive fo: diejenige Form, in welcher gegenwärtig 
die Revolution hauptfählih auftritt, in welcher aber alle und 
jede Revolution ohne Ausnahme Hülfe und Unterſtützung findet, 
nämlih der Buonapartismus ift darum fo gefährlich, weil 
die Revolution unter diefer Form fowohl beanfpruct, eine Art 
Syſtem, folglich in fih berechtigt zu feyn, als aud und vor⸗ 
züglich deßhalb, weil fie unter diefer Form auf Frankreich ein 
ausfchließliches Anrecht behauptet, weil fie ed für ihre Miffion 
erflärt, von dort aus die ganze Welt umzufehren, und weil fie 
gegenwärtig in der That Sranfreih, den mädtigften Staat des 
Eontinents — in Beſitz bat. Der Kampf gegen die Revos 
Iution ift daher heute ein Kampf gegen den Buonapartidmng, 
und Rapoleon IH. ift nun wohl ver Träger diefed revolutio- 
nären Principe, und in fofern gilt allerdings der Kampf auch 
ihm, aber nicht feiner Perſon. Diefe ift Nebenfadhe und ver 
Erfolg wäre durdaus unvollftändig, wenn nur feine ‘Berfon 
und nicht aud dad von ihm getragene Princip, der Buonapar- 
tismus, und folglich auch die im Buonapartißmus dargeftellte 
Revolution getroffen würde. 

Napoleon fofort, d. h. feine Perfon anzugreifen wäre ein 
offenbarer Mißgriff. Denn noch hat er fih nicht fo weit bloß» 
geftelt, daß die öffentlihe Meinung, die in ihm wohl ven 
Träger des Buonapartidmus Fennt, ihn um deßhalb aud für 
den Träger des revolutionären Principes anerkennte; noch hält 
fie Buonapartismus und Revolution nicht für identiſch, und 
glaubt, daß Napoleon, wie er heut aus Nüglichfeitögründen die 
Revolution begünftigt, morgen ebenfo gut auf Seiten des Rechte 
ſtehen könne. Selbſt eine Vernichtung Napoleond würde daher 
eine Wiederkehr der Revolution unter der Form des Buona- 
partismus nicht unmöglich machen. Gerade das aber ift die 
Aufgabe einer wahrhaft deutſchen Politif, die Revolution in 
ihrer heutigen Geftalt, ven Buonapartismus fo zu treffen, daß 
an eine Wiederkehr die ſer Form nicht mehr zu denfen ift; 
Napoleon II. muß der lebte Buonaparte feyn, der den Welt- 


frieden ſtoͤrt. 
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Das zn erreihen muß er zunächſt dahin gebracht werden, 
feine Maske ganz und gar fallen zu laffen; er muß, obne direft 
angegriffen, ohne direft dazu gezwungen zu fenn, für die Re= 
volution offen in die Schranken treten. Er bat es, wie geſagt, 
bis jet forgfältig vermieden; er muß e8 aber thun, wenn dem 
revolutionären Principe an irgend einer beliebigen Stelle ent⸗ 
gegen getreten wird. Ja es iſt gar nicht einmal nöthig, die in 
der jüngften Zeit vorgefommenen Rechtsbrüche und die dadurch 
gefchaffenen und leider auch anerfannten Zuftände vdireft in 
Frage zu ftellen. Es genügt, ven Eonfequenzen welche die Re⸗ 
volution aus ihren Erjolgen ziebt, und aus welden fie ebenſo⸗ 
wohl die Berechtigung ihres bisherigen Auftretend als aud) die 
Berechtigung zu weitern Angriffen auf das Recht berleitet, ent- 
gegen zu treten. Dadurch wird die Berechtigung der Revolus 
tion, wird fie im Principe angegriffen, aber auch Napoleon 
unter allen limftänden gezwungen, aus feiner reſervirten Hal⸗ 
tung beraudzutreten. 

Einen ſolchen Hebel einzufegen, dadurch die Revolution 
und zugleich mit ihr Napoleon aus dem Gleihgewichte zu bringen 
und den innern Zufammenbang beider der ganzen Welt offen- 
fundig zu machen, dazu hat gerade Deutſchland eine fo günftige 
Gelegenheit wie fie befier fhwerlih nochmals wiederkehren dürfte. 
Ih meine Italien. Hier hat die Revolution gefiegt, bier ift 
fie anerfannt worden, und bier muß aud ihre Berechtigung, 
ihr Princip befämpft werden. Das foll nicht heißen, ald ob 
fofort über die von der Revolution gefchaffenen Zuftände herr 
gefallen, und die italienifhen Staaten wie fie vor der Revo: 
Intion beftanden, wieder hergeflellt werben müßten. Ganz und 
gar nit; das foll wohl der Erfolg aber nicht das Mittel feyn. 
Die Aufgabe ift vielmehr, die Bonfequenzen welche Stalien, 
welche die Revolution aus der Anerfennung diefer Zuftände 
zieht, und aus denen fie nicht nur die Berechtigung ihres bis- 
berigen Auftretens fondern auch das Recht eines weiteren Re⸗ 
volutionirens herleitet, zu bekämpfen. 

Für Deutſchland iſt e8 aber nicht bloß die Aufgabe einer 
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diplomatifirenden Politif, fondern geradezu Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung, dieſem nichtswürdigen ſcham⸗ und ehrvergefienen 
Treiben des italienischen Gouvernementd ein Ende zu machen. 
Nicht bloß daß deutſches Bundesgebiet, z. B. Sud⸗Tyrol, Trieſt 
ſchon jetzt ohne Weiteres von der Revolution in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, ſondern es würde durch die Conſolidirung des 
von der Revolution geſchaffenen Italiens der Kette, welche die 
Revolution um ganz Deutſchland zu ziehen im Begriff iſt, das 
letzte Glied eingefügt. Napoleon an der Spitze der Revolution 
im Weiten hätte dann freie Dispoſition über die Revolution in 
Stalien, im Süden, und fände dadurch in direfter Verbindung 
mit al den revolutionären Elementen, welche fi an ver ſüd⸗ 
lihen Donau im Süden und Dften Oeſterreichs vorfinden, und 
Dadurch wieder in birefter Verbindung mit der Revolution in 
Polen, d. h. die Revolution hätte Deutfhland im Welten, 
Süden und Often bis an die Küften der Oftfee umicloffen. 
Dazu noch im Norden das baßerfüllte Dänemarf und Schwes 
den, deſſen Regent, franzöfifh- jüdifchen Urſprungs, gerade jet 
auf das eifrigite bearbeitet wird, ald DOperationd » Bafis für 
eine franzöfifche Blotte und ein franzöfiiched Lundungsheer — 
und ed entrollt fih und ein Bild deutſcher Zukunft, welches 
wahrlich nicht trüber gedacht werden fann 

Noch ift es Zeit, freilich hohe Zeit, diefe Kette zu fprengen. 
Deun noch find weder die revolutionären Elemente im Often 
organifirt genug, noch auch ift die Revolution in Italien im 
geringiten Herr ihrer Eroberungen ; ed iſt fogar wahrſcheinlich, 
dag „das Königreih Italien” ſchon vor einer bloßen Drohung 
eined verbündeten Preußens und Deiterreihe zufammenbrechen 
würde *). Noch alfo ift die Revolution nicht vollitändig orga- 


*) Das Bündnlß der beiben Mächte wäre wie gefagt Dazu vollſtändig 
ausreichend , aber allertings der meralifhe Eindruck größer, wenn 
ganz Teutjchland Theil nähme, wenn 3. B ber Forderung, bie 
ungarifhe und polntfche Legion binnen einer kurzen Friſt aus 
bem Lande zu fchaffen, der Marſch einiger Taufend Mann Bundess 
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nifirt und confolidirt, und Preußen und Oeſterreich find, ver« 
einigt, vollfländig Herr der Lage, wenn fie jetzt der Revoln- 
tion entgegen treten, indem fie von alien Garautien für die 
Zufunft verlangen, wenn fie alfo jeßt, noch ehe Napoleon voll: 
Händig gerüftet it, ihm zwingen, feine myfteriöfe Haltung 
aufzugeben. 

Seine Lage wäre feine beneidenswerthe. Denn er hat nur 
die Wahl, entweder Italiens, feiner revolutionären Schöpfung, 
gegen die Forderungen Deutſchlands, welche doch nur auf die 
eigene Sicherung vor zufünftigen Angriffen der Revolution ges 
richtet find, fih anzunehmen, und damit fein revolutionärced 
Princip der ganzen Welt zu yerfündigen, in einer Zeit in wels 
her feine Vorbereitungen noch lange nicht getroffen find; oder 
er müßte mit dem Principe, welchem er feine Erijtenz verbauft, 
mit der Nevolution bredien. In diefem Balle braudte jein 
Untergang feine Nachhülfe; man föunte ihn getroft ſich felbit 
und der Revolution überlaffen. 

Er bat alfo eigentlih feine Wahl, und das Schwert, 
nicht mehr die Politif würde entjcheiden. Der Ausgang des 
Kampfes kann nicht zweifelhaft feyn. Auf der einen Seite 
Preußen, Defterreih und ganz Deutfchland mit anderthalb 
Millionen Soldaten, welche noch obendrein zur freien Berfügung 
ftehen. Denn Rußland „hat eigentlich Feine audere Aufgabe, als 
die Revolution im eigenen Lande niederzufchlagen; revolutionäre 
Gelüfte in den Nachbarländern kann und darf ed unmöglich 
unterjtügen, und noch weit weniger felbft feindlich gegen Deutfch- 
land auftreten; Echweden und Dinemarf fommen jet noch 
wenig oder gar nicht in Betracht, das Königreich Italien aber 
— erſt recht nicht; das würde der „Brigantaggio” über- 
nehmen. 


truppen über den Brenner ven gehörigen Relief verliehen, und 
wahricheinlich würden einige Bataillone Bayern, ohne daß fie nöthig 
hätten einen Schuß zu thun, genügen, bas Kartenhaus bes re 
gulantuomo zu zertrümmern, 


12 Preußens Lage. 


Auf der andern Seite Napoleon, der freilih mit aller 
Energie und mit allen Mitteln der Revolution den Krieg 
führen würde, der aber gerade deßhalb, weil er mit der Res 
volution kämpft, mit Eicherbeit nur auf die unfoliveren Ele 
mente in Frankreich felbft rechnen könnte. Freilich iſt jetzt die 
überwiegende Maffe der Franzoſen, befonders alle welche ma⸗ 
teriefle Intereffen zu vertreten haben, und von Napoleon ge- 
lehrt find, dieſe Intereffen über Alles zu ftellen, ſehr napo⸗ 
lconiftifh gelinnt. Aber gerade weil die materiellen Intereſſen 
vorwiegen, iſt diefe napoleoniftifhe Gefinnung feine Anhaͤng⸗ 
lichfeit an Napoleon; fte wird ohne Weitered in das Gegentheil 
umfchlagen, wenn jene Intereſſen durch Napoleon gefährdet find. 
Und das find fie durch die ſen Krieg, der nicht nur, wie jeder 
Krieg überhaupt, alle materiellen Intereſſen ftört, und auch 
nicht einmal die Wahrfcheinlichfeit des Erfolges für fih hat — 
fhon das Wort Coalition wird die Franzoſen „gleih einem 
Zanberlied ergreifen” — fondern auch als von der Revolution 
und für die Revolution unternommen, mehr wie jeder andere Die 
Wohlfahrt Frankreichs bedroht. Der denfende Theil der Frans 
zofen aber jühlt das Schmachvolle der napoleonifhen Herrſchaft 
zu ſehr, ald daß er fie nicht ſchon längft gründlich verabfcheute, 
und wenn er auch noch fehr in der Minorität ift, fo wird doch 
auf die Dauer Feine Gewalt im Stande feyn, den Einfluß des⸗ 
felben wie bisher zu paralyfiren, bejonderd dann nit, wenn 
die Gewalt, die ihn niederhält, feluft in einen Kampf auf eben 
und Tod verwidelt ift; und Ideen *), welche, einftend Eigenthum 
der ganzen Nation, vor der Gewalt fi in das fehügende Aſyl 
einiger hervorragenden Geiſter geflüchtet haben, müſſen früher 


*) Zu biefen Ideen rechnen wir nicht „die Idee ber natürlichen 
Grenzen." Sie dürſte in dem bevorftehenden Kampfe wehl figu: 
riren, aber ohne Effekt; denn fie iſt ſchon zu oft und feit zu langer 
Zeit zu Spiegelfechtereten benüßt werben, unb deßhalb bei ver 
Maſſe in Mißkredit gekommen. Unter dem denkenden Theile der 
Franzoſen hat fie ohnehin niemals ernflliche Anhänger gehabt. 
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oder ſpäter zurüdfehren, und die Herrſchaft wieder erringen. 
Dieje Ideen find aber Napoleon entfchieden feindlich, daher fehr 
wichtige Bundesgenofien im Kampfe gegen denfelben, und es 
darf nicht verfäumt werden, fie wach zu rufen und immer mehr 
zu fräftigen, natürlid mit aller möglichen Rückſicht auf die 
franzöſiſche Eitelkeit. 

Alle diefe Umſtände geben Deutfchland die Gewißheit nicht 
bloß des Sieges, fondern auch eined verhältnigmäßig nicht allzu 
langen und allzu ſchweren Kampfes. Denn er wird weniger 
gegen Frankreich geführt werben, als — zum zweiten und legten 
Mile — auf einen Napoleon loralifirt bleiben. 

Nah dem Siege müßte freilih die Rüdfiht auf französ 
fiſche Empfindlichfeiten der Rückſicht auf die eigene Sicherheit 
und Ruhe für die Zufunft weichen. Diefe verlangt gebieteriich, 
daß das deutfche Elfaß und das deutſche Lothringen auch wieder 
deutfh werde, und zwar daß fie in den Befig der beiden deut⸗ 
ſchen Großmächte fommen, damit dieje die Grenzwächter gegen 
Sranfreih find. Jetzt ift die Weſtgrenze Deutſchlands eine jo 
offene und zum Theil fo unbefhüste — denn Baden als Ber 
idüßer des Rheines iſt Doch geradezu eine Lächerlichfeit — daß 
fie zum Einbruch jörmlid) einladet. Das würde fofort anders 
werden, wenn Meg, Straßburg und Colmar in Preußens und 
Defterreihs Händen wären. 

Für Preußen aber wäre eine folhe Erwerbung von der 
größten Wichtigkeit. Denn fein dringendfted Bedürfniß ift: 
Vermehrung der materiellen Macht, und gerade darin, daß 
diefed Bedürfniß überall, aud außerhalb Preußens, fo ſehr 
erfannt ift, wurzelt der Argwohn gegen die preußifche Politik, 
weit mehr noch als in dem Auftreten diejer Bolitif jelbft. Dem 
Argwobn wäre aber die Epige abgebroden, wenn Preußen 
diefem dringenden Bedürfniſſe abgeboljen hätte, und dadurch 
nit nur die deutjchen Staaten nicht beeinträchtigt, fondern auch 
das deutjche Gebiet vergrößert und deutſche Länder Deutjchland 
wieder zugeführt würden. 

Die Entwidlung der Außern Politik Preußens, wie ih 
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ale Rechte; oder die Bertbeilung ver Berechtigungen, welche 
einftend im organifhen Zufammenhange mit den zu vertreten- 
den Intereffen ftand, dauert noch fort, nachdem ſich die Interefien 
im Laufe der Zeit geändert haben, es erijtiren alfo politifche 
Berechtigungen da, mo feine Interefien find, und andere nem 
gebildete Intereffen find unvertreten. Co fteht aber die Sache 
beute nicht. Heute iſt es vielmehr die allgemein gültige An⸗ 
fiht, e8 ift die Lehre, welde dem Liberalißmus zu Grunde 
liegt und allgemeine Anerkennung findet, daß ein politifches 
Recht, d. b. die ausfchließlihe Vertretung der Imtereffen durch 
die Interefienten felbft dem Staate gegenüber nicht eriftire und 
nicht eriftiren dürfe; es ift alfo der Rechtobruch als die ftaate 
lihe Grundlage der Gefellihaft anerkannt. Eine foldhe Geiſtes⸗ 
richtung kann man nur ald eine krankhafte bezeichnen. Und 
dennoch hat fie eine ungemeine Verbreitung gewonnen, fie iſt 
echt eigentlich die Signatur der Zeit, weldye bereitö den Rechts⸗ 
bruch, die Revolution als den normalen Zuftand, dagegen jedes 
Beftreben des Ipntereffenten, fein Recht als volled ausſchließ— 
liches Recht zur Anerkennung zu bringen, als Rechtsbruch, ale 
Revolution bezeichnet. 


Hier einzugreifen it die Aufgabe des Staatsmannes. 
Dazu genügen aber nicht bloße Repreffiv-Maßregeln, nicht das 
bloße Zurücweifen einiger Demagogen, welche vielleiht gar zu 
frech auftreten; die Art muß an die Wurzel gelegt, der Libera⸗ 
liömus im Princip angegriffen werden; ed muß mit einem 
Worte das politifhe Recht als Recht anerkannt, id) möchte 
fagen proflamirt und ihm die Freiheit, ſich ſelbſt und ausjchließ- 
lich zu vertreten, zurückgegeben werben. 


Das zu erreichen gibt ed meiner Meinung nah nur ein 
Mittel, aber ein fehr ſicheres; es heißt: Decentralifation 
und ald Yolge davon: Selfgovernment, freiefte Eom- 
munalBerfaffung; dad Recht der Kommunen und Eorpos 
rationen,, ihre Intereſſen ausſchließlich felbft zu verwalten und 
politisch zu vertreten und alle Unbetheiligten davon aus⸗ 





Preußens Lage. 19 


zufhließen, muß vom Staate fo weit anerfannt werden, ale 
es fi) nur irgend mit dem Staatöverbande verträgt. 

Es ift fon die Behauptung aufgeftellt worden, daß bie 
vorangegangene lange Herrſchaft des Abfolutismns das Wolf 
entwöhnt babe, fein Recht felbft zu vertreten, daß alfo ein 
Eelfgovernment heute nicht mehr oder noch nicht möglich fei. 
Es ift aljo bezweifelt worden, ob dadurch der Zweck: nämlich 
der Ausſchluß folder, welche an dem Intereffe nicht betheiligt 
find, von der politifhen Vertretung deflelben, erreicht werben 
Eönne. | 

Wer das Volk, das wirkliche Volk Fenut, wird einen fol- 
ben Zweifel nicht hegen. Einige der größern Städte eva 
ausgenommen, in welden fi vie Elemente des modernen 
Liberalismus concentriren, und welche fih für politifch ſehr reif 
halten, weil fie die von brodlofen Literaten und ehrgeizigen 
Beamten „im Namen ded Volkes“ formulirten Forderungen 
des Liberalismus zu den ihrigen machen, dürfte ſchwerlich in 
irgend einer Corporation, und fei e8 die Fleinfte Dorfgemeinde, 
einer von denen weldhe heute das große Wort führen, ohne 
dur ihre foriale Lebensftellung eine entfprechende Bürgichaft 
zu leitten, ed wagen, einen Einfluß, wie er ihn auf die Ver⸗ 
tretung des ganzen Staates ausübt, auf die Kommunal « Ans 
gelegenheiten zu beanfpruchen, vorausgeſetzt nämlih, dag das 
Recht der Kommunen, ihr Intereſſe felbft zu vertreten, vom 
Etaate anerfannt würde. Das ift meine vollite Ueberzeugung 
und gewiß die eines jeden Unbefangenen, dem ed nur um die 
Wahrheit zu thun if. Damm aber wäre der politifhe Einfluß, 
welcher die Rückkehr zu normaler politifcher Vertretung, zu 
politifcher Freiheit unmöglih macht, fojort gebrochen, denn er 
wäre von vornherein räumlih auf ein Minimum*) befchränft, 


*) Aber auch auf diefem Minimum würde er ſich nicht lange halten 
können. Die Intereflen der Ginzelnen find zu direkt berührt, als 
daß das Verkehrte einer Verwaltung und Vertretung durch folche, 
welche gar feinen oder nur unbebeutenden Autheil daran haben, 

2* 
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Die freie Verwaltung der Communen muß aber fo voll- 
ftändig anerfannt feyn, daß fie fih ſchon von Anfang an, ſchon 
bei der erften Anerkennung derſelben geltend machen kann; es 
müjfen namentlich die bei unfern Liberalen in bobem Anfehen 
ftehenden fogenannten „organifhen Geſetze“ grundfäglih außer 
Anwendung bleiben und die ganze Maßregel eigentlich nicht den 
Eharafter der Einführung, fondern nur der Anerfennung ſchon 
vorhandener Rechte baten. Es muß daher diefen ſelbſt über- 
laflen bleiben, in welcher Weife fie ſich vertreten, ſich aneinander 
anfchließen, ihre gegenfeitigen Verhältniffe regeln u. dgl. wollen. 
Der Staat muß fih darauf befchränfen, das Interefie welches 
auch er unleugbar an der Vertretung jedes Rechts bat, und 
gerade deßhalb hat, weil jedes Recht vertreten werden foll, 
durch Aufftelung allgemeiner Normen zu fihern, die Anwendung 
derfelben auf die einzelnen Fälle aber, wie gefagt, den Berech⸗ 
tigten überlaffen. 

Was id unter allgemeinen Rormen verftebe, will ich mit 
furzen Worten andeuten. Wie jeder vernünjtige Menſch Alles, 
was er unternimmt, von vorne beginnt, bei einem Baue 3. 2. 
zuerft dad Material herrichtet und das Bundament legt, jo muß 
auch für die neue Ordnung der ftaatlihen Verhältnijfe mit 
Herrihtung des Materiald, des Fundaments begonnen werben. 
Das find die Kommunen; Haupterforderniß daher eine auf 
freiefter Selbftverwaltung baſirte Communal⸗Ordnung und zwar, 


über kurz oder lang fich nicht fühlbar machen und eine Reaktion 
hervorrufen follte. 

Der Hauptgrund, weßhalb das Verkehrte, Bernunftwibrige 
einer ſolchen Vertretung nicht jetzt ſchon überall erfannt wird, liegt 
überhaupt darin, daß nad) der modernen Theorie von Staute das 
Intereffe des Staates und die Intereflen de, Ginzelnen chne direkten 
BSujammenhang gedacht werden. Scheinbar werden daher letztere 
durch die Verwaltung des Staats⸗Intereſſes direkt nicht berührt, 
und folglich iſt auch die Annahme moͤglich, daß das Intereſſe des 
Staates ſolchen anvertraut werden könne, welche fein eigenes (ob⸗ 

iebtives) Intereſſe zu vertreten haben. 
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der Phyſiognomie der concreten Bevölkerung entfprechend, 
nicht der abftraften des Liberalismus — eine Städte-Drbnung 
und eine ländlihe Communal⸗Ordnung. 

Um mit der Städte-DOrdnung zu beginnen, fo ift der 
dem deutſchen Städtethum zu Grunde liegende Charafter, ver 
fih durch feine ganze Geſchichte hindurchzieht, und immer mehr 
entfaltete, je mehr das Städte-Wefen felbft fih ausbildete, ein 
demofratifcher. Diefem Eharafter ift die ſtädtiſche Bevoͤl⸗ 
ferung auch heute noch tren geblieben; es zeigt ſich in dem 
Beftreben den ganzen Etaat zu demofratifiren, ein Beſtreben, 
welches lediglich anf den überwiegenden Einfluß zurädzuführen 
it, welden in der Gegenwart die ftäbtifche Bevölkerung auf 
die Leitung des Staates gewonnen hat. Wenn nun allerdings 
auch diefer Einfluß, fo weit er überwiegt, folglich unberechtigt 
ift, befchränft werden muß, fo iſt es doch die Aufgabe des 
Staats, dieſes die Städte charafterificende Moment zu erhalten 
und ald die Grundlage der Berfaffung einer jeden Stadt⸗ 
Eommune zur Geltung zu bringen; jede Stadt it eine Des 
mofratie mit möglihft ausgebehnter Berechtigung der Einwohner, 
ald Bürger an der ftäbtifhen Verwaltung mit gleichen Rechten 
Theil zu nehmen. Weiter aber ald auf die Durchführung dieſes 
Grundſatzes darf fih der Einfluß des Staats nicht erftreden. 
Wie jede Stadt die Verwaltung einrichten, welche Städtes 
Ordnung fie einführen, ob fie Gewerbe » Freiheit oder Zünfte, 
Freizügigkeit oder Beichränfungen derfelben will u. ſ. w.: das 
ift lediglich ihre Sade, Fein Anderer darf fi einmifchen. auch 
der Staat nicht — folange die Eommune nicht die Rechte 
Dritter beeinträchtigt. 

Bon einer allgemein gültigen Städte-Orbnung ift daher 
auch nicht die Rede, und wir brauchen auch Feine. Richt etwa 
weil in dem Artifel Fein Mangel ift, fondern weil eine foldhe, 
welche allen Bedürfniſſen entfprechen fol, gerade deßhalb nie- 
mals einem entfpricht, daher überall abgeändert werden müßte. 
Wozu daher erft eine foldhe erlaffen? Beſſer ift ed, es bleibt 
den Städten gleich anheim gegeben, ihren Beduͤrfniſſen, welde 
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fie auch ſelbſt am beften fennen werben, felber abzubelfen. Wenn 
ich aber oben von einer Städte» Ordnung ſprach, fo meinte ich 
natürlich nicht „ein organifches Geſetz“, fondern nur die Aner⸗ 
fennung ded Staats, daß jede Stadt eine ganz freie Communal⸗ 
Berfaffung haben folle. 

Den Städten gegenüber fteben die Landgemeinden. Der 
©egenfag beider beichränft ſich indeß nicht darauf, daß der 
Städter in der Stadt und der Bauer auf dem Lande wohnt; 
der Gegenſatz ift tiefer und bat ſich als folder au in dem 
weitaus größten Theile Deutfhlands bis heute noch erhalten, 
Denn gleih wie der Eharafter der ftädtifchen Bevölferung heute 
noch ein demofratifcher ift, fo iſt auch, dem urfprünglicdhen Ger⸗ 
manenthum entfprechend, der Charakter des Landvolfed heute 
noch ein weſentlich ariftofratifcher. Wer das nicht wiſſen 
follte, der gebe hinaus in das erfte befte Dorf und ſehe fi 
die Stellung an, welche der Bauer zu den übrigen Iufaflen 
einnimmt, und die ibm von diefen auch unmeigerlich eingeräumt 
wird. Und auf tiefen ariftofratifchen Charakter der ländlichen 
Bevölkerung muß der Staat eben folhe Rüdficht nehmen wie 
auf den demofratifchen der ftädtifchen Bevölkerung, und muß ihn 
in gleicher Weife erhalten *), zur Orundlage der ländlichen 
Gommunal-Berfaflung madıen. 

Das geihieht dadurch, daß der Bauernftand, die Ariſto⸗ 
Fratie des Landvolkes, fo weit die ländliche Bevölferung zu 
politifchen Gemeinden vereint ift, dieſe leßtere allein repräfentirt; 
in den Landgemeinden ift der eigentliche Bauernitand allein 
politifch berechtigt. Häusler, Soͤldner, Tagelöhner n. dgl., welche 
in der Gemeinde wohnen, find mehr oder weniger von der 
Theilnahme an der politifchen Vertretung der Gemeinde-Interefien 
ausgeſchloſſen, und auf ein Schugverhältnig angemiefen. 








*) In der Nothwendigkeit, dieſes ariftofratifche Element des Land: 
volfes zu erhalten, liegt auch die Nothwendigkeit einer bäuers 
lichen Erbfolge, welche, ohne bie Freiheit des Bodens zu befchränten, 
dennoch die Erhaltung ber Bauerngäter berüdfichtigt. 
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Andererfeitd muß aber auh Alles, was noch an das 
frühere gutsherrliche Berhältniß erinnert, uud die politifchen 
Rechte der Bauern-Gemeinden befchränft, der vollften Unabhän- 
gigfeit derfelben geopfert werden. Deun jede Bauern⸗Gemeinde 
muß ebenfo jelbitjtindig und ebenfo unabhängig von fremden 
Einfluffe ihre Rechte wahrnehmen wie jede ftäptifche, und auch 
innerhalb der Gemeinde jeder Berechtigte, alſo jeder Bauer 
gleichberechtigt feyn, fo daß auch die Bauern-Gemeinde auf völlig 
demofratifcher Unterlage ruht. 

Um diefe Gleichheit innerhalb der Gemeinde zu erhalten, 
darf auch die ehemalige Grundherrſchaft, der heutige Rittergutee 
Beliger, ver große Grunpdbefig mit der Bauern - Gemeinde 
nicht zu einer einzigen Gemeinde verichmolzen werden.” “Denn 
eine folhe Berjchmelzung würde Interefien, welche wohl neben» 
einander, nicht aber ineinander exiſtiren können, in ftete Reis 
bung und Gollifion bringen, und ebenfjowohl die Stellung des 
großen Srundbefigerd zu einer böchft unangenehmen machen als 
die Selbitftändigfeit der Bauern gefährden. Uebrigens wird 
dad Verbältniß beider nicht fchwer zu rvegulicen feyn. Denn 
der Bauer hält in der Regel überall noch zum „Gutsherrn“, 
und wird ed dann erft recht thun, wenn die politiſche Vertretung 
der beiverjeitigen Interefien völlig gefondert if. Es werben 
daher noch viele Einrichtungen, welche nicht politifcher Natur, 
und an welchen beide gleichmäßig intereffirt find 3. B. Kirche, 
Schule, aud) jerner noch recht gut in Gemeinſchaft bleiben fönnen. 

Aus diefer völligen Trennung der Bauern-Gemeinden von 
dem großen Grundbefig folgt aber, daß auch dieſer zu einer 
befondern Vertretung feines Intereſſes berechtigt it. Wie jeve 
Stadt, jeve Dorfgemeinde für ſich ſelbſt politifch berechtigt iſt, 
fo ift es aud jeder große Grumdbefiger, er bildet fozufagen 
für fih felbft eine Gemeinde und bat daher ebenfowohl die 
Polizei innerhalb feines Beſitzes, ald auch die politifche Ver⸗ 
tretung der demjelben entjpringenden Rechte. 

Diefe Eintheilung der politifhen Nechte nah der Natur 
der ihnen zu Grunde liegenden Interefien if das alleinige 
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fie auch ſelbſt am beften fennen werden, felber abzuhelfen. Wenn 
i& aber oben von einer Städte» Ordnung ſprach, fo meinte ich 
natürlich nicht „ein organifches Geſetz“, fondern nur die Aner⸗ 
fennung des Staat, daß jede Stadt eine ganz freie Communal⸗ 
Berfaffung haben folle. 

Den Städten gegenüber fteben die Landgemeinden. Der 
Gegenſatz beider befchränft fi) indeß nicht darauf, daß der 
Städter in der Stadt und der Bauer auf dem Lande wohnt; 
der Gegenſatz ift tiefer und bat fi als folder auch im dem 
weitaus größten Theile Deutfchlande bis heute noch erhalten. 
Denn glei wie der Eharafter der ftädtifhen Bevölferung beute 
noch ein demofratifcher ift, fo ift auch, dem urſprünglichen Ger⸗ 
manenthbum entſprechend, der Eharafter des Landvolkes heute 
noch ein weientlih ariſtokratiſcher. Wer dad nicht wiſſen 
folte, der gehe hinaus in das erfte befte Dorf und ſehe ſich 
die Stellung an, welche der Bauer zu den übrigen Infaflen 
einnimmt, und die ihm von diefen auch unmeigerlich eingeräumt 
wird. Und auf tiefen ariftofratifhen Eharafter der länplichen 
Bevölkerung muß der Staat eben folhe Rüdficht nehmen wie 
auf den demofratifchen der ftädtifchen Bevölkerung, und muß ihn 
in gleiher Weife erhalten*), zur Grundlage der ländlichen 
Gommunal-Berfafiung machen. 

Daß geihieht dadurch, daß der Bauernftand, die Arifto- 
fratie ded Landvolkes, fo weit die ländliche Bevölferung zu 
politifchen Gemeinden vereint ift, dieſe legtere allein repräfentirt; 
in den Landgemeinden ift der eigentlihe Bauernftand allein 
politifh berechtigt. Häusler, Soͤldner, Tagelöhner u. dgl., welche 
in der Gemeinde wohnen, find mehr oder weniger von der 
Teilnahme an der politifchen Vertretung der Gemeinde-Interefjen 
ausgefchlofien, und auf ein Schugverhältniß angeriefen. 


*) In der Nothwendigkeit, dieſes ariftofratifche Element des Land: 
volfes zu erhalten, liegt auch die Nothwendigkeit einer bäuer: 
lichen Erbfolge, welche, ohne bie Freiheit des Bodens zu befchränfen, 
dennoch die Erhaltung ber Bauerngäter berüdfichtigt. 
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Andererfeitd muß aber auch Alles, was noch an das 
frühere gutsherrliche Berhältniß erinnert, uud die politifchen 
Rechte der Bauern-Gemeinden befhränft, der vollften Unabhän- 
gigfeit derfelben geopfert werden. Deun jede Bauern-Gemeinde 
muß ebenjo felbititändig und ebenfo unabhängig von fremdem 
Einfluffe ihre Rechte wahrnehmen wie jede ftäptifche, und auch 
innerhalb der Gemeinde jeder Berechtigte, alfo jeder Bauer 
gleichberechtigt feyn, fo daß auch die Bauern-Gemeinde auf völlig 
demofratifcher Unterlage ruht. 

Um diefe Gleichheit innerhalb der Gemeinde zu erhalten, 
darf auch die ehemalige Grundherrſchaft, der heutige Rittergutse 
Beliper, der große Grundbeſitz mit der Bauern» Gemeinde 
nit zu einer einzigen Gemeinde verſchmolzen werden” Deun 
eine ſolche Berfhmelzung würde Interefien, welche wohl nebens 
einander, nicht aber ineinander exiftiren Eönnen, in ſtete Reis 
bung und Gollifion bringen, und ebenſowohl die Stellung des 
großen Grundbeſitzers zu einer höchft unangenehmen machen als 
die Selbitftändigfeit der Bauern gefährden. Uebrigens wird 
das Verbältuiß beider nicht ſchwer zu reguliren ſeyn. Denn 
der Bauer hält in der Regel überall noch zum „Gutsherrn“, 
und wird ed dann erft recht thun, wenn die politiſche Vertretung 
der beiverfeitigen Interefien völlig gefondert if. Es werben 
daher noch viele Einrichtungen, welche nicht politifcher Natur, 
und an welchen beide gleihmäßig intereffirt find 3. B. Kirche, 
Säule, auch jerner noch recht gut in Gemeinfchaft bleiben können, 

Aus diefer völligen Trennung der Bauern-Gemeinden von 
dem großen Grundbeſitz folgt aber, daß auch dieſer zu einer 
bejondern Vertretung feines Intereſſes berechtigt if. Wie jede 
Stadt, jede Dorfgemeinde für fih felbft politifch berechtigt ift, 
fo ift es auch jeder große Grundbeſitzer, er bildet fozufagen 
für fih felbft eine Gemeinde und bat daher ebenfowohl die 
Polizei innerhalb feines Beſitzes, ald auch die politische Vers 
tretung der demjelben entipringenden Rechte. 

Diefe Eintheilung ver politifhen Rechte nad der Natur 
der ihnen zu Grunde liegenden Intereſſen if das alleinige 
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Kundament, auf welchem der Staat, welder nit dad Recht 
Einzelner wie Aller, d. h. fich felbit zum Spielball gewiſſenloſer 
Demagogen hergeben will, welcher vielmehr jeden in der Vers 
tretung feined Rechts ſchützen will, die Verfaffung aufbanen 
muß. Denn dieſe Eintheilung ermöglicht es, fowohl allen 
Rechten die politifche Vertretung zu gewähren, als auch jedem 
Nechte die möglichſte Freiheit zu geftatten; ed wird jedes Recht 
nicht nur völlig frei und ungehindert vertreten werden können, 
fondern aud überall da vertreten werden, wo es die Natur bed 
zu vertretenden Intereſſes verlangt. Die größte Mannigfaltig- 
feit, die fi) bald genug entwideln wird, mag ed beweifen, daß 
Das Volf aus der Schablone allgemeiner Geſetze, welche ihm 
der Liberalismnd wie eine Zwangsjacke übergezogen bat, heraus 
ft, und nachdem auch jedes Recht fich feltft politifch vertreten 
ann, frei und ungehindert fi bewegt. 

Gerade für Preußen aber find die Echwierigfeiten, ein ſolches 
Fundament für eine freie Verfaffung zu legen, verhältmiß- 
mäßig gering; denn der Rahmen dazu iſt ſchon vorhanden, die 
Zufammenfegung der Kreistage gewährt ihn vollitändig. ‘Denn 
diefelben werden auf der Grundlage der foeben entwidelten 
Eintheilung dur den Zufammentritt der Rittergutöbefiger, der 
Städte und der Bauern⸗Gemeinden gebildet. Es ift daher gar 
nit möthig, für die zum vertretenden Rechte Neubildungen zu 
fhaffen, ed darf nur fhon Vorhandenes anerfannt und ver- 
vollfommnet werden, d. b. ed muß nicht nur die Eintheis 
Iung völlig durchgeführt (vor Allem müſſen die Rittergutäbe- 
figer und die Bauern-Gemeinden politifh vollftändig von einander 
getrennt werden), fondern auch allen den Eorporationen, melde 
auf den Kreistagen zu erfcheinen berechtigt find, völlige Auto- 
nomie, die freiefte Eelbftverwaltung zurüdgegeben werben. 

Die Bereinigung aller folder autonomen Gemeinden, 
weldhe innerhalb eines Kreifes liegen, und zwar jeder Ritterguts- 
befiger in Perfon, und die Etadts und Landgemeinden durch Abge- 
vrbnete, bilden die Vertretung des Kreifes, den Kreistag, welcher 
Matärlic die Intereſſen des Kreifes mit verfelben Unabhängigkeit 
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und Eelbftftändigfeit wahrnimmt, wie jede Gemeinde die ihrigen, 
und fih daher auch z. DB. eine Kreisordnung geben kann, welche 
er will, vorausgeſetzt daß er ſich innerhalb der angebeuteten 
Grenzen hält. 

Der Borfitende des Kreidtaged, der vom Liberalismus 
fo vortrefflih verleumdete und gehaßte Randrath, müßte meiner 
Meinnng nad beibehalten werden, aber allerdings gereinigt 
von ten Schlacken, welche eine fpätere Burenufratie dem ur⸗ 
fprünglihen Charakter feined Amtes angehangen hat. Statt 
daß er jetzt bloßer Verwaltung6s Beamter ift, welcher nur die 
Aufgabe hat, die Befehle der Regierung auszuführen, muß er, ' 
wie ehemals, in der Lage fern, die Intereflen des Kreiſes überall 
bin, nötbigenfalld gegen die Regierung felbft vertreten zu fönnen. 
Er mn daher aus den felbfiftändigiten Kreis⸗Inſaſſen gewählt 
werben, und das find ohne Frage die großen Grundbeſitzer. 

Auf derſelben Baſis, wie die Vertretung des Streifes, 
nämlich durch den Zufammentritt der Abgeorhneten des großen 
Grundbefitzes, der Etädte und der Land» Gemeinden muß vie 
Vertretung der Provinzen gebildet werden, und es verftebt ſich 
von felbft, daß fie mit derfelben Selbfifländigfeit das Interefie 
der Provinzen wahrnehmen fönne. Denn weder eine andere 
Provinz noch alle andern, d. i. der Staat, dürfen einen Pro⸗ 
pinzial= Landtag in der Regelung der die Provinz allein be= 
treffenden Angelegenheiten, z. B. Bertheilung der vom Staate 
feitgeftellten Steuern, Eintheilung in Kreife u. f. w befchränfen, 
fo lange eine Provinzial Vertretung innerhalb ihrer Grenzen 
bleibt und nicht Rechte Dritter verlebt. 

Nah denfelben Grunpfäben wird endlid der 
ganze Staat vertreten. Ich erfpare ed mir, nochmals auf 
die Vortheile zurüdzufommen, welche eine ſolche Landes⸗Ver⸗ 
tretung, im Gegenſatze zu den modernen conftitutionellen Kam⸗ 
mern haben muß; fie liegen zu fehr auf der Hand. Allerdings 
würden die heutigen populären Größen, welche ihren politifchen 
Einfluß nichts Anderm verdanken als liberalen Phrafen, und 
ihre Ehrlichkeit Durch nichts Anderes beweifen können, ale — 
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ebenfalls durch Phrafen, keinen Play darin finden. Dafür 
wäre aber fein Recht unvertreten, und zwar würde fich jedes 
Recht mit möglichfter Freiheit vertreten, und zugleih wäre das 
wahre Etaatd »Interefie gefihert. Damit aber wäre die Aufs 
gabe des Etnatd gelöst: das Interefle des Staato und die 
Freiheit eined Jeden in Einklang zu bringen. Gegen einen 
folhen Gewinn würden andere Vortheile gar nicht in Betracht 
fommen. Und doch dürften auch dieſe nicht gering anzu⸗ 
ſchlagen feyn. 

Um nur einige anzuführen, ſo würde die Selbfiverwaltung 
der Gemeinden eine namhafte Vereinfachung der Geſchaͤfte wie 
Verringerung der Koften zur Folge haben. Die lebtere dürfte 
leiht auf ein Drittheil der ganzen Summe, welche jebt die 
Mafhinerie im Gange zu erhalten Foftet, anzufchlagen ſeyn. 
Denn man muß nur bevenfen, daß nicht nur eine Menge bes 
zablter Poften ganz überflüflig, fondern aud) eine noch größere 
Anzahl ald Kommunal s Aemter unentgelvlih oder doch gegen 
eine geringe Remuneration verfehen würden. Ein fol bes 
deutender Ausfall der Verwaltungs⸗Koſten würde aber dem 
Staate nicht nur die Möglichfeit eines fehr fühlbaren Steuer: 
Erlaffed gewähren, fondern auch die Regierung in dem Kampfe 
gegen den Liberalidömus weientlich unterftügen. 

Die Bereinfahung der Geſchäfte würde noch mehr in bie 
Augen fallen. Denn ed würden nicht nur die endlofen Schreis 
bereien, dad Nummern » Wefen oder Unweſen wegfallen, und 
dad Meifte, was jeht durch die Ortsbehörde, den Landrath, 
die Regierung an dad Minifterium und wieder denfelben Weg 
zurückgeht, in Folge der Uebernahme der Verwaltung durch die 
Gommunen brevi manu abgemadht werden, ſondern ed wäre 
auch mit Einem Schlage die preußifhe Bureaufratie vernichtet. 
Was das heißen will, haben die legten Kammer: Verhandlungen 
gezeigt. Denn fie haben den Beweis geliefert, daß beinahe 
ohne Ausnahme die ganze Bureaukratie auf Seiten der Oppo⸗ 
ſition, welche heute die Oppofition ift, d. h. auf Seiten ber 
Revolution ſteht. 
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Um die Wichtigkeit dieſer Thatfache richtig beurtheilen zu 
fönnen, muß man aber die preußifche Bureaufratie fennen, muß 
man wiflen, daß der vormärzliche Abſolntismus, welcher ein 
politiihe8 Recht in Preußen ebenfomwenig anerfannte, wie ber 
beutige Liberalismus, ausſchließlich als die preußifche Bureau⸗ 
fratie auftrat, die aber damals noch Föniglich hieß und föniglich 
gefinnt war. Und jest ift dieſes ganze wohlgeſchulte und wohl 
bifeiplinirte Heer in das Lager der Oppoſition übergelaufen 
und bat fi mit allen revolutionären Elementen auf’ engite 
verbunden! &8 ift fein Wunder, wenn das Minifterium einen 
ſchweren Stand bat; aber ımter allen Ilmfländen muß die Re 
gierung eine folde Bureaufratie mit der Wurzel ausrotten. 

Das kann fie aber nur, dann aber gewiß, wenn fie die 
Rechte, die einft der Abſolutismus und fpäter die Bureaufratie 
an fih gerifien, den Berechtigten zurüdgibt, wenn fie die polis 
tifche Vertretung der Nechte durch die Berechtigten ſelbſt aner⸗ 
kennt. Thut fie aber das, erkennt fie rückſichtslos und obne 
alien Borbebalt die Breiheit auch eined jeden politifchen 
Rechtes, alfo die politifche Freiheit Aller an, dann fann fie es 
getroft den Berechtigten überlafien, ihre Breiheit ſowohl gegen 
die Bureaufratie, wie gegen jeden Andern zu vertheidigen. Denn 
in diefem Falle tritt dad wahre, eigentliche „Wolf“ auf, näms 
lich der Inbegriff aller Derer, welche eigene Rechte politiih zu 
vertreten haben, und ich fenne das norddeutfhe*) Wolf zu genau, 
um nicht ded Erfolges ficher zu feyn. 





*) Ich muß bier eine Anficht berichtigen, welche in Suͤd⸗Deutſchland 
fehr verbreitet und beliebt iſt, die Anficht, dag von allen Deutfchen 
bie Preußen am wenigften eines Gelfgovernments fähig feien, daß 
fie ein wohlgefchultee, wohldreffirtes Volk (das find die gangbarften 
Ausdrücke) fein, welches mehr oder weniger eine abfolute Regies 
rung verlange. Das iſt ein Irrthum, den ſchon die Geſchichte 
widerlegt. Gerade der fächfiiche, überhaupt alle niederdeutichen 
Stämme, alfo der größte Thell der preußifchen Bevölkerung war 
von jeher feibfifländiger und eiferfüchtiger auf feine Freiheit, als 
befonders der Brante und Alemanne. Diefe Eigenſchaft bat der 
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Zum Schluſſe will ich noch meine Auſicht über den Mo- 
dus auöfprehen, die Anerfenuung der politifhen Vertretung 
durch die Berechtigten felbft und die darauf begründete Vertre⸗ 
tung des Landes zur Ausführung zu bringen. 

Eine innere Schwicrigfeit fteht nicht entgegen, Denn eine 
folye Bertretung iſt vollftändig vernunftgemäß. Diejenigen 
Schwierigkeiten welde wirklich zu überwinden find, find nur 
jolhe, weiche die Gegner, der Liberalidmus in den Weg legen 
wird, und daß er feine Mübe fparen wird, ſich in dieſer Rich 
tung bemerklich zu machen, darauf darf man gefaßt feyn. Die 
ganze Preſſe, foweit fie liberal ift, wird ein fürchterliches Schim⸗ 
pien und Lügen anheben ; wo nur irgend eine freifiunige Rebe 
gehalten wird, da wird ein wahrer Wolkenbruch von Junkern, 
Ariftofraten, Feudalen, Feinden ded Volkes u. dgl. herabftrö- 
men. Meiner Meinung nah muß man die Echreier rubig 


Norddeutſche auch heute noch bewahrt; gerade der geringe Anklang, 
den die modern franzöfifchen Etaateformen im ganzen Norden 
Deutichlands gefunden haben und noch finden, beweist ed. Denn 
er ift die Folge der fehr richtigen Erkenntniß, daß dieſe Formen 
die perfönliche Breiheit nichts weniger als begünftigen. Daß bie 
Preußen in gewiffem Sinne wohlgefhult und wehldiſciplinirt find, 
will ich nicht In Abrede ftellen, es ift die Frucht diejes ausgebil⸗ 
beten Sinnes für Breihelt, weiche flets Achtung vor fremdem Rechte, 
Achtung vor dem Befehe erzeugt. Der größte Theil der ſüddeutſchen 
Stämme hat lange nicht in diefem ®rade, weder den Sinn für 
perjönliche Breiheit noch die Achtung vos dem Geſetze, daher ohne 
Widerſtreben in die franzöſiſchen Staatsformen ſich gefunden. und 
es ift fehr die Frage, ob das Deutichthun fich nicht weir reiner 
erhalten und Eräitiger dem eindringenden Franzoſenthum Widerſtand 
geleiftet Hätte, wenn flatt der Alemannen, Schwaben und Fraufen, 
Weflfalen und Sachſen die Grenzen gegen Frankreich innegehabt 
hätten. Es blüht daher auch in Sübdeutfchland eine Bureaufratie, 
weiche der preußlichen zur Zeit ihres hoöchſten Glanzes noch heute 
völlig ebenbürtig ift, die aber dem Liberalismus vollftändig cons 
venirt, weil fie ftatt im Landesheren, in liberalen Kammern gipfelt. 
Ginen wahrhaft Eomijchen Cindruck macht gewiß jeden Rorbdeutichen 
ber tiefe NReipelt, mit welchem 3. B. in Würtemberg und Baden 
ber geringfte Bote, auch wenn er nicht in die Würde feines Amtes 
gekleidet iR, von ber Maſſe ter Bevölkerung venerirt wird. 
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gewähren laffen; je toller fie in's Zeug gehen, deſto fchärfer 
präcifiren fie ihren Standpunft, und Aufgabe der Regierung 
ift eg nur, dem wahren Volfe diefen Standpunft ald den Ge⸗ 
genfag der Freiheit Flar zu machen. 

Zu dem Zwede muß fie möglihft bald den Entwurf einer 
Communal-Ordnung auf der Grundlage freiefter Selbftverwals 
tung, oder wenigftend, wenn wegen Kürze der Zeit ein folcher 
Entwurf nicht ausgearbeitet werden könnte, die Abficht und die 
Grundzüge eines folhen publiciren. Es Fönnten aud in den 
einzelnen Kreifen und Provinzen Bertrauensmänner, welche nad 
den oben angegebenen Orundzügen gewählt würden, zufammen- 
berufen werden, um den Entwurf fo weit zu berathen, daß er 
den demnähft zufammenzuberufenden Kammern vorgelegt wer⸗ 
den könnte. Es müßte tagtägli nicht bloß von den regie— 
rungsfreundlichen Blättern, fondern von der Negierung felbft 
daran zurüdgefommen, kurz nichts unterlaffen werden, um vem 
Bolfe feinen Zweifel über die Tragweite und über die Auf- 
gabe, welche fich die Regierung geftellt hat, auffommen zu laſſen. 

Fit aber das Volk vollftändig im Klaren, weiß ed, daß 
es fihb um den Schutz feines Rechtes, feiner Freiheit ban- 
delt, daun wird es auch wiflen, was es zu thun, mas ed vom 
heutigen Liberalißmnd und feinen Anhängern zu halten hat, 
und das jegige Abgeordneten⸗Haus könnte getroft aufgelöft und 
eine Reuwahl nad der jehigen Wahlordnung vorge 
nommen werden, die Regierung wäre doch für eine Vorlage,’ 
welche die Abänderung ber Berfaffung nach der angegebenen 
Richtung hin beabfichtigt, der Maforität gewiß. 

Ob Bismark den Weg, welchen ich ald den einzig richti- 
gen angebeutet habe, geben wird ımd überhaupt auch geben 
fann, dad weiß ih nicht. Das aber weiß ih, daß Preußen 
nur auf diefem Wege aus feinen Verfafjungswirren, aus fei- 
ner durch die Revolution auf's Außerfle gefährdeten Lage her⸗ 
ausfommen kann — NB. wenn Napoleon feinen Arbeitern 
nicht fruͤher zu Hilfe kommt, che Preußen einen treuen Bun⸗ 


desgenoſſen hat. 








Eine freie fatholifche Univerſität nnd Die Freiheit 
der Wiſſenſchaft. 


Die praftiiche Seite der Frage. 


Wir haben bisher den principiellen Standpunkt beleuchtet, 
von welchem aus die Idee einer „durch umd durch Fatholifchen“ 
Univerfität beftritten wird. Ueber den Werth dieſes Stand- 
punktes wird fich der Lefer ein vollſtändiges Urtheil erſt dann 
bilden fünnen, wenn ihm die praftiichen Conſequenzen flar ge⸗ 
worden, zu welchen die theoretifchen Aufitellungen unſeres ver- 
ehrten Gegners nothwendig führen. Dem Nachweis dieſer tief 
eingreifenden Folgen gilt nun zunächſt die gegenwärtige Aus⸗ 
einanderſetzung. Darauf wollen wir das Ergebniß unſerer 
Unterſuchung dazu benuͤtzen, um die hohe praktiſche Bedeutung 
der Idee einer katholiſchen Univerſität in ein neues, helleres 
Licht zu ſtellen. Es iſt die Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes 
noch immer nicht in dem Grade anerkannt und gewürdiget, 
wie derfelbe e8 vervient. Den Beweis biefür liefert unter an⸗ 
dern ein vor wenigen Tagen liber die Angelegenheit veröffent- 
lichter Artikel der „Kölnifhen Blätter“ vom 6. Juni. 


Diſſenſchaft und Autorität. 31 


Ein Katholif, der an eine übernatärlihe Offenbarung 
glaubt und den ungetrübten Beſitz derfelben feiner eigenen 
Kirche zuerfennt, muß folgerichtig in dem fatholifhen Dogma 
den reinften Ausdruck der göttlihen Wahrheit erbliden. Sein 
katholiſches wie fein philofophifches Bewußtſeyn werden ihm 
ferner jagen, daß ed nur eine Wahrheit geben fann. Dem- 
nad bleibt ihm nichts Anderes übrig, als jede dem Dogma 
der Kirche widerfprechende Lehre für unmwahr zu erflären. Der 
nämliche Katholif befennt fih aber zu dem Princip der „freien 
Wiſſenſchaft“. Dieß Princip verlangt, daß die wiflenfchaft« 
liche Forſchung ſchlechthin ungebunden fei, daß ihr feine Schranfe 
gefeßt werde, auch da nicht, wo fie mit der Kirche in Eollifion 
geräth und infoweit, wenigftend vom Standpunkt ded Katho⸗ 
lifen aus, aud von der Wahrheit abweicht. Nur bei diefer 
Freiheit, wird behauptet, fei eine gedeihlihe Eutwidelung der 
Wiffenfhaft möglid. Wer nun dad erwähnte PBrincip mit 
feiner katholiſchen Ueberzeugung vereinbaren will, dem bleibt 
biefür ein einziger Weg. Don der einen Seite nämlich fann 
gemäß dem Grundjage der „freim Wiſſenſchaft“ das Jutereſſe 
der letzteren unter Umftänden erheifchen, daß der wifienfchajtlis 
hen Forſchung in ihrer Tendenz fi dem Dogma zu entfrem- 
den, ja in ihrem offenen Kampf wider dafjelbe, freier Lauf ges 
lafjen werde. Andererſeits muß gemäß dem Princip bed Kas 
tholicismus jene von der Wiſſenſchaft eingeichlagene Richtung 
als eine fortfchreitende Entfernung von der Wahrheit bezeichnet 
werden. Da wird nun folgerichtig ein Katholif, der noch fein 
Dogma von der unjeblbaren Kirche fefthält, dem Princip ver 
„freien Wiſſenſchaft“ nur unter der Vorausſetzung huldigen 
fönnen, daß er fi dazu entfchließt, das Intereſſe der Wahr- 
beit und jened Wer Wiffenfchaftlichkeit von einander zu trennen. 
Wer katholiſch ſeyn nud es nebenbei doch mit der „freien 
Wiſſenſchaft“, in dem oft beftimmten Sinn des Wortes, nicht 
verderben will, der muß zugeben, daß es aͤchte Willenfchaft, 
d. 1. eine dieſes Namens würdige Geifteöthat, geben koͤnne auch 
außerhalb dev Wahrheit. So betrachtet denn auch wirklich unfer 
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verehrter Gegner - das Intereſſe der Wahrheit und das der 
Wiſſenſchaftlichkeit als zwei gefonderte Interefien. Daß feines 
von beiden einjeitig geltend gemacht werde, barauf fomme 
Alles an“). Alfo ein Compromiß zwiſchen Wahrheit und 
Wiſſeuſchaftlichkeit. Wir werden das wahre Verhältnig beider 
zueinander fogleich zu beftimmen juchen. Hören wir inzwijchen 
die Duartaljchrift weiter. „Bom Etandpunfte ded Glaubens“, 
fagt fie, „gilt und die theiltifche Philoſophie für die wahre 
und die allein wahre. Aber Pbhiloſophie ift nicht fie allein; 
dieß ift auch jedes andere, 3. B. das pantheiftifhe allgemeine 
Erfennmißivftem, wofern dabei nur das philoſophiſche Erkennt⸗ 
nißprincip und die philoſophiſche Methode in Anwendung ges 
bracht iſt.“ „Mit der pantbeiftifchen Philoſophie brechen if 
gut und recht, wenn es feinen Bruch mit der Philoſophie 
beveutet? **). 

Der oben erwähnte Dualismus von Wiflenfhaft uud 
Wahrheit bedarf feiner ausführlichen Widerlegung ***). Zwar 
fann aud einer in ihren Ergebuijfen unmwahren Lehrausführung 
ein bober Grad wiflenfchaftliher Vollendung zufommen. Aber 
diefen Vorzug befigt fie een nur in dem Maße, ald au in 
ihr die Wahrheit einen Ausdruck findet. Das Fehlerhaite einer 
folhen Darftellung kann nur darin gefucht werden, daß in ders 
felben nicht die ganze Wahrheit zu ihrem Rechte fommt. Deß⸗ 
balb ift fie eben, ungeachtet ihres wiſſenſchaftlichen Werthes, 
in ihren Rejultaten unwahr. ine allen Wahrbeitögehaltes 


°) Theologifche Quartalſchrift 44. Jahrgang 4. Duartalheft. S. 542. 

*) S. 563 f. 

*"*) In der Theorie huldigt demfelben wohl Niemand, thatfächlich bes 
fennt ſich dazu jeder fatholifche Forſcher, der nicht zu jeiner Orien⸗ 
tirung nach dem Dogma blidt Das Treiben diefer fogenannten 
„Wiſſenſchaftlichen“ Hat treffend Gregor XVI. gekennzeichnet in 
feinem Breve vom 26. September 1835: Novitatis cupidine et 
aestu semper discentes et nunquam ad scienliam veritatis 
pervenientes, magistri existant erroris, quia veritatis discipuli 
non fnerunt, 
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baare Lehre hat Fein Recht auf den Ehrennamen eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſes. Man müßte denn unter Wiflenfchajt 
ein leered Formelwerk verftehen, wogegen mit allem Nachdruck 
zu eifern gerade unfer verehrter Gegner fi gedrungen fühlt. 
Auf den Beſitz der Wahrheit macht die rationalijtifhe Wiffen⸗ 
haft nicht minder Auſpruch wie die chriftliche, welche die gött⸗ 
lide Dffenbarung fih zum Leitftern nimmt. Nur will der 
Rationalift auf einem andern Weg zum Befit der Wahrheit 
gelangen, al& der Gläubige. Iſt diefem der höchſte, dem Men- 
fhen überhaupt auf Erben erreichbare Wahrbeitsihag ein durch 
unmittelbare göttliche Offenbarung Gegebenes, das er aus der 
Hand der unjehltaren Kirche empfängt ; fo behauptet dagegen 
der Rationalift die volle Wahrheit durch eigene Forſchung ers 
ringen zu könmen, fei ed nun daß derfelbe in dünfelbafter 
,„ Eelbftverblendung fein eigenes Syftem als den adäquaten Auss 
drad der Wahrheit aupreife, oder daß gefunder Sinn ed ihm 
räthlih made, einer beſcheideneren Anfhauung den Vorzug zu 
geben, welde die adäquate Wahrbeitderfenntniß exit als bie 
Frucht der ganzen menfchheitlichen Entwidelung betrachtet wiſſen 
will (die moderne Theorie von der idealen Kirche). 

Die Anfiht unfered verehrten Gegners theilt das Loos 
alfer halben Standpunfte. Zwei ſchlechthin unverföhnliche Ges 
genfäße mit erfolglofem Streben zu vermitteln ſuchend, kann 
derfelte feinem Theil es recht machen. Auch ift fo ein juste 
milieu niemald das Ergebniß eines Flaren uud Eräftigen Den⸗ 
find. Man kommt dazu, ohne zu willen wie, meiltend aus 
einem praftiihen (perfönlichen oder Local⸗) Intereſſe. Läßt fi 
in einer Zeit, wie die unferige iſt, überhaupt nichts ausrichten 
mit einem fo umentichiedenen Standpunkt, fo paßt derſelbe 
vollends nicht für einen Katholifen. Noch Feiner bat daranf 
dauernd fi) gehalten. Entweder zwingt ihm über kurz oder 
lang die unerbittliche Logik des kirchlichen Bewußtſeyns, bie 
auf Koften des Dogma dem Zeitgeift gemachte Eonceflion zus 
rüdzunehmen, oder fehlt ihm das Herz dazu, fo wird die lie 
berale Strömung den Mann weiter mit fich fortreißen, ale 

ul, 3 
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anfänglich in feiner Abficht lag, bis zum offenen Bruch mit 
der Kirche. Wir betrachten indeſſen die praftifhen Conſe⸗ 
quenzen, die aus der Theorie unfered verehrten Gegners ſich 
ergeben. 

Der Univerfität fällt anheim die Mflege des wiffenfchaft- 
lihen Unterrichts. Diefer kann gemäß dem Grundfah von der 
„freien Wiſſenſchaft“ feinen Zweck auch da erfüllen, wo ber- 
felbe in einer von dem Dogma abgewendeten, ja demfelben ge- 
radezu feindlichen Richtung ſich bewegt. Dieß iſt für den Has 
tholifen gleichbedeutend mit dem Gate: Auch eine fuftematifch 
durchgeführte Befehdung der Wahrheit verdient den Namen 
und erfüllt den Zweck eined wiflenfchaftlihen Unterrichts. 1m 
die Härte diefer Thefid in etwas zu mildern, beliebt man 
firenge zu unterfheiden zwiſchen wiſſenſchaftlichem Unterricht 
und Erziehung. Der Univerfitätsunterriht, fagt man, babe . 
nicht zu erziehen, fondern bezwede ausſchließlich wiffenichaftliche 
Ausbildung. Und den Schaden, welden etwa die „freie Wif- 
fenfhaft” an den Eeelen der afademifchen Jugend anrichten 
könnte, hätten vie Geiftlihen wieder gut zu machen in ber 
Kirche und mit ihrer paftoralen Thätigfeit außerhalb derfelben. 
Als ob wiſſenſchaftlicher Unterricht und Erziehung zwei von 
einander zu trennende Dinge wären? Liegt denn nicht gerade 
in der Wiſſenſchaft eined der wirffamften Erziehungsmittel ? 
Deshalb eben gilt der Grundſatz: Wiſſenſchaft it Madıt. 
Diefen Einfluß der Kiche zu entreißen und ihre Wirkfamfeit 
auf die Eacrijtel und was damit zufammenhängt zu befchräns 
fen — dahin ging feit Julian das Beftreben aller Feinde der 
Kicche, und dahin zielt auch die neue Theorie von der „freien 
Echule*, wie diefelbe vor nicht langer Zeit in der preußifchen 
Kammer und erft jüngft wieder auf der Lehrerverfammlung zu 
Mannheim laut geworden ift. Der Tübinger Dogmatifer muß 
alfo folgerichtig, er mag wollen oder nicht, in der Schulfrage 
mit Sybel und Benofien ſtimmen. Dieß ift die praftifche 
Kehrfeite feiner Aufftellung von der „freien Wiffenfchaft“. 

Wäre die Tübinger Auffafjung die wahre, wie ſchwer 
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hätte ſich da bie katholiſche Kirche an der Menſchheit verfün- 
diget! Denn, mag auf die Quartalſchrift ihre Theorie von 
der „freien Wiffenihaft* für die Acht katholiſche halten, in 
der Praxis wenigſtens hat ihr die Kirche nie gehulpigt. Rom 
it aljo überführt, wenigftend vom Standpunft der theologifchen 
Duartalfchrift aus, die erfprießliche Entwidelung der natürli« 
ben Wiſſenſchaften wefentlih gehemmt zu haben; ift doch ein 
rechtes Gedeihen derfelben, vwie man zu Tübingen dafür hält, 
uur dann möglich, wenn die Kirche darauf verzichtet, dem Phi⸗ 
lofophen oder Raturforfcher den Spiegel der göttlihen Offen- 
barung zu ihrer Drientirung vorzubalten. Der Proteſtantis⸗ 
mus, der mit feinem Grundfag der freien Forſchung wenigftens 
im Prineip (wenn auch nicht gleich in der Praris) jene drü- 
ckenden mittelalterlihen Feſſeln zerbrach, muß demnach folges 
richtig geprieſen werden als der eigentliche Beglücker der Menſch⸗ 
heit, der Heiland in der Noth. Ihm verdankt unſere Zeit den 
gegenwärtigen blühenden Stand der Naturwiſſenſchaften, wo⸗ 
durch das menſchliche Erwerbs⸗ und Berfehröleben auf eine 
nie geiebene, ja zuvor, d. h. zur Zeit der Knechtung der Wife 
ſenſchaft duch die Kirche, nicht einmal geahnte oder für mög«- 
lich gehaltene Höhe gebracht worden ift. Eine fatholifche Chemie, 
Phyſik, Afteonomie, Mechanik u. f. w. im Einne des Pro« 
gramm über Errichtung einer „durch und durch Fatholifchen® 
Univerfität würde diefe Bortfchritte niemald gemacht haben. So 
muß, ec mag wollen oder nicht, der Fatholifche Dogmatifer von 
Tübingen fprehen. Auf dieſe Weife rächt fih an ihm fein 
eigened irriged Princip. Oder follte der Theologe der Quar⸗ 
talfprift jene onfequenzen feiner Lehre in Abrede ftellen ? 
Wir find in der Lage, dieß zu bezweifeln. Hätte ſich doch der 
geehrte Herr der befannten Frage von Georg Binde erinnert: 
Ob denn das Mefler des proteftantifchen Chirurgen nicht eben 
fo fharf fei, wie das des Fatholifhen? Diefe fpige Rede 
trifft auch unfern Dogmatifer. Bedingt der religiöfe Stand- 
punkt ded Chirurgen nicht die Schärfe feined Meſſers; wie 
kann da für den Fortſchritt der chirurgiſchen Wiſſenſchaft eine 
3* 


36 Wiſſenſchaft und Autorität. 


Gefahr fi ergeben, wenn ein Profeſſor der Chirurgie das trie 
dentinifhe Glaubensbekenntuiß beſchwoͤrt? 

Unſer verehrter Gegner denkt ſich die Sache ſo. Wenn 
die Naturwiſſenſchaften eine dem Chriſtenthum feindlihe Bahn 
einftlügen, fo feien fie zurechtzuweifen durch die Philofophie, 
der ed zufomme, den Werth und die Tragweite der empirifchen 
Erfenutniß endgültig zu entſcheiden (S. 543). So gut gemeint 
auch das Beitreben feyn mag, die dem Chriſtenthum feindliche 
Naturwiffenfhaft durch Mhilofophie zur Umkehr zu bewegen, 
fo fehlt doch demſelben auch die mindefte Ausfiht auf Erfolg. 
Hierüber wird Niemand zweifelhaft ſeyn, der nur irgentwie 
vertraut ift mit den Verhaͤltniſſen des wirklichen Lebens. Zum 
Ueberfluß berufen wir und in diefem Punft auf einen Ges 
währsmann, der nicht im Geruch des Ultramontanismus ſteht, 
auf Herrn v. Liebig. In feinem am 28. März in der k. 
Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Vortrag findet fih die 
folgende Etelle: „Es erſcheint ald ein eigenes Verhängniß, daß 
die Bemühungen der modernen Philoſophen, der geiftreichften 
Männer unferes Jahrhunderts, den NRaturforfchern auf ihrem 
ſchwierigen, mit Hinderniffen aller Art bejäten Pfade Hülfe zu 
leiften, und ihre Einficht in das Weſen der Dinge und Natur 
zu erweitern und tiefer zu begründen, völlig geſcheitert find; 
ihre eigenthümlichen, von dem Boden der wahren Erkenntniß 
ſich völlig ablöfenden Anfhauungen fonaten in der That auf 
die Forſchung feinen Einfluß ausüben; in der Geſchichte ver 
Naturwiftenfchaften haben ihre Namen keinen Play erhalten. * 
Darnach bleibt unferem verehrten Gegner nur wenig Hoffnung, 
die Befchrung der Naturwiſſenſchaft durch Philofophie zu Stande 
zu bringen. Jedenfalls dürfte die Gründung einer „durch und 
durch katholiſchen“ Univerfität noch leichter gelingen. 

Wir haben an diefem Ort nicht zu erörtern, auf welchem 
Wege die Katholiken Deutſchlands wohl am beiten gelangen 
fönuten zu der erfehnten Fatholifchen Univerfität. Dieß fteht in 
Gottes Hand. Hier fol nur kurz gezeigt werden, daß wir fie 
haben müſſen. Spreche ih aber von der Nothwendigkeit einer 
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„fatholifhen Univerfität“, fo babe ich dabei nicht ſowohl im 
Einne die Errihtung einer beftimmten neuen Anftalt, 3. B. 
nah dem Mufter der Löwener Hochſchule, als vielmehr im Als 
gemeinen die Verwirklichung der leitenden Idee ded Programme, 
daß alle Wiflenfhaften in völliger Lebereinftimmung mit ber 
göttlichen Offenbarung gelehrt werden follen. Die aufrichtige 
Durchführung dieſes Grundſatzes — fei es auf dem einen oder 
dem anderen Wege — ift ein Lebensbedürfniß unferer Kirche. 
Ich will jedoch in Folgendem keineswegs behaupten, daß ber 
erwähnte Grundſatz bei unferen beftehenden Univerfitätöverbälts 
niſſen ſich ſchlechterdings nicht durchführen ließe. Die vielen 
guten Elemente, die anch heute noch anf deutſchen Hochſchulen 
Ah finden, wollen wir ja gerne anerkennen. Auch gilt ſelbſt⸗ 
verftändlich was über die Gefahren des heutigen Univerfitäts- 
Unterrihtd von uns gefagt werden wird, nicht ohne Ausnahme 
von jeder beutfchen Univerfität. So lange inveflen nicht für 
alle Katholiken Deutſchlands die Möglichkeit befleht, ihren 
Eöhnen eine den Bebürjniffen unferer Zeit und unferes Volfes 
entiprechende wiflenfchartlihe Ausbildung geben zu lafien, ohne 
fie dabei der Gefahr audzufehen, an ihrer Seele Schaden zn 
kkiden — fo lange haben wir niht, was zu fordern unfer 
heiligfted Recht ift; fo lange haben wir nicht die rechte Glau⸗ 
bends und Gewiſſensfreiheit. Wiffenichaftliche Ausbildung 
ohne Gefahr für das Seelenheil ift aber vom fatholifhen 
Etandpunfte aud nur bei einem ſolchen Aniverfitätsunterricht 
möglich, der fih den leitenden Grunvfag des Programme, d. i. 
die gewifienbafte Uebereinftimmung mit dem Dogma der Kirche, 
zum unverbrüchlichen Geſetze macht. Alſo ift die Durchführung 
diefed Grundſatzes ein Poſtulat unferer Glaubend- und Ges 
wiſſensfreiheit. 

Den Beweis meiner Theſis ſtütze ich auf die folgende 
Lehrausführung des heil. Thomas. Der engliſche Lehrer 
ſpricht von der Häreſie in ihrem Gegenſatz zum Glauben. Sie 
ſtellt ſich ihm inſofern dar als ein Schaden am Glauben oder 
als eine Beeinträchtigung deſſelben (secundum quod importat 
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corruptionem fidei). ine folde Glaubensverletzung findet 
feineswegs ftatt, wenn Jemand in einem Punkte irrt, der mit 
dem Glauben fhlechterdings nicht zu thun bat, 3. B. in dem 
Beweis eined geometrijchen Lehrfaged. Damit eine Berinträdh- 
tigung des Glaubens vorliege, muß die irrige Anficht einen 
Gegenſtand betreffen, welcher mit dem Glauben in Verbindung 
fteht oder zum ©lauben gehört. And zwar kann diefe Zuſam⸗ 
mengebörigfeit eine zweifache feyn, eine unmittelbare und eine 
mittelbare. Unmittelbar zum Glauben gehören die chriftlichen 
Blaubensartifel, mittelbar alle Diejmigen Lehrpunkte, welche zu 
einem Schaden am Blauben, zu einer Verletzung deſſelben, 
führen können (sicut ea, ex quibus sequilur corruplio alicujus 
articuli). Beides, ſowohl ein chriftlider Glaubendartifel als 
auch einer der nur mittelbar zum Glauben gehörenden Lehr⸗ 
punfte, kann Gegenftand einer Härefie feyn, fowie auch des 
Glaubens (circa utraque potest esse haeresis eo modo quo el 
fides *). Werfen wir jeht einen Blick auf diejenigen Univerſi⸗ 
täten, wo der Grundſatz der „ireien Wiſſenſchaft“ berricht. Im 
wie vielen Hörfälen werden da nicht Lehren vorgetragen, die, 
obſchon vielleicht feinem ausdrüdlichen Glaubensartifel numittel« 
bar widerfprechend , nichtödeftoweniger ſchlechthin unverträglich 
find mit den nothwendigen und Flaren Bonfequenzen ded Dogma, 
d. i. ex quibus sequitur corruptio alicujus articuli? Aber aud 
in diefem bloß mittelbaren oder entfernteren Widerſpruch mit 
dem Dogma liegt nah St. Thomas eine Verlegung unferes 
Glaubens. Alfo find auf den bezeichneten Ilniverfitäten unfere 
Zünglinge der fteten Gefahr ausgeſetzt, Echaden an ihrem 
Glanben und damit an ihrer Seele zu leiden. Wollen bie 
Fatholifchen Bäter ihren Söhnen das Foftbarfte Gut, was «8 
für den Menfchen gibt, unverfehrt erhalten, das Kleinod des 
reinen fatholifhen Glaubens; fo müflen fie biefelben zurüd- 
halten von dem Beſuch folder Iniverfitäten. Aber bei den 
beſtehenden PVerbältnifien find für Viele gerade ſolche Univerfis 








9) 2. 2. q. 11. a. 2. 
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täten die allein zugänglichen. Und wer bürgt uns dafür, daß 
nicht fhon in nächſter Zufunft das nämliche Elend überall ein- 
reiße? Wir find auf dem beften Wege dahin. Der Vorzug 
einer Alniverfitätsbildung kann demnach ſchon jeht für viele 
Katholifen nur erfauft werden um den Preis ihred ungetrübten 
®laubend, und für die Zufunft haben wir feine Garantie, daß 
dieß nicht die Regel werde. Wie fteht es da mit unferer 
Blaubens -» und Gewiſſensfreiheit? 

Indeſſen fönute die Quartalſchrift fagen, der Grundſatz, 
welcher den Ausgangspunkt unferer Beweisführung bildet, fei 
eben nichts weiter ald eine thomiſtiſche Befangenheit, einfeitige 
Ordenstheologie nah dem Gefchmad der verdädhtigungsfüchtigen 
Romaniften uud Germaniker. Wir find in der Lage unfere 
liberalen Gegner zu beruhigen. Zu diefem Zwed wollen wir 
denfelben einen Gewährsmann vorführen, den fie gewiß nicht 
yerborreiciren dürften als übertriebenen Ordensfreund oder enras 
girtn Romaniſten, einen eifrigen Borfämpfer des Joſephinis⸗ 
mus, und was auf's innigfte damit zufammenbängt, einen ers 
Härten Feind der Scholaftik, den bekannten Reter Tamburini. 
Derfeibe verbreitet fih über die Methode, welde die Kirchen⸗ 
väter (alfo nicht die mißliebigen Scholaftifer, geſchweige ihre 
läftigen Epigonen !) einzuhalten pflegten, wenn ed galt zu be» 
flimmen, ob eine gewiſſe Anfchauung glaubendwidrig fei, oder 
nit. Er fagt: Si vede, che prendevano (nämlih Tertullian 
und die Kirchenväter) la duttrina rivelala in tulta la sua 
estensione, che consideravano le case nella loro sostanza e 
in tutti i loro rapporti, e che da queste vedute piene ed 
estese della fede della chiesa desumevano le regale per 
giudicar degli errori. Qualunque novita altaccasse il fondo, 
lo spirito, o i necessari rapporli di una verità rivelata, era 
considerata come un error nella fede*). Alfo ein Glaubens» 
irrthum ift jede Lehrauiftellung, die dem Geiſte der göttlichen 
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*) Analisi del libro delle preserizioni de Tertulliano $. 126. 
Bei Beigent, Fatti dommatici. Brescia 1788 t. I. p. 89. 
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Offenbarung zuwiderläuft, oder den Bonfequenzen und Bezieh⸗ 
ungen einer geoffenbarten Wahrheit zu nahe tritt. Eo der 
Sofephiner Tamburini. Es liegt demnach gewiß Feine ultras 
montane Ausichreitung in der Behauptung, der beutige Unis 
verfitätsunterricht feße im Sroßen und Ganzen, und mit ganz 
wenigen Ansnahmen (nämlich eben in joweit derjelbe nad dem 
Grundſatz der „freien Wiſſenſchaft“ betrieben wird), die akade⸗ 
mifhe Jugend der Gefahr aus, an ihrem Fatholifhen Glauben 
Schaden zu leiden. Kann aber diefer Gefahr nur auf dem 
einen Weg oder nur dadurd vorgebeugt werden, daß die leis 
tende Idee des Programms zur Ausführung komme? Diefe 
Frage führt und auf einen weiteren Punkt. 

Hat man nit den Muth, mit dem faljhen Princip der 
„Freien Wiſſenſchaft“ aufrichtig zu bredden; fo kann vernünftiger 
Weife nur ein einziged Mittel in Vorſchlag fommen, um die 
nicht zu leugnenden übeln Folgen deſſelben einigermaßen wieder 
gut zu machen oder vielleiht ganz und gar zu vermeiden. 
Jenes einzige Mittel wäre die Erziehung. Diefe hätte theils 
vor der Univerfität theild während des Beſuches derfelben da⸗ 
für zu forgen, daß unſere Jugend in den Stand geſetzt 
würde den Gefahren Trop zu bieten, welden ihr katholiſcher 
Stande in den Hörfülen der „freien Wiſſenſchaft“ ausgeſetzt 
if. Damit, glaubt man, würde eine „durch und durch fathos 
lifche" Alniverfität entbehrlich gemaht. Wir haben daranf ein 
Ziweifached zu erwidern. Erſtens leugnen wir, daß mit dem 
erwähnten Surrogat die gewünſchte Abbülfe ſich erzielen ließe. 
Unfere zweite Bemerfung lautet dahin: Geſetzt auch es könnten 
die oft gedachten Nachtheile der „freien Wiſſenſchaft“ durch das 
Mittel der Erziehung abgewehrt werden; fo wäre ber vorges 
fchlagene Weg doch immer nır ein Notbhtebelf, durch weichen 
eine „durch und durch Fatholifche” Univerſität keineswegs ent« 
behrlich wuͤrde. 

Betrachten wir zunächſt den erſten Punkt. Die Etziehung 
und der dem Univerſitätsſtudium vorangehende Schulunterricht 
ſollen unfern Jünglingen fo feſte Grundſätze beibringen, daß 
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fie ſelbft Manns genng find, in ben ihnen dargebotenen Lehren 
einer verjührerifchen Wiſſenſchaft den gefunden Kern von dem 
Bist zu unterſcheiden. Mas heißt das? Die heißt verlans 
gen, daß unfere Studenten als gewiegte Theologen die Uni⸗ 
verfität bezieben.. Mer kann fo etwas Im Ernſt behaupten ? 
Liegen und do Beifpiele nur allzn nahe, daß ergrante fatho- 
liſche Gelehrte, Theologen vom Bad, es nicht vermodhten, den 
trügerifhen Reizen einer falſchen Philoſophie und den im 
Ehmange gebenden pfeudo liberalen Anfhauungen Widerftand 
zu leiften. Und dieß follten unfere unerfahrenen Studenten 
können! Aber, fagt man uns, es ift Eorge zu tragen, daß 
and während ihres Univerfität&befuches auf dem Weg der Er- 
jiehbung in dem erwähnten Sinn auf fie eingewirft werde. 
Wer fol ed than? Und durch welde Mittel fol es gefcheben? 
Die beutigen Univerſitätsverhältniſſe geftatten eine ſolche Ein« 
wirfung auf die Studenten (von den Aſpiranten der Theologie 
ift natürlich nicht die Rede) nur in wenigen Ausnahmsfaͤllen. 
Zudem wäre es Feine geringe Täuſchung, wollte man ſich viel« 
leigt der Hoffnung hingehen, ed würden die Priefter der 
„freien Wiſſenſchaft“ eine etwaige Baralyfirung ihrer Thätig- 
feit durch kirchliche oder geiftliche Einflüffe gutmüthig ſich ge 
fallen laſſen. Bei dem erften Verſuch dieſer Art würde ver 
Allarmruf erihallen: das Palladium der Lehrfreiheit fei in 
Gefahr. Alle Trompeten bed Liberalidmus müßten zum Sturm 
blafen. Der Ausgang der Sache Fünnte für feinen Denkenden 
zweifelhaft feyn. Wir haben ja Aehnlihes mehr ald einmul 
erlebt. Aber gefeht auch, es ließe fih das vorgefchlagene Mrä- 
fervatinmittel gegen die Gefahren der „freien Wiſſenſchaft“ all- 
gemein und mit Erfolg in Anwendung bringen; wäre damit 
eine „duch und duch Fatholifche” Univerfität entbehrlich ge⸗ 
worden? Die ift der zweite von und zu erörternde Frage⸗ 
punft. 
Mit der vorgefählagenen Abhülfe, falls dieſelbe durchführs 
bar wäre, fönnte man ſich vielleicht zufrieden geben vom Stand⸗ 
yunft der Moral aus. Die duch Mittel der Exziebung auf 
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die afademifhe Jugend auszuübende Einwirkung würde im 
günftigften Yal die mit dem Univerſitätsbeſuch verbundene Ge⸗ 
jahr zu einer entfernteren machen, zu einem periculuın remotum. 
Dieb hätte allerdings die Wirkung, daß unfere Fatholifchen El⸗ 
tern jorthin mit ruhigem Gewiffen ihre Söhne auf diejenigen 
Univerfitäten ſchicken fönnten, wo die erwähnten Vorkehrungen 
gegen das Gift der „freien Wiſſenſchaft“ thatſächlich getroffen 
wären und mit Erjolg zur Anwendung kämen, Aber im Prin⸗ 
cip dürfte fih doch wohl fein Katholif mit ſolchen Univerfitätds 
Zuftänden zu befreunden willen. Man fönnte fih viefelben 
höchſtens gefallen laffen faute de mieux, als einen bürjtigen 
Nothbehelf, ein zeitweiliged Palliativ. Dagegen muß als in- 
correft eine Sprache bezeichnet werden, die und glauben machen 
möchte, den katholiſchen Intereflen würde genug gefcheben tur 
einen bloßen Compromiß mit der „frein Wiſſenſchaft“. Da—⸗ 
bei wird die Etellung gänzlih verfannt, welde die Kirche ges 
genüber der Wifjenfhaft einzunehmen berufen ift. 

Der oft gedachte Vorſchlag, die katholiſche Alniverfitätsr 
Jugend gegen die ihrem lauten drohenden Gefahren lediglich 
im Sinne der Erziehung fiher zu ftellen, ließe fi möglicher- 
weife nur durch die jolgenden Maßregeln zur Ausführung brins 
gen. Einmal wären unfere Jünglinge entweder gleich im vorus 
herein oder erſt nachträglich aufmerkſam zu machen auf die 
befannteften und bandgreiflichiten Irrthümer der modernen Phi⸗ 
loſophie. Habt ihr diefe oder jene beftimmte Anficht gehört — 
fo müßte man zu ihnen reden — oder werdet ihr diefelbe fpä- 
ter noch hören; fo glaubt in dem betreffenden Punkt euerem 
Profefjor nicht : erinnert euch an dasjenige, was ihr früher in 
euerem Katechismus gelerut habt, und ihr werdet al&bald ſehen, 
daß die fraglihe Anficht im Widerſpruch fteht mit unferem fa» 
tholifhen lauten, an welchem getreulich feftzuhalten euere hei⸗ 
ligfte Pflicht if. Zweitens müßten einzelne Norlefungen un« 
fern Eatholifchen Studenten gänzlich verboten werden. Geſetzt 
nun auch, alles dieſes ließe fih durchfuͤhren; wie namhajte 
Uebelflände wären doch damit verbunden? ch will bier nur 





Diſſenſchaft und Autorität. 43 


Einen hervorheben. Bor Allem nämlich träte damit die Kirche 
in ein gegenſätzliches Verhältniß zur Wiflenfhaft, das in offe 
nem Widerſpruch fieht mit dem inneriten Weſen der Stirche 
und dem ihr duch Jeſus Ehriftus gewordenen Berufe. Das⸗ 
jelbe würde auch in der Praxis zu den nadıtbeiligften Folgen 
führen. Diefe zwei Gedanken baben wir jebt in Kürze zu 
entwideln. 

Der Einfluß der Kirche auf die Menſchheit und insbeſon⸗ 
dere auf die akademiſche Jugend darf nicht allein ale ein er- 
ziebender gedacht werden ; es muß berfelbe zugleih ein lehr⸗ 
bafter ſeyn. Wie dieſer Sab mit Notbwendigfeit and dem 
Begriff ded unfehlbaren Firchlichen Lehramts folge, ift hier nicht 
der Ort ausführlich nachzuweiſen. Wir haben bereitd in un« 
ferem erften Artifel bemerkt, daß eine Beihränfung des kirchli⸗ 
hen Lehramted auf eine lediglih auftoritativ erziehende Ein- 
wirfung daflelbe degradiren würde zu einer orbinären Polizei 
Anſtalt. Es fei hier nur im Borbeigehen daran erinnert, daß 
die Kirche ſchon in früheren Zeiten auf das Fräftigfte ſich ver 
wahrt bat gegen die Tendenz, ihr Lchramt zu befchränfen auf 
das Geſchäft des bloßen Inchtmeiſters oder dad eines geiftlichen 
Polizeidieners. Dahin zielte nämlich die von Clemens XI. ver- 
worjene Wufftellung der Janfeniften, daß dem der Kirche 
ſchuldigen Gehorſam ein Genüge gefchehe mit einer auch nur 
äußerlich ebrerbietigen Aufnahme. der Firhlichen Lehrentſcheidun⸗ 
gen, dem befannten silentium obsequiosum, Mit der Rolle 
einer bloßen Erzieherin die Kirche abzufpeifen, iſt auch der Lieb⸗ 
lingsgedanke des modernen Liberalismus in allen feinen Fär⸗ 
bungen. Die Tübinger Quartalſchrift drüdt dies befanntlich 
dahin aus: ed habe die Kirche gegen die Berirrungen der Mhi« 
loſophie lediglich auftoritativ, nicht auch theoretifch einzufchreiten. 

Geſetzt nun auch, es follte die Kirche auf einer der nad 
dem Princip der „freien Wiſſenſchaft“ organifirten lniverfitäs 
ten die Ermächtigung erlangen zu freier Ausübung desjenigen 
lediglich erziebenden Einflufied auf die afademifche Sugend, wo⸗ 
mit ſich zufrieden zu flellen unferen Katholifen zugemuthet wird 
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— was wäre dadurch eigentlich erreiht? Won zwei Uebeln 
würde Das eine oder das andere unfehlbar eintreten. Es wür« 
den entweder die Ermahnungen der Kirche den Alumnen der 
„freien Wifjenfhaft* fäftig fallen und blieben fomit fruchtlos; 
ja der Schaden würde damit nur noch größer, die Abneigung 
gegen alled Kirchliche erbielte neue Nahrung. Oder wo der 
kirchliche Zuſpruch auf empfänglihen Boden fiele, da wäre die 
faft unatwendbare Folge davon ein gewifles Mißtrauen gegen 
die Wiſſenſchaft und ihre Vertreter; vie begeifterte Liebe zur 
Wiſſenſchaft, weiche eine nothwendige Bedingung ihres gedeih⸗ 
lichen Betriebes ift, würde auf diefe Weife in den Herzen der 
Fatbolifhen Jugend mehr und mehr erfalten, und es läge bie 
Gefahr nahe, in dem Univerſitätsſtudium nur ein nothwendi⸗ 
ge8 Uebel zu erbliden, ein Läftiged Ding, das für Viele nun 
einmal nicht zu umgeben ift, fei es im Intereſſe des fünftigen 
Brodenverbd oder wenigftend einer ftandeögemäßen focialen 
Stellung. Aehnliche Aeußernngen kann man bei guten. Ratho- 
lifen nicht felten vernehmen, und die beftchenden Verhältniſſe, 
auf vielem Ilniverfitäten wenigſtens, find wirklich darnach an⸗ 
gethan, daß -fih Niemand darüber wundern darf. 

Aus dem Gefagten geht hervor, daß unfere Fatholifchen 
Intereſſen nur durch eine folche Wiſſenſchaft wahrhaft gefördert 
werden fönnen, die im Bunde mit der Kirche fieht. Ein dau⸗ 
erndes Bünpniß zwifhen Wiſſenſchaft und Kirche it aber nur 
möglih auf Grundlage des Principe, weldhes das Programm 
zur Grrichtung einer freien katholiſchen Univerfität Deutichlande 
zu dem feinigen gemadt bat. Die Wiflenfhaft muß in ver 
göttlihen Offenbarung ihren Leitftern und den unträglichen 
Prüfſtein aller ihrer Lehren anerkennen. Eo lange fie dieß 
nicht will, kann es zwifchen ihr und der Kirche feinen wahren 
Frieden geben. Hier beißt ed: Wer nicht für mich ift, der ift 
wider mid. Der ganze Menih ſoll Ehrifto dienftbar werben. 
Deshalb mus ih überall und in allen Punften, alfo auch in 
rein wiſſenſchaftlichen ragen, mich als gehorfamen Cohn meis 
ner Kirche zeigen. Das fallt dem natürlichen Menichen frei 
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ih ſchwer. Ja, es ift unmöglich ohne Gottes Gnade, die nur 
den Demütbigen zu Theil wird. Aber eben ohue viele Des 
muth des Herzens nüßt unjere Wilfenihajt der Kirche nichts, 
und wäre fie im Uebrigen auch noch ſo groß. Soll der 
Grundſatz: Wiſſeuſchaft ift Macht, auch für und Katholiken 
fih bewahrbeiten; fo muͤſſen wir die Wiſſenſchaft betreiben im 
katholiſchen Sinne und im Geiſt unſerer heiligen Kirche. Ha⸗ 
ben die ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts bei und Katholi⸗ 
fen zur Mode gewordenen Verſuche, die Theologie nad prote⸗ 
ſtantiſcher Schablone auszubilden, die Sache des Katholiciemus 
weſentlich gefördert? Mancher Verſuch dieſer Art geſchah zwei⸗ 
felsohne in der beſten Abſicht. Gleichwohl hat die Kirche ſich 
veranlaßt geſehen, ähnliche Dienſte für die Zukunft ſich zu ver⸗ 
bitten. Und hätte Rom durch feinen wiederholten Proteſt die 
verfuchte Allianz mit den pſeudoliberalen Zeitideen nicht uu⸗ 
möglich gemacht, was wäre die unvermeidliche Folge geweſen? 
Ein geiſtiges Helotenthum des Katholicismus, eine innere Ab⸗ 
hängigkeit von der gerade herrſchenden proteſtantiſchen Zeitftrö- 
mung. Der Schwerpunft der katholiſchen Entwidelung wäre 
ganzlih verrüdt worden. In allen Eatholifchen Yragen hätte 
Ihließlih eine Firchenjeindlihe Bureaufratie dad maßgebende 
Wort zu ſprechen gehabt. Ja, nachgerade würde ſogar unfere 
Theologie, wie weiland die byzantiniſche, ihr mot d'ordre aus 
dem Kabinet des Bultusminifters empjangen haben, anitatt von 
dem Mittelpunkt der Kirche aus. Damit wäre aber die Puls⸗ 
ader alles wahrhaft Fatholifchen Lebens für immer unterbunden 
gewefen und dad Band zerriffen, welches der Kirche ihre Un⸗ 
vergänglichkeit ſichert). Wollen wir ehrlich die Freiheit un⸗ 
ferer Kirche, fo müflen wir vor Allem innerlih und frei 


*) Gine Theologie freilich, die den Begriff ber Uebernatur fi 
verflüchtigen läßt, gibt damit die Waffe aus der Hand, welche 
allein ver Kirche die Macht verleiht, ven Kampf gegen die Staates 
omnipotenz fiegreich zu beflehen. Hier zeigt fich erft in ihrem 
rechten Licht die hohe praftiiche Wichtigkeit ber in unferem erſten 
Artilel beſprochenen Streitfrage. 
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machen. Wir müflen unfere Wiſſenſchaft befreien von dem 
drüdenden Joch des der Kirche feindlichen Zeitgeiftee. Dann 
erft wird ed und gelingen, wirffam einzugreifen in vie geiftie 
gen und forialen Bewegungen der Gegenwart. Nur auf dies 
fem Wege endlich werden wir für unfere beiligften Fatholifchen 
Interefien diejenige Bertretung und Berüdfihtigung von Sei⸗ 
ten des Staates erringen, welche zu fordern wir bereditiget und 
verpflichtet find. „ 

Ein dauernder Friede zwifchen deutſchen Katholifen und Pros 
teftanten ift nur möglich unter Borausfegung einer ehrlichen 
Parität. Diefe verlangt, daß es jedem Religionstheil ge⸗ 
ftattet fei, anf allen Gebieten des Lebens und menfchlicher Thätig⸗ 
feit fich frei und ungeftört an bewegen. Dem Katholiken fo gut 
wie dem Proteftanten muß nicht allein die wiffenfchaftliche Lanf⸗ 
bahn überhaupt offen ſtehen; ed müſſen überdieß die beider» 
feitigen Glaubensgenoſſen in der Lage fih befinden, die Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die Weife fih aneignen und betreiten zu fünnen, 
wie ed im inflang fteht mit den Grundfügen ihrer eigenen 
Eonfeffion. Fordert der proteftantifhe Grundſatz „der freien 
Forſchung abfolute Lehrfreiheit, d. i. Unabhängigkeit der Wiſſen⸗ 
(haft von jeder übernatärlichen Autorität, fo foll fie den Pros 
teftanten unverfürzt zu Theil werden. Wir Katholifen haben 
nnd davor nit zu fürdten; nur wolle man uns mit dem 
nämlichen Geſchenk verfchonen. Ich meine damit: Wir müflen 
und dagegen verwahren, daß der proteftantifhe Grundſatz der 
Lehrfreibeit, in dem fo eben bezeichneten Einne des Wortes, 
und auch aufgedrängt werde als maßgebendes Princip des von 
uns Katholifen zu ertheilenden Unterrichts. Diefer wäre ja 
dann fein Fatholifcher mehr. Als Katholifen Eönnen wir une 
mit der proteftantifchen Auffaffung der Lehrfreiheit unmöglich 
befreunden, thatjächlid haben wir und mit derfelben zurechtzus 
ſetzen. Wir thun dieß mittelft der gerechten Forderung, daß 
der nun einmal recipirte Grundfag der Lehrfreiheit nicht ein⸗ 
feitig au Gunften der Proteftauten in Anwendung komme. 
Nimmt der proteftantifche Docent für fih die Freiheit in Au⸗ 
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ſpruch, nad feiner eigenen UÜeberzeugung zu lehren was ihm 
gutvänft; fo verlangen auch wir Satholifen vie umverfürzte 
Freiheit, den Ilniverfitätsunterricht in der Weiſe vorzunehmen, 
wie unfer fatholifcher Glaube es fordert. Man verfeune doch nicht 
die gänzliche Verfchiedenheit des Fatholifchen und des proteſtan⸗ 
tiihen Standpunktes! Mit dem nämlichen Recht, womit der 
Proteſtant — ganz conſequent nah dem Wurzelprincip des 
Proteſtantismus — unumfchränfte Lebrjreiheit verlangt: mit 
dem nämlihen Recht verlangen wir — als ein Poftulat des 
Katholicismus — daß der unjern Jünglingen zu ertheilende 
Univerfitätöunterriht in völliger 1lebereinftimmung mit ber 
göttlichen Offenbarung ſtehe. Eo lange und das nicht gewähr⸗ 
leütet wird, fo lange find wir den Proteftanten gegenüber im 
Nachtheil. Es gibt eben eine proteftantiiche Lehrfreiheit und 
eine im fatholifhen Sinne. Lebrfreibeit befigen wir in Wahrs 
heit nur dann, wenn diefelbe in dem Sinn für und befteht, 
der vom Standpunkt unſeres Glaubens aus der einzig berech⸗ 
figte iſt, d. i. im Fatholifchen. Sonſt fommt das Recht der Lehr⸗ 
freiheit ausfchließlih den Proteftanten zu Etatten, und die 
volle Gleichberechtigung der Eonjeflionen ift ein bloßer Schein. 
Man gebe alfo den Proteftanten proteftantiiche Lehrfreiheit, den 
Katholiken latholiſche. Das iſt ehrlihe Parität. Auf dieſem 
Weg allein kommen wir zu unſerem Recht. 

Eine nad) dem entwickelten Grundſatz durchgeführte Parität 
würde allerdings unnöthig machen die Errichtung einer neuen 
„durch und durch katholiſchen“ Univerfität. Hat aber der aufs 
geftellte Paritätöbegriff irgendwie Ansfiht, Gnade zu finden bei 
mnfern liberalen Machthabern in Staat und Wiſſenſchaft? Im 
beften Hall wird man denſelben ad acta legen ald eine jchos 
laftifhe Curioſität. Da bleibt alfo den Katholifen Deutſch⸗ 
lands, die noch ein Herz baben für die beiligften Intereſſen 
ihres Glandens, Fein anderer Ausweg übrig, als in uner« 
fihätterlihenm Vertrauen auf Gottes Gnadenbeiſtand rüftig 
Hand anzulegen an das große Werf der Gründung einer 
freien Satholifchen Univerſitaͤt. 
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Man kann die von und geforderte Parität des Univer⸗ 
‚ftätöunterrichted die reale nennen, im Unterſchied von der 
fhleht formalen, womit ver nah Alleinberrichait ſtrebende 
Rationalismus die gerechten Klagen der Katholiken zu befchwichs 
tigen ſucht. Diefe fchleht Formale Parität beruht auf dem 
Brundfag, es fei den Jutereſſen des Katholicismus ſchon genug 
geichehen, wenn nur auf den paritätifchen Hochſchulen eine ges 
wiſſe Anzahl foldher Profeſſoren lehre, vie einen Fatholifchen 
Tauffhein beſitzen. Dabei hat denn eine kirchenfeindliche Bu⸗ 
seaufratie, im Bund mit den größtentheild rationaliftifch "ger 
finnten Majoritäten unferer heutigen akademiſchen Corporatio⸗ 
nen, vollauf freie Hand, für die mit Katholifen zu beſetzenden 
Lehrftühle ſolche Männer auszufuhen, die, ungeachtet ihres 
Taufſcheines, dur ihre Antecedeutien genügende Bürgichaft 
dafür geben, daß fie entſchloſſen find, mit der berrfchenden fir- 
heufeindlichen Partei durh Did und Dünn zu geben. Und 
den guten Leuten, die etwa dur die Lehren ded Berufenen in 
ihrem katholiſchen Bewußtſeyn fid) verlegt fühlen fönnten, wird 
von vornherein der Mund zugeftopf. Der Tauffhein des 
Mannes ift ja gut fatboliih. Ob er auch latholiſch lehre, 
darnach hat Niemand ein Recht zu fragen. Zu Ounften die 
fer Theorie, dieſes fortgefchrittenen Paritätsbegriffes, können 
die Gegner unferer Kirche fidh berufen auf das Beugniß des 
Dogmatikers der Quartalſchrift. Der will uns ja beweiſen, 
daß mit Ausnahme der Theologie alle übrigen Wiſſenſchaften 
fih auszubilden haben unabhängig von der göttlichen Offen- 
barung. Demnad dürfen die Katholiken fih nicht mehr darüber 
beklagen, daß ein Projeflor der Geſchichte oder des Naturrehte 
ſich eben nicht viel um dad Dogma fümmert, daß die Studis 
renden bei ihm Dinge hören, wodurd fie irre werden müflen 
an ihrem guten Fatholifchen Glauben. Dieß liegt in der Ras 
tur-der Sache. Die Wiflenfchaft muß frei feyn. 

Bei diefer Parität find wir verrathen und verkauft. Kas 
tholifen, hält man uns entgegen, vorausgeſetzt daß fie wiſſen⸗ 
ſchaftlich gleich tüchtig find, können zu einem alademiſchen Lehr⸗ 
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Rubl fo gut gelangen, wie yproteftantifhe Gelehrie. Diefer 
Cap fagt nichts, fo lange nicht der Einn ter Bezeichnung 
„Katholiken“ fchärfer beftimmt wird. Eind damit nur fathos 
liſch Getaufte gemeint? oder ſolche Männer, die auch in ihrer 
Wiſſenſchaft als Karbolifen ſich bewähren?! Nur mit Katholis 
fen in dem lebteren Sinn ded Wortes ift der Parität gedient. 
Nicht die Fatholifche und die proteftantifche Abftammung, ſon⸗ 
dern der fatholifhe und der proteftantifhe Standpunkt, follen 
auf paritätifhen Hochſchulen gleich vertreten feyn. Dagegen 
läßt fi) vernünftigerweife nichts einwenden. Wie kann und 
muß nmun aber der beiderfeitige confeflionelle Etandpunft in 
dem liniverfitätöunterricht feine Vertretung finden? Hierüber 
bat Niemand anderd ein competentes Urtheil, ald vie betrefs 
fende Conjeflion feltft, um deren Vertretung es ſich handelt. 
Eie allein iſt im Etande, ihr eigenes Interefle richtig zu wür⸗ 
digen. Dieß wird Jedem einlenchten, der auch nur oberflaͤch⸗ 
ih befannt ift mit der tief eingreifenden DBerfchiedenheit des 
fatbolifhen und des proteftantifchen Standpunftes. Den Ans 
forderungen des letztern mag ein Genüge gejchehen, wenn bei 
dem wiſſenſchaftlichen Unterriht auch nur die proteftantifche 
Subjektivität zur Geltung fommt. Dagegen erheilht das In⸗ 
terefie ded Katholicismus eine Vertretung nicht nur der fathos 
liſchen Subjeftivität, fondern des Fatholifchen Dogma. Ges 
mäß dem jüngften päpftlihen Erlaß foll nicht allein der Phi⸗ 
loſoph (die Subjektivität des Dorenten), fondern auch die Phi⸗ 
loſophie (feine Lehre) katholiſch ſeyn. Dieß wird fie durch ihre 
Uebereinftimmung mit der göttlichen Offenbarung, beziehungs⸗ 
weife dem fatholifhen Dogma. Bertreten ijt daher dad Ins 
texefle des Katholicismus, und damit der Grundſatz der Parität 
verwirklicht, nur dur einen ſolchen Univerfitätdunterricht, der 
fih die völlige Harmonie mit der göttlichen Offenbarung zum 
anverbrühlichen Geſetze macht. Dieß ift der leitende Gebanfe 
ded Programms zur Gründung einer katholiſchen Aniverfität 
Deutſchlands. Nur ein dem nämlihen Princip gemäß betrie- 
bener wiflenfhaftliher Unterricht eutſpricht dem Geiſt unferer 
LL 4 
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Kirche. Das in unſerem erften Artifel beſprochene apoftolifche 
Schreiben läßt hierüber nicht mehr den mindeſten Zweifel zurück. 

Man hat viel gefprodhen von den unüberwindlihen äuße⸗ 
ren Schwierigkeiten, welche ter Errichtung einer freien katholi⸗ 
hen Univerfität Deutſchlando fich entgegenftellen würden. Zum 
Ueberfluß werden wir verwielen auf den folgenden Machtſpruch 
eines befannten proteftantijchen Theologen: „Im einem Lande, 
deifen Madıt und Gedeihen dadurch bedingt fit, daß Katholiken 
und Proteſtanten friedlih neben einander leben, würde die 
Staatsgewalt Turh dad Zugeftändnig einer ſolchen Univerfität, 
auch wenn die Mittel dazu aufgebracht würden, einen Hocver- 
rath begehen“ *). Das ift jedoch jo erufthaft nicht gemeint. Wir 
brauden und dadurch nicht einfhächtern zu laffen. Herr Hafe 
liebt num einmal draftiihe Wendungen. Indeſſen glauben wir 
in Obigem gerade gezeigt zu haben, daß vie Gründung einer 
fatholifchen Univerſität den confeflionellen Frieden in Deutſch⸗ 
land nur beieftigen könnte. Der Friede zwiſchen Katholiken 
und SProteftanten wird um jo fefter feyn, je ehrlicher die Ras 
rität; diefe aber, in dem allein wahren Sinn des Wortes, ift 
fo lange verlegt, als wir nicht dasjenige haben, was wir durch 
Errihtung einer neuen Univerſität zu erlangen fuchen — bie 
Möglichkeit einer wahrhaft Fatholifhen Univerfitätsbildung für 
alle Katholifen Deutſchlands. Man gebe und das Nämliche 
auf anderem Wege, und wir brauden nicht mehr die freie 
Univerfität. Wir wollen fie gerne entbebhren, falls unfere alten 
katholiſchen Aniverfitäten ihre urfprüngliche Beftimmung wies 
derum zurüderhalten, und wenn auf den paritätifhen Hochſchu⸗ 
(en unfer katholiſcher Etandpunft (nicht allein die Fatholifche 
Eubjeftivität) die nämlihe Vertretung findet, wie der prote⸗ 
ſtantiſche. 

Es gefällt nun einmal Herrn Haſe, der katholiſchen Kirche 
Deutſchlands hie und da einen wohlgemeinten Rath zu geben. 


“Hase, Hantbud der proteftantifchen Polemik gegen die römijchs 


I: tacholiſche Kicche, Reipyig 1862. ©, 620 
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Wir danken für die gute Abſicht und wollen feine Bemerkun⸗ 
gen und zu Nutzen ziehen. Eo flagt er unter Anderm: „Die 
Univerfität mit ihrer Freiheit und allgemeinen Bildung, einft 
das Schooßkind der mittelalterlihen Kirche, ift bei dem moder⸗ 
nen Katholicismus nit beliebt” (S. 619). Nun gerade den 
Grund zu folder Klage wollen wir Herrn Hafe benehmen. Die 
Univerfität mit ihrer Freiheit und allgemeinen Bildung fol wieder 
der Liebling des Katholicismus, das Schooßkind der Kirche 
werden. Dabin gebt unfer eifrigftes Streben! 


III. 
Strauß über Reimarus. 


Hermann Samuel Reimarus und feine Schupfehrift für bie vers 
nünftigen Berehrer Gottes. Ben David Friedrich Strauß, 
Leipzig, Brodhaus. 1862. 


Wir haben Tange Anftand genommen, und obige Schrift zur 
Beiprechung zurecht zu Tegen; denn fie gehört einer Tängft einge⸗ 
fargten Zeit an, und läßt man Särge Öffnen, zumal wenn bie 
Leichen noch in der Fäulniß begriffen find, fo tft der Anblick ein 
Anbli des Schredens, der Geruch ein Efel- und Tode hringenber, 
will man lange in einer ſolchen Athmofphäre mweilen. Anders ift 
e8 bei Herrn David Strauß, der fih feit 30 Jahren in dieſem 
Luftkreife bervegt, deffen Name zuerft durch fein „Leben Jeſu“, 
durch welches er den Heiland und Erlöfer der Welt in den Herzen 
der Chriſten tödten wollte, indem er ihn in den Mythenkreis ver⸗ 
wies — befannt ward; beffen bedeutendſtes Bach nach dem „Leben 

. 4* 
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Jeſu“ das Leben des bekannten Ritters Ulrich von Hutten iſt, (ten 
man der deutfchen Jugend fo oft ald Muſter und Vorbild aufs 
dringen möchte, von dem es freilich beffer wäre, er gebörte in die 
Meihe ver Mythen) — und der nun abermald nach fa 30 Jahren 
erfcheint, um den alten verfaulten Hermann Samuel Neimarus 
fagen zu laffen, was ihm, David, auf dem Herzen liegt, und in 
unfeliger Verblendung zu erzielen, wofür er ja lange gearbeitet: 
alten pojitiven chriftlichen Glauben aus dem Kerzen der Menfchen 
zu entfernen, und fo ein großes Leichenfeld zu fchaffen, wo die 
Raben ihr Aas finden fünnen. 


63 liegt in foldyem Linternehmen freilich etwas ungemein 
Lächerliched. Die Sonne fcheint fort! Chriſtus der Sohn des les 
bendigen Gotted, figend zur Rechten ded allmächtigen Vaterd, von 
dannen er kommen wird zu richten die lebendigen und tie Todten, 
lebt fort — und Herr Strauß mag am beſten miffen, daß fein 
Merk, welches zwar Tauſende verdorben baben may, immerhin nur 
dem Bellen ded Hundes glich, den der Schein des Mondes erbodt ! 
Es liegt tarin aber auch wieder etwad ungemein Trauriges, bes 
denft man, daß reiche Begabung dennoch fo verblendet feyn kann, 
das Chriſtenthum in feinen Wurzeln angreifen zu wollen, durch 
dad allein noch die civilijirte Welt befiehen kann, und mit deſſen 
Entwurzlung der legte Tag beranfommen müßte! 


Sehen wir, was nun Herr Strauß, der den Berfaffer der 
„Wolfenbüttel’fcyen Bragmente* als einen Gegenftand feiner befon- 
deren Liebe und Verehrung erklärt, der Welt Neues gibt, oder 
geben wollte! „Ich wollte”, fchreibt er, „den Zeitgenoflfen anſchau⸗ 
lih madyen, wer der Mann (Heimarus) geweſen, wie er gedacht, 
was er erſtrebt bat. Ich wollte den Hochmuth der Theologen 
daͤmpfen, die ihm mit dem Einwurfe, daß das Alles Tängft wider⸗ 
legt fei, dad Wort abzufchneiden Luſt haben möchten. Ich wollte 
dem Anſtoß vorbeugen, den bei redlichen Laien die Härte feiner 
Urtheile über heilig gehaltene Verfonen und Sachen erregen Eönnte, 
Beided fuche ich einfach dadurch zu leiſten, daß ich den Ausblick 
auf den heutigen Stand der biblifchen Kritik eröffnete, auf welchem 
dad Schroffe und Cinfeitige der Reimarus'ſchen Anfichten fich 
ebenjo von ſelbſt gemildert und ergänzt, wie der Kern derfelben fich 
als unverlierbare Wahrheit erprobt hat.” Diefer heutige Stand 
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der bibliſchen Kritik iſt aber im Grunde nichts Anderes, als die 
Reproduktion der Ingredienzien, aus denen das Straußiſche Leben 
Jeſu zufammengefegt iſt. 


Sein Produkt ſelbſt beginnt Strauß mit einer Charakteriſtik des 
achtzehnten Jahrhunderts, und zwar mit den Worten: „Nächſt dem 
Reformationsjahrhundert hat keines der Jahrhunderte ſeit der Völ⸗ 
kerwanderung für den Foriſchritt der Menſchheit mehr gethan, als 
dad achtzehnte. Nach tem GStiltftand und Nüdfall des fiebzehnten 
nahm es die Aufgaben des fechzehnten in umiafjenderem Sinne 
wieder auf und führte fie der Löfung fo nahe, als dieß in dem 
verfchlungenen Gang der Geſchichte, die niemals rein abrechnet, 
möglich if. Die Reformation wurde zur Aufflärung: an bie 
Stelle des Glaubens traten Denfen und Gewiſſen; aus Chriſten 
follten Menfchen, aus lintertbanen Bürger werden!” Wir haben 
nicht leicht eine größere Blasphemie auf das Chriſtenthum und 
feine beglüdenden Segnungen gelefen, ald in diefen wenigen Wor⸗ 
ten enthalten if. Ja leider wurde die Reformation Luthers in 
einer Weife von ihren Adepten behandelt, daß das Pofitive, das 
verbum divinum, welches Luther nie und unter feiner Bedingung 
preißgeben wollte, bis in's linfenntliche verdreht, entftellt und durch 
Menſchenwort hinweggewafchen wurde. Nun war die Tafel des 
göttlichen Wortes blank und geklärt! Das war die Klärung, die 
Aufklärung in ihren fittlichen und politifchen Bolgen, an denen 
fort und fort die Bölfer Eränfeln. An die Stelle des Blaubend 
trat „Denken und Gewiſſen“! Wir haben nicht anders gemußt, ale 
dag der Glaube und dad Gewiſſen untrennbare Faktoren feien. 
Ja Glaube ohne Gewiſſen wäre ein Unding. Nach Herrn Strauß 
hätte alfo den &läubigen das Gewiſſen Eid zum achtzehnten Jahr« 
bunvdert gefehlt. Laͤßt ſich etwas Unwürdigeres ſagen ? „Aus Ehriften 
ſollten Menſchen werden!“ Wir wiſſen nicht, welche verkehrten Be⸗ 
griffe in Herrn Straußens Kopf herum ſchwirren über das, was 
ehrliche Leute, Chriſten“ zu nennen pflegen. Logiſch iſt die Folge we⸗ 
nigſtens bei ihm nicht. Denn bei anderen Leuten, denen der liebe Gott 
geſunden Menſchenverſtand gab, kommt in erſter Reihe der Menſch, und 
dieſer Menſch, veredelt durch die beſeligende Kraft des Ehriftenthung, 
wird erft Chriſt und hiedurch ein edlerer Menſch. Herr Strauß 
fpricht feiner Argumentation nah dem Chriften die Wuͤrde bes 
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Menſchen ab. Das Läftern fleht ihm gut. „Aus Intertbanen 
follten Bürger werden!“ Tas einzige Wort Citoyen — erinnernd 
an die Zeit der tiefften menfchlichen Verfuntenheit und Grauſamkeit, 
des Königmortes, der Abſetzung Gottes und wie die hirnverbrannten 
Produkte alte beißen mögen — Elärt auf, was in Straußend 
Seele ruhen mag, der aber gänzlich überfehen will, daß ter beſte 
Unterthan auch immer zugleich der beſte Bürger if. Das war 
ber „„Civis Romanus“‘, der es ſich zur Ehre rechnete auch römifcher 
Untertban zu ſeyn. Der Biograph Huttens fährt ©. 3 fort: 
„Es gilt immer noch entfchiedener an das Jahrhundert der Auf- 
klaͤrung und Humanität, der Volks⸗ und Menfchenrechte anzufnü- 
pfen, noch offener anzuerkennen, daß jeder Fortſchritt über daſſelbe 
hinaus durch Aneignung feiner Grgebniffe, durch Weitergehen auf 
feinem Wege, nicht durch Umkehr von demfelben bedingt iſt.“ Er 
predigt und alfo, wenn er logifch denkt, Anſchluß an die Revolu⸗ 
tion, die nur möglich ward, weil man das Evangelium mit Ge⸗ 
malt aus dem Volke zu reifen gefucht hatte. Hier fehen wir dem⸗ 
nach folgerichtig die Strauß’fhen Tendenzen. Reißet Chriſtus aus 
dem Herzen der Menfchen, reißet nieder feine Tempel und holt an 
beren Statt den Triumphwagen der Vernunftgöttin hervor — und 
die Volks⸗ und Menſchenrechte A la Strauß werden wieder Im 
Glanze ftrahlen! Der Geift wahrer bürgerlichen Ordnung aber wird 
trauern, weil entfleidet von der Liebe des Chriſtenthums. 


Strauß laͤßt eine kurze Biographie des Reimarus folgen. 
Reimarus, am 22. Dec. 1694 in Hamburg geb., der Schwieger⸗ 
fohn des Polyhiſtors Fabricius, mar allerdings ein geiftreicher 
Mann, ein Denker. Aber Geift und DVerftand fchügen nicht vor 
Irrwegen, wenn nicht die Leuchte des Chriſtenthums vorhergeht. 
Diefe fehlte dem Meimarus, dem offenbar Spinoza, Bayle, Toland 
und Collins feine Gvangeliften waren Wrivolitäten und abermals 
Brivolitäten find es, in denen fich Reimarus, dem die großartige 
Ueberficht ded göttlichen Offenbarungswerfes abging, bewegt, indem 
er Alles, was niedrig menfchlich, oder nach chriftlicher Anfchauung 
im alten Bunde feandalös war, gleichfam in einen Brennpunft 
concentrirte, wovon nun der Derehrer und Liebhaber des Neimarud 
noch die flärkfien und concentrirteften Extrakte mit eigener Zuthat 
bietet, und hierdurch mit hamiſcher Schadenfreube ein wahres Balls 


Strauß über Reimarus. 55 


lisfenei legt. Strauß meist aber fchließlich feinem Idole eine 
traurige Stelle au, wenn er fhreibt: „in der Schugfchrift von 
Reimarud hat das achtzehnte Jahrhundert durd einen feiner was 
derften und würdigften Vertreter an Bibel und Chriſtenthum 
vollzogen, was feined Amtes war.“ Ya, tem Moloch hat 
man geopfert, und Strauß treibt die Opfer für felben durch feine 
Schriften zufammen. Wer diefen verfällt gehört jenem, und daß 
göttliche Wort: nec pollues nomen Dei tui“ (Levit. XVII. 21) 
bleibt leider unbeachte. Mit einem Worte: „Alle pofltiven Re⸗ 
ligionen ohne Ausnahme find Werfe des Betrugs!“ — das fchwebt 
dem Huttenritter vor Augen. Solches Gift verbreiter der Mann, 
diefer Verehrer und Anbeter ded achtzehnten Jahrhunderts, ja böchft 
einfeitiger Verehrer veilelben, von dem man fagen fann: „Er bat 
das Böfe nur, das Gute nicht behalten.” Aufrichtig gefprochen, 
wir möchten nicht um Millionen uns eined Straufßifchen Ruhmes 
erfreuen, der in ber fanatifchen Thätigfeit eined langen Lebens bes 
ſteht, das Kreuz Chrifti von der Welt zu vertilgen. Möge er ji 
defien freuen, wir finden unfern Troft nach wie vor in dem: O 
crux ave! Spes unical und leben der gelaffenen Weberzeugung, 
daß alle die Neimarud-Straußifchen Gebilde längft vergeflen, längft 
begraben und verfault feyn werden, indeffen noch immer von dem 
größten Theil der Welt auf die Brage: Quem dicunt esse filium 
hominis? vie Antwort gegeben werden wird: Tu es Christus 
fillus Dei vivi! 





IV. 


Das nenefte Zerwürfniß der Liberalen über bie 
fociale Frage. 


(Drittes Stud der Abhandlung: „Wo fliehen wir?*) 


Eonderbar, gerade feit dem Monat März des laufenden 
Jahres, wo die Phyfiognomie Europa’d mehr ald je daß 
Nahen der großen Veränderung ausdrückte, iſt in Deutſchland 
auch die fociale Frage aus ihrer Stagnation aufgerüttelt 
worden. Während Niemand zu fagen weiß, was demnächft 
politiih aus und und Europa werden fol, widerhallt in allen 
deutfhen Bauen eine gellende Etimme, welde auch nody die 
fociale Erneuerung einer legten Weltperiope anruft, und Tau— 
fende beeilen fih, das große Problem in einer Weije zu for« 
muliren, wie fie zwar für den liberalen Deconomismus Frank⸗ 
reihe und Englands ein altbefannter Schreden, aber für Deutfch- 
land immerbin neu ift. 

Ueber diefe Wendung ift unfere Fortſchrittspartei außer fi 
gerathen. Sie glaubte nämlih in allem Ernit, die fociale Frage 
durch den Magnetismus von Mancheſter eingefchläfert zu ha— 
ben; Baſſermanniſche Geftalten gebe e8 nicht mehr, und die 
Elemente des rothen Gefpenftd von ehedem gingen jetzt gebor- 
fam an der legalen Keine unfchuldiger Affociationd - Statuten 


€; 
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mb woblberechneter Arbeiter-Bildungsvereine. Ihre vermeint« 
lihe Zaubergewalt über vie fociale Menagerie war der höchſte 
Triumph der Partei; „vie Demofratie allein babe die große 
fociale Frage auf gefundem Boden behandelt, auf dem Boden 
der Eelbfihülfe* : fo pochte Schulze⸗-Delitzſch, die höchſte Autos 
rität der fortfchrittlihen Socialpolitif, in der Berliner Kammer. 
Aber fiehe da, wie der Dieb in der Nacht ſchlich plotzlich 
einer daher, und wie Feuerlärm ließ er durch ganz Deutfchland 
die fehneidenden Säge erfchallen: keineswegs; wenn dieſe viels 
gepriefenen Anftalten der Selbfthülfe eine ausreichende Panacee 
aller focialen Schäden ſeyn follten, fo feien fie Lug und Truy, 
nur erfonnen, um die Arbeiter zu fremdartigen Parteizwecken 
zu mißbrauchen. Auch die ganze Wirthſchaftslehre dieſer Partei 
fei an fih ſchon Lug und Trug, wodurch man fich erireche, ein 
ungerechted Syſtem der Ausbeutung von Seite des großen Ea« 
pitald gegen die Arbeit „wiffenfhaftlih“ begründen zu wollen. 
Die ganze Etaatdlehre der liberalen Partei endlih, die fi 
fälſchlich des Namens „Demofratie” anmaße, fei Lug und 
Trug, nur erdacht, um die verdeckten Privilegien und die Selbſt⸗ 
fucht eines einzelnen Standes, der Bonrgeoifie, zum Schaden 
der Maſſen aufrecht zu balten. 

Hundert Bismarf haben der ihred Sieged bereits fihern 
Partei nicht fo viel geſchadet, wie dieſes demokratiſche Signales 
ment. Gerade der jest fo arg zugerichtete Hebel des liberalen 
Deconomismus hatte der Partei ald Hauptförderungsmittel ges 
dient Nach oben war ihr Triumpb in focialer Beziehung be= 
teitd fo viel wie vollftändig, und wie die Mauern Jericho's 
begannen vor dem Echall ihrer „Freihandels“⸗Trompeten alle 
Reſte der alten Gefellfhaftsordnung zufammenzuftürgen. In 
der That harte die Bourgeoifie auh in Deutfchland an der 
Hand der Portfrittspartei ihren focialen Thron beftiegen; 
aber faum daß fie faß, fo erhob fih wie vom Himmel fallend 
die Stimme ded Aufruhrs gegen fie, nicht etwa von Eeite der 
Regierungen, Reaktionäre und Junker, fondern von unten im 
Namen des arbeitenden Volkes. Der „vierte Stand” ward 
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aufgerufen gegen die Ufurpation ded „dritten Standes“, und 
belle Haufen folgen dem Ruf. 

Es war Dr. Ferdinaud Laſſalle, der das that, ein 
Privatgelehrter in Berlin und wirklih merkwürdiger Mann. 
Wo fein Name auftritt, wirft er wie Scheidewaſſer, und überall 
beftet fi) mehr oder weniger dunfler Ecandal an feine Ferfen. 
Als Rublicift bewährt er bei großer Belefenheit ein durchreißendes 
Talent der Kritif*),. ein Ruhm ift die „freie Wiffenfchaft“ ; 
auf wiſſenſchaftlichem Wege bat er die zwieſchlächtige Fort⸗ 
fhrittöpartei moraliſch todt gemacht, und auf wiſſenſchaftlichem 
Wege bat er nun in der focialen Frage die reine Demokratie 
hergeſtellt. Sein „Wrbeiterprogramm”“ biendet in der That 
durch die unverwüſtliche Sicherheit der revolutionären Logik. 
Auf feine ihr Geſetz in fi ſelbſt tragende Wiſſenſchaft berief 
er fib audh vor Gericht, ald er wegen der genannten Schriſt 
angeflagt wurde. „Niemald,* fagte er, „babe er eine Zeile 
geſchrieben, die ftrenger wiflenfhartli gedacht wäre, als biefe 
Rrotuftion, ihr Inhalt fei nichts andered, als eine auf 44 
Eeiten zufammengevrängte Pbilofophie der Geſchichte.“ Wirk⸗ 
ih fann man nicht leicht etwas freiswiflenfchaftlicher Gedachtes 
leſen ald diefe paar Bogen, und nachdem in der preußifchen 
Berfaffung gefchrieben fteht: „die Wiſſenſchaft und ihre Lehre 
ift frei“, fo war Hr. Laffalle in feinem liberalen Recht, wenn 
ex fragte: wie man feine Wiſſenſchaft denn dod dem Straf. 
gefeg unterwerfen wolle? Höchſtens Fönnte ein akademiſches 


“) Noch vor Kurzem Hat fih Laffalle durch die zermalmende Kritik 
befannt gemacht, weiche er der „deutſchen Literarurgefchichte" des 
Hrn. Julian Schmidt angereihen ließ Unter dem immenfen Bei⸗ 
fall der liberalen Welt hatte diejes Werk vier Auflagen eriebt, ehe 
Hr. Laflalle dahinter kam und die unglaubliche Ignoranz und 
Arroganz des Verfaſſers, einer Literariichen G@eiebrität des Gotha: 
ismus vom erfien Rang, aufdechte — eine Ignoranz bie fo weit 
geht. daß er, der große LiteratursHifterifer, 3 B. das unter dem 
Namen des „Schwabenſpiegels“ weltberühnmte Rechtsbuch tes 
deutfchen Mittelalters in allem Emfl für eine Sammlung mittels 
alterliher — Dichtungen Hält. 
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Schwurgericht darüber gehört werden, ob die Produktion eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche fei, oder nicht; fei fie aber das, fo habe 
auch fein Berliner Griminalgericht mehr über „Mißbraud” oder 
nicht zu jprechen ”). 

Dffenbar bat er da eine für die liberale Partei fehr bes 
denflihe Injtanz angerufen. Auch fie bat feinen andern Rechts⸗ 
titel als die angeblih ihr Geſetz in fich felbft tragende Wiſſen⸗ 
haft; „die Wifjenfchajt und das Bürgerthum“, d. i. die im 
Einne der Bourgeoifie gelehrte Wiſſenſchaft, ift ihre höchſte 
Autorität. Hr. Laffalle aber fagt, das fei ganz falfh, „vie 
Wiſſenſchaft und die Arbeiter” müfle es vielmehr beißen. „Zwei 
Dinge allein find groß geblieten in dem allgemeinen Verfall, 
in der ſchleichenden Auszehrung der Selbſtſucht, welche alle Adern 
ded europäifchen Lebend durchdrungen bat: die Wiflenfhaft und 
das Bolf, die Wiffenihaft und die Arbeiter”. eben 
wir nun, wie er diefen Satz näher begründet, fo wird fi 
al8bald zeigen, wer wiflenfchajtliker zu Werke gebt, die liberale 
Partei oder Hr. Laffalle. 

Die liberale Partei fteht auf tem Boden der Revolution 
von 1789, deren Grundſätze Die Alleinberrfhaft ded „Bürger⸗ 
thums“ angebahnt haben; eine andere Revolution will fie durchs 
aud nicht mehr dulden. Laſſalle hingegen erkennt zwar die Re» 
volution von 1789 vollftändig an, er belobt fie als ein großes 
Verdienſt und als die feinerzeit ganz richtige Allianz der Wiſ⸗ 
jenfhaft mit dem Bürgerthum ; aber er fagt, damit fei ed noch 


*) In feiner Auseinanterjegung über bie Freiheit der Wiſſenſchaft 
beruft ſich Laffalle auf die alte Pariſer Iiniverfität zum Beweis, 
wie ſehr das „In vielen Stüden mit hohem Unrecht” verfchrieene 
Mittelalter das Recht der Wiſſenſchaft geachtet habe. Er macht 
aber dabei die fehr gute Bemerkung: „freilich hatte die Wiſſen⸗ 
ſchaft im Mittelalter, wie Alles im Mittelalter, nur eine corpos 
tative Eriftenz." — Vgl. überhaupt die Schrift: „Die Willens 
fhaft und die Arbeiter. Eine Bertheidigungsrete vor dem Berliner 
Griminalgericht gegen die Anklage, die befiklofen Klaffen zum Haß 
und zur Beradhtung gegen vie Befigenden öffentlich angereizt zu 
haben, von Ferdinand Laffalle.” Züri, Meyer 1863. 
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nicht aus, es feien noch andere Lente da, und erft feit dem 
Februar 1848 fei die zur glüdlihen Wirklichkeit einer neuen 
Gchhichtöperiode führende Revolution vorhanden. Der Proceß 
fei damals bloß ftille geftanden, weil dad Volk zu jener Zeit 
ansichließlih in der Hand eines Karbe, eined Lindenmüller 
„und Äbnlicher gedanfenlofen Agitatoren, Männer ohne Wiſſen, 
ohne Bildung, ohne Einfiht“, weil mit Einem Wort die Al 
lianz der Wiffenfhaft und der Arbeiter noch nicht vollzogen ge- 
weien ſei. Das möüfle jept anderd werden. Die Bereini- 
gung der Wiſſenſchaft und der Arbeiter allein könne den Schooß 
europälicher Zuftände mit neuem Leben befruchten. Die Allianz 
diefer beiden entgegengefehten Mole der Gefellichaft werde alle 
Gulturbinderniffe in ihren ehernen Armen erbrüden ; ihr babe 
er, Laſſalle, fein Leben zu weihen beſchloſſen. „Die Herrſchaft 
des vierten Standes über den Etaat muß,” wie er im Pro⸗ 
gramm ausſpricht, „eine Blüthe der Sittlichkeit, der Eultur 
und Wiſſenſchaft herbeiführen, wie fie in der Geſchichte noch 
nicht dageweſen.“ 

Dieſe mächtige Potenz nun darf die liberale Partei um 
ihrer ſelbſt willen gar nicht anerkennen, ſie muß dem vierten 
Stand ſchon ſeinen Namen verweigern; denn nach ihr ſchließt 
die Herrſchaft des dritten Standes, welcher Laſſalle mit ſchla⸗ 
genden Gründen nachweist, daß ſie nur ein letztes Stadium 
unterdrückender Selbſtſucht und Privilegien-Wirthſchaft ſei — 
ſie ſchließt nach der liberalen Anſchanung die Weltgeſchichte. 
Wer denkt da wiſſenſchaftlicher, und hat Laſſalle Unrecht, wenn 
er den auf dem Standpunkt von 1789 unbeweglich Verharren⸗ 
den zuruft: ſie ſeien ein neuer verrotteter Conſervatismus, 
„nur in ihrer eigenen Einbildung revolutionäre Männer und 
Richtungen?“ Das Kriterium zwiſchen der liberalen Partei 
(oder der Bourgeoiſie) und der wahren Demokratie wird Fünf- 
tig in der Trage liegen: „Anerfennft du einen vierten 
Stand, over bloß den dritten und deſſen Alleinberehtigung 
bis an’d Ende der Welt?“ Auf welhe Eeite die unparteiifche 
Wiſſenſchaft treten muß, ift nicht. zweifelhaft. 
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Ein folder Mann mußte fommen, um den unerträglidhen 
Hochmuth des Liberalismus an feine Sterblichfeit zu erinnern. 
Es mußte ein Mann feyn, der erftend feinen andern Rechts⸗ 
titel kennt, als die berühmte freie Wiſſenſchaft; ver zweitend 
von vornberein auf dem Boden der liberalen Negationen ftebt, 
nur daß er ed eben beim Negiren nicht bewenvden laſſen will. 
Bon innen beraud mußte die Auflöfung des Liberalismus bes 
ginnen, von außen fonnte man ihm nichts mehr anhaben. Er 
konnte bereitd lachend über alle Einwendungen binwegfchreiten, 
welde von den Vertretern der alten Gefellfehaftsordnung aus 
dem Geſichtspunkt der Moral, ded Rechts und der thatfächlichen- 
Folgen erhoben wurden. Aber Hr. Lafjalle ſteht felbft auf 
dem vom Liberalismus abgeräumten Boden. Er fpricht dem 
Leipziger Comitè fein fehmerzliches Erftaunen aus, daß die 
Arbeiter» Bereine bei ihrem fFünftigen Congreß fi noch mit 
Debatten über Breizügigfeit und Gewerbefreiheit abgeben wolls 
tn. „Alle diefe Debatten hätten mindeſtens den Einen Feh⸗ 
ler, um mehr als fünfzig Jahre zu ſpät zu kommen; reis 
zügigfelt und Gewerbefteiheit find Dinge, welche man in einem 
gefeßgebenden Körper ftumm und lautlos decretirt, aber nicht 
mehr debattirt.- Hr. Laffalle fest fomit die liberale Abräus 
mung voraus; dagegen aber daß der liberale Deconomismus 
im Intereſſe der Bourgeoifie auf dem rafirten Boden es fi 
bequem made — dagegen erhebt ſich Laflalle mit der dämo⸗ 
niihen Wucht feiner Logif. Der Liberalismus will weiter 
nichts mehr, Laſſalle will eine neue Geſellſchaftsordnung im 
Juterefie der Arbeiter und den Sturz der Bourgeoifie! 

Welche Stellung wir zu dem großen Etreite haben, iſt 
leicht gefagt. Wir haben mit der Mancheſter Echule oder dem 
liberalen Deconomismus, wie ſich der Liberalismus in feiner 
Anwendung auf die wirtbfhaftlihen Fragen am füglichiten ber 
zeichnen läßt, ebenfowenig gemein wie mit Hrn. Laffalle, und 
umgefehrt. Beide ruhen auf einer durchaus verendlichten, mas 
terialiftiihen Weltanfhauung ; der liberale Deconomismus jucht 
dieß fi und Anderen infoweit zu verbergen, als er Religion 
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und Moral zur Bändigung der Arbeiter für noöthig hält; 
Laffalle hingegen ſagt's gerade heraus. Kine neue Gefell- 
fhaftsordnung auf Grund feiner Wiſſenſchaft erbaut, wäre der 
vollendete Antichrift. Aber diefe Wiſſenſchaft ift nur die rich⸗ 
tige Eonfequenz der liberalen Wiſſenſchaft, er nimmt dieſelbe 
bei ihren eigenen Worten, er ſchlägt fie mit ihren eigenen 
Waffen ; jeder feiner EApe gegen den liberalen Deconomismus 
ift von defien Stanppunft aus unzweifelhaft wahr, und Hr. 
Laſſalle ift ald verdienter Rächer gegen die Eelbitfucht und die 
Täufhungen der Schule auferftanden. 

Kür unfere „Fortſchritts partei“, in deren Gewand 
fih die deutfche Bourgeoifie vermummt bat, ift das Unglüd 
doppelt. Denn fie ift ein zwielchlächtiged Ding, ſowohl liberal 
als demofratifh, und in beiden Eigenfhaften greift das Aufs 
treten Laſſalle's ihre Bafld an; darum gebärdet fie fih aud 
wie befeffen gegen ihn. Der Liberalismus an fich bat Feine 
politifhe Kraft mehr, fie ift ihm von der Demofratie wegges 
nommen worden; feine ganze Macht zieht er heutzutage wie 
der Riefe Antäus aus der WMuttererde ded liberalen Oecono⸗ 
mismus; wird ihm dieſe Baſis entzogen, fo ift es mit der 
Herrſchaft des Liberalismus zu Ente. Allein auf dem foclalen 
Boden fann und muß er vernichtet werden, und hiezu bat 
Lafjalle den richtigen Weg gezeigt. Schon bat ein großer Theil 
der Arbeitervereine ihr Mißtrauen gegen die foriale Führung 
und Vormundſchaft der Yortfchrittöpartei erklärt ; fie haben fi 
emancipirt und eigend einen „Allgemeinen deutſchen Arbeiter; 
Verein“ gegründet unter dem Präfivium Laſſalle's, und der 
neue Präfident bat in feiner Antrittsrede zu Leipzig öffentlich 
verfündet : er gebe der liberalen Preſſe noch eine Frift von vier 
Wochen, um ihre ſchlechte und verläumderiſche Haltung zu än⸗ 
dern; thue fie dieß nicht, fo werde der Arbeiterverein fich zu 
entfchievenen Beinden der liberalen Preſſe und der liberalen 
Partei erflären Alſo ein förmlicher Auszug aus Aegypten ! 

Hört aber der liberale Deconomidmus auf, ein guted Ge- 


ſchaͤft für Die Kortichrittöpartei zu feyn, fo ergeht es dieſer Partei 
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in ihrer andern Eigenſchaft, ſoferne fie ſich nämlich als die mo⸗ 
derne Demofratie präfentirt, noch viel fhlimme. Wenn fie 
der forialen Führnung der Maſſen entfegt it, dann verliert fie 
fhon deßhalb das Recht, eine Demokratie feyn zu wollen. Hr. 
Laſſalle hat ihr aber ſchlagend nachgewieſen, daß fie überhaupt 
nichts Anderes fei, ald die maskirte Bourgeoifie, welche unter 
demofratiihem Vorgeben die Arbeiter bloß als Rekruten zu 
ihren egoiftifchen Zweden mißbrauden wolle. Es iſt lächerlich, 
wenn Edulze-Deligfh fi jerner noch einen „Demokraten“ zu 
nennen wagt. Bis jetzt war allerdings, namentlih in ter 
preußifhen Kammer, die Demofratie in der Fortichrittöpartei 
fozufagen verfchwunden, und gerade deßhalb Fonnte die Partei 
eine ausfchließlihe Bührung der Arbeiter fih anmaßen. Das 
if jegt vorbei. Es ift in der Anerkennung eines felbitftändi- 
gen „vierten Standes” wieder ein unterſcheidendes ſtriterium 
da, nnd aus dem fortichrittlihen Miſchmaſch hebt fih wieder 
eine reine Demofratie heraus. Und zwar — darin beftebt die 
große Wichtigfeit des Reſultates — eine Demofratie, welde 
auch den forialen Gegenſatz gegen ven liberalen Deconomismus 
theilt, alfo eine volfdwirtbiähaftlih organifatorifhe Des 
mofratie. Nacheinander find die Herren Wuttfe, Rodbertus 
und Bucher in diefem Sinne aufgetreten, alle haben fi prin« 
cipiell für die Auffaffung der WArbeiterfrage ausgeſprochen, ge⸗ 
gen welche die ganze Kortichrittöpartei, und am meiften die Ju⸗ 
denblätter, ihr betäubendes Zettergefchrei erheben. 

Zuerft hat fih Profeſſor Wuttke in Leipzig vernehmen 
laſſen: er fei überzeugt, daß der Weg der Yortichrittspartei 
der ded Heils nicht fei, „eine Berbeflerung der Verhäͤltniſſe 
werde nur herbeigeführt, wenn an die Stelle des Arbeitslohno 
der Arbeitsertrag tritt”. Ju diefen paar Morten ift die förm⸗ 
liche Kriegserflärung gegen den liberalen Oeconomismus ent» 
halten, ſoweit diejer das Evangelium der Bourgeoifie bildet. 
Hr. Wuttfe behauptet zugleih, -daß vie zu Leipzig 1848 ges 
gründeten Genoſſenſchaften zum gemeinfamen Geſchäftsbetrieb 
ganz gut gegangen fein, bis fie von der Polizei aufgelöst 
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wurden. — Eofort trat Hr. Rodbertus auf. Er fragt den 
Leipziger Arbeiterverein geradezu: „Wie können Sie fih in 
Ihren jocialen Beftrebungen einer Partei hingeben, die ſich mit 
einer Schule identificirt hat, die dieſen diametral entgegenwirkt ?“ 
Er meint die Fortſchrittspartei und den liberalen Oeconomis⸗ 
mus der Mancheſter Schule. Die letztere beſchuldigt er, daß 
ſie uur immer durch Handelsreformen und dergleichen „die 
ernſtliche Inangriffnahme der ſocialen Frage von Zeit zu Zeit 
mit Glück vertage.“ In England beſtehe das Aſſociationsrecht 
der Arbeiter ſeit 40 Jahren, und babe alle feine Vortheile ers 
probt; aber der englijche Arbeiter wärde bitter lächeln, wenn 
man ibm anmutbete, durch Freihandel und Aſſociationsrecht die 
foriale Frage für gelöst zu halten. Nur ein allgemeines Ge 
jeg der Etaatögewalt könne den Arbeitern helſen, fagt er in 
Uebereinftimmung mit Laffalle, dem er namentlih auch über 
die furchtbaren Bolgen der Lohn-Regulirung nah dem knappen 
Lebensbedarf vollfommen heiftimmt: „Wenn die Arbeiter im⸗ 
merdar bei ungefähr demfelten Einfommen feftgehalten werden, 
muß natürlich der fleigende Nationalreihthbum das der Audern, 
der befigenden Claſſen allein erhöhen ; hieraus gebt einleuchten» 
der Weile hervor, daß der materielle Abftand zwiſchen unfern 
gefellfchaftlihen Claſſen immer größer werden muß.” Die 
aber fei die große Gefahr im Leben der Nationen! — Auch 
an Lothar Bucher hatte fih das Leipziger Comite gewendet, 
und er neunt das Kind am deutlichfleu beim Namen. Während 
feines langen Aufenthalts in England (als Blüchtling) habe er 
fih viel mit der Frage befhäftigt, wie die fogenannte Mans 
hefter Schule zu dem Weſen jeded Staats ſich verhalte; vor- 
erft wolle er nur kurz feine Leberzeugung ausſprechen: „daß 
die Lehre der Mancheſter Schule, der Etaat habe nur jür die 
perfönlihe Sicherheit zu forgen und alles Andere geben zu laſ⸗ 
fen, vor der Wiflenfhaft, vor der Geſchichte und vor ver Pra- 
sis nicht beſteht.“ 

Zufällig zählen diefe drei Männer zu der „großdeutſchen“ 
Demokratie. Zwei derfelben, Dr. Bucher und Rodbertus, hatten 
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fi) vor drei Jahren noch dadurch hervorgethan, daß fie in Ge- 
meinfhaft mit Herrn von Berg dad Triasprojeft gegen den 
Rationalverein vertraten. Die Organe des legtern num, welche 
fi nicht entblöden, Hrn. Laffalle als „bezahltes Werkzeug der 
Reaktion“ zu verdädtigen, waren natürlich auch gleich mit dem 
Urtheil fertig: die Herren Wuttfe, Rodbertus und Bucher 
hätten mit ihren Erflärungen nur ein großdeutſches Partei⸗ 
manöver gegen den Nationalverein beabfichtigt, Ernſt fei es 
ihnen damit keineswegs. Nun ift allerdings auf die Sympa⸗ 
thien, welche fih für den Berliner Arbeiter Apoftel auch im 
Schooße der großdeutfcheliberalen Partei, 3. B. in der „Auges 
burger Allg. Zeitung“ geäußert haben, nicht viel zu geben. 
Wäre ed anderd, fo müßte man darin ein erfreuliches Symptom 
erbliden, daß der Ernft der großveutichen Idee auch auf den 
Staatsbegriff vermenſchlichend zurüdwirft und mit dem bloß 
abräumenden Liberalismus auf die Ränge fih nicht verträgt. 
Indeß ift doch alles, was Liberalismus heißt, und aud der 
großdeutfche, zu ſehr Bourgeoifie- Partei, ald daß da im Emft 
an einen Gegenfag zur Mancheſter Schule und dem liberalen 
Deconomismnd der Fortfchrittöpartei zu denfen wäre. 

Anders ift das aber bei der wirklihen Demofratie. Sie 
fann die großen Echlagworte von der „Sleichberechtigung Aller“ 
und dem „Volkswohl“ nicht wie die liberale Bourgeoifie bloß 
als bewußte oder unbewußte Lüge im Munde führen. Sie fann 
die Weltgeſchichte nicht mit dem dritten Stande abſchließen, fie 
muß auch den „vierten Stand“ anerfennen ; denn er iſt da, 
diefer Demos, und die Demokratie bat fogar von ihm ihren 
Namen. Eie bat ihre Eriftenz nur in dem Etreben, au dus 
legte und breitefte Geſellſchafts⸗Intereſſe zur organifchen Ver⸗ 
tretung im Staate zu bringen ; fie muß daher der Claſſenherr⸗ 
haft der Bourgeoifie, welche den Demod nur ald vormund⸗ 
ſchaftliches Objekt für die Claſſe von „Befig und Intelligenz“ 
behandelt, ebenfo gut ein Ende machen wie dieſe einft der ver 
Ariftofratie. Cie verträgt fih alfo weder mit der liberalen 


Staatsidee noch mit dem diefe bildenden liberalen Deconomidmus, 
ul 5 
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Es dürfte nun klar fern, wie fehr die Stellung der Forts 
fhrittöpartei ſich gleihfam über Nacht zu ihren Ungunften ge⸗ 
wendet bat, feitvem fie als falfhe Demofratie entlarvt ift, und 
die vermeintliche Unfehlbarkeit des liberalen Deconomismus den 
gewaltigen Etoß erhalten bat, welder in geradezu unberechen- 
barer Weije durch die Arbeiter-Sereflion und die neu erftandene 
organifatorifhe Demofratie nahwirkt. In ihrem Zorn, und 
weil fie Alles nur für ein Complott gegen den Nationalverein 
anfieht, bemerkt fie gar nicht, daß der Stoß dem ganzen 
Liberalismus, nicht bloß dem kleindeutſchen, gilt und daß bie 
Erſcheinung weder eine neue noch ausfchlieglih deutſche ift, 
wenn ihr auch erft der deutfche Doftor in Berlin das wiflen- 
fhaftlihe Kleid der Statiftif und feiner revolutionären Ges 
fhichtsphilofophie angezogen hat. In England und Frankreich 
fennt der liberale Deconomismusd längft diefen Gegeufaß, die 
Bourgeoifie diefen Schrecken. Doch davon wollen wir erft 
fpäter reden, und zunächſt eine genaue Vergleichung anftellen 
zwifchen den wiffenfhaftliden Nefultaten Laſſalle's 
und dem unwifienfchaftlihen Lärm feiner Gegner. Der Etreit 
gewinnt da an dramatiihem Intereſſe. Das Drama aber zer⸗ 
fällt — wie bereitd angedeutet — in zwei Afte, wovon ber 
erfte das politifche Net oder Unrecht ded „vierten Standes“ 
behandelt, im zweiten die foriale Nflicht des Staats und der 
Werth oder Unmerth des freien Affociationswefens fpielt. 

Das „Arbeiterprogramm“ Laffalle’8 *) gehört ganz in den 
erften Alt. War, fragt der Verfafler, die Sache des „dritten 
Etandes“ in der Revolution von 1789 wirklich ſchon die Sade 
der ganzen Menfchheit, oder blieb doch noch ein unterdrüdter 
und alfo nachträglich zu befreiender Etand übrig? Eo tft es: 
die Revolution von 1789 war wirklih nur die Sache ver 


e) „Arbeiterprogramm. Ueber ven beſondern Zufammenhang ber ge 
genwärtigen Geſchichtsperiode mit ber Idee des Arbeiterflandes, 
Bon Ferdinand Laſſalle.“ Zürich, Meyer 1863. 
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Bourgeoifie. Was ift aber „Bourgeoifie"? Wir dürfen das 
Wort, fagt Laffalle, nicht fhlehthin mit „Bürgertum“ übers 
fegen, denn Bürger find wir alle. „Wenn aber der Großbärger, 
nicht zufrieden mit der thatfächlichen Annehmlichkeit eines großen 
Befiped, ven bürgerlichen Beſitz, das Bapital auch noch ale 
Bedingung binftellen will, an der Herrfchaft über den Staat 
teilzunehmen, dann erft wird der Großbürger zum Bourgeois, 
dann harafterifirt er ſich ald einen neuen privilegirten Etand 
im Bolfe, der nun das herrfchende Gepräge feines Privilegiume 
allen gefellfchartlihen Einrichtungen ebenfo gut aufdrücken will, 
wie dieß der Adel im Mittelalter mit dem Privilegium des 
Grundbeſitzes gethan." In Preußen nun fei das Monopol der 
Bourgeoifie im Wahlgefeg, ihr Privilegium in dem ungemeinen 
Uebergewicht der indirekten Eteuern zu erkennen *). Wie aber 
der Adel der Bourgeoifie weichen mußte, fo muß die Bour« 
geoifie dem vierten Stande meiden, und dieß wird der viel 
größere, ja der größte Hortfchritt der Menfchheit feyn. Denn 
jener enterbte Stand iſt der lebte und äußerſte der Gefellfchaft, 
in dem „fein Keim einer neuen Bevorreditung mehr enthalten”, 
der daher mit dem ganzen Menfchengefchlechte identiſch if. 


e) Allerdings iſt es merkwürdig, wie in Branfreich feit 1791. je mehr 
fih die Herrfchaft der Bourgeoifle befeftigte, der Wahlcenfus E chritt 
für Schritt flieg. bis endlich unter Guizot bei mehr als 30 Mils 
lionen Cinwohnern das pays legal, d. i. das gefeklich In Bes 
teacht kommende Bolf, nur mehr 200,000 Männer betrug. Faſt 
noch ärger ftellt Laflalle die Wirkung des preußiſchen Dreiclaflens 
Wahlgefeßes dar. Nach den Kiften von 1849 übte Lin Reicher 
daffelbe Wahlrecht aus wie fiebzehn Nichtreiche; 153,808 Wähler 
eriter Claſſe wogen 2,691,950 Wähler dritter Glaffe auf; ja im 
Bezirk Düffeldorf fam erſt auf 26 Fleine Leute fo viel Wahlrecht 
wie auf Einen Reihen. — Dazu fommt, nach Laffalle, das Syftem 
der indirekten Steuern, welches ten größten Theil der Staatslaften 
auf die ärmern Claſſen abwälze, fo daß von der Gejammteinnahme 
zu 308 Millionen nur der verſchwindende Beirag ven 12 Millionen 
auf bie direkten Steuern falle. 

5* 
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Um dad Verführerifhe der neuen Societätölehre zu ers 
meflen, muß man dieſe Schlußfolgerung wohl beachten. Bis 
jest, fagt Laffalle, ift immer das perfönliche Intereſſe der höhern 
Stäude in einem Gegenſatz zur Eulturentwidlung der Nation 
geitanden, „weldyer die hohe und nothwendige Unfittlichfeit ver 
höheren Stände hervorruft.” Cie mußten, um ihrer Vorrechte 
willen, in der Gemeinfchaft des eigenen Volkes ein Leben wie 
in Feindeeland führen; entweder müffen fie ſich täglih allem 
Großen und Guten widerſetzen, oder nie etwas Beflered und 
Anderes gekannt haben, ald die Religion des eigenen Vortheils. 
Jener Gegenſatz führe alfo beiden höheren Ständen nothwendig 
zum „vollftändigen Untergang aller fittlihen Elemente in uns 
in die Eine Leidenſchaft des felbftfüchtigen Vortheils und ber 
Genußſucht.“ Bei den untern Etänden hingegen fehle zum 
Glück diefer Gegenfag. „Zwar ift auch in den untern Claſſen 
leider immer noch Eelbftfuht genug vorhanden, . . . aber bier 
ift diefe Selbitfuht, wo fie vorhanden ift, der Fehler der In⸗ 
dDividuen, der Einzelnen, und nicht der nothbwendige Bebler 
der Blaffe.“ 

Was fagt nun die Yortfchrittöpartei zu diefen fchlagenden 
Eyllogismen der revolutionären Logif? Sie fhimpft, fonft 
nichts. In ihren Augen ift es fchon die Urfünde Laffalle’s, daß 
er von einem abgefchloffenen „vierten Stand“ fpridht und dem- 
felben eine beſondere Parteibildung zuerfennt. Die Partei fennt 
nur dad alleingültige „Bürgerthum“ und das abfcheuliche 
„Junker- und Pfaffenthum“; das Wort „vierter Stand” ges 
braucht fie niemals, fie baßt ed wie die fhwärzefte Reaktion 
bei den Einen, und wie die Ärgfle Ufurpation bei der Bolfd- 
maffe, welde nur ald die Handelöwaare und politiffe Solda⸗ 
teöfa das Bürgerthums dienen fol. Das Wort „vierter Stand“ 
fieht fie wie ein Attentat auf ihr Beſitzthum an. Sie bat fid 
bis jegt damit getröftet, daß bei der heutigen Flüffigfeit der 
ſocialen Berhältnifie ein einheitliches und abgeſchloſſenes „Stan⸗ 
desgefühl“ gar nie mehr auffommen fünne. Cie fpekulirt auf 
den Duͤnkel der tüchtigeren Arbeiter, daß dieſe ſich felbft zum 
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Bürgerthum rechnen, und nicht mit allen trägen und ungeſchick⸗ 
ten Genoſſen in Einen Topf fi würden werfen lafien; ihnen 
fhmeichelt man daher mit dem „Babrifantenftab”, den jeder in 
der Tafche trage; fie zieht man in den Bildungdvereinen zu 
ſtlaviſchen Nachbetern beran, wie fih in den ihnen biftirten 
Abfagebriefen an Laffalle Fomifh genug gezeigt hat. Man 
räumt daher den Babrifarbeitern fogar den Vorzug der Bildung 
vor den „Zunftgefellen” ein, weil die Neigung als vierter 
Etand dem Bürgertbum gegenüber zu treten, falt nur unter 
den lebteren vorgefommen iſt. Im Frankfurter⸗Verein hat freis 
lich einer erwidert: das fomme einfach daher, weil die Babrifen 
die Arbeiter ruiniren, „fie verlieren in ihnen ihre Eelbftftäns 
digfeit, während fie der Gefelle in der zünftigen Werfjtätte fich 
bewahrt.” Gerade darum ijt aber diefe MWerfftätte der Bildung 
gefäbrlih; denn die Bildung des Arbeiterd befteht darin, daß 
er gehorſam an der Leine der Fortſchrittspartei geht, und nicht 
dadurh, daß er „fi von neuem ald Stand dem Bürgerftand 
gegenüberftellen will, nur zu neuer Verirrung und Verwirrung 
rührt“ *), 

Eieht das nun nicht gerade aus, als wenn die Partet 
felber noch neue Beweife für die Behauptung Lafſalle's liefern 
wolle, daß unfere Zeit noch allenthalben vom Privilegium und 
Monopol der Bourgeoifie beherrſcht ſei? Gälte es aber auf 
nit, für den vierten Stand ein ungerechted Joch zu brechen, 
wozu nur das allgemeine und direfte Wahlredt führen 
fann, fo läge dieß ſchon in der richtigen Auffaffung vom fitt« 
lichen Zwed des Etaated. Laſſalle beweist nämlih, daß bei 
der Bourgeoifie die Staatdidee ſelbſt grundfalſch iſt Nach ihre 
befteht ver: Staatszweck ausſchließend darin, die perfönliche Frei⸗ 


*) Coburger „Allg. deutiche Arbeiter : Zeitung.? 1863 ©. 87. Bol. 
Süpdveutfche Zeitung vom 16. Mai 1863. — Wir gebrauchen 
diefes Blatt überhaupt ale Quelle der Darftellung über das Ges 
bahren ber Kortfchrittspartet in der Laffalle'fchen Sache. 
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beit des Einzelnen und fein Eigenthbum zu hüten. „Diefe 
Nachtwaͤchter⸗Idee, welche den Etaat eigentlih ganz aufbebt, 
und ibn in die bloße bürgerlihe Geſellſchaft der egoiftifchen 
Iniereſſen umwandelt, ift die Etaatsidee des Liberalidmug und 
von ihm biftoriih producirt worden; fie bildet bei der Macht, 
die fie nothwendig erlangt hat, die wahrhafte Gefahr geiftiger 
und fittliher Verfumpfung, welche heute beſteht. Zu diefer 
Staatsidee der Bourgeoifie verhält fi die Staatsidee des Ar- 
beiterftanded wie Ja zu Nein; nad der lebtern nämlich muß 
zur ungehinderten und freien Bethätigung der individuellen 
Kräfte in einem fittlih geordneten Gemeinweſen noch hinzu⸗ 
treten: die Solidarität der Jutereſſen, die Gemeinfamfeit und 
die Gegenfeitigfeit der Entwidlung. Der Staat ded vierten 
Standes hat nicht nur zu fhügen, was der Einzelne ſchon hat, 
fondern als reale Vereinigung bat er die Einzelnen in die 
Möglichkeit zu verfeßen, folhe Zwede, eine ſolche Etufe des 
Dafeynd zu erreihen, die fie ald Einzelne niemald erreichen 
fönnen. 

Man wird bald bemerken, daß diefe Definition ded Staats 
im Einne der alten chriſtlichen Geſellſchaftsordnung ganz un⸗ 
verfänglih war. Die alte Ordnung aber hat der Liberalismus 
abgebrochen, und num joll durch dad „allgemeine und direkte 
Wahlrecht“ eine neue Gefelfhaftsorpnung aufgebaut werden, 
welde vor Allem die untern Elaffen in den Staatszweck auf- 
nimmt. Was dieß heißen will, erläutert Hr. Laffalle ſelbſt, 
indem er aus der officiellen preußifhen Statiftif wiederholt 
nahweist, daß in Preußen 72 Procent der Bevölferung ein 
Einfommen unter 100 Thalern und nur 28 Procent ein Ein- 
fommen von mehr ald 200 Thalern beziehen, im Ganzen aljo 
89 Procent des Volks in fehr gedrüdter Rage fich befinden. 
Diefen Mafjen einen Antheil am Wohlfeyn der Bourgeoifte 
zu verihaffen, ift Zweck und Schuldigkeit des Laflalle’fchen 
Staats; und die Maſſen felbft follen den Staat dazu anhalten 
mittelft des allgemeinen Stimmrechts. 

Was erwidert die Fortfchrittsparteit Sie fehreit über — 


Die foclale Frage. 71 


Revolution! Gracchi de seditione querentes. Zwar ruht die 
deutſche Reichsverfaſſung felber, welche von ihr reflamirt wird, 
auf dem allgemeinen direften Wahlrecht, ebenfo wie die „allein 
rehtögültige" Verfaſſung Kurheſſens: aber das ift eben ein 
Sehler an beiden Berfafjungen, ed war eine Llebereilung, welche 
gut gemadt werden muß. Die Partei fchließt fo: wenn jeßt 
[bon das allgemeine Wahlrecht einträte, fo würde fih eine 
Trennung zwijchen Bourgeoifie und peuple („viertem Stand*) 
ergeben ; Das läge aber nur im Intereſſe der Reaktion; bie 
Trennung darf alfo nie eintreten und dad allgemeine Wahls 
recht exit dann, wenu davon feine Trennung mehr zu befürch⸗ 
ten if. Hier tritt denn abermald der Recurs auf die „Bil⸗ 
dung“ ein: die Arbeiter müſſen erft durch Bildung zur Höbe 
des Bürgerthums emporgehoben feyn. Daß ihnen dieſes Wahl« 
recht nicht gleich gewährt werden fann, daran iſt die Befchränft 
beit der Schule und die Armuth der Volksſchullehrer Schuld. 
Die Ausübung des allgemeinen Wahlrechts kann unmöglich 
zum Guten führen „ohne Volfsbildung und auf Grund einer 
Volksbildung, die im größten Theil von Deutſchland bie jet 
unter der Leitung der Reaktion geftanden hat und vielfach noch 
ftebt**). Hier müflen alfo die Arbeiter-Bildungsvereine nach⸗ 
helfen ; und die Arbeiter haben inzwifchen gehorfame Schüler 
zu bleiben. Das war die weife Pädagogik des Hrn. Schulze 
Delitzſch, ald er die Arbeitervereine aufforderte: mit Enthaltung 
von aller eigentlih politiſchen Agitation ausſchließlich mit ihren 
eigenen wirtbfchaftlihen Angelegenheiten ſich zu befaffen, und 
auch dem Nationalverein nur ald „Ehrenmitglieder” anzugehö— 
ren. Wollten fie diefen wohlgemeinten Rath nicht annehmen, 
etwa weil fie an der Spite der Fortſchrittspartei „haufig harte 
Fabrifanten und wucheriſche Krämer“ fehen**); wollten fie zum 


°) Coburger Allg. deutfche ArbeitersZeitung 1863. S. 89. 91. 
”) Daß dieß wirkiih der Ball fet, bezeugt feibft die „Süddeutſche 
Zeitung” vom 3. Mai 1863. 
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„neuen Münzer“ binüberlaufen, in der Meinung, daß der end» 
lih einmal wirklich ihr Mann ſei — nun dann bedroht man 
fie ohne weiterd mit einer neuen „Juniſchlacht“. Würden Die 
einflußreihen Claſſen wahrnehmen, daß eine findifche Unge⸗ 
duld die hödhfte Gewalt im Staate einer gierigen und unwiſ—⸗ 
fenden Horde ausliefern möchte, dann würden fie ſich abermals 
mit der Reaftion verbinden, und nur mit Gewalt fönnte das 
allgemeine Stimmredt zu vorübergehendem Genuß gelangen. 
Auh dad „Bürgerthum“ made die Revolution, aber durch 
friedlichen und gefeglichen Kampf wie die Engländer von 1688 ; 
eine „verrujene” Revolution wie 1848, eine fociale Revolu- 
tion werde man fih nicht gefallen lafien. Mit andern Worten: 
das Bürgerthum wird immer mehr ftürzen Alles, was über 
ihm fteht, wehe aber denen, welche dad Bürgerthum felber in 
feiner Herrlichkeit ftören wollen! 

So räfonniren die Drgane der fortfhrittlihen Partei. 
Es ift ihr Unglüd, daß fie gezwungen find, mit einer folhen 
Sprache herauszurüden, und Hr. Lafjalle hat ihnen dieſe Fata⸗ 
lität zugezogen. Recapituliren wir nod einmal den höchſt ins 
tereffanten Calcul der herrſchenden Bourgeoifie. 

MWenn aljo die Arbeiter bevenfen, daß „der Fortſchritt der 
Maſſen ftetd langfam iſt“, und wenn fie die Geduld befiten, 
durh Bildung zu der Höhe des Bürgerthbumd emporzufteigen : 
dann follen fie das direkte und allgemeine Wahlrecht haben. 
Aber aud dann nicht als „Magenfrage”, nicht als focinled 
Grundprincip und einziges Mittel, die materielle Lage des 
Arbeiterftandes zu verbeflern, wie Laflalle meint, mit Einem 
Wort nicht als Träger einer dem liberalen Oeconomismus 
entgegengefegten Staatsidee. Vielmehr ift e8 der Plan, die 
Elite der Arbeiter fo an vie Bourgeoifie zu fefleln, daß da- 
durch deren Herrſchaft über die große Maſſe verftärft wird, 
und der Andrang einer neuen Gefellfhaftsordnung leich— 
ter abgewiefen werden fann. Der liberale Deconomismus will 
eben um jeden Preis Feine folhe Ordnung; denn jede müßte 
auf dem Gedanken ruhen, daß wir, wie Laffalle fagt, nicht alle 
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gleich ſtark, gleich geſcheidt, glei gebildet und gleich reich find, 
jeve müßte dem individuellen Sntereffe irgendwelche neuen 
Schranken ſetzen, zum Schuß des Schwachen gegen den Starfen. 
Weil die alte Gefellfhaftsordnung folhe Echranfen enthielt, 
deßhalb hat der Liberalismus fie niedergeriffen, und dabei fol 
ed nun bleiben. ALS bloß negatives und abräumendes Princip 
fönnte der liberale Deconomidmus eine neue Ordnung der Ge⸗ 
jeltfchaft nicht bauen, wenn er felbft wollte. Er fügt aber, es 
bedürfe deſſen aud nicht, und gerade das fei die wahre fociale 
Freiheit, daß der Staat auf volkswirthſchaftlichem Gebiet nichts 
zu ſchaffen habe. j 

Es ift von Wichtigfeit für das ganze Verftänpniß der 
focialen Frage, vor Allem die Lehre dieſes aus England ſtam⸗ 
menden liberalen Oeconomiſsmus y„ründlih zu durd- 
(hauen. Auf ihm rubt die herrfchende Idee vom Staat, welde 
Hr. Laffalle nicht unpaſſend als „Nachtmwächterivee” bezeichnet, 
indem fie vom Staat nur erheifht, daß er die Beſitzenden 
ſchütze und die Nichtbefigenden fich felbft überlaffe. Jede Aktion 
für die leßteren ift dem liberalen Staat unterfagt: „laissez 
faire, laß’ gehen, mas geht!" Laffe man nur jedes Indivi⸗ 
duum feine Kräfte fo gut als möglich verwerthen, die freie 
Concurrenz, dad Geſetz von Angebot und Nachfrage wird dann 
Alles von felbft reguliren: dieß ift die Kernlehre des liberalen 
Deconomismud, ein wahrer Türfenglaube, wie der berühmte 
Publicift Dr. Conſt. Frank ſich ausdrückt. Die Begriffe vom 
„Beruf“ und geſchloſſenen „Etand“ find reaftionäre Ketzereien; 
jede im Intereſſe der Gemeinſchaft gezogene Echranfe zum 
Schutz des Schwachen gegen den Starken, wäre eine dreifache 
Sünde: eine Sünde gegen die Freiheit des Individuums, ge 
gen das Recht des Geldes und gegen den Auffhwung der 
Rational-Produftion. Dieß ift die graufame Lehre, welche jet 
ihre Siege in aller Welt feiert, und jede neue Ordnung der 
Geſellſchaft unmöglih macht, fo lange fie gilt. 

Nun aber fommt der eigentliche Angelpunkt der ſchweben⸗ 
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den Controverfe, der zweite Alt des großen Drama, in dem 
die ftreitigen „wiſſenſchaftlichen“ Refultate ihr praktiſches Facit 
darftellen. Der liberale Deconomismus duldet wie gefagt feine 
objeftiv, von Gemeinſchaſtswegen gezogene Schranfe gegen bie 
Alles niederwerfende Selbftfucht des individuellen Vermögens. 
Aber ed läßt fi doch nicht läugnen: ein bimmelfchreiendes fos 
ciales Mißverhaͤltniß ift da, ed wächst in dem Maße, als der 
Liberalismus abgeräumt hat, die Arbeiterfrage ift ſchon drohend 
gewefen, und fie fann ed noch mehr werden. Was ift zu 
thun? Offenbar wäre ed von der höchſten Wichtigkeit, wenn 
fi da obne jede Verlegung der Dogmen des liberalen Deco- 
nomismus eine Ausflucht finden ließe. Und die Ausflucht bat 
fi gefunden; fie liegt in dem Princip der Selbfthälfe durch 
Affociation. Die Meinen Leute follen durch Wereinigung 
ihrer ſchwachen Kräfte felbft die nöthige Schranfe gegen den 
Eturfen zieben, der mit Einem Wort „Capital“ heißt. Das ° 
(äßt der liberale Deconomismud zu, weil ed eben nur eine 
Ausflucht und nur der Schein einer neuen Geſellſchaftsordnung 
ift; weil das Eapital wohl weiß, daß ed davon nichts zu fürch⸗ 
ten bat. Sonft läßt das Syſtem nichts zu weder von Ceite 
des Staats, noch von Seite der dhriftlihen Moral. Es gibt 
allerdings noch einen andern, fozufagen mittlern Standpunft 
der Affociationdlehre, welchen namentlih Profeſſor Huber in 
Wernigerode vertritt, und von dem wir fpäter reden werben. 
Der liberale Deconomismud aber hält fireng an der ausſchließ⸗ 
lihen Selbfthülfe der ſich felbft genügenden Afjociation, und 
diefe ift für ihn von unfhäsbarem Werth, freilich nicht der 
armen Leute wegen, fondern weil dad Syſtem damit dem im⸗ 
mer läftiger auftretenden Vorwurf zu begegnen meint, ald fünne 
ed nur negiren und abräumen, aber nichts Poſitives fchaffen 
gegen dad Anwachſen der forialen Noth. „Seht da," fagt 
nun der liberale Deconomift, „haben wir nicht, ohne der wirth- 
fhaftlihen Freiheit im mindeften zu vergeben, durd die Selbft- 
hülfe der Affociation die foriale Frage pofitiv gelöst?“ 
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Für Deutfhland bat fi diefer Ruhm des Syſtems in 
Schulze: Deligfch verkörpert, der, wie befannt, ein bervors 
ragender Führer der preußifchen Yortfchrittöpartei if. Man 
nennt ihn den „Water der Affociation“, weil er nicht nur die 
Lehre davon theoretifh und praftifh ausgebildet hat, fondern 
auch perfönlid ein ganzes Neg von Affociationen leitet, gegen 
eine Bergütung von 2 Procent des Reingewinnsd aller dieſer 
Vereine. Nun ijt zwar von reaftionärer Seite dem Hrm. 
Schulze oft genug vorgehalten worden: während er auf dem 
Gebiete der Politif fo veränderungsluftig ald möglich fei, gebe 
fein Streben auf forinlem Gebiet im Grunde nur dahin, Alles 
hübſch beim Alten zu laffen oder doch höchſtens ſolche Verän⸗ 
derungen vorzunehmen, welche die Geldherrſcher nicht beunrubi« 
gen Fönnen, ja zu welchen die „Herren mit den glatten Köpfen 
und runden Bäuchen“ fih heimlich in die Fauſt lachen. Das 
war aber in den Wind gefprochen, Schulze blieb der unantaits 
bare Löjer der focialen Frage, bis auf einmal zum unbefchreib- 
lihen Schreden der Schule — im Namen der freien Wiflen- 
haft felber die gleiche Entdeckung gemacht wurde. Allerdings, 
verfündete der Entdeder, feien alle Anhänger ver liberalen 
Schule auf nationalsöconomijhem Gebiet gezwungen, die Ars 
beiter und ſich felbft zu täufhen. Trotzdem drüdt Hr. Lafjalle 
feinem Gegner die Hand, denn Schulze fei immerhin das ein- 
zige Mitglied der Yortfchrittöpartei, welches etwas für das 
Volk gertban habe; aber auf die Frage, ob dus Affociationd« 
wefen in feiner Auffaffung wirflih die Lage des Arbeiter⸗ 
ſtandes verbefiern koͤnne, müffe man entfhieden mit Nein ant⸗ 
worten. Hören wir die Bemweife*)! 

Erftend die Eredit- und Rohftoffvereine, das eigentliche 
Stedenpferd Schulze's, was können fie helfen? Sie paflen von 


*) Bol. hiezu: „Offenes Antwortfchreiben an das Bentral s Comite 
zur Berufung eines Allgemeinen Deutichen Arbeiter: Congreffes zu 
Leipzig von Ferdinand Eaffalle” Zürich, Meyer 1863. 
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vornherein nur für den handwerksmäßigen Kleinbetrieb, für den 
Arbeiter eriftiren fie nicht. Nun aber ift ed die nothwendige 
Bewegung unferer Induftrie, täglih mehr den fabrifmäßigen 
Großbetrieb an die Stelle des handmerfömäßigen Kleinbetriebs 
zu fegen, und folglich eine immer größere Zahl von Handwer« 
fern in den cigentlihen Arbeiterftand der Fabriken binüberzu- 
treiben. Wenn alfo felbft die gedachten Vereine ben Hands 
werfern zu belfen vermöcdhten, würden fie Doch nur einer durch 
die Bewegung unferer Eultur täglih mehr verfchwindenden, 
täglih Heiner werdenden Anzahl von Leuten zu gute fommen. 
Aber der Boncurrenz der fabrifmäßigen Großproduktion gegen- 
über vermögen die Vereine auch die beim Fleinen Betrieb aus⸗ 
barrenden Haudwerker keineswegs zu ſchützen. Auch Huber 
geftehe das zu”). „Diefe Vereine können alfo auch in Bezug 
auf den Fleinen Handwerker nur den Todedfampf, in welchem 
das Feine Handwerk der Großinduſtrie zu unterliegen beftimmt 
ift, verlängern, die Qualen dieſes Todesfampfd vermehren und 
die Eutwicdlung unferer Eultur unnütz aufhalten ?” 


Zweitend die Bonfumvereine, was fönnen fie helfen? 
Sie betreffen den Arbeiter natürlich nicht als Producenten, 
fondern als Conſumenten; nun ift es aber ſchon eine ganz 
falſche Hülfe, dem Arbeiter als Gonfumenten helfen zu wollen, 
ftatt ihm auf der Seite zu helfen, wo wirflih der Schuh ihn 
drüdt, ald Producentn. Dazu fommt aber weiter noch, daß 
die Confumvereine auf die Dauer gar nichts, und je allgemeiner 
fie werden defto weniger belfen, für den Arbeiter nämlid. Denn 
fobald dur größere Nahahmung diefer Vereine der Lebensun- 
terhalt billiger würde, müßte — der Arbeitdlohn um eben fo 
viel fallen. „Kann alfo nur emfthaft die Rede davon feyn, 


*) Er jagt: „Leider fcheint die Vorausſetzung, daß mit Credit⸗ und 
Rohſtoffvereinen die Concurrenz des Zwerggewerbes mit der Groß⸗ 
induſtrie ermöglicht wäre, durchaus nicht hinreichend begründet.“ 
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daß der Arbeiterftand fein Auge auf ein Mittel richten fol, 
welches ihm ald Stand gar nit hilft, und feinen einzelnen 
Gliedern auch jene fo geringfügige Erleichterung nur auf fo 
lange gewährt, bid der Stand ald folher ganz oder zum Theil 
daffelbe ergriffen bat?“ 

Im Verlaufe dieſes merkwürdigen Beweifes nun fommt 
Hr. Laffalle auf feinen focialen Cardinalfag zu fpredhen, näm- 
lid auf das von der liberalen Eule felbft entdeckte und von 
allen ihren Autoritäten anerkannte Geſetz vom Berhältniß bes 
Arbeitslohned zur Lebensnothdurft. „Das eberne öcono⸗ 
miſche Geſetz, welches unter der Herrfhaft von Angebot und 
Rahfrage den Arbeitslohn beftimmt, ift diefed: daß der durch⸗ 
fehnittlihe Arbeitslohn immer auf den nothiwendigen Lebensun⸗ 
terhalt reducirt bleibt, der in einem Volke gewohnheitömäßig 
zur Friftung der Eriftenz und zur Fortpflanzung erforderlich 
iſt.“ Um diefen Durchſchnitt ſchwebt der Taglohn ewig auf und 
ab. Er kann fih nicht dauernd höher heben, denn fonft ent- 
ftünde durch die beffere Lage der Arbeiter eine Vermehrung der 
Arbeitereben, der Arbeiterbevölferung und fomit ded Angebots 
von Händen, welde den Arbeitölohn wieder auf und unter den 
. frühern Stand herabdrüden würden. Er kann auch nidt 
dauernd tiefer finfen, denn fonft entftüänden Auswanderungen, 
Epelofigfeit , finderlofe Ehen und endlich eine durch das Elend 
erzeugte Berminderung der Arbeiterzahl, welche das Angebot 
von Händen verringern, fomit den Arbeitslohn auf den frühern 
Stand erhöhen müßte. Der Arbeiter erhält fomit immer nur 
das zur Lebensfriſtung Nothwendige, der ganze Ueberfhuß des 
Arbeitdertragd fällt auf den Unternehmer Antheil. „Kür Eie 
immer die Lebeusnothdurft, für den Unternehmerantheil immer 
Alles, was über diefelbe hinaus von der Arbeit producirt 
wird.” Die Rage der Arbeiter befiert fih alfo — nie Deun 
nicht darauf fommt es an, wie ſich der Arbeiter vor 200 oder 
80 Jahren geitanden bat, fondern darauf wie er im Vergleich 
zur Lage der andern Claffen in verfelben Zeit oder der Mit⸗ 
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lebenden fleht, und bier bleibt ed dabel, daß „der Arbeitslohn 
auf dem unterften Rande der in jeder Zeit gewohnheitdmäßig 
erforderlichen Lebensnothdurft herumtanzt, bald ein wenig über 
ihm, bald ein wenig unter ihm fteht.* 

Wer dem Arbeiterftand helfen will, ber weiß nun was 
er zu thun bat. Er hat diefes „graufame Geſetz“ zu brechen. 
Es kann aber nur gebrochen werden, wenn das Syſtem von 
Angebot und Nachfrage aufhört, den Arbeitslohn zu beftimmen ; 
und diefes Aufhören tritt nur dann ein, wenn ber Arbeiter 
fein eigener Unternehmer wird, fomit nicht einen Arbeitslohn 
bezieht, fondern ven Arbeitsertrag, den Unternehmer-Gewinn 
ſelbſt. Dazu fann allerdings die Affociation helfen, aber nur 
die auf den fabrifmäßigen Selbft- Großbetrieb gerichtete, nur 
die, von allen liberalen Deconomiften — namentlih von Schulze⸗ 
Delitzſch — bisher öffentlich vernadhläffigte und heimlich gehaßte 
ProduftivAffociation. Indeß wohlgemerft au fie nur 
dann, wenn fie den gefammten Arkeiterftand umfaßt. Nur in 
diefem Falle wird fie das aus dem Syſtem von Angebot uud 
Nachfrage hervorgehende feinvlihe Geſetz überwältigen; Fleinere 
Affociationen der Art können dem berrfhenden Einfluß ſich nicht 
entziehen und würden nur felber dem feindlichen Geſetz verfallen, 
wie Hr. Laffale an dem Beifpiel der berühmten Pioniere von 
Rochdale fhlagend nahweist*). Mit Recht fragt er: was ges 


*) Die Produftiv:Affociation ber Pirniere befleht aus 1600 Aktionären 
und 500 Arbeitern, von welchen nicht alle zugleich Aktionäre find. 
Statutenmäßig follte allen Arbeitern der Babrif, ob fie Aktionäre 
feien oder nicht, außer dem üblichen Arteitsiohn auch ein gleicher 
Antheil am Gefchäftss Gewinn zufallen, wie den nicht arbeitenden 
Aktionären. Aber im N. 1861 brach unter den lehteren und den 
Arbeitern, welche zugleich Aktionäre find, eine Agitation dagegen 
aus, daß auch die nicht mit Aktien bethelligten Arbeiter einen 
Antheil am NArbeitsertrag haben follten; und fünf Achtel der 
ArbeitersAktionäre Rimmten für Nenderung der Statuten. Sie be: 
siefen ſich einfach „auf den ganz allgemeinen Brauch in der ges 
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winnt dadurd) der Arbeiterftand, wenn bloß Arbeiter-Unternehmer 
an die Stelle der Bourgeois⸗Unternehmer treten ? „Er gewinnt 
nur die Depravation, die Verderbniß, die jetzt ihn felbft ergreift 
und Arbeiter gegen Arbeiter in ausbeutende Unternehmer vers 
wandelt.“ - 

Alfo eine den gefammten Arbeiterftand umfaſſende Orgus 
nifation thut noth. Dazu haben aber die ijolirten Arbeiters 
Individuen felber die Mittel nicht, auch die Capitalin von 
Privat- Aktionären reihen biezu nicht au; daher muß der Staat 
die Sade der freien individuellen Affociation des Arbeiteritan- 
des in die Hand nehmen, er muß dad nöthige Kapital ſchaffen, 
um Afociations-Babrifen zur Beihäftigung aller Arbeiter zu 
errihten. „Das ift gerade die Aufgabe und Beitimmung des 
Staatd, die großen Eulturfortichritte der Menfchheit zu erleich- 
tern und zu vermitteln; dazu eriftirt er und dazu hat er im⸗ 
mer gedient.” Zudem lehre ein Blick in die preußifche Stati⸗ 
flif Dieterici's, wornach die zwei unterften, in der allergedrück⸗ 
teften Lage befindlihen Claſſen 89 Proc. des ganzen Volkes 
bildeten — dieſer Blick lehre, daß der Staat felbft nichts An⸗ 
dered als die große Afforiation der ärmeren Glaflen ſei; und 
babe er fhon häufig durch Zinfengarantie für Eijenbahnbauten 
und ähnliche Unternehmungen zu Gunſten der Reichen inter- 
venirt, warum nicht auch endlih für die Arbeiter? Den prafs 
tifhen Weg dazu zeige die Affociations-Bewegung, und daß fei 
ihr immenfer Werth; einen andern Werth aber habe fie nicht, 


fammten induftriellen Welt, daß die Arbeit mit dem Arbeitslohn 
abgefunden ſei, und diefer durch Nachfrage und Angebot beftinnmt 
werde.“ Brof. Huber berichtet zugleich, daß die meliten produfs 
tiven Vereine ſich gleih von vorneherein diefem „allgemeinen 
Brauch“ angefchlofien haben, und wahrjcheinlich alle dem Belipiel 
folgen wirden. Alfo auch in ber Affociation wieder der Gegenſatz 
von Capital und Arbeit — das iſt allerdings eine widrige 
Garrifatus ! 
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und fie habe feinen, wenn fie nicht and der auf die rein ato⸗ 
miftifh-ifolirten Kräfte der Arbeiterindividuen gebauten Aſſo⸗ 
siation berausführe zur- „Entwidlung der freien individuellen 
Arbeiterafiociationen dur die helfende Haud des Staats!“ 

Dieß ift das Syſtem Laffalle’d. Wir werden im Folgenden 
noch weiter fehen, welch’ ſchweren Stand damit der öconomiſche 
Liberalismus von feinen Gefihtspunften aus gu "beftehen 
bit. Er bringt nichts als verlegene Ausreden vor, während der 
Gegner in verführeriihen Conturen den gewaltigften Cultur⸗ 
fortfchritt der Menſchheit, größer noch als die Eifenbahnen, aus» 
malt. „Denn was nügen alle aufgeſpeicherten Reichthümer 
und alle Früchte der ivilifation, wenn fie immer nur für 
einige Wenige vorhanden find, und die große unendlihe Menſch⸗ 
beit ftetd der Tantalus bleibt, welcher vergeblih nad vielen 
Früchten greift? Schlimmer ald Tantalus, denn diefer hatte 
wenigſtens nicht die Früchte hervorgebracht !“ 


(Schluß folgt.) 





V. 


Das neueſte Zerwürfniß der Liberalen über die 
ſoeiale Frage. 


(Schluß.) 


Selbſthülfe oder Staatohülfe: unter dieſem Feld⸗ 
geſchrei bekämpfen ſich die ſocialen Guelfen und Ghibellinen auf 
dem Boden der Aſſociation. Die liberale Schule aber iſt von 
vornherein in die Defenfive gedrängt, und es zeigt ſich immer 
mehr, daß ihr Syſtem den kritiſchen Waffen des Gegners nicht 
gewachſen if. Im einem wichtigen Punkt bat fie ihr eigenes 
Syſtem ſchon nutzlos verlaͤugnet. Die höchſten Autoritäten der 
Schule ſtellen naͤmlich ſelber den Satz auf: daß unter der 
Herrſchaft des Geſetzes von Angebot und Nachfrage der Ar⸗ 
beitslohn ſich ſtets auf die Lebensnothdurft reducire. Kaum 
hat aber Laſſalle dieſen Satz zur Baſis ſeiner Angriffe auf 
den liberalen Oeconomismus gemacht, fo verläugnen deſſen 
Gelehrte, namentlich Max Wirth, ihre eigenen Meiſter, und 
reden den ſtutzig gewordenen Arbeitern ein: nein, der Lohn 
richte ſich nach der Induſtrieblüthe und dem Capitalvorrath, 
and ſteige ſonach unter günftigen Umftänden abſolut über die 
Nothdurſt. Der Kunftgriff befteht darin, daß fie willfürlih ein 
danernded Minimum des Lebensunterhalts annehmen, wogegen 

Lu, & 


82 Die fociale Frage. 


Laffalle richtig bemerft: nicht darauf fomme es an, was der 
beutige Arbeiterftand vor dem vor 80 oder 200 Jahren vor« 
aushabe, fondern darauf was ihm im Vergleich mit andern 
Claſſen der heutigen Zeit abgehe. Wenn fi) daher die liberale 
Schule rühmt, wie fehr fie die Lage der Arbeiter verbefiert 
babe, fo kann Hr. Laffalle jagen: „Man täuſcht Sie, man 
bintergeht Sie, meine Herren!“ Wäre jene Beflerung wirklich 
eine abfolute, fo müßte hinwieder die große Gapitalanbäufung 
im NRüdgang begriffen feyn, während ihre umgekehrte Tendenz 
offenfundig ift; und ed wäre ein Zuftand, wie der in Dieterici's 
officieller Statiftif enthüllte, nicht möglih, wornadh mehr als 
72 Broc. der preußifchen Bevölferung ein Einkommen von 
weniger ald 100 Thlr. haben. Ein Wuthgeſchrei, fagte Laffalle 
in der Branffurter Verſammlung, babe fih gegen ihn erhoben, 
daß er diefe feit Jahrzehnten im Eigenthum ver Gelehrtenfafte 
befinplihen Dinge auf den öffentlihen Marft geworfen babe ; 
aber auch ihm felbft fei, ald er das Werk Dieterici's zum 
erftenmale gelefen, dad Buch aus den Händen gefallen ‚bei dem 
Nachweis, „wie eigentlih eine unmerllihe Handvoll Menſchen 
den befißenden Theil bilde.“ 

Die handgreiflihften Blößen bietet übrigens bie Säule in 
ihrem rundgefeg von der freien Eoncurrenz felber, welchem 
Gefeg der öconomifche Liberalismus die alleinige Regulirung 
der focialen Berhältniffe zugewiefen hat; zugleich ijt diefer Punkt 
vorzüglich geeignet mit populärer Kritif behandelt zu werden, und 
wie Laflalle’d Auftreten in Sranffurt zeigt, bat er diefen Vortheil 
erfeben. Ja, fagter, wenn es fih nur um die Eoncurrenz zwifchen 
Eapitaliften und Gapitaliften handelte, dann hätte fie allein zu 
entſcheiden; aber ed handle fi um die Concurrenz zwijchen dem 
Unbemittelten und dem Gapitaliften, um einen Wettkampf zwifchen 
einem Bewaffneten und einem Unbewaffneten. Solle die Con⸗ 
eurrenz frei feyn, fo müfle dem Arbeiter Capital geliefert wer« 
den, damit er mit dem Gapitaliften concnrriren könne; biefe 
freie Concurrenz wollten jedoch die Unternehmer nicht, fie be⸗ 


anſpruchten bie Freiheit nur für fih. Fuͤr fie fei die Concurrenz 
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eine Duelle des Reihthums getvorden, während die Lage der 
Arbeiter noch viel fchlechter geworden fei als früher; die Kinder 
des Arbeiters concurrirten fhon mit dem Vater, er erzeuge fie 
nur, um fi felbft Goncurrenz zu mahen. In Deutichland fei 
es freilich noch nicht fo weit wie in England; die Arbeiter 
follten darum nicht warten, bis fie ein Gefchleht von Krüppeln 
geworden. Gerade aud dem Geſichtspunkt der freien Concurrenz 
beweist fomit Laffalle die Nothwendigfeit der Staatshülfe für 
die Arbeiterfrage. Es bedürfe dazu aud nicht Taufende von 
Millionen, fondern ein Credit von 100 Millionen genüge ale 
Anlage für den erftien Zweck. Um eine folhe Bagatelle Fönnte 
der Staat die fociale Frage löfen, und (hätte der Redner bins 
zufügen können) ſich felber retten vor der drohenden Ufurpation 
der Bankokratie. Denn wenn, fo bemerkt der berühmte Publiciſt 
Dr. Frantz, der Zug der Dinge wie jebt noch ein Menfchens 
alter fortbefteht, fo wird ed in ganı Europa feine regierenden 
Häufer mehr geben, außer die Banfhäufer. 

Uebrigend haben die Vertreter des liberalen Deconomismus 
gegen die organifatoriihe Demokratie Laſſalle's von vornherein 
weniger mit wiffenfchaftliden Gründen gekämpft, ald mit tus 
multuarifchen Drohungen in ihren Eonventen uud mit Der« 
bädtigungen: ex wolle die Arbeiter wieder unter das „väterliche 
Regiment” des Staats ftellen; er hebe fo die perfönliche Frei⸗ 
heit auf, welche nur bei der ausſchließlichen Selbfihülfe der 
fih allein genügenden Affociation befteben könne; Produftivs 
Aſſociation mit Staatshülfe führe zum Socialismus und 
Eommunidmud. In Berlin hat bauptfählih ein Werkführer 
der Borfig’fchen Maſchinen⸗Fabrik, einer Anftalt die felber durch 
die großartigfte Staatsunterftügung in’d Leben gerufen worden 
ift, Die Arbeiter vor den focialiftifchen Eonfequenzen der Staats⸗ 
bülfe gewarnt, welde Laflalle verlangt. Ueberhaupt find bie 
Lords der Mancheſter Schule nur gegen die Staatöhülfe ein» 
genommen, welche ihnen nicht felbft zu gute fommt; fonft machen 
fie gerne eine Ausnahme von der großen Regel ihres Syſtems, 
daß der Staat Bloß. für die perfönlihe Sicherheit forgen, im 
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Uebrigen aber das ganze Arbeitsfeld ſich felbft überlaffen folle. 
Sogar England, das gepriefene Eldorado der Selbſthülfe, hat 
eben jegt einen denkwuͤrdigen Beleg induftrieller Zweizüngigfeit 
geliefert. Als in Folge der herrſchenden Baummwollnoth eine 
große Anzahl von Arbeitern in der Auswanderung ihr Heil 
fuchen wollten, was thaten da die Fabrifanten ? Sie wandten 
fi$ an die Regierung und baten um Staatdunterftügung für 
die feiernden Arbeiter, damit diefelben nicht auswanderten. 
„Alfo für die Reichen“, fagt Laffalle, „ſcheut man ſich nicht die 
Staatöhülfe in Anſpruch zu nehmen, nur für die Armen fol 
fie nicht zuläflig feyn“*). 

Aber die berüdhtigte Erinnerung an die franzöfifhen Nas 
tionalwerfftätten von 1848 und die Thatfahe, daß flaatlich 
unterftügte ProduftivsAffociationen nicht gedeihen könnten: mas 
fügt Hr. Laflalle zu diefen Einwärfen? Bor Allem läugnet er 
jene angebliche Thatſache, vorausgefegt daß es fih um wirkliche 
Mffocintionen handle, was bei dem franzöfifhen Zerrbild von 
1848 nicht der Ball geweſen fei. „Dort fei der Staat Unters 
nehmer geweſen; er wolle dagegen, daß der Staat dem Arbeiter 
die Möglichfeit verfchaffe Unternehmer zu werden ; dort fei der 
Arbeiter für feine Arbeit bezahlt worden, gleichviel ob fie pro⸗ 
duktiv oder unproduftiv geweſen fei; er dagegen wolle, daß 
der Arbeiter in den Stand gefegt werde, den Ertrag feiner 
Produktion zu beziehen.” Daß aber fubventionixrte Affociationen 
folder Art ganz gut geveiben, babe fi in Sachſen 1848 bes 
wiefen. Laffalle behauptet umgekehrt, daß der Gedanke der 
produftiven oder cooperativen Vereinigung, wie fie auch dad 
Ideal des confervativen Hrn. Huber ift, ohne Staatshülfe 
niemals zu nennenswerther Anwendung kommen werde. Man 
berujt fih für die entgegengefehte Behauptung in der Regel 
auf England, wo die produktive Affociation fi rein von innen 
beraus entfalte und reichlich blühe. Aber ed ift nicht fo. Auch 


*) ©. feine Brankfurter Rede, „Süddeutſche Zeitung“ vom 19. Mai, 
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in England eriftiren von diefer Aſſociation nur einige Exem⸗ 
plare unter ganz befondern Umſtänden, wie fih auch in Frank⸗ 
reich nur ein paar außerordentlich erhalten haben. Selbft nad 
Profeſſor Huber, der doch die Sache ziemlih ſangniniſch an- 
baut, wäre in England erft jest die Zeit für die cooperativen 
Bereine gefommen, nachdem ihre gute Haltung in der Baums 
wollenfrifid die Aufmerffamfeit der einflußreichen Claſſen auf 
fih gezogen, wobei Hr. Huber auch noch die Staatshutfe 
keineswegs ausſchließt. 

Den eigentlichen Grund ihres Zorns will eben die liberale 
Schule nicht beim rechten Namen nennen. Sie ſcheut ſich ein⸗ 
zugeſtehen, daß ſie überhaupt von einer mächtigern Bewegung 
zur produktiven Aſſociation nichts wiſſen will. Auch von der 
im Sinne Huber’d nicht; denn auch er hofft in leßter Inftanz 
erft dann eine dauernde Beflerung in der Rage der Arbeiter, 
wenn die Concurrenz der in der „Arbeiterfabrif*, Befchäjtigten 
mit der „Herrenjabrif” fteigernd auch auf die Löhne in den 
Privatfabriken zurückwirke. Dieß ift aber weſenilich ſchon der 
ganze Grundgedanke Laſſalle's. So begriffen hört die Aſſo⸗ 
ciation auf, für die Bourgeoiſie unbeforglih zu feyn. Denn 
die ehrliche Lehre von der probuftiven Affociation iſt eine 
Schraube ohne Ende, ihre Bermwirklihung müßte früher over 
fpäter an einem Punkte anlangen, wo fie zur vollendeten Thats 
ſache der Erpropriation und Trodenlegung aller Unternehmungen 
von Seite des Privatcapitald fich geftaltete. Jedermann muß 
dieß einfehen. Auf dem Wege Huber’d würde die Ausloͤſchung 
aller Brivatunternehmungen auf dem invuftriellen Gebiet nur 
langfamer vor fi geben, während dad Syſtem Laſſalle's fie 
mis Einem Schlage vollzöge. Daraus erklärt fih die ſonder⸗ 
bare Haltung des Hrn. Schulze⸗Delitzſch fehr einfah. Er ges 
ſteht einerfeitd zu, daß feine Vereine allerdingd auf die Dauer 
nicht helfen fünnten, und die wirflihe Hülfe nur in der ‘Pros 
duftiv-Affociation zu finden wäre; andererfeits hat er für biefe 
Aſſociation bis auf die nenefte Zeit gar nichts gethban, fo daß 
Huber fein Berhalten gegen die Arbeiter ein „bloß negatived® 
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nennen fonnte, umd auch jetzt, unter der Hetzpeitſche Laſſalle's, 
nimmt er fih der Sache offentar nur Schundenhalber an. Hr. 
Huber vermuthet ganz richtig, daß diefe „falfhe Stellung“ 
Schulze's dur deſſen Beziehungen zum großen Fabrikcapital 
(Reihenbeim 20.) inflnenzirt fe. Im Schrecken des Jahres 
1848 bat zwar felbft der jübifhe Hr. Reichenheim, einer ver 
eriten unter den liberalen Deconomiften Preußend, von der 
moralifhen Pflicht des Arbeitögeberd gefprochen, die Arbeiter 
nit bloß audzufaugen, und er hat fogar die „ftaatlihe Feſt⸗ 
fegung eined Lohn» Minimums nicht bloß zur nadten Lebens⸗ 
friftung, fondern zu. einer menfchlichen Exiſtenz“ beantragt. 
Aber erft feitvem bat fi mit der Herrfchaft der Bourgeoifie 
die Geltung des liberalen Deconomismus in Deutfchland bes 
feftigt, und wie jener Vorſchlag dem Geſetz der Schule dias 
metral zumiderliefe, fo ift die Produftio + Aflociation bedenklich 
für die Stellung der Bourgeoifie. Denn jede große Entfaltung 
derfelben, geſchweige denn ihre Organifation mit Etaatshülfe 
nah dem Vorſchlage Lafjalle’d, würde die Bourgeoifie von ber 
Duelle ihrer Macht und ihred Reichthums abfchneiden. “Darum 
wollte Hr. Schulze an diefem Punkt durchaus nicht anbeißen. 

Man redet Überhaupt nicht gern von der Sade, und bie 
liberale Schule hat aus diefem Grunde fogar verfäumt, Hrn. 
Laffalle zu fragen, wie er fidh denn die Einrichtung feiner Or⸗ 
ganifation und Affociation des „geſammten Arbeiterftandes* 
ungefähr denke? Die Trage hätte offenbar, da es fih um bie 
Echöpfung eined lebendigen Organismus aus Hunderttaufenden 
von ifolirten Individuen handelt, ihr verfängliches Intereſſe; 
aber fie ift gar nicht geftellt worden. Hingegen bat bie 
„Wochenſchrift des Rationalvereind” auf eine andere allerbinge 
‚beveutfame Frage abgelenkt: warum ſich nämlih Hr. Laffalle 
gar nicht um die Tändlihen Arbeiter, Taglöhner und Dienft- 
leute befümmere, die doch der Zahl und der Lage nach mindes 
ſtens die gleihe Theilnahme wie die ftädtifchen Arbeiter ver- 
dienten? Der Interpellirte wird vieleicht fagen: das fei ein 
andered Berhältniß, da der länpliche Arbeiter nicht den Boden⸗ 
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werth fo indivfduell mit ſich trage wie der Fabrikarbeiter feine 
Arbeitsfraft. Auch bat die liberale Schule nach der agrarifchen 
Eeite in Deutfchland noch weitaus nicht die Wirfung ausgeübt 
wie in Sranfreih. Nichtöveftoweniger ift da eine Küde im 
Syſtem, die in England und Frankreich von der organifatorifchen 
Demokratie längft ausgefüllt ift, und auch bei uns leicht aus⸗ 
gefüllt werben fann. Es braucht nur mit der inbuftriellen 
Erpropriation ded Privat: Großbetrieb6 die agrarifhe Expro⸗ 
priation ded Groß » Erundbefiges auf dem Aſſociationswege in 
Barallele gefegt zu werden. 

Eouderbarerweife hat man das Auftreten Laſſalle's bei 
und wie eine ganz neue Erſcheinung angefhaut, während es 
doch nur die freie und wifienfchaftlich eingefleidete Ueberſetzung 
einer neuen Geſellſchaftolehre ift, welde in Franfreih und 
England längft gegen die Negationen der liberalen Schule fi 
erhoben bat, und als richtige Eonfequenz des Aſſociationsweſens 
ihre Prediger und Bekenner in großer Zahl befigt. In Deutſch⸗ 
land tritt fie fpäter auf, weil fih bei und aud der allgemeine 
Sieg der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit, fomit die Thron« 
befteigung des Liberalen Deconomidmus verfpätet hat. Erſt feit- 
dem find die alten Schranken zum Schup des Schwachen gegen 
den Starken alle gefallen, und erſt feitvem fie es find, konnte 
das Bepürfnig neuer Bruftwehren gegen die Uebermacht des 
Eapitald und des Großbetriebs fühlbar werden, während das⸗ 
felbe in den Heimathländern des liberalen Deconomismuß längft 
ein fhreiended war. Auch das Aſſociationsweſen ift in Deutſch⸗ 
land noch jung, und dieſes Palliativmittel mußte erft feine Un⸗ 
zulänglichfeit erwiefen haben, ehe die Bewegung der Geifter auf 
eine ganz neue Geſellſchaftsordnung im diametralen Gegenfaß 
zur neuen Echule hingehen fonnte. So ergibt fih der natur⸗ 
gemäße Bang des Proceſſes. 

Hr. Laffalle ift gewifiermaßen der deutſche Proudhon. 
Beide theilen denfelben Haß gegen die Bourgeoifie und ihren 
verſteckten Feudalismus, daflelbe Grauen vor der auf den Bänken 
der liberalen Schule emporfteigenden Bankokratie, diefelbe Ver⸗ 
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achtung der falfhen Demokratie, die fi In Deutſchland „bie 
RBortfeprittöpartei” nennt, denfelben Philoſophismus einer neuen 
Geſellſchaftsordnung zur Emancipation der „Leibeigenen des 
Ananziellen Feudalismus“, wie der franzöftfcde Autodidakt fi 
ausdrädt. Proudhon hat fi nur die neue Organiſation früher 
und vollftändiger ausgedacht als der deutſche Doftor, da er 
einen feit zwei Menfchenaltern glatt abgeräumten Boden vor 
fih hatte, wo die liberale Echule feit Decennien nichts mehr 
zu thun fand, als auch noch die Schranfen gegen anßen nieder- 
zureißen. Sobald es in einem Lande dahin gefommen if, muß 
fih nothwendig die neme foriale Oppofltion erheben; in Deutſch⸗ 
land bat das zufällig Laſſalle gethan, in Frankreich find feine 
Vorgänger Legion, und zwar feineswegs bloß „tothe Demo- 
raten.“ Rur ein Beifpiel! Im 3. 1844 ſchlug in der Sikeng 
des landwirthſchaftlichen Gentralvereind zn Paris ein Mitglied 
der Afndemie, Ramon de la Sagra, zur Abhälfe gegen die 
Unwiſſenheit der Landwirthe und die Zerflüdelung des Bodens 
vor: den Staat baldmoͤglichſt zum Beſitzer alle Landes zu 
machen, und diejed durch landwirthſchaftliche Ingenieure, vie 
ihre Biſdung in den Etaatöfähnien erbielten, bebuuen zu laflen, 
wodurd der Bodenertrag fi verdoppeln werde. Der gelebte 
Here würde es fehr übel aufgenommen haben, wenn man ihn 
derbald als Socialiſten und Gommuniften hätte bezeichnen 
wollen: und doch war er es mehr ald Prondhon, der wie 
Laſſalle ganz auf der Yafld der inrivivuellen Aſſociation flebt. 
Sie ſoll ver Träger der nenen Geſellſchafteöordnung werden, 
und der Staat dabei nur injoferne mit zu thun baten, ald 
wit feiner Hälfe die erfle Organijarien, nicht ur des geſammten 
Arteitertiunte® vie bei daſſalle, fentern des gejammten Peuple 
za geicheden bat. 

SE iR dier nicht der Ort, auf das Syftem Proubbew’s 
wäber einzugehen. Aber es läßt ſich am einem bequemen Bei⸗ 
amtichen wärte. ME im Fräbjahre 1S61 vie framzöfiichen 
Geinmungen fi witter einmal einem Stiege mit Gngkımd 
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zuzumeigen ſchienen, veröffentlichte der Apoftel der franzöfifchen 
„Social⸗Philoſophie“ feine Schrift: La guerre et la paix, die 
fh namentlih darüber ausließ, wie nach der Untenverfung 
bes perfiden Albion die englifhe Gefellfchajt nen geordnet wer⸗ 
den müſſe, gleichzeitig im Intereſſe Frankreichs und der Arbeiter 
Englanne. Der Plan war folgender. Die Staatsſchuld und 
alle Hypotheken werden für erlofhen erflärt, alle Handels⸗ 
und Bankvereine mit ihren Bonds aufgehoben; das territoriale 
und fundirte Eigenthum der Ariftofratie und der gefammten 
Mittelflaffen wird erpropriirt, der Grund nnd Boden, von allen 
Laften befreit, in Fleinen Parcellen von 10 bis 25 Morgen in 
Pacht gegeben, gegen eine um bie Hälfte des bisherigen Pachts 
niedrigere Rente; alle Bergwerke, Baumwollenfabrifen, Dod- 
yards, kurz alle Induftrieauftalten Großbrittaniens werden an 
Arbeiteraſſociationen andgeliefert, gegen eine Rente von 2 Proc. 
des Capitalwerths; auch die Handelsflotte fol an Seemanns⸗ 
Afloriationen gegen niedrigen Pacht vergeben werden u. f. w. 
„Hirnverbrannter Unſinn“, wird man fagen ; aber keineswegs, 
fondern eine neue Geſellſchaftsordnung auf der Baſis des Aſſo⸗ 
ciationswe ſens! 

John Bright, der berühmteſte Agitator der Mancheſter 
Schule in England, bat im Unterhaus einmal geäußert: „er 
wiſſe noch nit, ob die fociale Gleichheit in Frankreich nicht 
den Borzug vor der politifhen Freiheit in England verviene.“ 
Bright hatte dabei den merfwäürbigen Eontraft im Auge, daß 
der liberale Deconomismus zwar dad ganze Induftrielle Bereich 
in Großbrittanien erobert bat, in vielen andern Beziehungen 
aber, namentlih in den Berhältnifien ded Grundbeſitzes, noch 
immer dad volle Mittelalter berrfht. Daher leidet England 
an dem Uebel der Latifundien wie. Sranfreih an dem der Bos 
denzerfplitterung, und fo kam ed, daß dort die erfte fociale 
Dppofition, der Chartismus feit 1839, eine wefentlih agrarifche 
war. Indeß fhien auf dem induftriellen Gebiet, Danf ver 
eigenthümlichen, nirgends fonft vorhandenen Bedingungen des 
Juſelreichs, der liberale Deconomismus ganz gut zu thun und 
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definitiv das Rechte getroffen zu haben. Im Parlament ift 
erft neulich, feit langer Zeit zum erftenmale, wieder ein Gegner 
des Evangeliums von Mancheſter aufgetreten (Ferrand), und 
außerhalb wird der geiftvolle Kritiker Ruskin als eine Euriofität 
angeflaunt, weil er die unwiderfprochenen Entvedungen von 
Adam Smith, Riccardo und Cobden ald ein „organifirte® 
Raubſyſtem“ zu bezeichnen wagt, „das fich der menſchliche 
Egoismus wiflenfhajtlih herausgepupt babe, um den Armen 
und Ehwahen defto ficherer anszubeuten, ihn unter der Wucht 
des affociirtm Capitald zu erdrüden.” Erſt feit der ſchweren 
Noth der Baumwollkriſis find ſolche Reden möglich, aber immer 
noch vereinzelt, und zuvor waren fie unerhört unter deu Gebil⸗ 
deten Englands. Bis dabin galt, wie ein trefflicher Londoner 
Eorrefpondent vor ein paar Jahren äußerte*), der befcheidenfte 
Zweifel an dem Evangelium der Mancheſter Doftrinen für eine 
fo ungeheuerlihe, ja unmögliche Ketzerei, daß auch der titten 
lihfte Tory davor zurädfchrad, als einem Verbrechen an ver 
Wiſſenſchaft: 

„Alle die alten Vorurtheile und individuellen Unebenheiten 
waren durch Dampfkraft platt gewalzt und auf das Niveau bes 
Syſtems berabgebrüdt worden, und vor den Augen unferer ent- 
zudten Deconomen und Babrikanten lag eine endlofe Yläche, die 
ber freien und profitabeln Bewegung ihrer foclalen und induftriellen 
Maſchine nicht das geringfte Hinderniß in den Weg flellte. Staats 
männer, Schriftfteller, Arbeiter waren zufrieden, ſich nur noch ale 
Mäder in diefer von freihändlerifhen Dampf getriebenen Mafchine 
zu dreben. Die Principien der freien Concurrenz, die Geſetze über 
Angebot und Nachfrage Tösten alle Probleme, fchlichteten alle 
Zweiſel und beruhigten alle Gewiſſen. Hinfür gab es Feine ſocialen 
Kämpfe mehr, feinen Conflikt von Meinungen und Interefien, 
fondern die „„politifehe Deconomie““ Herrfchte mit der Allmadıt 
elementarer Nothwendigkeit, niemand konnte und niemand wollte 


ſich ihr entziehen.“ 


*), Allg. Zeitung vom 16. Juli 1860. 
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Auch die Arbeiter ſchienen ſich ganz darein gefunden zu 
haben, und keinen Gedanken zu hegen, welcher der mit ſeltener 
Allmacht herrſchenden Lehre widerſtrebte; nur in der von dieſer 
erlaubten Selbſthuͤlfe der Aſſociationen, in kleinen und kleinſten 
Anfängen, ſchienen fie fortan eine Verbeſſerung ihrer Lage zu 
fuhen. Nah den Berichten des Hrn. Profefior Huber wäre 
dieß beſonders jetzt der Kal, nachdem die Vereine in der Baum⸗ 
wollfrifis fich fehr gut bewährten, obwohl er vor ein paar 
Fahren noch bekannt hat, dag das bisher Geleiftete, namentlich 
in der produftiven Affociation, verbältnißmäßig „kaum der Rede 
werth* ſei. Wahr ift fo viel, daß die Affociationen nirgends 
wie in England gedeihen, hauptfächlid deßhalb, weil die höheren 
Claſſen fih nirgends fo wie bier um die Arbeiter- Vereine an⸗ 
nehmen, und dieß wieder deßhalb, weil dad foriale Mißver- 
haͤlmiß nirgends erfchredender vor die Augen der Beſitzenden 
tritt als in England. Beſonders feit dem Krimfrieg if mit 
dem praftifchen Geſchick und ver Energie, welche dieſes Volk 
audzeihnen, für die untern Claſſen überhaupt unendlich viel 
geiheben. Trogdem fann man keineswegs fügen, daß der eng» 
liſche Arbeiter mit der liberalen Nationalöconomie ewigen Fries 
den geidlofien babe. Im Gegentheil erhebt fi feit einigen 
Jahren eine merkwürdige Oppofition, und Träger derfelben iſt 
die größte der englifchen Aſſociationen, die Trades’ unions, 
deren Zahl vor vier Jahren fhon 2000 betrug, mit nicht weniger 
als einer halben Million Mitglieder. Die ganze Maffe dieſer 
verbündeten Arbeiter, die wir im Folgenden näher betrachten 
müflen, if in ſtrengſter Difciplin vereinigt, und jeder Beſchluß 
des Londoner Comité's widerhallt mit Bligesfchnelle in allen 
Provinzen. 

Zunächſt ſind die Trades' unions allerdings nur Geſellſchaften 
zu gegenſeitiger Hülfeleiſtung; aber ſie haben eigenthümliche 
Vorſtellungen von ihrer Gegenſeitigkeit, die mit dem liberalen 
Oeconomismus keinesowegs verträglich find. So ſagen fie z. B.: 
je mehr Arbeit ver Arbeitöhere für einen beſtimmten Lohn 
aus Einem Arbeiter herauopreffen kann, deſto weniger Hände 
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werden natürlich Arbeit finden, und da fhon die ſich mehrenden 
Maſchinen fortwährend den Bedarf der Hände vermindern , fo 
müſſen wir bei Zeiten der begehrlihen Willfür der Arbeitgeber 
Schranken fegen, und es iſt dieß „eine Pflicht gegen den ganzen 
Ürbeiterftand”, damit nicht unfere Brüder „nationalöconomifch 
verhungern." Dieß war der Gebanfe des großen Strife der 
Bauhandwerker von 1859. Yrühere Arbeitdeinftellungen dieſer 
Art drehten fi einfah um die Forderung höherer Löhne; ber 
große Strike bezwedte jeßt weniger Arbeitözeit bei gleichem 
Lohnſatz, in der ausgefprochenen Abfſicht, für mehr Hände ale 
bisher Beichäftigumg zu gewinnen. Auf dem Eontinent bat 
man in der damaligen bewegten Zeit von dem Auftreten der 
50,000 Arbeiter wenig Notiz genommen, das liberale England 
aber bat fih flaunend gefragt: wie ed nur möglich fei, daß auf 
brittiichem Boden und im 19. Jahrhundert die Gewerbe von 
freien Stüden darauf aus fein, die „mittelalterliche” Feſſelung 
der freien Arbeit zurüdzurufen, und ein Marimum der Arbeit, 
ein Minimum ded Arbeitslohns feſtzuſetzen? Dennoch war es 
fo; und die Arbeitöherren felbft fielen fo fehr an® der liberalen 
Rolle, daß fie die Auflöfung der Gegenfeitigfeitd - Bünde zur 
firengften Bedingung des Friedensſchluſſes machten, denn dieſe 
Bünde fein — „revolutionär.“ 

Bei dem interefianten Streit bat fi damals ſchon ber 
ganze wiſſenſchaftliche Gegenſatz zwiſchen Schulze und Laffalle 
auf engliihem Boden abgefpielt. Die Banberren führten die 
Sprade der Bourgeoifie und des liberalen Deconomismus : bie 
Forderung der Arbeiter, erflärten fie, fei gegen alle Principien 
der Nationalöconomie und mäüfle fon darum verworfen wer» 
den; der Preis jeden Dinges beftimme fi) nad dem befannten 
Gefep vou Angebot und Nachfrage; ed brauche ja Niemand zu 
arbeiten, der ihren Lohn ungenügend finde ꝛc. Die Arbeiter, 
uicht eigentlich Yabrifpöbel aus den Epinnereien, fondern was 
man bei und zünftige Gefellen nennt, und zudem von intellis 
genten Werkführern geleitet, kannten das große Geſetz der libe- 
valen Schule auch felbft recht gut, aber fie erflärten rund heraus: 
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„wenn die Rationalöconomie gegen und if, fo werben wir 
gegen die Rationalöconomie ſeyn.“ in Dachdecker fagte auf 
offenem Meeting: „Unfere ganze Bewegung richtet fih gegen 
das gräulihe Hirngefpinft, welches die Reichen Nationalöconomie 
benennen; Alled in der Nationalöconomie iſt für den Eapita- 
litten und gegen den Arbeiter... Wenn wir nur über unfern 
Arbeitölohn und unterhalten, fo iſt dieß ſchon ein gewaltiger 
Fehler gegen die Grundprincipien der Volkswirthſchafts⸗Lehre.“ 
„Die ganze Frage“, Außerte ein Anderer, „brebt fih um das 
Verhältniß, in welchem die oberen Stände und die unteren 
Claſſen an dem gemeinfamen Arbeitögewinn participiren follen” 5 
einer Leitung durd jene bebürfe bie Arbeit allervings, nad der 
beſte henden Proportion nehme aber der Arbeitgeber */, vom Er⸗ 
trag, und das fei nicht zu dulden. Yaft wörtlich wie Laffalle 
fagte dieſer englifche Arbeitsmann: „Man fpriht uns immer« 
während von den Gefegen der Rationalöconomie, welche ver 
möge Angebot und Nachfrage den Preis jeved Dinged und 
jeder Arbeit mit Gerechtigkeit und Billigfelt für alle Parteien 
tegulicen follen.. . Alles aber, was ich febe, ift, daß wen ein 
Banmeifter an mir verdienen kann, er mich befchäftigt, und daß 
im Allgemeinen genommen er mich verhungern läßt, wenn nichts 
an mir zu verbienen iſt. Demnach fheint mir, daß, da ich im- 
mer nur fo viel gerade verbiene, daß ich leben kann, wenn ich 
Arbeit habe, dieſe Nationalöconomie ein gar einfeitiges Ding 
iſt. Sie [hüht den Meijter, aber nicht mid. Wir müflen uns 
fhon eine eigene Rationalöconomie fertig machen, wenn unfer 
Stand eine Zukunft haben foll“ *! 

Es ift bezeichnend, daß bei allen dieſen tief erregten Des 
batten fein Wort von der Produftiv-Affociation fiel, und davon 
daß der Archeiterftand durch ſolche Vereine feine Zufunft fihern 
folle. Der Grund liegt nahe, wenn man bie ungehenern Ca⸗ 
pitalien der Londoner Bauunternehmer bevenft. Aber faum ein 
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uveraten Schule ibre unendliche Bereom 
Ideen wie Wucher und Vorkauf: vergeb 
freier Concurrenz ſei Wucher undenkb 
hätten dur unmäßigen Appetit die P 
führt; da es ihnen in den letzten Jal 
hätten fie zu viel Fleiſch gegeſſen und da 
zwifchen Angebot und Nachfrage geftört: 
mitunter au Käfe baltn, auch Tauben) 
Eurrogat für Fleiſchkoſt. Vergebens. Die 
bereven, daß es feinen Wucher gebe, es 
entfprechend illiberaler Ausweg ein. N 
funft ded Parlaments, welcher Gedanke 
ber nabe liegt, wo eine Bill, troß des 
der liberalen Deconomiften, die Arbeits; 
befähränft hatte. Folgerichtig konnte man 
Meetings fagen hören: „wenn die Ar 
wären, wie fie ſeyn follten, dann bebürfl 
nicht, denn dann fönnten fie von ihrem 
maden, und Männer in's Unterhaus fe 
wahren würden“ *). 


Einer der dunfelften Flecken an der 
ennliihen Maus. = 0. 





Die ſociale Frage. 95 


dem allgemeinen und direften Wahlrecht verfieht, das verftehen 
die untern Elafien in England umter der „Parlamentsreform.* 
Das englifhe Wahlgefeb ift fo ausſchließend wie möglih; es 
bat einen Cenſus, wie er fih in Deutfchland nirgends findet, 
und ſelbſt das oftroyirte preußifhe Wahlgeſetz nimmt fih im 
Vergleich zum englifchen noch demokratiſch aus. Daher hat die 
bobe Bourgeoifie allein alle Macht im Parlament. Nun ift 
allerdings die Erweiterung des Wahlrecht feit zwei Decennien 
der immer wiederfehrende Ruf der Liberalen, aber fie rufen nur 
EC handenhalber ; jeved neue Whig⸗Kabinet verpflichtet fih zur 
Reform und jeded edcamotirt fie wieder aus dem Parlament, 
wie gerade im Frühjahr 1859 in fchnödefter Weife gefcheben 
war. Damals hatten die Toried im Ernſte eine Reformbill 
eingebracht, wurden aber von den Whigs unter dem DBorgeben 
geftürzt, daß die Oppofition eine liberalere Reform einbringen 
wolle, während diefe Whigs in Wahrheit nur die Bill der 
Toried befeitigen wollten, um felber gar nichts für die Reform 
zu thun, wie denn auch wirklich bis zur Stunde geſchehen if. 
Natürlich, die Whigs find die eigentliche Bourgeoifie-Partei im 
England; und mie die fortfchrittliche Bourgeoifie bei und, waͤh⸗ 
rend fie principiell, uud vor vierzehn Jahren noch faktiſch, die 
Gleichberechtigung Aller vertritt, jegt in die indireften und 
Cenſus⸗Wahlen förmlich verliebt iſt, geradefo führen die Whigo 
feit Decennien die Barlamentöreform ftetd im Munde, und ver- 
eiteln fie fletd durch die That. Der Grund iſt hier wie dort 
derfelbe: das Herrſchafts⸗Intereſſe der Bourgeoiſie. Eigentlich 
macht davon nur Ein Mann in England eine Ausnahme, 
nämlich der fantaſtiſche Quaͤker Bright, welcher der Philoſoph 
des engliſchen Bürger⸗ und des Arbeiterſtandes zugleich ſeyn 
will, und die Mancheſter Lehre mit dem allgemeinen Stimm⸗ 
recht verkuppeln zu koͤnnen hofft. Alle andern Liberalen fürchten 
das Uebergewicht der Arbeiter im ‘Parlament, fie wollen daher 
von der Wahlreform nichts wifien, und jegt ficherlich am wenigften, 
feitvem die Trades’ unions jo große Bedeutung gewonnen und 
eine fo ſchrechhafte Perfpektive eröffnet haben, 
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Das Parlament foll fih nit in die Arbeiterfrage ein- 
mifchen, aber ed fol alles Mögliche für die Fabrikanten thun: 
das ift die Politik der liberalen Schule in England Unter 
ihrer Herrſchaft ijt der „Hungertod“ eine ſtehende Rubrik im 
den Londoner Zeitungen geworden, und auch die liberalften 
Eorrefpondenzen gefteben ein, daß die einzelnen Källe (man 
rechnet allein auf die Hauptitadt täglich zwei) wahrhaft gräße 
ih fein*,. Bon den Gräueln der Baumwollennoth dringt 
nur dann und waun ein dumpfer Auffchrei zu den continentalen 
Ohren, denn die engliiche Prefie verfteht, wie es fcheint, das 
Syſtem des Berdedens freiwillig fo gut, mie bie franzöfifche 
gezwungen. Aber das weiß man, daß die millionenreichen 
Fabrikanten in den nothleidenden Graffchaften ihren herz - umb 
fhamlofen Egoismus von der Prefie erſt bunvertiah an den 
Pranger ftellen ließen, ehe fie zu fpärlichen Almojen an ihre 
verbungernden Arbeiter die Hand öffneten, welche lehteren allein 
unter der Arbeitöftodung leiden, während die Unternehmer bie 
maſſenhaften VBorräthe zu den höchſten Preiſen verwerthen fönnen, 
und daher von neuem enormen Gewinn machen. Allerdings 
liefen gewaltige Summen an Unterftügungsgeldern ein, aber 
geößtentheild kamen fie von der Arifteßratie uud dem Grundbeſitz; 
bie reihen Fabrikauten geriethen erſt dann in rechte Bewegung, 
als fie vernahmen, daß das Comité es auf „Zerftreuung* der 
unbeichäftigten Arbeiter abgefehen babe, entweder durch Aus⸗ 
wanderung in Maſſe oder durch Ueberführung zu andern Fabri⸗ 
kations zweigen. Und was thaten nun die Baummollen-Lords 7 


*) Die Augeburger „Allg. Zeitung“ if felber liberal: dconomiftifch 
vom Scheitel bis zur Sohle; unter dem Gindrud ber fürchterlichen 
Nachrichten aus London ift aber doch auch ihr am 11. April die 
Bemerkung entſchlüpit: „Wahrlich, Länder deren mäßiger Wohle 
Rand bis jeht noch auf natürlichen Grundlagen ruht, und In 
benen der Begenfaß zwlichen Arm und Reich noch nicht fo grell 
und empoͤrend iſt, follten England um ſeine aus dem Sumpfboden 

des Bgolsmus hervorgewachſene Fabrik⸗ und Handelobluthe nicht 
beneiden!⸗ 





Die ſociale Frage. 97 


Sie liefen zur Regierung mit großem Lamento, daß die pro» 
jefticte „Zerftreuung* der brodlofen Arbeiter ihre Induftrie Für 
immer ruiniren und dem Gontinent den Vorfprung einräumen 
würde; deßhalb folle ver Staat die projektirte Auswanderung 
hindern. Und wirklich beſchloß dad Minifterium, die feiernden 
Arbeiter inzwiſchen auf öffentliche Koften im eigenen Lande zu 
befhäjtign! So hat duch eine eigene Ironie des Schickſals 
gerade England fein Waſſer auf die Laſſalle'ſche Mühle ge- 
fhüttet; dad gerühmte Heimathland der Selbfihülfe hat be- 
wiefen, daß der liberale Deconomismud zwar den Armen die 
Selbſthülfe ald ausſchließliches Nettungsmittel empfiehlt, die 
Reihen aber bei jeder Gelegenheit Sta at Shülfe gebrauchen, 
foviel fie befommen fönnen. 

Rerapituliren wir nun die Stellung der Parteien! Der 
Befammte Liberalismus war fo lange einig, ald ed galt, mit 
der alten Geſellſchaftsordnung abzuräumen, aber feinen Augen- 
blid länger. Bourgeoifie und Demofratie geben nur fo lange 
jufammen, als fie dem Etaat vorzuwerjen haben, daß er durch 
feine Geſetzgebung dad Recht ver „freien Arbeit“ beſchränke; 
fobald der Staat die volkswirthſchaftliche Vogelfreiheit verfün- 
det, uud die Wirkungen wiefed Zuſtandes praftiich hervortreten, 
dann fcheidet fi) vom liberalen Deconomidmud eine organifa- 
toriiche Demokratie aus, die mit jenem nichts mehr gemein 
bat ald eben den abgeräumten Boden zum — Bernichtungds 
Kampfe gegen ihn. Die liberale Schule predigt die Nichts 
Einmifhung als vie einzige fociale Pflicht des Staats, wenig⸗ 
ftend den Arbeitern gegenüber; der Staat hat daher namentlich 
das Aflociationswefen ganz ſich felbft zu überlajfen, denn nur 
fo wird ed dem Capital, refp. der Bourgeoifie nicht gefährlich. 
Diefe will um feinen Preid eine neue Geſellſchaftsordnung. 
Das iſt es aber gerade, was die organijatorifche Demokratie 
wollen muß; für fie geht die ſociale Pflicht des Etaated da 
erſt recht an, wo fie für die liberale Schule aufhört. Insbe⸗ 
jondere hat das Affociationswefen für jene nur den Werth, 
der zeitgemäße Träger der focialen Aktion des Staats zu feyn, 

. 7 
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welcher der probuftiven Aflociation ſich bemäcdhtigen muß, um 
allmäblig oder raſch ten gefammten Arbeiterftaud zu organifiren, 
und auf Tem Wege der wirflih „freien Goncurrenz* endlich 
alle intuftriellen Unternehmungen des Privatcapitald zu er- 
propriiren. 

Es ift Zufall, daß in Dentfhland ein Mann von fo vor« 
eifigem Namen wie Lafjalle das Eignal gegeben; es iſt and) 
Zufall, daß bei und der demofratifhe Auszug aus Aegypten 
gerade kei dem Miſchmaſch einer Fleindentfchen „Bortichrittd- 
partei“ beginnt. Auch die ſchroffe Antagonie zweier „Wiflen- 
fhaften”,, ver liberalen und der demofratifchen, beide natürlich 
gleihmäßig unfehlbar, iſt nur eine deutſche Nebenfadhe. Aber 
der aroße Gegenſatz felber ift in Sranfreih und England wie 
in Deutſchland vorhanden, er geht überall auf den tiefiten Grund 
einer Diametral verfchiedenen Staatsidee, und fein Kundwerden 
ift unzweifelhaft der erfte Epatenftih zum Grabe des berr- 
fhenden Liberalismus. Die für diefen ewig unerfüllbare For⸗ 
derung eines höhern Schutzes für den Schwachen gegen den 
den Etarfen, läßt fih auf vie Länge nirgends gefchweigen. 
Wir ſahen die englifchen Arbeiter nah den „mittelafterlichen 
Feffein“ der Arbeit zurückſchielen. In der Parifer „Presse“ 
bat Darimon vor wenigen Tagen gleihfall8 die frappante 
Bemerfung gemadt: daß man die franzöfifhen Arbeiter all 
mählig nach den Einrichtungen des frühern Syſtems bin Rüds 
fehritte machen fehe. ‘ „Unter den feltenen Bezeugungen ihrer 
Gedanken“, fagt er, „ift man ganz erftaunt, dem Lob der alten 
Zünfte und Innungen zu begegnen.” Der liberale Deputirte 
meint: das fomme von der im Vergleich zu den deutfchen Ars 
beitern weit geringen Bildung der franzöfifchen ber Aber 
er irrt; ed fommt vielmehr von dem menſchlich wahren Grund⸗ 
gedanfen ber. 

Dem und nichts Anderm verdanft auch Laffalle die .Er- 
folge, welche er in Preußen den feindlihen Parteien links und 
rechts bereits abgezwungen hat, und die er in einem Schreiben 
an das Leipziger Bomite mit allem Recht rühmt. In ver 
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That find es Zugeftändniffe von großer Tragweite, bie ihm 
jest ſchon fowohl von ver liberalen ald der conjervativen 
Partei faktiſch gemacht worden find. Erftens von Schulze: 
Delisih, indem er in der Berliner Berfammlung vom 21. Suni 
verfündete, daß er drei Produftiv » Affociationen begründet und 
zu ihrer Unterftügung ein Capital von mehr als 100,000 
Thalern von den Belitenden aufgebracht habe. Zweitens von 
Ceite der Confervativen, in deren Namen Hr. Wagener bei 
der Berliner Berfammlung vom 22. Juni forderte: es feien 
Gewerberäthe mit obrigfeitlihem Charakter und mit Vertretung 
der Gefellen in denfelben einzuführen, weldhe das Recht haben 
follen, den Arbeitslohn zu beftimmen umd zu regelu!! 

Zunächſt ift alfo gewiß: fobald die fociale Frage irgendwo 
ernftlich auferfteht, fo hat die abftraftnegirende, nur dem Ego- 
ismus des dritten Standes dienende Staatsidee feine Zufunft 
mehr; in ihrer Zweidentigfeit Fann fie nicht beftehen vor dem 
organifatorifhen, die Maflen des vierten Etanded nicht auß-, 
fondern recht eigentlich einfchliegenden Staatsbegriff der wahren 
Demofratie. 

Zu welder Partei aber halten wir? Bor Allem ift die 
Thatſache in’d Auge zu faflen, daß beide ‘Parteien von vorn- 
herein auf dem Boden einer uns fremden und principiell ent⸗ 
gegengefegten Weltanfhauung ftehen. Unfere alte Gefellfchafts- 
Ordnung, die Zünfte und Innungen, ruhten auf religiöfer 
Baſis, fie trugen kirchlichen Charafter, es war ein fittliches 
Einvernehmen zwilchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, eine 
autoritative Regelung alled Betriebe. Das ging fo lange als 
der religiöfe Impuls und der fittlihe Kern auddauerte; in dem 
Maße ale ver Geift verflog, hörte die Lebensfraft der alten 
Ordnung auf. Auch die neue Geſellſchaftsordnung hat fih die 
Bafis einer eigenthuͤmlichen Weltanfhanung vorgenommen, aber 
einer antihriftlihen, nämlid vie eudämoniftifhe Enplichfeits- 
lebte, das materialiftifche Evangelium einer rein biepfeitigen 
Religion und Moral, wenn man fo fagen dürfte; denn in diefer 
Religion hat die fittliche Freiheit Teinen Raum, und geht Alles 
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mit zwingender Naturgewalt vor fih. Darum baben ſich alle 
derartigen Verſuche in Frankreich neueſtens an vie atbeiftiiche 
Mpilojophie des Eomtismus, in England an die materialiftiiche 
des Saäcularismus angefhlofien, und bei uns ift Hr. Laſſalle 
ein ausgeſprochener Gottedlängner. 


Aber wmoblgemerft die praftifhe Religion des liberalen 
Deconomismusd it um fein Haar befier, wenn er dad aud 
aus guten Gründen vor den Arbeitern nicht merfen läßt. Einen 
einzigen Grundſatz aus der liberalen Eule hat fi) die orgas 
nifatorifhe Demofratie angeeignet, ed ift der Satz, daß die 
möglichfte Eteigerung der Confumtion die Hauptaufgabe der 
Volkswirthſchaft und der Lurus das Glück der Völker fei. Hr. 
Laffalle hat daher in Frankfurt von der „verdbammten Genüg- 
famfeit“ gefprohen, die nur für EAulenheilige gut thue, und 
„nur eine Tugend vor den driftlihen Moralpredigern ſei.“ 
Por dem Nationalöconomen gelte eine andere Tugend, er erfenne 
ed ald das gröfte Unglück, wenn ein Volk feine Bedürfniſſe 
babe; denn dieſe feien der Stachel feiner Entwidlung und 
Eultur. Für den Nationalöconomen , bat er gefagt,, ftelle ſich 
Chriſti Parabel vom reihen Praffer und vom armen Lazarus 
gerade umgefehrt, ver Praffer verdiene da Abrahams Schooß. 
Dieß ift aber ganz und gar auch die Anfhauung des liberalen 
Deconomismus*), wenn er fie ſchon den Arbeitern nicht predigt, 
wie natürlih. Zum Ehlug der Rede Laſſalle's, wo er von 
der „Erlöfung der Menſchheit“ durch die Arbeiterfrage fpricht, 
bat zwar die Eüddentfche Zeitung vom 19. Mai bemerft: „Ob 
der Verfammlung bei diejen Worten einfiel, dag Ehrijtus, der 


*) Am 7. Gebr. vor. 38. aus Anlaß ter neuen Juduſtrie-Ausſtellung 
hat ſelbſt die „Allgemeine Zeitung“ die ächt chriftliche, aber 
national» dconomifch ketzeriſche Aeußerung gethan: „Die Weisheit 
ber alten Welt ging darauf aus, die Bedürfniſſe ber Menfchen zu 
vermindern; die neuere Staatswelsheit ſetzt Alles daran, fie quans 
titativ und qualitativ zu fleigern.“ 
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wirflihe Erlöfer der Welt, feine Bergprebigt weder abgelefen, 
noch vier Stunden dazu gebraucht hat”? Allerdings, Noth lehrt 
beten; aber wo ift der liberalen Echule*) als folcher felber 
jemals Ehrifti Moral und Bergprebigt eingefallen ? 


So fteht e8 mit dem geiftigen Hintergrund ber Parteien. 
Auch die organifatorifhe Demokratie will nur der Wirkung 
einer zwingenden Raturgewalt Luft machen, aud fie hat eine 
vernichtende Concurrenz im Sinne, aud fie will die Herrſchaft 
einer Claſſe, nur nicht der dritten, fondern der vierten. Den⸗ 
noch ftebt fie für und näher al& der liberale Deconomismusß ; 
denn ihre Staatsidee ift eine menfchlicdhere, eine organifche, fie 
will eine neue Gejellihaftsordnung auf Grund der unbewußt 
-altchriftlichen Verkehrsregel „leben und leben lafien.” Sie ift 
mitleidig und umfaßt infoferne wirklich die ganze Menſchheit, 
während die liberale Echule mit der egoiftifhen Herrſchaft des 
dritten Standes die Weltgeſchichte abfchliegen will. Es empört 
das chriftlide Gefühl, die Arbeitermaffen nicht als „Stand“ 
anzufehen, fondern ald bloße Handeldwaare, nur als „Hände“ 
zur Berwertbung nah dem Geſetz von Angebot und Nachfrage 
zu behandeln, ihnen allein den Beſitzz geſetzlicher Standesrechte 
zu verweigern, für alle Berufe die Staatshülfe anzugeben, und 
wur den Arbeitern mit der harten Rede entgegenzutretn — 
„ansihliegiihe Eelbfthülfe” ! Nein, mit dem liberalen Decono- 
mismus ift nicht weiter zu haufen, aber man muß rechnen mit 
der organifatorifhen Demofratie, die jenem fein Recht anthut. 


Profeffior Huber, ein ſtreng monarchiſcher Mann und 
eifrig gläubiger Lutheraner, hat daher die Forderung Laffalle’s 
keineswegs ganz verworfen. Huber nimmt eben das Affocia- 
tionswefen nicht bloß wie der liberale Deconomismus als eine 
fheinbare Auskunft, fondern er will. damit wirklich das 2008 





*) In ihrem Snterefie hat Hr. Louis Büchner, der bekannte Ver: 
fafler von „Kraft und Stoff”, der Frankfurter Verſammlung präs 
fitirt, auch gegen Laſſalle zur Weder gegriffen. 
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der arbeitenden Claſſen verbeſſern. Darum erklärt er jeht: er 
babe die bisherigen Reſultate keineswegs ald „das lehte Wort 
in ter Sache“ angejehen. Es ift ihm thatfächlicher Ernſt mit 
der Concurrenz der vereinigten Fleinen Kräfte gegen das große 
Capital; deßhalb bezeichnet er nicht die Aſſociationen, von wel: 
hen das Capital nichts zu fürchten hat, al fein Ideal, fordern 
gerade die Produktiv⸗Aſſociation iſt für ihn der Zielpunft aller 
übrigen Vereinigungen, die „Arbeiterfabrik“ concurritend mit 
der „Herrenfabrik“. Er meint zwar, dieß fönnte, wenn and 
ſehr allmählig, ſchon mit der bloßen Hülfe wahrer Volks⸗ 
freunde gehen, und darum hat er die preußiſche Ariſto⸗ 
fratie von der SKreuzzeitungd» Partei oft jo hart angelaflen, 
daß fie nicht, anftatt politiihen Schemen nachzujagen, mit 
aller Kraft auf die Gründung von Arbeiterfabrifen ſich werfe. 
Er hätte diefen Weg vorgezogen, weil er von dem Weg 
Laſſalle's fürchtet, derſelbe möchte, zum Schaden der flillen 
volkswirthſchaftlichen Selbfthälfe, in politiſche Agitation aus⸗ 
arten, und weil er überhaupt die Gefahr einer Gewaltſchraube 
ohne Ende erfennt. Deunoh fpridt er ausdrücklich für die 
Staatshülfe. „IH ſchließe Staatöfubfivien principiel nicht 
aus; vielmehr habe ich wiederholt diefen Dingen principiell 
daſſelbe Recht an Bapitalvorfhuß, Zinfengarantie und dergleichen 
vindicirt wie den Unternehmungen des Großcapitald (Eiſen⸗ 
bahnen u. f. w.), wobei ih mid namentlih auf die Pariſer 
associalions subvenlionees berief.” Im Grunde verwirft fo- 
mit Hr. Huber nur die „vollfommene Demofratifirung der 
Staatsgewalt“ ald Mittel zum Zwed*). 


Ueberhaupt ift die Stellung Huber’d ein Beifpiel der 
endlofen Verwicklungen, mit welden die hriftlich » confervative 
Gefinnung zu fämpfen bat, wenn fie mit den Mitteln der 


*) So wird auch feine neuefle Schrift, in der er ſich etwas flärker 
gegen Laffalle wendet, zu verſtehen feyn: „Die Arbeiter und ihre 
Rathgeber von B. U. Huber.“ Berlin 1863. 
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volfswirtbfchaftlihen Parteien die neue Geſellſchaft aufbauen 
fol. Huber bat den abgeräumten Boden des Liberaliömus 
acceptirt, er hat die Reſte der alten Geſellſchaft als nichtswerthe 
Trümmer verworfen, und mit den Gonfervativen in Preußen 
beftige Scenen gehabt, weil fie dad Verhältniß der Corpora⸗ 
tionen, Zünfte, Innungen, „gefeplihen Zwang und Bevormun⸗ 
dung* nicht fahren laffen wollten. Aber den Geift der neuen 
Soriale Politif Fonnte Hr. Huber nie theilen. Er flagt forte 
während über die religiond» und Firchenfeindlihe Gefinnung in 
faft allen Genofienfhaften, er vermißt felbft die „Weihe der 
menſchlichen Gefinnungen und Stimmungen“ , woraus eine 
wirflih nachhaltig wohlthuende, würdige Gemeinſchaft hervor⸗ 
geben könute. Er widerſtrebt ganz und gar der fcheinheiligen 
Abficht, mit welcher der liberale Deconomismug die Affociationgs 
Bewegung behandelt; aber er kann ebeufo wenig auf ben 
furchtbaren Ernſt der organifatorifhen Demokratie eingeben. 
Er nimmt von beiden die nadten Refultate an, aber er muß 
fih gegen das Motiv und den geiftigen Urfprung verwahren, 
und er fommt je länger je weniger zu einem Abſchluß. 
Was fchließen wir daraus? Daß die Zeit ded Abfchluffeg, 
fol diejer ein glüdlicher feyn, überhaupt nod nicht da ift. Das 
Anjtreten der organifatorifchen Demokratie ift auh nur ein 
Stadium in der Uebergangsperiode, zwar ein fehr wichtiges, 
weil ed der Stagnation des liberalen Deconomidmus ein Ende 
macht, aber doch nicht dad „legte Wort.” Alle fittlihen Ele- 
mente, nicht nur der Staat, müſſen zur Löfung concurriren, 
und — politiſch gefprohen — vermifjen wir befonderd noch 
Eines diefer Elemente auf dem Wahlplap. Die liberale Schule 
hat das ifolirte Individuum, Hr. Laffalle dazu den Staat in's 
Gefecht geführt ; zwifchen Individuum und Staat gibt ed aber 
noch ein organifches Mittelglied: die Gemeinde. Begreiflich, 
daß weder der Liberalismus noch die Demokratie auf diefe ges 
borne Borporation refleftiren; aber Profeffior Huber, der die 
verfaffungsmäßige Breiheit principiel in die lofale Autonomie 
verfegt, der noch über dad Wort ded Hrn. Dr. Fiſcher im 
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öfterreichifhen Reichsrath hinausgeht, daß „die Berfaflung der 
Gemeinde für die Zukunft wichtiger fei als die Eonftitution 
des Staats" — warum läßt ex bei der Frage von der Aſſo⸗ 
elation die Gemeinde ganz außer Anſatz“)? In cine wirklich 
organifche Verbindung mit dem Staat können ja doch die neuen 
Verbände nur durch die Gemeinde treten, nach Laſſalle's Bors 
fhlägen nie, aber auch nad) den Huber'ſchen nicht. 

Mit Vergnügen haben wir diefelbe Anfiht in der „es 
meindezeitung“ des Hrn. Dr. Stolp zu Berlin wiebergefunden. 
Er ſpricht ſich entfchieden gegen „die Alles beherrſchende Ge⸗ 
danken⸗ und Formeltyrannei unſerer neuern Volkswirthſchaft“ 
aus: fo wenig wie die feudale Partei den Handwerkern wahr⸗ 
baften Beiftund gewähren Fönne, eben fo wenig werde die jet 
derrſchende liberale Rartei jemald den Arbeitern ein Helfer ſeym. 
Aber auch Luflalle fei nicht der rechte Mann dazu. Die erften 
und berufeniten Volkowirthe feien vielmehr die — Gemeinde⸗ 
Norftände und Gcmeinde» Vertretungen. Sehr ſchön fagt das 
Watt: der Geiſt unferer „Vergangenbeit + Genofienichajten“ 
muſſe ſich geltend machen gegen die binjälligen Phantome der 
Jukunfte⸗Genoſſenſchaften? „Die foriale Frage“, fährt es fort, 
„loan nur durch erfabrumgemäßige und fittlich errungene Selbſt⸗ 
halle innerdald der einzelnen concreten Gefaltungen der ® es 
meinte aelöät werden. Laſſe man dieſer eine größere poli⸗ 
tiſche und ſeciale Seltfiftümtigfeit, ſchaffe man ihr ein reichere® 
wur freiered Leten mit Mndtiltung zu Berirfe- umd Kreidge 
meinten). Deiie man im ihr Tem Gemcingeiſt nübren und vie 
Earrkindt wrireiten. je wird fie ſchen von ſeitü im Die rechte 
und Herr Badn vinlenfin‘*ı — Aum iR es zwar nicht um: 
wdeicheinlich. tug De. Erelp ſich tie fnliden Rächte im ver 

Era dedt ‘eo wer. U oe ie zer mercden Ehre 28 air 
ut 22,12 reine Bruferzr zen der „ Teınauz Sem iigieterg® 

Neigzuäft. ıteeu Man aber aar urät fand. Aue a4 Yerz_iete 

„teueieraktee Relemen® SEeeiner atehen. 
 Tuusite Guuaishguiug" wem 3 ii RER 





Die ſociale Frage. 105 


Gemeinde anders denft ald wir; aber jedenfalls ift auf dieſem 
Boden Feine von der Bethätigung ausgeſchloſſen, und darin 
liegt das Merkmal des allein richtigen Standpunfte®. 

Die fociale Freiheit und Autonomie der Gemeinde ift - 
and völlig verloren gegangen. Die hergebrachten Zuftände enthielten 
davon feine Spur mehr, und der Liberaliomus oder bie Demos 
fratie kann fie nicht bringen. Es bedarf hiezu erft einer neuen 
Staatsidee, denn alle bisherigen Staatsiveen fußen auf uni- 
former Reglementirung fei ed nad) rechts oder nad links. Die 
foriate Freiheit der Commune bat aber zur erften Vorausſetzung 
die Emancipation von der Zwangsjacke der allgemeinen Staats» 
norım. Es muß jeder Commune in beftimmten Terminen freis 
fieben zu wählen, ob fie eine geſchloſſene Gemeinde nad alter 
germaniſcher Weife bilden, oder ob fie durch Yreizügigfeit und 
Oewerbefreipeit fih dem Concurs eröffnen, und zu einem com«- 
munalen Taubenfhlag nach den Forderungen des Liberalismus 
umbilden will. Der Staat hat in beiden Fällen nichts zu thun, 
ald die allgemeinen Regeln je des gewählten Zuftanded und 
der Gegenfeitigfeitd - Berhältnifie aufzuftellen. Insbeſondere ift 
ed der geöffneten Gemeinde ganz felbft zu überlaffen, wie fie 
der Ueberfluthbung des Proletariats zuvorfommen will; und 
bier wäre denn die Aflociation aller Art am Plage. Die foriale 
Sreibeit der Gemeinde wird ſich ihrer unfehlbar bemächtigen ; 
die Gemeinde wird aber unbedingt nur dann forial frei feyn, 
wenn der Staat es aufgibt, jeder Commune die gleiche fociale 
Geſtaltung vorzufchreiben. 

Hier muß die Neubildung Fuß fallen, wenn die alte Ord⸗ 
nung der Geſellſchaft verloren if. Der preußiſche Eonfer- 
vatismus glaubt nicht, daß dieſe es ſei; er will mit dem 
Präfervativ des chriſtlich⸗germaniſchen Geiſtes die Rudern 
ſchützen gegen die „Preidgebung des Handwerks und des 
Grundbeſitzes an die Irrlehren und Wucherkünſte der Zeit.“ 
Aber wie aͤrmlich find diefe Rudera? Die gefepliche Prüfung 
der Lehrjungen, Gefellen und Meifter, die Beftimmung daß 
nur geprüfte Meifter, Lehrlinge und Gefellen halten dürfen, 
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Frankreich pofitiv durchfegen mit Hülfe des Imperatord, wenn 
er für den Thron des Kindes von Frankreich das Fundament 
einer organifirten Sorialdemofratie nöthig erachten follte, vie 
kluge Leute längft vermuthet haben? Oder wird fie ed ver⸗ 
mögen, im Sinne Lafjalle’d ganz Europa umzugeftalten? Das 
it Die Frage. Wir wiſſen nur fo viel, daß im diefem Kal 
die menfchliche Freiheit mit den dhriftlichen Kirchen fich wieder 
unter die Erde verfriehen müßte. 

Die organijatoriihe Demokratie hat die Rechte des vierten 
Standes reflamirt, und daran thut fie wohl; die ausbeutende 
Herrihaft ded dritten Standes wird allerdings die Weltge- 
ſchichte nicht fchließen. Aber ed kommt auf die Art und den 
Geiſt des Aufiteigend des vierten an, und die organifatorifche 
Demofratie geht nur wieder mit der Idee von der Herrichaft 
Eined Standes um, während die glüdlihe Loſung darin bes 
ruht, daß alle Stände und Blaffen in fittlicher Selbftbeihränfung 
fid ineinander fügen: „Leben und leben lafjen !* 





VI. 


Der Untergang der Abtei Nheinau. 
Ein Beitrag zur Gefchichte des calvinifchen Radikaliomus. 


Ein Jahr ift vorüber, feit der große Rath ded Kantone 
Züri, nach Antrag der Mehrheit der Regierungs-Näthe, das 
Klofter Rheinau aufgehoben und durch dieſe gewaltthätige Rechts⸗ 
verlegung den Abt und die Mitglieder des vernichteten Stifte, 
fowie die Katholiken der gefammten Schweiz auf's Empfind- 
lichfte gefränft bat. Bor Kurzem war derfelbe große Rath 
wieder verfammelt, um fich die Vorfchläge deg Regierung über 
die Vertheilung des Stiftövermögend vorlegen zu lafin. Bors 
ausfichtlih werden die babfüchtigen Züricher, deren Gott das 
Geld ift, dabei mit der gleichen Ungerechtigkeit gegen die Katho⸗ 
liken des Kantons verfahren, wie voriged Jahr gegen die wegen 
ihres Bermögend aus ihrem Eigenthum vertriebenen Bene⸗ 
diktiner. 

Es wird am Plate ſeyn, den Geiſt dieſer Züricher, die 
ſich ſo gerne als die humauſten und gebildetſten Schweizer 
rübmen und rühmen laſſen, an der Behandlung zu kennzeichnen, 
die das ehrmärbige Kloſter in der Aue des Rheins von ihnen 
erduldet hat. 
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Die Lage des Klofterd war vie lieblichſte. Das glüdliche 
Eiland mitten im Rheine etwa eine Stunde unterhalb des ge⸗ 
waltigen Wafferfturzes ift von Natur und durch Menſchenhand 
zu einer der reizendften Wohnftätten gebildet. Die von ihrem 
Sturze kaum wieder berubigten Wafler des Stromes machen 
an diefer Stelle eine Biegung, deren linfe Wendung vollftändig 
rüdläufig wird. Das dadurch eingefchloffene Land verbindet 
eine fchmale Erdzunge mit dem Lijergelände thalabwärts auf 
der Schweizer Seite. Die Infel feleft, auf der das Klofter er⸗ 
bant ift, liegt in dem rüdläufigen Stromarme; und bier be⸗ 
rühren ſich Deutfchland und die Echmeiz mitten im Rheine. 
Diefe Rage des Etiitd im Rheine ift in ihrer Art fo einzig, 
wie die Lage Venedigd in den Lagunen der Adria einzig ft. 

Hier hat bis auf die jüngften Tage, ungefähr gleichaltrig 
mit ver um ihr Farolingifches Frauenmünſter erwachſenen Etadt 
Züri, der Benediktiner Konvent von Rheinau gelebt, deſſen 
lange Geſchichte man in die Furzen Worte zufammenfaffen fann: 
Er ift wohltbuend vorübergegangen; ihn haben die Züricher 
jest nach langſamer, qualvoller Torinr gemordet. 

Das Benediktiner-Stift Rheinau war gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts eine der Zierden von Süddeutſchland, deſſen 
äußerfte Spitze es bier bildete, bis ed zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
bnndertd dem Kanton Züri zugetheilt wurde. Bor diefer 
Einfügung in sad Zwingliihe Gebiet, war das Gtift fo 
blühend wie eine der im Schwarzwalde benachbarten Benediftiuers 
Eolonien. Hier herrichte in den letzten Jahrzehnten Des vorigen 
Jahrhunderts das regite Geiſtesleben, und zwiſchen Et. Blaſien 
und deu Rheinauer Gelehrten namentlich beſtand ein ununters 
brochener Verkehr. Rheinan war damals: in dieſem Punkte, 
wie in allen Beziehungen ausgezeichnet; es war noch, was um 
die Mitte des Jahrhunderts Dom Balmet von ihm in den 
Worten gefagt hatte: Pauca reperies in tola Helvetia caenobia 
hoc Rhenoviensi elegantiora et splendidiora *). Schweizerifche 


*) In Diario Helvetico pag. 121. 
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Gelehrte wie Em. Haller und Zurlauben verfehrten leb- 
haft mit dem Etifte, dem Haller fehr namhafte Beiträge zu 
feinen gelebrten Arbeiten verdaukt. In feiner „Bibliothef der 
Schweizer Geſchichte“ benutzt er reichlid den ihm mitgetbeilten 
vortrefflichen, von P. Bafilius German verfaßten Katalog, 
fo wie eine Menge von Manuferipten für die Schweizergeſchichte. 
PB. Bafilius, Bibliothekar des Stiftd, geftorben 1794 war ein 
eben fo anjpruchlofer, tief religiöfer Ordensmann ald gründ« 
licher Gelehrter. Er Eannte Archiv und Bibliothef durch und 
durch, und hatte dazu den trefflichften kritiſch beurtheileuden 
Katalog gefchrieben. Sein nody tedeutenderer Mitbruder P. 
Moriz van der Meer fagt von ihm, nachdem er feine liebens⸗ 
würdige Einfachheit und unermüdliche Arbeitöfraft gerühmt 
bat: Vir, qui praeter alia singula Manuscripta nostra sedulo 
perlegit, mature dijudicavit, ac quidquid in üs nolatu 
dignum, exhausit*). Und Zapf — in feinen „Reifen in einige 
Klöfter u. ſ. w.“ — iſt feines Lobes voll. Derfelbe bes 
fchreibt ausjührli, mit welcher Genauigkeit der Prüfung und 
biplomatiihen Sicherheit der vortrefflihe Bibliothefar von 
Rheinau bei der Beurtbeilung der Eodiced zu Werke gegangen, 
und wie er vdenfelben ftetd als den genaueften Forſcher und 
Kenner befunden habe. 

P. Moriz Hohenbaum van der Meer war damals ein 
Gelehrter von europäiſchem Rufe, dem ver .ehrende Beiname 
des ſchweizeriſchen Mabillon mit Recht gegeben wurde **). Kür 
Geſchichte und Diplomkunde hat er gang Ausgezeichneted ge⸗ 
leiſtet. Bei aller Gelehrſamkeit — er hinterließ eine unge- 
zählte Menge von Schriften über die verfchiedenften Zweige 
des Wiſſens — war P. van der Meer ein feelenguter Mann, 
zu einem Kinde fich berablafiend und dann wieder mit ven 





*) In Millenarlo Rhenangiensi t. VIll, p. 558. 
”*) Go nannte ihn ber auch als Gelehrter fo rühmlichſt bekannte 
Freiherr General von Burlauben. 
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höchſten Problemen der Gelehrſamkeit befchäftigt *). — P. Johann 
Repomuf Bed war. al tüchtiger Theolog befannt und Profeſſor 
der Theologie im Stiſte. P. Gregor Moos war in der Numis⸗ 
matif wohlbewandert und beforgte das Münzfabinet, dad bes 
fonderd römijhe Münzen in fchöner Anzahl enthielt. Der da« 
malige Prälat, Abt Bonaventura Il. ſelbſt, vol Intereſſe 
für das wiſſenſchaftliche Leben, regte dasjelbe auch in feiner 
Umgebung noch mehr an und förderte ed auf alle mögliche 
Meile. Durch ihn vermehrten fi die Sammlungen des Klofterd 
bedeutend und wurden auf dad Zweckmäßigſte geordnet. 

Die Bibliothek der Handſchriften ift wichtig durch Witer: 
und Inhalt der Manufcripte, und geht bis in's VI. Jahrhun⸗ 
dert zurüd. Sie ift jederzeit den Gelehrten, damals den Em. 
Haller, Ehöpflin, Zurlauben, Mey, Gerbert, Zapf u. ſ. w., fo 
wie in neuerer Zeit den Verb, Mone, Daniel u. f. w. mit 
großer Liberalität geöffnet worden. Bon dem bedeutenden 
literarifchen Verkehr Rheinau’d in damaliger Zeit, zeugen 
Golleftaneens Bände, etwa zwanzig Foliauten mit intereffanten 
Briefen von Gerbert, Schöpflin, Neugart, Zurlauben, Froben, 
Granddidier, Felir Balthafar, Braun, Huller, Zapf, Abbate. 
Tini, Levis, Balenti Gonzaga, Bernhard Pez u. ſ. w. — 
Unter den Incunabeln (gegen 200 Bände) befinden fih na⸗ 
mentlih ſehr alte Drude von Bibeln. Die Bibliothek der ge⸗ 
drudten Bücher war befonderd reichhaltig an Geſchichtswerken 
md Patriſtik; auf Qucllenwerfe warb vor Allem gehalten, 
auch noch in neuefter Zeit, wo trog der Entziehnng der Mittel 
durch die Züricher Regierung, Werke wie Bert’ Monum. Germ. 
nicht fehlten. 

Im Naturalien » Kabinete waren Mflanzenabvrüde aller 
Art anf Deninger Schiefer das Bedeutendſte. Diefe Abdrücke 
find von Oswald Heer in feinem großen botaniſchen Werfe 
viel benugt und abgebildet. Auch eine Gemälde: und Kunfts 


*) Gr Hat au für die Germania Saera der Gt. Vlafianer das 
Biothum Sitten bearbeitet, 
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fammlung fehlte nicht; diefelbe ift auch noch in fpäterer Zeit 
vermehrt worden und enthielt Gegeuftände von hohem Werthe. 
Das Arhiv war fehr gut und zwedmäßig eingerichtet; die viels 
fachen Regifter zeugten von großem Fleiß und Sorgfalt. Vieles 
aus diefem Schage ward ſchon damals gebrudt, unter anderm 
in Zapf Monumenta anecdota, einem werthvollen Buche, das 
aber feinen Werth fat ausſchließlich von den Beiträgen der 
P.P. van der Meer und Baſilius und des Generals Zurlauben 
erhält *). 

Um die Verwaltung der Stiftögüter war ed in Rheinau 
damald nicht minder gut beftellt, ald in allen anderen Dingen. 
Das Klofler befaß einen fehr beveutenden Gütercompler, von 
welhem ein Theil anf ſchweizeriſchem Gebiete, der weitaus 
größere jedoch auf deutfhem Grund und Boden lag, und der 
in Borften, Weinbergen, Ackerfeldern, Wiefengrund u. f. w. 
vortrefflich bewirtbichaftet war. 

In diefem Blütheftande hatte das Klofter feit einem viertel 
Jahrhundert fein taufendjähriges Beitehen gefeiert, und fih uach 
Außen und im Innern vol Lebenskraft bewährt, als es im 
%. 1798 duch die franzöfifhe Invaſion feine Laudeshoheit 
verlor und ein Beftandtheil der neugefchaffenen beivetifchen Re⸗ 
publif, und der Gentralcegierung derſelben unmittelbar unterftellt 
ward, ohne von einer befontern Kantonsregierung abhängig 
zu feyn. Erſt im 3. 1803 wird es duch eine Vereinigungs⸗ 
Urkunde vom 28. März dem Kanton Zürich einverleibt, jedoch 
mit Zuficherung feiner corporativen Celbftftändigfeit. Die un« 
gefährdete Eriften; ward dem Klofter gewährleiitet, die freie 
Selbftverwaltung unbedingt und unbeſchränkt für alle Zufunft 
zugefügt, alles Eigentyum und feine ökonomiſchen Rechte ga⸗ 
tantirt, die Aufnahme neuer Mitglieder ward an das gute 


*) Solche Archivarbeiten find auch In neuefter Zeit in Rhelnau troß 
aller Hinderniſſe noch fortzefeßt worden. Su wurden die Regeſten 
der Rheinauer Urfunden bis zum Jahre 1500 vom letzten Prior 
des Stifte, dem P. Fridolin Waltenſpül, für die Samms 
lung ſchweizeriſcher Regeſten bearbeitet, 
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Einvernehmen mit der Regierung geknüpft. Hinſichtlich feiner 
Leiftungen an den Kanton Zürih dem es von nun an anges 
hörte, hieß es: „Sollte ſich die hiefige Regierung in der Folge 
im alle befinden, in ihrem Gebiet irgend eine Vermögensab⸗ 
gabe zu beziehen, fo trägt das Klofter Rheinau nah Maß- 
gabe des Betraged feiner im biefigen Kanton liegenden Güter 
und Gefälle dazu bei.” Im diefer Rechtöftellung alfo ift das 
Kloiter Rheinau mit feinem Territorium an die Schweiz und 
fpeciel an den Kanton Züri gefommen. 

Dod, ihm wäre ed minder übel befommen, wenn ed noch 
einmal, wie im 3. 925, in die Hände der wilden Ungarn ges 
fallen und geplündert worden wäre, ald diefen Zürichern in 
die Hände zu gerathen, die feine der dem Stifte gemachten 
Zufagen gehalten und gleih bei Aufnahme deſſelben in ven 
Kantondverband angefangen haben, mit Zwinglifcher Unduld⸗ 
famfeit und främerifcher Gewinnſucht auf fein Vermögen zu fpes 
fuliren. Die anfänglich nody etwas weniger roh gegen das Klofter 
angewendeten Yinanzmaßregeln und jonftige Plackereien follten 
dafielbe nicht fogleich tödten, fondern ihm vorerft nur ein langfames 
Siechthum bereiten ; dad Weitere würde fich dann ſchon finden. 

Eo ſchwindet denn auch wirflih in der Berührung des 
Stiftd mit dem intoleranten Zürich die Friſche und Freudigkeit 
feines früheren Beſtandes; denn für folde Körperfchaften taugt 
die Kerferluft moderner Staatözwinger noch viel weniger als 
für den Einzelnen, der feinen Alled regieren wollenden Staats⸗ 
Zuctmeiftern doch noch eher aus dem Wege geben kann. Indeß 
war die Lebenskraft des Kloſters — fo nahe der eben gefchil« 
derten Blüthezeit — noch viel zu groß, die Berufötreue der 
Mitglieder zu unerfchütterlich feft, ihr Vertrauen auf die Rechte 
lichfeit einer Regierung der fie mit ihren guten Rechten gegen- 
überftanden, nod immer nicht vernichtet: fie bofften auf eine 
Aenderung der Geſinnung gegen fi. So vergingen die erften 
fünfundzwanzig Jahre ihrer Vereinigung mit Zürich. Es wur⸗ 
den um diefe Zeit einige jüngere Mitglieder in's Klofter aufges 
nommen; unter diefen der nachmalige Abt Leodegar Ineichen. 

LL 8 
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Frankreich pofitiv durchfegen mit Hülfe des Imperatord, wenn 
er für den Thron ded Kindes von Frankreich das Fundament 
einer organifirten Socialdemofratie nöthig erachten follte, wie 
kluge Leute längft vermuthet haben? Oder wird fie es vers 
mögen, im Sinne Lajjalle’d ganz Europa umzugeftalten? Das 
ift die Frage Wir wiffen nur fo viel, daß im dieſem Ball 
die menſchliche Freiheit mit den chriftliden Kirchen fich wieder 
unter die Erde verfriechen müßte. 

Die organijatoriihe Demokratie hat die Rechte des vierten 
Standes reflamirt, und daran thut fie wohl; die ausbeutende 
Herrſchaft des dritten Standes wird allerdings die Weltge- 
ſchichte nicht fließen. Aber ed kommt auf die Art und den 
Geift des Aufiteigend des vierten an, und die organifatorifche 
Demofratie gebt nur wieder mit der Idee von der Herrichaft 
Eined Standes um, während die glüdliche Loſung darin bes 
ruht, daß alle Stände und Claſſen in fittliher Selbſtbeſchränkung 
fih ineinander fügen: „Leben und leben lafien !* 
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Aberglauben. So müßt ihr und natürlich gering fhägen und uns 
wohl gar noch eine Wohlthat zu erweiſen glauben, wenn ihr uns, 
fogar von Seiten der politifchen Geſeggebung, zu Hülfe kommit. 
Eine folche Hülfeleiftung müſſen wir und aber verbitten. Die 
Reihe zu protefticen fonmt nun einmal an und. Wir wenden 
und mit unferer ‘Proteflation an eine Autorität, die ihr nicht ab⸗ 
weifen fönnt, an eure eigene Vernunft, Seid fo vernünftig und 
laßt euch wenigftend einige Grundbegriffe beibringen über unfer 
katholiſches Kirchenthun. * 


Im Verlaufe feiner merfwürdigen Rede ftellt Nägeli e8 dann 
ald ein Gebot des wohlverftandenen politifchen und chriftlichen 
Intereſſes der Schweiz dar, daß man dad Klofter Rheinau 
fhüge gegen das Geſchrei des ungläubigen Radifalidmus. Er 
geht dann auf die Nothwendigfeit der Hebung des Unterrichts 
im Volks⸗ und hoͤhern Edyulwejen über, wo ihm befonders 
Peftalozzi über Alles gilt, und zum Schluſſe formulirt er deu 
Antrag: „daß wir, im Einverftändniß mit den hochwürdigen 
Gonventualen von Rheinau, dafelbft ein Fatholifches Schullehrer« 
Seminar ftiften, für die Kantone Uri, Schwyz, Unienwalven, 
Zug und Fatholifh Glarus *).* 


So vertheidigte damals der proteftantifche Großrath Nägeli 
die Fatholifhe Stiftung. Die Rheinaner Benediftiner boten, um 
die verderblihe Maßregel von 1836 abzınvenden, alljährlih das 
Doppelte ihrer bisherigen Leiftungen an den Staat. Umſonſt! 
Es erfolgte das Geſetz, welches die Güter des Klofterd der uns 
mittelbaren Beauffihtigung der Regierung unterftellt, die No⸗ 
vigen=- Aufnahme verbietet „bis zu weiteren gejeglichen Beſtim⸗ 
mungen,” und ebenjo den Rheinauer Patred unterfagt, fich 
vorkommenden Falled von Mitbrüdern aus andern Klöftern des 
Drdend in ihren Obliegenbeiten helfen zu lafien. Die bös⸗ 
willige Abficht der Regierung war nach folhen Beftimmungen 
nicht mehr zweifelhaft. Aber fo groß aud die lüfterne Begehr⸗ 
lichkeit nad) dem GStiftd- Vermögen war, noch mußte mit dem 


*) Scweizerijche Kirchenzeitung 1836. ©. 232 — 237. 
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Zugreifen gewartet werden, da die Verhältniſſe wegen des 
Vermogens im Badiſchen dieſen Theil des Raubes damals für 
Zürich noch nicht ſicher ſtellten. Daher erklärt ſich zu dem Ver⸗ 
bote der Novizen- Aufnahme der Zuſatz: „bis zu weiteren ges 
feßlichen Beftimmungen. “ 

Das Stift gelangte Flagend vor die Tagſatzung. Seine 
Gingate vermochte aber fo wenig im Jahre 1838 ald in der 
Folge eine Mehrheit für eine dem Rechte und der Gerechtigkeit 
entfprechende Beichlußnahme zu gewinnen. Als in Zürich das 
gegen Alles gewaltthätig vorgehende Regiment im Jahre 1839 
geftärzt war, wandten fi Abt und Eonvent an die neue Behörde, 
bei der fie etwas mehr Gerechtigkeitsſinn als bei der früheren 
vermutheten, mit der Bitte um Abhülfe ihrer gerechten Be⸗ 
ſchwerden, ſahen ſich aber ſchmerzlich enttäufcht; denn ihre Vor⸗ 
ſtellung wurde mit der kurzen Weiſung abgefertigt: „der gegen⸗ 
wärtige Zeitpunft ſei nicht geeignet, bei dem großen Rathe 
auf eine Abänderung der Gefege zu dringen“ . Einen gleichen 
Miperfolg hatten andere, fpätere Eingaben, fowohl bei ver 
eigenen Regierung ald bei der Tagſatzung. 

Mittlerweile wurde die Lage der Religiofen immer drüden- 
der; die Zahl derfelben minderte fih von Jahr zu Jahr; ihr 
Vermögen erlitt fort und fort ſchwere Eingriffe feitend ver 
Regierung, melde unter Anderm, gegen den Willen der Eigen- 
thümer, eine der beften Befißungen des Kloſters verkaufte. 
Diejenigen, welde von Geſchlecht zu Geſchlecht feit taufend 
Fahren ihr Vermögen vortrefflich verwaltet hatten, wurden in 
fränfender Vormundſchaft gehalten. Man legte ed darauf an, 
ihre Geduld zu ermüden, und hoffte, fie würden ſich am Ende 
doch felbft anfgeben, womit der gewaltfame Todtſchlag erfpart 
worden wäre. Aber die waderen Ordensmänner wollten fid 
nit ſelbſt aufgeben und hofften fortwährend auch gegen die 
Hoffnung, und das ganz befonderd ald nad dem Tode des 
Abtes, dem diefe ewigen ‘Pladereien das Leben verbittert hatten, 


*) Antwort des Regierungsrathes vom 30. Mai 1843. 
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in der Perſon des jüngften Conventualen, des ſchon genannten 
P. Leodegar Ineichen, ein neuer FTräftiger Abt an die 
Spige fam, der mit jüngerer Kraft, mit Umfiht und Klarheit 
alle ibm zu Gebote fiehenden Mittel ergriff, um der Stiftung 
ihr Recht wieder zu erwerben. Derfelbe war in Vertheidigung 
feiner Genofienfhaft raſtlos von der erſten Proteftation bei 
der Befibergreifung an, bie zu der andern Proteftation nad) 
erlafienem Aufhebungsdekret, von der weiterhin die Rede ſeyn 
wird. Zwifchen diefen beiden Akten mag aber für das Stift 
und die einzelnen Mitglieder desfelben eine Zeit unendlicher 
Drangfale liegen. Es ift ein beftändiged Schweben zwifchen 
Furcht und Hoffnung, ein unermädeted Ringen nad Befreiung 
aus den Banden, die nicht für fie, wohl aber für die Züricher 
ſchmachvoll find. 

In diefer Beftrebung gelangte der Abt nicht blos mit 
Bitten und Klagen an die oberften Behörden des Kantons: 
er machte für fi und jeine Mitbrüder im Intereffe des Landes 
Anerbietungen, die in allen Beziehungen bis an die äußerfte 
Grenze des Maaßes ihrer Kräfte gingen. Sie erboten fih zur 
Dotirung und Paftoration der fatholifhen Pfarreien des Kan- 

 tond, zur Neugründung einer Pfarrei in Winterthur, fie wollten 
eine Kranfenanftalt errichten und beforgen, eine Gewerbs⸗ und 
Gymnaſialſchule für unbemittelte Zöglinge, eine landwirthfchaft- 
lihe Schule für verwahrlofte Knaben gründen ; furz, fie baten, die 
Regierung möge nur fagen was fie in dieſen Beziehungen 
wünſche, das Kloſter werde ed thun, und dabei wollen fie Die 
Verwaltung ihred Vermoͤgens jeder billigen Staatscontrole 
gern unterwerfen, damit von diefer Eeite dem Staate feine 
Bürgſchaft mangele. Diefe gemeinnübigen Anerbieten wurden 
ganze zwei Jahre lang feiner Antwort gewürdigt; und was 
man endlich antwortete, fam dem Sinne nach auf die GSentenz 
binaus: „Ein Klofter das nichts thut, wollen wir nicht, und ein 
Klofter dad arbeitet, wollen wir erſt recht nicht." Es hieß, das 
Klofter würde durch eine ſolche Thätigfeit aus feinem beſchau⸗ 
lichen Xeben heraustreten, fih auf ein Feld des Wirkens be- 
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geben, das feinem urfprünglichen Charakter nicht entfprechenn 
fei; zudem fönne der Kanton Züri nicht zugeben, daß feine 
katholiſchen, ſich wahrſcheinlich vermehrenden Kirchengenoffens 
ſchaften in ein gewiſſes Abhaͤngigkeits-Verhältniß zu einer 
nen ſich entwidelnden veichen Abtei geftellt würden, deren Be⸗ 
ftrebungen nicht vorauszufehen feim*). Das Klofter, fo bieß 
ed anderdwo, „vindicire fih dadurch die Stellung einer Bes 
hörde, die, obgleich unter die Staatscontrolle geftellt, dennoch 
auf öffentliche Verhältnifie einen Einfluß übe, der einzig den 
in der Verfaſſung vorgeſehenen Behörden zuftehe.“ 

Unterdeß waren die gierigen Blide der Züricher beftändig 
auf das Vermögen des SKlofterd gerichtet. Im Jahre 1856 **) 
war zwifchen Baden und der Echweiz ein Treizügigfeitd - Bere 
trag zu Stande gekommen, durch weldhen Baden auf Die 
Geltendmahung des Epavenrechtes verzichtete. Die Züricher 
Regierung meinte nun, der Augenblid fei gekommen, den Ver⸗ 
fauf der auf badifchem Gebiete liegenden Güter des Kloſters 
zu betreiben; aber die dortigen Gemeinde-Behörben widerſetzten 
fih dieſen Operationen, „weil die Regierung ded Kantone 
Zürich nicht an die Stelle des Kloſters getreten fei,- und vom 
Stifte wurde die Zuftimmung zum Verkaufe entjchieden ver» 
weigert. Das Einzige was die humanen, toleranten und freis 
finnigen Züricher zum Ziele führen fonnte, war die Aufhebung. 
Die Regierung fagt in ihrem Antrag darüber an den großen 
Rath, das Stift babe felbft auf diefe „Entwidelung” hin ge⸗ 
drängt. Die allerhöhft eigenen Worte lauten: „Das Stift 
felbft ift ed, welches feit Jahren durch eine Reihe von Denk⸗ 
und Bittfchrijten dieſe Entwidlung förderte und die oberften 
Landesbehörden endlich zur Entiheidung drängte” ***), : 

Es ift jedoch nicht die Habgier allein, welche die Züricher 
zu dem Schritte der Aufhebung treibt; es ift auch wohl eben⸗ 


— — 





*) Gefehentwurf betreffend die Aufhebung bes Stiftes Rheinau ©. 7. 
**) Der Vertrag if datirt vom 6. Dec. 1856. 
+) joe. cit. ©. 3. 
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foviel Intoleranz dabei; man will die Fatholifche Corporation im 
Kanton nicht dulden. „Oenau betrachtet,“ fo fagt mit der anerken⸗ 
nungswertheſten Unverfchämtheit die Regierung eined Landes, in 
welchem dem geſchriebenen Rechte zufolge, die Katbolifen mit deu 
Proteftanten gleichberechtigt find, „genau betrachtet, fteht Jedem 
wohl an, was feined Weſens if. Unſere Fatholiihen Eidge- 
noffen werden ed nicht mißdenten fönnen, wenn. ... ein ganz 
proteftantifcher Kanton ein Elöfterliches Inftitut aufhebt**). Ein 
Theil des Wefend diefer Herren ift nun eben der Haß gegen 
die fatholifchen Inſtitnte. Diefer Art ift insbefondere der Re⸗ 
gierungsrath Efcher, der, bei aller Nalglätte die er fih zu geben 
verfteht, wo ed ihm darauf anfömmt, gar nicht übel zum Des⸗ 
poten angelegt if. Er beißt, wenn wir und recht erinnern, 
der „Amerikaner,“ und bat wirflih in feinen Allüren etwas 
von einem Sklavenzüchter. Er herrſcht nicht bloß in dieſer 
Frage, fondern in allen materiellen Fragen im Kanton Zürich, 
wo fein amerifanifches Geld ihm viele Ereaturen verichafft, die 
nach feiner Pfeiffe und Beitfche tanzen. Eben fo herriſch zus 
fahrend ijt der ‘Bräfivent der Behörde, Dr. Zehnder. Er hat 
die fchnurrige Meinung vorgebracht, die Patres von Rheinau, 
denen er mit feinem Aufbebungsdefret fo eben gegen vier 
Millionen Franken genommen bat, hätten „weder den guten 
Willen noh die Kraft zu einer tüchtigen Verwaltung ihres 
Bermögend beſeſſen“ Dem Herm Dortor wünfchen wir, er 
möge zu der Verwaltung feines eigenen Vermögens immer fo 
viel guten Willen und fo viel Kraft beſitzen, als die Patres 
von Rheinau für ihre Vermögendverwaltung bis auf die leßten 
Tage gezeigt haben. ALS Dritten nennen wir noch den Herrn 
Großraths⸗Praͤſidenten Treichler, in früheren Jahren als Com⸗ 
munift beleumundet, jegt aber von diefen Tendenzen geheilt, 
feitvem er nicht unbedeutende eigene Glücksgüter zu conferviren 
bat. Relata refero. Diefe drei, im Einzelnen wieder fehr 
von einander verfchieden, waren längft die vorzüglichften An- 


*) loc. cit. ©. 6. 
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wälte für die Anfhebung des Stifte, wie fie auch dermalen 
die einflugreihften Spiken der Behörden und die Lenker der 
Dinge im Kanton find, wo, was beftehen und werden foll, ihr 
Zeihen und ihren Stempel tragen muß. 


Die Züricher Regierung ging nun daran, ihrer Natur ge⸗ 
mäß zu handeln, nämlih dad im Großherzogthum Baden 
liegende Fatholifhe Etiftögut herrenlos zu maden, damit 
ed dann dem proteflantifhen Zürih als Epave zugefprocden 
werde. Im December 1861, am Vorabend vor Weihnachten, 
brachte die Regierung den Geſetzes⸗Vorſchlag an den großen 
Rath. „Artifel 1: Das Stift Rheinau ift — aufgehoben. 
Artifel 2: Den Bonventualen wird eine Frift von vier Monaten 
eingeräumt, innerhalb welcher fie das Stift verlaffen." Präfident 
Zehnder begleitet den Antrag mit einem mündlihen Referat. 
Der Antrag hatte in größter Ungenirtheit mit den Worten ges 
ſchloſſen: „Die rechtliche Befugniß einer Klofteraufhebung nach⸗ 
zuweiſen, kann nicht die Aufgabe des Kantons Zürich ſeyn;“ 
der Referent ſchloß ebenſo ungenirt mit den Worten: „Jeden⸗ 
falls werden uns die katholiſchen Eidgenoſſen weder intolerant 
noch habſüchtig nennen.“ Während ver Mann dies ſprach, 
hatte er die offiziellen Verwendungen der Räthe der „katholiſchen 
Eidgenoſſen,“ ſo wie diejenigen des Biſchofs von Chur und 
des Abtes von Einſiedeln vor ſich auf dem Kanzleitiſche, welche 
ihm ſagten, daß die Patres von Rheinau nicht rechtlos herge⸗ 
laufene Leute, ſondern gleichberechtigte Schweizerbürger ſeien, 
die gegen den Kanton alle ihre Pflichten erfüllt, und von dem⸗ 
ſelben alle ihre Rechte, zunaͤchſt ihr Recht zu exiſtiren, in An- 
ſpruch zu nehmen hätten. Herr Zchnder wußte das wohl; aber 
er ſchlug dieje Verwendung und ihre Argumente ſogleich mit 
den Worten aus dem Felde: „Ob die Zeichen der Theilnahme 
aus andern Kantonen wirflih im Sinn und Geift des katholi⸗ 
ſchen Volkes gefchehen, müfle bezweifelt werden” *). 


*) Sigungss Protofoll vom 30. Der. 1861. 
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In feltfamer Ironie ded Schickſals ſtand auf den Trafs 
tanden der gleichen Weihnadhtsfeflion die Emancipation der 
Juden im Kanton Zürld. Der gleiche Herr Zehnder hatte 
auch darüber dad Referat. Der Katholifenfeind ſprach mit 
vollfter Hingebung für die Juden: „ES handelt fih hier”, fo 
fagte er wörtlih, „um den entſchiedenen Entihluß des Starken 
gegen den Schwachen, einer großen Majorität gegen ein kleines 
Häuflein, ein hiftoriiched Unrecht gut zu machen; und von wem 
follte das heute mit mehr Zuverfiht zu erwarten feyn, al 
von dem Rathe Zürichs, das die Fahne der Civiliſation, geiftige 
und materielle Freibeit für Alle, fo hoch hält.... An euch, ihr 
Abgeordneten ded fonveränen Volkes, an feinen Räthen und 
Führern iſt es, dur euren Beſchluß in dieſer Frage zu bes 
weiſen, daß ihr feinen geſunden Sinn keunt und, getragen von 
diefem und von eurer Ueberzeugung, Feine Scheu vor noch 
etwa eriftirenden Vorurtheilen und engherziger Auſchauung habt; 
die Bildung der Majvrität ded Volkes, fein Gerechtigkeits⸗ 
und Humanitätsgefühl, fein praftifcher und freier Blid in das 
Leben garantiren euch feine Zuftimmung zur confequenten und 
ganzen Aufhebung der Ausnahmäftellung irgend einer Eonfeflion. 
Corget dafür, daß die Gefchichte für Zürich ein großes Blatt 
mehr aufzumweifen habe! — Eo voll nimmt der Mann den 
Mund für die Freiheit der Juden, der den fatholifhen Bene⸗ 
biftinern weder Leben noch Eigentyum gönnt, und ihnen beis 
des raubt! 

Diefe Opfer der Zürderifhen Habſucht und Intoleranz 
fanden die wärmfte Theilnahme nicht nur bei den Katholiken 
aller Kantone, fondern auch bei vielen edler gefinnten Prote⸗ 
ftanten, fowohl im Kanton Zürich ald in andern proteftantifhen 
Kantonen. Diefe Theilnahme zeigte fih zunächft in den öffent- 
lihen Blättern. Die Fatholifhe Preſſe war einmüthig in Ver— 
dammung des ungerechten und ungeredhtfertigten Altes der 
brutalen Gewalt; ihre Aeußerungen waren ſcharf und ſchlagend; 
aber fie hatten ed mit Leuten zu thun, deren Stine feine Er⸗ 
röthen und Feine Scham mehr: zu Tennen fcheint. Eben fo 
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ſcharf und in viel grelleren Bildern, äußerten proteſtantiſche 
Blätter ihre Entrüftung über die beabſichtigte Gewaltthat. Auch 
Blätter in der Stadt Zürich ſprachen eindringlich für Recht und 
Gerechtigkeit: aber dieß währte nur ein paar Tage. So mußte 
z. B. die Zürderifhe „Freitags - Zeitung“, nach einem gewal- 
tigen Anlaufe, gleih in der nächften Nummer umfatteln und 
das Gegentheil fchreiben; und proteftantifhe Züricher, au 
Geijtlihe mußten auswärtige proteftantifhe Blätter fuchen, um 
ihrem empörten Redhtögefühle Luft zu machen. Nur der liberale 
„Landbote von Winterthur” Fämpfte fort unter feiner Deviie: 
Freiheit und Recht, und ſtets mit blanfer ſcharfſchneidiger Waffe. 
Einer der allfeitig gebildetiten Männer ded Kantons Zürich, 
zugleich einer der evelften Charaktere, Regierungsrath Dr. Sulzer 
von Winterthur, galt ald der Einfender mehrerer ebenfo tüchtig 
geihriebenen als correft gedachten Aufſätze in genannten Blatte. 
Ih führe einige Stellen and einem derfelben an. 


„Wer fih die Mühe nehmen will, die Nechtöftage für den 
Kanton Zürich, die Aftenlage, den Befegedentwurf, die Vorfchläge 
derer, die nicht für Säfularifation ſtimmen, und die Anerbietungen 
des Kloſters ohne alle Romantik, aber auch ohne alle Säfularifa- 
tiond» Vorurtbeile fireng zu prüfen, der wird etwas inne halten, 
und den Kampf, den dieß Klofter um feine Eriftenz fämpft, ganz 
allein fämpft, mit etwas ernflerem Blicke verfolgen. Hat das 
Klofter Aheinau den reformirten Boden ded Kantons Zürich jemals 
durch Intriguen und confeflionellen Hader geärgert? Nein. — Hat 
es die Megeneration ded Kantons in den dreißiger Jahren geflört 
oder gebemmt? Nein. — Hat fi dad Klofter irgendwie und 
Irgendwann gegen die civiliſatoriſchen, fittlichen und flaatöhoheitlichen 
Aufgaben und Grundfäge des Rantond vergangen? Nein. — Leben 
wir zur Stunde in Berhältniffen, welche die Befeitigung dieſes 
Inſtituts als einen Akt politifcher Klugheit und Bernficht ericheinen 
loffen? Nein. — Befinden wir und in finanziellen Verlegenheiten 
und müſſen aus der Noth eine Tugend, aus dem Kloftergut Quellen 
neuer Hülfsntittel für Staat und Gemeinden machen? Nein. — 
Es ift hier nicht Aargau... es iſt daß gebildete, aufgeflärte, voll⸗ 
fländig proteflantifche Zürich, dem es convenirt, mit biefem Artikel 
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aufzuräumen. Es iſt tadjenige Züri, dem es glüdlicherweife 
ohne allen Schaden und Nadytheil vergönnt geweſen wäre, Toleranz 
und Nobleffe gegenüber dem Katholicismus zu beweifen. Im Namen 
der Gerechtigkeit und der republifanifchen Loyalität darf verlangt 
werden, daß zum Dindeften nicht der Schein auf den Kanton falle, 
ald Handle er in folchen Bragen rein nach Eonvenienz und Bes 
quemlichkeit. Sagt ed dem Zürcheriſchen Volke Flar und deutlich, 
daß unfer Geſetzbuch dreimal und ſechſsmal dagegen zeugt, daß eine 
Corporation die Feiner Schuld bezüchtige ift, verurtheilt werde, und 
laßt dann fein Rechtsgefühl walten“ *). 

Auf der anderen Eeite flimmte feined der vielen Blätter, 
die ſonſt, wo es fih um Zerftörung beſtehender Verhältnifie 
bantelt, immer mit ihren lauten Beiftimmungen und Heßereien 
zur Hand zu feyn pflegen, dem vanbalifhen Vorſchlage bei. 
Nur die „Neue Züricher Zeitung“ erhob ihre einfame Etimme 
für den Todtfchlag der Corporation. Und wenn irgenpwo, fo 
hatte bier dieß Echweigen die Bedeutung, daß man fi nicht 
moraliſch beſchmutzen wolle, duch Zuftimmen zu der ſchmutzigen 
That der Züricher Regierung. 

Der große Rath ernannte über die Angelegenheit eine 
Eommiffion und verfhob den Spruch bis zur Yrühlingsfigung 
1862. Die Mehrheit der Commiſſion beftand wie leicht zu 
erachten, aus Gegnern des Klofters; doch befanden fih auch 
zwei wadere Bertheidiger defielben darin, der Negierungsrath 
Hagenbuch und der fhon genannte Dr. Sulzer von Winter 
thur. Diefe brachten dem zur Aufhebung drängenden Antrage 
der Herren Eicher, Treihler, Reutemann und Fried gegen- 
über ein Minderheits-Gutachten ein, das fie fpäter im großen 
Rathe auch vertheidigten, ded Inhalts: „ver Regierungs-Rath 
wird beauftragt zu prüfen, wie das Kloſter, ohne Beeinträch⸗ 
tigung des Grundfaped der Unverleglichfeit der Etiftung, für 
den Kanton, namentlich für die in demfelben wohnenden fatho- 
liſchen Eonfeffionsgenofien nugbringender gemacht werben könne.“ 


*) Landbote von Winterthur vom 18. December 1861. 
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Die Erörterungen fiheinen bier fehr lebhaft gewefen zu fern; 
doch wenn die Feinde des Klofterd für ihren Antrag feine an« 
dern Gründe vorbrachten als nachmals im großen Rathe, näms 
(ih den Borfag, den Willen und die Macht das Kloſter auf- 
zubeten, fo find fie auch in der Commiſſion moraliſch 
geihlagen worden, wie in ber öffentlichen Diskuſſion, da fie 
bier aud nicht einen andern Grund ald den des Könneng 
anzuführen wußten. 

Während die EStiftöfrage unter den Herren ded Rathes 
erörtert wurde, ließ fih das Volk des Kantond wenig von der 
Sache behelligen. Das moraliihe Gerühl ift bei dem etwas 
dicknervigen „Züribieter" nichts weniger ald übertrieben zart. 
Wenn man das Volk gefragt hätte: Soll das Klofter beitehen 
bleiben und follen wir es für die Bedüuͤrfniſſe der Fatholifchen 
Gemeinden des Kantond forgen laſſen, oder foll es aufgehoben, 
und aus feinen Mitteln von Etaatöwegen für die Katholiken 
geforgt werden? fo würden wohl die Meiften gejagt haben: 
das ift und einerlei. Wogegen wohl auf die andere Frage: Soll 
das SKlofter aufgehoben und dad Vermögen deſſelben für fan- 
tonale Zwede verwendet werden? mit Ja geantwortet worden 
feyn dürfte. Das Volk fteht hier eben moralifch nicht höher 
und nicht niedriger ald die „Herren“, die feine Rathgeber find. 
Diefe haben ihm die Millionen ded Klofterd Rheinan fo lauge 
ald gute Beute vorgemalt, man bat ihm für eine Menge von 
Lofalinierefien fo und fo viel Verheißungen gemacht, daß man 
am Ende gemeint hat, man dürfe nit fo dumm feyn, bie 
Stimme ded Gewiſſens und des Rechtsgefühls in Proteftationen 
gegen die Gewaltthat laut werden zu laffen. 

Und leider war ed hierin in zwei der katholiſchen Ge— 
meinden, in der Gemeinde von Rheinau und in der der Stadt 
Zürich, nicht beffer beftellt. Das Stift hatte für ihre Fundirung 
und Maftorirung in feiner Eingabe an die Regierung die weit⸗ 
gehendften Anerbietungen gemadt. Wohlwollende proteftantifche 
Männer in Zürih hatten den dortigen Katholifen marnend 
geſagt, fie würden vom Staate bei Weitem nicht erhalten, was 
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vihnen das Stift freiwillig geboten habe; fie ſollten alſo ihre 
Pflicht thun und fih gegen die Maßregel ver Regierung 
öffentlich ausfprechen. Vergebend! Sie waren von den fchlauen 
Vorfpiegelungen verblendet, ihr Gewiflen war betäubt. Qualis 
rex, talis grez, galt bier einmal wieder im vollſten Einne. 
Ihr Pfarrer Kälin ging einträchtigen Siuned mit der kloſter⸗ 
feindlichen Regierungs- Mehrheit: ihm fällt e8 an feinem Theile 
unter anderm zur Laft, daß Präfivent Zehnder in feinem Re 
ferate höhnend ausrufen durfte: die katholiſche Bevölkerung des 
Kantons ift mit der Aufhebung des Stifts zufrieden, „fie bat 
auch nicht den geringften Schritt Dagegen gethban“ *). Dadurch 
war Pfarrer Kälin und feine Gemeinde noch beſonders zu einer 
Proteftation gegen die Aufhebung beransgefordert. Aber es 
erfolgte Feine. Einzig die Gemeinde Fatbolifh Dietikon 
proteflirte gegen die beabfichtigte Gewaltthat. 

Wir haben oben unter den Stiftöfeinden in der Commiſ⸗ 
fion, den Namen Reutemann befonderd betont und müſſen 
diefem Manne doch auch noch ein paar Zeilen widmen. Zur Zeit 
des wadern Nägeli, von welchem wir geredet haben, war fein 
Katholik im Züricherifchen großen Rathe, und eben deßhalb 
hatte der brave Eänger der Schweizerlieder die Vertheidigung 
des Stifte in diefer Behörde übernommen. Sept ift ein 
Katholif darin; aber was für einer! Es ift eben der genannte 
Herr Reutemann, feined Zeichens Leuenwirth im Orte Rheinau. 
Der Mann ift geiftig fo unbedeutend wie irgend einer der je⸗ 
mald den Titel Großrath geführt hat, ohne zu wiffen warum, 
Reutemann ift ein erflärter Gegner des Stifte, weil er immer 
der einfältigen Meinung war, er und die Gemeinde Rheinau 
würden durch die Aufhebung vdesfelben reich werden. Der Res 
gierung war er begreiflih ein willflommenes Werkzeug, und in 
der That zeigte er ihr ftetd den bingebenpften Dienfteifer im 
Schergenwerke. Seine plumpe Heftigfeit in der Diskuffton, fein 


*) Bericht des Präfidenten Dr. Zehnder, in ber Stkung vom 23. Des 
sember 1861. 
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rohes Drängen auf fofortige Aufhebung des Stifts, war em- 
pörend felbft für anweſende Proteftanten. Als der einzige 
Katholif in der Behörde, erfchwerte er den proteftautifchen Ver- 
theidigern des Klofterd ihre Aufgabe um Vieles. 

Befagter Großrath und mehrere feined Anhanges im Orte 
Rheinau machten der Gemeinde weis, der große Gütercompler 
des Stiftes „in todter Hand“ laſſe Feinen rechten Wohlſtand 
unter ihnen auffommen, weil fie dadurch verhindert wären in 
der Nähe audgedehntern Grundbeſitz zu erwerben. Das fagten 
diefelben Menfchen, die fih noch hätten erinnern können, wie 
fie jelbft oder die Ihrigen mehr ald 70 Jauchert Land an aus⸗ 
wärtige Gemeinden verkauft hatten, wo es für fie noch ſchlim⸗ 
mer ald in todte Hand gekommen ift. Durch diefe und ähn⸗ 
lihe Vorfpiegelungen und Verheißungen goldener Berge wiegels 
ten fie eine knappe Mehrheit der Gemeinde, die wahrhaft 
thörichte Hälfte derfelben, gegen das Klofter auf, und ed wurd 
von dieſer Seite befchlojfen, dem Aufhebungsvorichlage der Res 
gierung öffentlihe Zuftimmung auszuſprechen. Die Regierung, 
dieſer Thoren fpottend, wußte dann auch hieraus ihren Vor⸗ 
theil zu ziehen. Die Frühlingsſitzung, März 1862, war der 
Termin wo dad Klofter duch den brutalen Machtſpruch der 
Regierung fallen follte. Die Lockpfeife Eſchers ertönte wieder: 
der Staat, fo jagte er, will durchaus nichts von dem Rhein⸗ 
auer Vermögen. „Dafielbe fol, feinem ganzen Umfange nad, 
in eriter Linie für die fatholiichen Gemeinden ded Kantons und 
dann für Armens und Kranfenanftalten des Landes und für 
Unterrichtszwecke verwendet werden; nicht einmal der Schein 
dürfe obwalten, daß der Staat ſich dadurd bes 
teihern wolle” Notiren wir einftweilen dieſe Worte 
Eihers! Gründe ded Rechts und der Ehre fonnten nun bei 
den Schwahlöpfen nicht mehr verfangen. Dennoch erhoben 
nochmals einige wadere Männer ihre Stimme für das verur« 
theilte Stift. Der Binanzdireftor Wild — aud diefen Ehren- 
mann müflen wir neben den anderen fchon angeführten bier 
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nennen — gab fi die Mühe zu zeigen, daß weder ein öko⸗ 
nomijcher noch fonftiger Grund vorhanden fei, dad Kloſter auf⸗ 
zubeben, daß dasſelbe im Gegentheil durch geordneten Beftand 
dem Lande ſehr nüglich feyn könne. Er ſchloß damit, daß er 
zu bedenken gab, wie ed Zürich wohl anftehen, würde, in einem 
Augenblide, no die Juden-Emanzipation vollzogen würde, auch 
für die Benediftiner von Rheinau Billigfeit walten zu laflen, 
und bradte einen ausgearbeiteten Geſetzesantrag ein, über die 
Meife wie das Klofter am vortheilhafteften für dad gemeinfame 
Jutereſſe fortbeftehen fönne. 

In ſchöner, juriftifh durchgeführter Rede gab Dr. Sulzer 
fein Votum zu Gunſten ded Klofterd ab. Er zeigt, der Etim- 
mung im Rathe gegenüber, feine Beforgniß über den Ausgang 
der Frage. Die Aufhebung fei eine Unbill, fie verlege die 
Verfaſſung, welche Unverleglichfeit des Eigenthums garantirt. 
Man habe feinen einzigen gegründeten Vorwand zur Aufhebung. 
„Das einzige Verbrechen des Stiftd ift fein Vermögen.“ Man 
dulde im Kantone geheime Geſellſchaften mit Gelübden 
und Ordensverpflihtungen, fo folle man auch dieſem offenen 
Benediktiner- Vereine, deſſen Statuten Jedermann einfeben koͤnne, 
das Dafeyn gönnen. Er wied auf eine rächende Nemeſis bin; 
er fei beforgt über die Wirkungen und Folgen des Aftes, die 
erft Fünftig gemefien werben fönnten, und er warnt mit den 
Worten: „Mit dem Maaße womit ihr meſſet, wird man euch 
wieder meſſen!“ 

Doch was nutzt ed, vor Leuten Vernunft zu predigen, die 
dafür eben jo wenig Sinn und Gehör haben, wie für bie 
Stimme der Geredtigfeit. Da kommt 3. B. ein Regierungs- 
tat) Suter. Er wunderte fi, wie eine ſolche Diskuſſion im 
Sroteftantifchen Zürich auch nur möglih fe. Ob denn Die 
paar Benediftiner von Rheinau dem Staate gegenüber aud 
ein Recht hätten? „Zürich intolerant!” ruft der Mann mit 
Pathos aus. „Unſer Recht ift fo Flar wie der Tag, und nun 
kommen die Biſchöfe und beftreiten und fogar das Recht! Iſt 
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das tolerant" *)2 Das Schlimmſte iſt, daß dieſer Regierungs⸗ 
Rath ganz aufrichtig meint, die Biſchöfe und katholiſchen 
Kantons-Behörden ſeien ganz unerträglich intolerant, weil fie 
fib für Erhaltung des Klofterd verwenden. — Nach ihm erhebt 
fih Herr Reutemann, Wirth zum Löwen in Rheinau, für 
fofortige Aufhebung. Im Tone eined Rongeanerd fagt er: 
„Er fei der einzige Katholif in der Berfammlung, betrachte 
fi) hier aber nicht ald Mandatar der Hierarchie und Noms; man 
folfe einmal ein Ende machen, ſich nur nit fürchten, der Kanton 
Zürich fei in hohem Grade tolerant.“ Noch nimmt der wadere 
Obriſt Ziegler dad Wort; er freut fi, im Hinblid auf bie 
katholiſchen Miteidgenofien, daß fi in der proteftantifhen Ver⸗ 
fammlung auh Stimmen für das Fatholifhe Stift erhoben 
haben, und hofft, daß doch eine erheblide Minderheit gegen 
den Antrag der Negierung flimmen werte. Was das Vol 
des Kantons betreffe, „jo babe dies in diefer Frage zu wenig 
Urtheil, da man ihm feinen Anlaß zur Prüfung verfelben 
gegeben habe.” So endete die Debatte über Rheinau, und es 
ward zur Abftimmung gefcritten. Diefelbe ergab 157 Stimmen 
für Aufhebung und 22 Stimmen für Erhaltung des Stiftes. 


Die Vertheidiger des Klofterd dürfen Die volle und freudige 
Ueberzgeugung begen, daß der moraliihe Sieg auf ihrer Seite 
war. Die Mehrheit ward auf allen Punkten geichlagen; denn 
außer dem Willen und der Macht zur Aufhebung des Stifte, 
haben fie auch niht einen Grund anzuführen vermodt, und 
ihre Motivirungen, wo fie diefelben einigemal verfucht, waren 
über alle Begriffe dürftig und armfelig Am Ende rebucirte 
fih ihre armfelige Argumentation auf den Sag: durch das Verbot 
der Novizen-Aufnahme von 1836 fei die Aufhebung implicite 
fon audgefprocdhen geweſen; man werde doch nicht Flüger ſeyn 
wollen, als der große Rath von 1836; eine Freigebung des 


*) Siehe diefen und noch viel anderen Blödfinn im Sitzungopro⸗ 
tofoll vom 31. März 1862, 
Lu 9 
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Kloſters komme einer Neugründung besfelben gleih, und eine 
ſolche werde man dod tem großen Rath im Jahre 1862 nicht 
zumuthen wollen. Auf eine weitere Motivirung der Gewalt⸗ 
that verzichtete die Regierung gänzlih. Cie wollte ſich um 
jeden Preis, auch um den Preis ihrer Ehre, des Vermögens 
des Klofterd bemädhtigen: das war Alles was fie wollte. Dan 
kann wohl von ihr fügen: rem pessimam pessime defendit, 


Unter den 22 aber find Ehrenmänner, welche die obfcure 
Heerde der Getriebenen in jever Beziehung hoch üherragen. 
Wir nennen außer den ſchon namentlich Angeführten den An- 
tiſtes Brunner von Züri, Pfarrer Bleuler, Obriſt Bürkli, 
Oberrichter Eſcher, Dr. Rhon-Efer, Stadtraty Monfjon, Obrift 
Pfau, Ständerath Rüttimann, zwei Herren v. Wyß, Oberrichter 
und Profeffor u. f. w. Das Alles find Namen, die in der 
Schweiz und über ihre Grenzen hinaus den beften lang haben. 
Wer die Stimmen zu wägen weiß und fie nit blos zählt, 
der kaun fih einer fo gediegenen, vollwictigen Minderheit 
immer nod) freuen, ihre Niederlage im Züricher großen Rathe 
ift jedenfalls ehrenhafter ald der Eieg der Mehrheit: denn 
diefe Mehrheit hat Alles gewonnen, nur die Ehre nicht; und 
ihre Händemehrheit wird nie und nimmer Unrecht in Recht 
umwandeln können. Tacitus fagt irgendwo: Leges velut in 
consessu latronum latae, feien zwar ald Iatae zu betrachten, 
aber für weiter nichts. Ob im Gefege des großen Rathes 
von Zürich, welches lautet: „Das Etift Rheinau if aufge 
hoben,“ auch nur ein Funke von Recht und Gerechtigkeit walte, 
mögen alle Fakultäten Europa’ fagen; das Gewiflen jedes 
ehrlichen Mannes antwortet zum Voraus mit Nein! Das 
Verfahren der Züricher if wirklich ohne Veiiplel, wie einer der 
Vertheidiger des Stifis, Dr, hat: nirgends 
iſt ‚unter (gleichen. bier ein Kloſter 






Gewaltaft 
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nehmungen, ſagen die in ihren heiligſten Rechten Verletzten 
unter anderm, „waren wir doch auf dieſen letzten Schlag er⸗ 
barmungsloſer Vernichtung nicht gefaßt. Wir vertrauten bis 
anf die letzte Stunde auf die Macht unſers guten Rechtes, .. 
auf die Kraft der Fürſprache der Regierungen der älteſten Glieder 
und Begründer ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft, auf die loyale 
Großmuth eines proteſtantiſchen Kantons gegen die einzige 
religiöfe Corporation der andern Confeſſion ... Schmerzlich 
überraſcht durch den Beſchluß der Aufhebung unſeres Stifte, 
fragen wir umſonſt nach ſtichhaltigen Gründen einer ſo harten 
Maßregel.“ Sie weiſen dann im Bewußtfeyn treu erfüllter 
Pflicht auf ihre Vergangenheit hin und auf ihre für die Zu⸗ 
luuft gemachten Anerbieten. „Wir waren weit entfernt,” fo 
fahren fie fort, „die große Laft der freiwillig übernommenen, 
ſchweren Opfer zu unterfhägen. Um fo mehr zählten wir auf 
billiged Entgegenfommen . . . Unfere Hoffnung wurde ges 
täuſcht; aber wir. fhämen und unferer Hoffnung nicht. Wir 
haben die feite Ueberzeugung, daß das gegen unjer Etift eins 
geſchlagene Verfahren nicht bloß ein unbilliged, ſondern auf 
ein ganz gefegwidriges iſt.“ „Unferm Stifte gegenüber hat man 
einen Vorwurf, welder eine Auflöfung begründen fönnte, auch 
niht einmal zu erheben gewagt, und gegen eine anderweitige 
Begründung ift und trog unjered ausdrüdlichen Verlangens fos 
gar die Möglichkeit der Vertheidigung verfagt worden.” 


„Es erübrigt und daher nur noch der letzte und ſchwere, aber 
durch Pflicht und Gewiſſen gebotene Schritt aller Schwachen, gegen 
welche Gewalt geübt wird, die laute und ernfle Verwahrung 
gegen den nad) allen Seiten ungerechifertigten Beſchluß der Auf⸗ 
hebung unfere® Stifts. Wir verwahren und daher anmit, 

und proteſtiren feierlih vor Gott und den Menfchen, 
gegen die an und, unferm Stifte und unferer Kirche 
verübte Gewalt und lehnen damit alle und jede Ver—⸗ 
antwortlihleit an den Bolgen des darin liegenden 
Unreteb von und ab. Schwach und hülflos weichen wir der 
er und verlafien bie geheiligten Wauern, in die wir einfl 

* * 
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unter Zuſicherung des höchſten Landesſchutzes eingetreten ſind, und 
daſelbſt unſere Tage in treuer Pflichterfüllung gegen Kirche und 
Staat beſchließen zu können hofften. Wir verlaſſen fie ohne Haf 
und ohne roll, aber mit den Gefühlen der bitterftien Wehmuth. 
Mögen fie nie entweiht werden und noch in fpäter Zeit bezeugen, 
daß wir fie unbefledt zurüdgelaffen baben, wenn fie ihren ſtiftungs⸗ 
gemäßen Zwecken je würden entfremdet werden.“ 


Die Haltung ded Abted Leodegar Ineihen und der 
waderen DrdensmäÄnner, welche die lebten Leidensjahre mit ihm 
verlebt haben, ijt untadelhaft gewefen. Der Abt, ver Jüngfte 
aller feiner Mitbrüder, fühlte auch am lebhafteften, was er im 
geordneten Beitande des Stiftes zum Wohle des Landes hätte 
leiften fönnen : feine Hoffnungen werben vernichtet und mit 
echt chriftlicher Ergebung, wie fie fih in der angeführten Pros 
teftation Außert, empfängt er den verhängnißvollen Befchluß. 
Seine liebenswärdige Perfönlichfeit hat ihm viele Freunde er» 
worben, und er nimmt die Liebe und Verehrung der beiten 
Männer ded Kantons Züri, die ihn befonderd bei den langen 
peinvollen Verhandlungen über Eeyn oder Nichtſeyn des Stifte 
fennen gelernt oder ihm zur Seite geftanden, mit in fein Erit. 
Es wäre zu wünſchen, der hochw. Herr möchte in nächfter Zeit 
den ganzen Hergang diefed Zerftörungswerfes, den wir bier 
nur andentend ffizzirt haben, in einer Denkfchrift varlegen, in 
welche alle Aftenftüde des Mrozefied aufgenommen würden. 
Dieß Buch müßte ein Denfmal, freilich Feine Ehren-, fondern 
eine Schandfäule für die Züricher Regierung werden; aber fie 
hätte Damit nur, was ihr vor der Gefchichte gebührt. 


Auf die Beraubung im vorigen Jahre folgt nun die Ber- 
theilung der Beute. Bor Kurzem war der Zuͤrcheriſche große 
Rath wieder verfammelt, um über die Verwendung des Rhei⸗ 
nauer Vermögens Anträge entgegen zu nehmen und Befchlüffe 
zu faſſen. Es ift etwas ganz Anderes ald die Wahrheit, wenn 
Herr Dr. Alfred Eſcher im vorigen Jahre fagte, dad Vermoͤ⸗ 
gen des Stifts — er berechnete es damals auf zwei Millionen 





Rhelnau, 133 


Franken — folle feinem ganzen Umfange nad in erfter Linie 
für die Fatholifchen Gemeinden des Kantond vermendet werben, 
und daß nicht einmal der Schein auf den Staat fallen dürfe, 
ald wolle er fi) mit diefem DBermögen bereihern. Es zeigt 
fi jetzt, daß dieß Fatholifche Kirchen.» und Gtiftögut feinem 
ganzen Umfange nah in erfter Linie für die Züricher Hoch⸗ 
fhule verwendet werben fol. Zwei Millionen follen davon 
an diefe fommen, und da man jest dad gefammte Vermögen 
auf über drei Millionen angibt — obwohl die Gemeinde 
Rheinau behauptet, ed fei unter Brüdern fünf Millionen 
wertb — fo will die Regierung etwas über eine halbe Mil⸗ 
lion an proteftantifhe Armen- und Seranfenanftalten verwenden, 
und fünfhunderttaufend Sranfen an die verfchiedenen fatholifchen 
Piarreien ded Kantons vertheilen; der etwaige Mehrwerth fol 
dann auch noch zu den zwei Millionen für vie Hochſchule hin- 
zulommen, damit diefe, einer Etadt wie Züri, angemeflen 
und würdig fundirt werde. Dazu nun foll das fatholifche 
Kirchengut dienen, und dieß war längft ſchon beabfihtigt und 
ift der eigentliche und beftimmende Grund bei der Aufhebung 
des Stifte. 

Des Näheren nämlich verhält fi die Sache mit der Hoch⸗ 
fänle fo. Die Züricher find in ihrer Maſſe ein merfantiles, 
den materiellen Interefien und Genüflen vorzugsweife zugetha⸗ 
ned Volk, dad von dem, was des Geiltes ift, wenig berührt 
wird. Unter Denen in der Stadt find aber doch Biele, die 
gerne mit geiftigem Scheine prunken; befonderd feitvem Bern 
Bundesftadt geworden ift, und Züri nun mit dem zweiten 
Range vorlieb nehmen muß. Es hätte aber gar zu gerne auch 
ein Primat, und dieſes frebt ed durch den Nimbus der Wifs 
fenfchaften zu erlangen. Eine fantonale Hochſchule it da, aber 
fie will nicht vecht vorwärts. Nun möchte Züri, oder Limmat⸗ 
Athen, eine eidgenöjfifhe Hochſchule haben, eine koſtſpie⸗ 
lige Liebhaberei, von der das gefammte Echweizervolf nichts 
wiffen will. Um fi den Boden für diefelbe zu ebnen, läßt 
Zürich für theures Geld Profefforen aus Deutfchland kommen; 
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unter dieſen zugerwanderten oder berufenen Dentichen find aber 
Solche, die tief im Unglanuben und im craffeften Materialismus 
fteden; dieß datirt fchon feit der „Straußenzeit“ bis anf die 
Molefhort und vie Vifher. Dem Bolfe find dieſe fein- 
ſprechenden, hodhftudirten fremden Herren einfach zu grob; die 
Stadt-Füricher dagegen hören ihre hyperkluge Weisheit an, 
ftaunen ob Allevem, was fie hören und nicht verftehen, und 
werden — fehr dumm davon. Bis foweit ift die Sache gut. 
Aber diefe fremden Söldner wollen bezahlt feyn für den Glanz 
und den gashellen Xüftre, den fie über Zürich verbreiten; das 
Volk dagegen murrt über die Geldverſchwendung, deren Zweck 
es nicht begreift, und will nicht mehr zahlen. Da ift es nun 
gut, wenn man anderdwo Geld nehmen kann. Die Rheinauer 
Benediftiner haben Geld ; alfo fehlagen wir fie tobt; dann 
fonnen wir erben und die fhonen Summen für die außeror- 
dentlichen Bebürfniffe der Hochſchule erobern. Das Volk braudt 
dann nur die gewöhnlichen Steuern zu zahlen, und wir machen 
doch mit unferer Schule einen eidgenöſſiſchen Effekt. Das find 
die tieferen Gründe diefer Dinge, 


Der Geſetzesvorſchlag über Verwendung des Rheinauer 
Gtiftövermögens, der am 3. Mai dem großen Rathe vorgelegt 
wurde, fpridt, was wir bier fagen, mit einer gewiſſen zarten 
Umredung aus, indem ed in demfelben beißt: „Zwar ift Die 
Üeberzeugung von der Nothwendigfeit der Hochſchule, als ber 
Spige unfered gejammten Unterrichtd - Organismus und als 
einer Bedingung für die Wahrung der politifchen, intelleftuel- 
len und focialen Bedeutung Zürichs in der Eidgenoſſenſchaft, 
fo allgemein bei unferer Bevölferung verbreitet, daß, in Ueber⸗ 
einftimmung damit, die gefebgebende Behörde jeweilen ohne 
Schwierigfeit die Mittel zur Erhaltung des Inftituts bewilligt 
bat. Dennoch läßt fi nicht läugnen, daß dieß Inftitut feiner 
Natur nad) dem Verſtändniß des Volkes nicht fo nahe gerüdt 
it, als die Volksſchule, und daß eine Vermehrung der regel 
mäßigen Credite für die Hochſchule, 3. B. um das Doppelte, 
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faum ohne Widerfpruch in’d Merk gefebt werden Fönnte* *). 
Mir haben und, wie man fieht, die Freiheit genommen, diefe 
fhönen Worte nah unferm unmaßgebliben Verſtändniß in die 
obftehende versio vulgata zu überfegen. Etwas flarer als bie 
Faſſung der „Weifung“ ift unfere Faſſung jedenfalls. 

Als eine erfte reife Frucht der fi felbſt firafenden Unge⸗ 
rechtigkeit fällt indeß der Zankapfel des Vertheilungsplanes zwi⸗ 
hen die Regierung und diejenigen, deren Gelüfte viefe hohe 
Landesbehörde zuvor felbft aufgeftachelt hatte. Alle finden den 
Löwenantheil der Hochſchule viel zu groß umd den eigenen 
Bettellohn, den fie erhalten follen, Faum des Annehmens werth. 
Des Haderd wegen, der ſich darüber entfpinnt, Eonnte der große 
Rath zu keinem Entſchluſſe fhreiten: er verordnete in Sachen 
eine Commiſſion und ging wieder auseinander. Bereits lag 
ihm eine Klageſchrift der Gemeinde Rheinau vor, in wels 
her diefe Rheinauer ſchon leiſe mit einem Prozeffe gegen die 
Regierung von Zürich drohen, wenn fie bei der Bertheilung 
des Stifisguted nicht eben fo günftig geftellt würden, wie fie 
bei Stiftözeiten geftellt gewefen feien. Der Vorſchlag, den die 
Regierung eingebracht habe, fei eine wahre Ungerechtigkeit ges 
gen fie, die Kläger. Diefe Eingabe der Rheinauer Gemeinde 
it ein fehr merfwürdiged Dokument. 


Am Abend des 3. März 1862 hatten diefe jegt fo bitter 
enttäufchten Tröpfe die eben einlaufende Kunde von der Ab- 
flimmung im großen Rathe mit Freudenfeuern und Böllers 
fhüfjen Iuftig gefeiert. Am 30. April 1863 kommen fie mit 
fläglicher Miene und fagen, wie fie nicht verfäumt haben, for 
wohl durch perfönlihe Abordnung, ald durch ſchriftliche Ein» 
gaben an den Regierungsrath, diefen „mit ihren Wünjchen und 
Begehren vertraut zu machen, in der Erwartung, es werde bie 
hohe Behörde ihnen gegenüber jene Rüdfihten walten lafien, 


*) Welfung bes Megierungsrathes über bie Berwenbung bes Ders 
mögens von Rheinau, vorgelegt am 3. Mai 1863. 


ers tt VLLESEINIME, TE ur 
Begebren der Würdigung des boben gi 
breiten.“ Was der Gemeinde von der 
wird, „verliert nicht nur das Merkmal t 
gibt diefe Gemeinde einem faft unerträgli 
Sie formuliren alddann ihre Anſprüche, 
Kirche, wie folgt: 


„Die bisherigen Rechte in tiefer Bezi 
Bemeinde Rheinau beneidenswerth" ... „I 
ber große Rath auch bier (bezüglich der K 
gewifle Nechtsanfprüche der Gemeinde an BI 
und Ergänzungen der eilf reich geſchmückten! 
und mit bderfeiben nicht an der Goldwaage 
bie zu den ehrwürdigſten und beiligften Ha 
tholit kennt, beſtimmt und verwendet merb 
finnigen und reichen Schmude der Kirche, unt 
male der vielbundertjährigen Geſchicke des Stif 
auf ihr Verbleiben haben. Sollte die hohe R 
Züri, die mit edler Toleranz auch für die 
brüder anderer Conieflion großmüthig ihre 
öffnet, zur Errichtung und Ausſchmückung 
da, wo fie im fehönften Glanze fteben. des eh 


“6 u. 
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zu theilen; unvergeßlich ſchmerzlich aber müßte ſie es treffen, wenn 
die ſeltenen Kunſtwerke im Schmelztiegel entweiht und zu Barren 
gerinnen ſollien. Es erwartet daher die Gemeinde, man werde ſich 
auch hierüber mit ihr in's Einverftändniß ſetzen“ *). 


Eo durchgehen fie auf fieben Foliofeiten alle ihre Ber« 
hältniffe, und zeigen, wie ungünftig fie jebt im DVergleid mit 
früher geftellt werden follen. Um noch eined oder das andere 
daraus zu berühren, fagen fie in Bezug auf die früheren Spen⸗ 
den des Klofters an Dürftige und Arme der Umgegend : „Das 
mit Glüdsgütern reichlich geſegnete Stift fand in feiner näch— 
ſten Nähe häufig ©elegenheit, der Ordensregel der Mildthätig- 
feit nachzukommen, und ed wäre ebenfo ungeredt wie undanf- 
bar, wollte man feine dießfallfigen Leiftungen verfennen.* Eie 
verlangen als Minimalfumme ein Capital von 107,000 Sran- 
fen, deren Zinfen ungefähr ergeben fünnten, was die Patres 
in diefer Beziehung für die Gemeinde gethan haben. Sie rübs 
men weiter, wie glüdlich fie früher geftellt gewefen feien bins 
fichtlich des Alnterrichtd und der Bildung der Rheinauer Schul⸗ 
jugend. Als es fih um den Bau eined neuen Schulhauſes 
handelte, in einer Zeit, wo das Stift noch über fein Eigen- 
thum verfügte, habe daſſelbe 25,000 Ir. zu diefem Zwecke ver- 
beißen ; „diefem letzten großmütbhigen Beweife, wie fehr dem 
Stifte fo feit Jahrhunderten, auch heute noch die Bildung ber 
Jugend am Herzen liege,” babe die Regierung ihre Zuftim- 
mung verfagt, und fie bitten, dieſe legte großmütbhige Verfü— 
gung des Stiftd gutheißen zu wollen. Das Altenftüd fliegt 
mit den Worten: | 


„Es iſt ein Notbruf der Gemeinde, die vor fechzig Jahren 
fh mit vollem Vertrauen und ungefchmeichelter Anhaͤnglichkeit 
unter den Wappenfchild des bochherzigen Zürich8 geftellt, und mit 
dem reichhegüterten Stifte jubelnd begrüßt wurde, mit dem wir an 


— 


*) Die Gemeinde Rheinau an ben 5. großen Rath des Kantuns 
Zürih vom 30. April 1863. 


Zo find Tiefe Rheinauer Narbolife 
gung an dem Kloſter, dem fie jo viel 
dad, auch edleren Mroteftanten gegebene 
gerechten Etrafe ſchon früh ereilt. Doc 
Erften. Der dur feine Etellung und f 
der Hauptſtadt einflußreichfte katholiſche @ 
bätte zwar den vernichtenden Schlag von 
vernrtbeilten Klofter nicht mehr abwenden 
in arger Vergeſſenheit feiner Pfliht aud 
verfuht, was er zu feiner Rettung 5} 
follen, und bat dadurd bei allen Katholik 
len rechtlich gefinnten Proteftanten großes 
Er follte für feine Feigheit, die ihn im N 
Freunde befiel, und für feine Zweidentigkei 
Jahre 1857 hatte er eine Aſchermittwoch⸗L 
unter den Umarmungen ded Züricher L 
Klofter und über die zweckmäßige DVerwen! 
mögend veröffentlihet; am Aſchermittwoch 
nit volle 48 Etunden nad) erfolgtem Sp 


ward er, vielleicht in Folge der innern Aufı 
aeleaenheit nan sinem ZH... 
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wird*). — Gebet Raum der göttlihen Strafgerechtigkeit, die 
vorüberſchreitet, und achtet auf die Spuren ihres ſühnenden 
Waltens! 


Das Stift Rheinau hat um ſeine Exiſtenz einen guten 
Kampf gekämpft. Es iſt dem boruirten Unverſtande, dem 
Haſſe, der gemeinen Geldgier, der Gewaltthätigfeit einer Res 
gierung erlegen, die gewährleiftete Rechte, Rechte des Eigen 
thums, Bereinds und Gorporationdrechte in ihm verlegt hat. 
Zürich bat fih an den Prineipien der Duldſamkeit, der Ger 
rechtigfeit und der Ehre verfündigt: es hat fich felbft förmlich 
entehrt. 

Das ift in Saden Zürich-Rheinau's die geſchichtliche 
Bilanz. 





— — 


*) Mach den neueſten Berichten beantragt bie Commiſſſon 250,000 Fr. 
für die Gemeinde Rheinau, 700,000 Br. für die Dotatien ver 
Katholiken des Kantons (wovon jedoch 200,000 Br. fofort zur 
Berwentung kommen), drei Fuͤnftheile des übrigen Vermögens jür 
die Züricher Hochſchule, zwei Fünftheile für einen Volksſchuten⸗Fond. 


Anm. d. Ned, 


VII. 


Ein Votum in Sachen der Matinées?). 


Mit Rückſicht auf den Auffab von Herrn R Sammer in den 
Grenzboten Heft 12 und 13: „über Unächtheit und Uriprung 
der Matinées.“ 


ALS die befannten Matinees zu Anfang dieſes Jahres im 
London erfhienen, gaben die preußifchen Profefloren : die HH. 
Häuffer, Preuß und Ranke raſch nah einander ihre Stimmen 
gegen die Aechtheit derfelben ab. Es wurde Dagegen von Hm. 
Acton (dem englifchen Herausgeber) felbft und Anderen bemerft, 
daß feiner diefer Gelehrten auf die Fritifhe Erörterung, welche 
in der Home and Foreign Review Heft III, gleichzeitig mit der 
Edition der Fleinen Schrift, den Nachweis der Aechtheit derfels 
ben zu führen fuchte, eine Nüdfiht genommen babe. Waren 


£ N Ganz abgefehen von der Aechtheit oder Unächtheit des fraglichen 
Denfmals für Friedrich den Zweiten von Preußen wird Jedermann 
die folgende Abhandiung mit Nußen und Bergnügen lefen. Deßs 
halb — und nicht aus einem partelifchen Intereffe für die Malindes 
— theilen wir fie mit. 
Anm. d. Red. 
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diefe drei Gelehrten mit der Home and Foreign Review uns 
befaunt ? — Aber die Publifation der Matinees felbft trug an 
ihrer Epige den Hinweis auf jene Fritifche Erörterung, und 
verlangte dadurch, daß, wer in der Eadhe ein Urtheil abgeben 
wolle, die dort vorgebradten Gründe einer Prüfung unterziebe. 
Der eine ver drei Gelehrten, Hr. Preuß, that, wie die Her⸗ 
der’fhe Aufgabe der Matinces ©. 103 bemerkt, durch feine 
Polemik gegen eine Etelle der Home and Foreign Review 
offentar fund, daß ihm diefe Zeitfchrift nicht fremd geblieben 
ſei. Und dennoch jällte er fo, wie die beiden anderen, fein 
Verdikt, obne ſich auf die eigentlichen Gründe dieſes Aufſatzes 
einzulaflen. 


Man dat in diefem Berfahren eine befondere Taktik ſehen 
wollen. Es fei der Zweck der drei Gelehrten gerveien, dieſe 
höchft umbequemen Matinees möglihft raſch und geräuſchlos zu 
befeitigen.. Denn der fehr zahlreiche Theil des deutſch⸗preußi⸗ 
hen Publikums, welcher auf die Autorität folder drei Namen 
bin alle® glaubt, was fie fagen, würde fi fortan darauf bes 
rufen, daß durch die Erklärungen derfelben die Sache erledigt 
fi. Denn: Berolinum locutum est. 


Eo hat man vieljah dieß raſche Vorgehen beurtheilt; ob 
mit Recht, möge dahin ftehen. Yür die eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kritik find ſolche raſche Urtheile nicht von erheblicher Be⸗ 
deutung. Es kommt nämlih zuerſt und vor allen Dingen 
darauf an, die perfönliche Stellung eines Urtheilers zu der obs 
fhwebenden Frage Far zu machen. Ein Franzoſe wie Hr. 
Radault de Buffon, ein Engländer wie Sir John Acton kann 
vor der Wiffenfchaft Die Frage, ob die Matindes ächt feien oder 
nicht, in eben fo unbetheiligter Weiſe anregen und erörtern, wie 
die Frage über die Autorfhaft des Tacitus an dem Dialoge de 
oraturibus. Weder der Branzofe, noch der Engländer bat bei 
der einen, wie bei der anderen Frage ein befondered Intereſſe. 
Er hat leviglih das Intereſſe der Wiffenfhaft. Thut man ihm 
durch einleuchtende Brände dar, daß Tacitus den Dialog nicht 


Tieſelbe iſt für ſie nicht cine rein w 

ohne weitere Conſequenz algeban we 

jabung oder Verneinung, ob vor hur 

Namend X von einem Lande Namens 

fene Schrift wirflih verfaßt babe; fo: 
fharf und ernft in das eigene Leben d 
foren hinein Wenn die Malindes“ ä— 
Conſequenz feyn, daß einem balbwege ı 
ihen die Begeilterung jür den Verfaſſer 
füllen dürfte. Nun haben aber die pre 
jest ihr Lebenlang im Rühmen und Pr 
gebracht. Es iſt darum menſchlich natä 
blicken der Malinées die erſte Regung d 
foren die iſt: das Ding kanu nicht ächt 
der Unächtheit iſt für fie ein Aft der m 
tung. Man möge mid nicht mißverſteh 
gar nicht, oder ſpreche gar nicht eine An 
linees ächt feien oder nicht; ullein felk: 
ift ed mit ziemliher Wahrfcheinlichfeit ; 
preußiſchen Profefforen den Glauben da 


verfagen werden, bis entweder eine urf 
Yon richei u - 
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dere begleitet find, für die gefhichtlihe Wiſſenſchaft von gerin- 
gem Werte. Wir mögen es darım auch kaum für eine ke 
ſondere Taktik halten, welche jene vorgenannten Herren bewog, 
in einer kurz abfprechenden Weife die erhobene Frage in eini« 
gen Zeitungen abthun zu wollen; fondern ed war wohl nur 
der Kampfeseifer, in diefer Sache, welde die gefammte deutſch⸗ 
preußifhe Gefchichtfchreibung bedrohen würde, zuerft die eigene 
Stimme vernehmen zu lafien, felbft auf die Gefahr bin, daß 
vor der wiſſenſchaftlichen Kritik der MWenigen, die ein eigened 
Uriheil haben, duyh den überrafhen Eifer der Sache Fried⸗ 
richs II mehr geichadet al8 genügt würde. 


Obwohl nun wir andere Deutfche, die wir nicht preußiich 
find, und nicht geneigt fühlen, eine Solidarität der Mitſchuld 
auf und zu nehmen für den Sal, daß irgend ein Hiftorifer 
einer anderen Nation dad Recht und den Beweis zu baben 
glaubt, einem veutichen Bürften irgend eined deutſchen Landes 
irgend eine Büberei vorzuwerfen: fo kann andererfeitd uns 
eine ſolche Frage dod auch nicht fo völlig innerlih unberührt 
laflen, wie einen Engländer oder einen Franzofen. Die nächte 
Folge dieſes Verhältniffes der Deutfchen zu der Frage der Ma- 
tinees ijt gewefen, daß man in Deutfhland ungleich mehr zus 
rückhaltend im Urtheilen war, ald 3. B. in England. Sch ſehe 
Dabei ab von der lärmenden Weife, in der fofort die Herren 
Häuffer und Preuß fi) gegen die Aechtheit vernehmen ließen, 
Während man jenfeitd des Kanales fehr raſch die Frage dis— 
cutirte, während eine Zeitfchrift nah der andern fih für die 
Aecchtheit der Matindes entfhied, während der Echotte Carlyle, 
der au in Deutichland vielfach bewunderte Lobrepner Fried⸗ 
richs Il., fih fogar in dem Einne Änfßerte, daß die Verachtung 
der bürgerlihen Moral u. f. w. gerade das rechte Gepräge bed 
über den Troß der Menfchbeit erhabenen Helden, und daß das 
rum allein aus inneren Gründen die Schrift Acht fei: trug 
man in Deutfchland großes Bedenken, die Sache anznfaffen, 
bevor von Seite eines preußifchen Profeſſors eine eingehende 
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Darlegung der Gründe gegen die Aechtheit erſchienen ſei, und 
auch diejenigen, melde in dem Fridericianismus die Wurzel 
alles deutſchen Sammers feit 123 Jahren erbliden, hielten feſt 
an dem alten Satze: Audiatur et altera pars. Denn obwohl 
die Herren Buffon und Acton, weil perfönlich untetheiligt, nicht 
als eine Partei in demfelben oder einem ähnlichen Einue bes 
zeichnet werden fönnen, wie die preußifchen Profeſſoren es wirk⸗ 
lid find: fo fann man doch mit Vorbehalt der Unterſcheidung 
und des größeren moralifhen Gewichtes, welches bei fonft glei- 
hen Umftänden ihrer Anficht in diefer Sache gebührt, zur Vers 
einfahung des Verhältniffes fie ald eine Partei einjtweilen bes 
zeichnen. 


Eine Darlegung folder Art, wie das allfeitige Interefie 
an der Sache fie von einem Rrofeffor der preußifchen Richtung 
wünfhen mußte, ift in Nr. 12 und 13 der Zeitſchrift „Grenz- 
boten* erſchienen, unterzeichnet von Hm. K Samwer. Der 
Aufſatz ift in Wahrheit nad Inhalt und Form das Einzige 
von einiger Bedeutung, was bis jegt in Deutfchland gegen die 
Acchtheit der Matinées vorgebradt if. Er ift es namentlich 
deghalb, weil er nicht bloß den Mapftab der inneren Kritif 
anlegt, die befanntlih von den futjeftiven Neigungen der Ur⸗ 
tbeiler allzu leicht beberrfcht wird, fondern zugleih auch, oder 
vielmehr zuerft die Äußeren Momente unterfucht, weil er endlich 
auch feinerfeitd eine Hypotheſe über den eigentlichen Urſprung 
der Schrift aufftellt. 


Wir fünnen und dad Ganze vorftellen wie eine Gerichts⸗ 
verhandlung vor dem wiflenfchaftlihen Europa. Der König 
Griedrih II. von Preußen wird des Verbrechens angeſchuldigt, 
der Verfaſſer der Matinees zu feyn. Die Anflage ift erhoben 
in verſchiedener Weiſe, zuerft 1766, dann 1860 durch Hrn. 
von Buffon, 1863 durh Hrn. Acton. Hr. Sammer tritt ald 
Vertheidiger auf. Zu diefem Zwede unterzieht er die Anklage⸗ 
fhrift von Sir John Acton aus der Home and Foreign Re- 
view einer eingehenden Erörterung. Demnach wird es die 
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Aufgabe desjenigen ſeyn, der ſich ein eigenes Urtheil bilden 
will, die Angaben beider prüfend zu vergleichen. 


Die Erörterung ded Hrn. Eamwer drängt fih kurz zu⸗ 
fammen in die beiden Säge: ich verwerfe die Aechtheit der 
Matinges aus äußeren Gründen, weil der vollgültige Beweis 
ihrer Herkunft vom Könige Friedrich II. nicht erbracht iſt; ich 
verwerfe die Aechtheit der Maltinees aus inneren ©ründen, 
weil der Inhalt nicht zu dem mir befannten Eharafter des Kös 
nigs paßt. 


Der Bortheil der Pofition ded Hrn. Eamwer in Betreff 
der äußeren Gründe ift augenfällig. Hr. Acton ift weder im 
Befipe eined Original» Manuferipted von Friedrich IL, noch 
eined beglaubigten Protofolles, in welchem Friedrich II. feine 
Autorihaft vor Notar und Zeugen documentirt hätte. Ja, der 
König bat fogar in dem Hamburger „Unparteiifhen Corre⸗ 
fpondenten“ von 1766 die Matinees für unädht erklären laffen, 
und fie ein ex&crable 6crit genannt. 


Dieß Sachverhaͤltniß legt dar, daß der ftrenge Beweis, 
der allein durchſchlagen würde, nicht erbracht werden kann. 
Allein mehr dürfte daraus doch auch nicht folgen. Das wenigfte 
Gewicht ift auf die Worte des Königs felbft in der Zeitung 
von 1766 zu legen. Hr. Acton bat, wie ed und fcheint, ein 
Recht zu jagen: mochte die Schrift Acht oder unädht feyn, die 
Lage Friedrichs forderte von ihm, fie zu dedavoniren. Wenn 
Friedrich II. die Matindes gejchrieben hat, fo hat er fie offenbar 
nicht zum Zwede der Veröffentlihung gefchrieben, und auf 
rechtlichem Wege war der erfte Herausgeber nicht in den Beſitz 
des Manuferiptd gefommen. Id werde den Xrtifel, den 
Friedrich I. in die Zeitung ſchrieb, fpäter noch einmal her⸗ 
vorheben. 


Zunähft haben wir die ftrenge Borderung Samwer's an 
Hm. Acton noch näher in’d Auge zu faſſen. Es fällt uns 


dabei ein Moment zur Vergleihung ganz befonderd auf. Herr 
LIL 10 
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Samwer nämlih bringt fpäter die Hypotheſe vor, daß ver 
franzöftjche Minifter, Herzog Choifeul, der eigentliche intellef- 
tuelle Urheber der Malinees fei, und zwar daß er fie in bojer 
Abſicht gegen Friedrich I. babe maden, das ift fälfchen lafien. 
Wir werden bei der inneren Kritik auf dieſe Sache zurück⸗ 
fommen. Herr Sammer bringt für eine ſolche Anflage gegen 
Ehoifeul, die diefem ein ſchlimmeres Verbrechen zumißt, als 
die Auflage der Autorfhaft für den König iſt, auch nicht irgend 
einen leifen pofitiven Anbaltspunft, fondern er zeichnet nur nad 
feiner jubjeftiven Auffaffung den politiſchen Hintergrund, auf 
weldem die Matinees in Sranfreih 1765 zuerft als Manufeript 
aufgetaucht fein. Er leitet feine veßfallfige Erörterung ein 
mit folgendem Satze (S. 512), den wir um der Merkwürdig⸗ 
feit willen bier wiederholen: 


„Ueber den Urfprung folcher Schriften läßt fich der Natur 
der Sache nach gewöhnlich nur Weniged mit vollkommener Sichers 
beit feftftellen: die Bezeichnung der beflinnmten Perſon des Bälfchers 
pflegt Vermuthung zu bleiben. Es pflegt ſchon viel erreicht zu 
ſeyn, wenn ſich mit einiger Wahrfcheinlicykeit der Perſonenkreis 
und der Zweck aus dem fie bervorgingen, bezeichnen läßt. Solche 
Schriften ehren den Charakter ihrer Verfaſſer nicht, und biefelben 
fucyen natürlich die Spuren ihrer That zu verwifdhen... Indem 
wir den Urfprung der Matinées den Parifer politifchen Kreifen 
zuweifen, in denen fie auch zuerſt verbreitet erfcheinen, find wir 
und darüber Far, daß ſich nach hundert Jahren in diefer Hinficht 
ein ficherer Beweis nicht führen läßt. Die Wahrfcheinlichkett ift 
in folchen Fällen berechtigt, den Beweis zu vertreten.“ 


Es fheint und, daß Hr. Acton gegen das Wefen diefer 
Worte ded Hrn. Samwer gar feinen Einwand erheben werde, 
namentlih nicht gegen den letzten Satz; daß er vielmehr dies 
felben ji aneignen werde, um einen verhältnißmäßig geringen 
Theil defien, wad Hr. Samwer für fih und feine Hypotheſe 
»bler fordert, auch von diefem Herrn felber in Anſpruch zu 
nehmen. 

Denn es ift eine eigene Sache mit ver Forderung des 
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Beweiſes durch die Driginalhandfchrift des Königs felbft. Hr. 
Acton hat Bermuthungen über die Originalhandſchrift anges 
ftellt. Diefe Bermuthungen find jedenfalls der ſchwächſte Theil 
feiner Arbeit, und es ift dem Hrn Sammer nicht ſchwer ge 
worden, fie als nicht haltbar darzuftellen. Allein diefer Erfolg 
wiegt doch nicht fo ſchwer, als er felbft zu glauben fheint, 
Die Befeitigung der Vermuthungen ded Hrn. Acton über eine 
Originalhandſchrift ift nicht einerlei mit dem Nachweife der 
Nichtexiſtenz einer folden Handſchrift. Wir haben dieſe Frage 
beftimmter zu erörtern. 


Wenn Friedrich II. die That begangen hat, deren man 
ihm zeibt: fo bat er fie begangen auf feinem Grunde und Bos 
den, fei es in Sandfoud, in Potsdam, Berlin oder einem 
anderen Orte. Sind nod Spuren diefer That vorhanden, fei 
ed die Originalhandſchrift oder Stüde derfelben, Borarbeiten 
oder fonit dergleihen etwas: fo find fie zu finden in den Ar⸗ 
hiven des preußiihen Staated, unter der Obhut von PBerfön- 
licpfeiten wie Hr Preuß, die ihr Leben im Ruhme und Preife 
ded Königs verbradht haben. Angenommen nun, ed eriftire 
eine Originalbandfchrift der Matinees von Friedrich II., ift es 
da menſchlich natürlich zu erwarten, daß eine folhe Handfhrift 
von Berlin aud producirt würde? Wir willen nicht, ob ein 
ſolches Manufeript eriftirt; aber nach der Analogie der ger 
wöhnlichen menjchlichen Verhältniſſe läßt fih mit Beftimmtheit 
audfprechen, daß, weun es erijtirt, man es nicht zeigen würde. 
Die Forderung des Hrn. Samwer, daß das DOriginal-Manufeript 
Friedrichs IL. zu produciren fei, würde nur dann gerecht feyn, 
wenn zugleih Hr. Samwer von der preußifchen Regierung aus⸗ 
wirfte, daß fie dem Hrn. Acton oder fonft einem Engländer 
oder Branzofen, oder einem nicht preußifchen, von ihr durch⸗ 
aus unabhängigen Deutichen, der ſich öffentlich für die Aechtheit 
der Malinees audgefprochen, die Einfiht in die fämmtlihen 
Papiere Friedrichs II. verftatten wollte. 


Faͤnde ſich bei ver Durchſuchung diefer Papiere weder ein | 
10° 
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Driginal-Manufeript der Matindes von Friedrich II., noch Theile 
oder Vorarbeiten eines ſolchen: fo würde man dad Recht haben 
zu fagen, daß der ftärffte, der für fich allein vollgültige Beweis 
der Aechtheit der Matinees nicht zu befchaffen jei. Mehr freilich 
wäre auch dann noch. nicht erwieſen. 

Einftweilen fehlt das Ergebniß einer folhen Unterfuhung, 
und wir find deßhalb auf die vorliegenden Äußeren und inneren 
Momente befhränft. Die Umſtände find und doch dabei gün- 
ftiger als bei anderen Gtreitfragen über die Aechtheit oder 
Unächtheit etwa einer Schrift, die aus dem Flaflifhen Alter 
tbume ftammt; denn wenn bier dad Urtheil oft nur zu bilden 
ift nach inneren Momenten, werden im vorliegenden alle doch 
auch Äußere vorgebradt, Die zur Kritik einladen. Hr. Acton 
bat die Anhaltspunkte dargelegt, Hr. Sammer unterſucht die 
Haltbarkeit. 


Die Matinees erſchienen gebrudt zuerft im 3.1766, nachdem 
fie, wie Hr. Samwer darthut, feit 1765 handſchriftlich in Paris 
verbreitet waren. Ueberbaupt bat Hr.s&ammwer pofitiv und 
negativ manchen neuen Stoff für die Urtheilsbildung herzuge- 
ſchafft. 

„Die Kritik“, ſagt nun Hr. Samwer (S. 474), „hat 
dieſe Matinées ſtets als eine Friedrich dem Großen falſchlich 
untergeſchobene Schrift bezeichnet.” Dieſer fo raſch, fo allge 
mein, ſo beſtimmt und doch ſo unbeſtimmt hingeworfene Satz 
zwingt uns ſofort, bei ihm Halt zu machen und ihn naͤher 
zu prüfen. 

Wenn damals, 1766, eine ſolche Kritik geübt ward? fo 
müffen doch, damit wir irgend einen Andaltspunkt haben, und 
Namen von Perfonen oder Schriften ale Träger diefer Kritik 
genannt werden. Das politische Leben der Deutfchen ftand da- 
mals in der tiefften Ebbe, die es je erreicht hat. Es ift feine 
Spur bis jegt verlautbart, daß die Deutfchen über die Malinees 
irgend welche Kritif geübt haben. Eie waren ftumpf und fchlaff, 
zu Boden gedrückt und in Holge der Bürgerkriege, die Friedrich II. 
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angefangen und mit Erfolg beftanden, um dieſes Erfolges willen 
in ihren nationalen Sympathien und Antipathien völlig verftört. 


Hr. Samwer führt indeffen fpäter zwei Perfönlichfeiten 
an, die ſich über die Matinees auöfprechen. Der eine ift (S. 512) 
der Franzoſe Thiebault. Hr. Samwer dürfte Recht haben, daß 
„den Worten deſſelben im Ganzen wenig Gewicht beizulegen ift.“ 
Bei weitem erheblicher dagegen find die Worte von Grimm, 
die Hr. Samwer (©. 514) anführt. Diefe Worte, welche als 
die einzigen einer Kritif von 1766 gelten fünnen oder müſſen, 
weil wir nichts Anderes haben, find fogar ſehr zu beachten. 
Cie find aus einem Briefe an die Herzogin von Gotha, 
und lauten: 


„Das ift ein feltfames Stück Papier. Ich denke wie Ew. 
Durchlaucht darüber *); aber andererfeitö ift e8 gewiß, daß ber 
Verfaſſer nie in Branfreich war und daß ed diefem Menſchen an 
Geiſt nicht fehlte. Ich würde verfucht feyn zu glauben, daß es 
eine Schrift ift, die man dem großen Friedrich, bevor er fte noch 
ausbeſſern konnte, geftoblen und nachher gefälfcht bat, indem man 
ihn mit einer über Ale Wahrfcheinlichkeit hinausgehenden Aufrich« 
tigkeit fprechen läßt. Denn die erfle aller Eigenſchaften eined Für⸗ 
ſten, der diefe Grundſaͤtze hätte, wäre, fle mit der tiefften Verſtellung 
zu verbergen. Don dem Augenblide an, da man ihn für den 
Verfaſſer der Matinées bielte, müßte man ihn als verrüdt bes 
trachten. Dan muß aber aud) zugefteben, daß, wenn es ein Streich 
if, den man ihm fpielen wollte, man bad Ziel durchaus verfehlt 
bat. Tenn aus diefen Matinees ergibt fich, daß ein folcher Fürſt, 
wie man dort fprechen läßt, doch noch ein großer Fürſt wäre * 


F Diefer Brief von Grimm, deſſen Rublifation Hr. Acton 
dem ra. Sammer fiherlih nicht übel nehmen wird, verdient 
die genauefte Prüfung, und zwar nad) den verfchiedenften Seiten. 
Endem wir wiederholen, daß ed zunächft die einzige Stimme 


— — — — — 


e) Herr Sammer macht hier die Note: „der Brief der Herzogin hat 
fi nicht erhalten.“ 
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einer Kritik ift, die aus jenen Zeiten zu uns herüber deingt, 
möchten wir doch der Meinung feyn, daß diefe Fritiihe Stimme 
in Betreff der Subitanz der Malindes der Acchtheit eher günftig 
als ungünfig if. Hr. Grimm ift offenbar in Berlegenpeit 
über den Urſprung des Schriftſtückes. Er fagt fein Urtheil 
nicht klar und beftimmt; allein gegen die Aechtheit därften 
do feine Worte nicht zu gebrauchen feyn. 

Haben wir diefe Eine Etimme vernommen, fo fordert das 
Schweigen Anderer unfere Aufmerffamfeit. Das Verhaͤltniß, 
in welhem Grimm zu dem preußifhen Könige ftand, hatte es 
ihm ſchon am 15. April 1765 rathfam erfheinen laſſen, dem 
Borlefer Catt eine Abſchrift einzufenden. Bon Sansſouci aus 
erfolgte feine Aeußerung, wenigftens fo viel wir wiſſen. Es if 
auch nicht ein einziger Brief vorhanden, jedenfalls nicht publicitt, 
in welchem der König Friedrich II. ſich über die Matindes aus- 
gefprohen hätte. Hält man nad der Analogie aller anderen 
menſchlichen Verhälmifie dieß Schweigen für möglich, wenn die 
Matinees unädt waren, wenn dem Könige Friedrich II. mit 
benfelben ein Unrecht geſchah? Man wird und bier nidt bie 
Anekdote von der niedriger gehängten Carricatur entgegen halten: 
überhaupt wäre es befler, in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen die 
Produfte der Berliner Anefvotenfabrif, die nach dem Tode des 
Königs Friedrich II. entftand, einmal für allemal völlig unbe 
rädfichtigt zu laſſen. Thatſache if, daß Friedrich gegen öffent« 
liches Lob und Tadel fehr empfindlid war. Er bat feiner 
Schweſter von Bayreuth Jahre lang gegrolt, weil fie den armen 
Zeitungs Redakteur von Erlangen, deſſen Begriffe von Recht 
und Unrecht in Betreff der Eroberung von Schlefien nicht mit 
denjenigen Friedrichs übereinftimmten, auf feln Begehren freilich 
erft einfperste, dann aber doch entrinnen ließ”). Als die Preußen 
fpäter felbft nah Erlangen kamen, beftraften fie den armene 
Redakteur mit Stodprügeln. — Wenn nun die Matinees unächt 


*) Oeuvres XXVII. 1. p 142. 
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waren, jo war die Entftehung und Verbreitung derſelben im 
Sranfreich ein Verbrechen der gröbften Art. Friedrich II. hätte 
unferes Erachtens, wenn er die volle Ueberzeugung von der 
Unädtheit der Matinses hatte, wie er fie ja gemäß ber Ders 
muthung Samwerd haben mußte, zur Wahrung feined Rechtes 
und feiner Ehre in Frankreich nahdrüdlih gegen ein fo un« 
nachbarliches Handeln oder Zulaſſen proteſtiren müflen. So 
forderte es die Pflicht gegen ſich felbft und gegen feinen Staat. 
Daß dieß gefcheben fei, ift bis jebt von Niemanden überliefert. 
Ein Beweis für die Unächtheit der Matinées liegt in dieſem 
Verhalten ded Königs nicht. 


Dann erfcheinen die Matinees gedrudt. Nun mußte von 
Seiten des Königs etwas gegen diefelben gefchehen. Er ließ 
in der Zeitung proteftiren. Der Artifel in der Staatd- und 
Gelehrten - Zeitung des Hamburger „Unpart. Eorrefpondenten“ 
vom Mittwoch den 12. März 1766 lautet: „Zur Einrüdung 
ift und Folgendes von fiherer Hand mitgetheilt worden. — 
Es ift vor einiger Zeit eine Schrift im Drud erfchienen unter 
dem Titel: Matinées du roi de Prusse. Es ift wirflih zum 
Erftaunen, wie Jemand fo unverfhämt und fo boshaft fein 
fann, ſolche falfche, unbegründete und unfinnige Dinge zu 
fchreiben, und fi dazu des Namend eines großen Monarchen 
zu bedienen. Wenn weder das Unehrenhafte, noch das Unge⸗ 
ziemenve, noch dad Unverfhämte eines folhen Benehmens den 
Verfaſſer und den Druder abhielt, die gebildete Gefellfchaft 
ſolchergeſtalt zu beleidigen: fo hätten fie fi doch follen abhals 
ten laſſen durch die Gefahr, welder fie fih ausſetzen, eines 
Tages die Züchtigung zu erhalten, welche fie verdient haben.“ 


Ih weiß nit, ob den Berwunderern des Königs Diefer 
Mroteft genügt: einem Nichtberwunderer dürfte er unbefriedigend 
erfheinen. Der Proteft mußte entweder völlig unterbleiben, 
oder offen darüber reden, woher denn die Matindes gefommen 
fein. Wenn in Wahrheit die Matinges von Franfreih ber 
ihren Urfprung genommen batten, wenn fie aus der Abficht 
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entfproffen waren dem Könige Friedrich II. einen böfen Namen 
zu machen: warum fagte ed der König niht? Eo iſt meines 
Erachtens wider das natürliche Gefühl, daß eine Regierung, 
wo fie doch einmal durch den Ton des Artifeld einer Zeitung 
fih zu erfennen gibt, in folder Weife auf ihrem Vortheil zur 
Abwehr der Verleumdung verzichten, daß fie die Lefer abweifen 
folte mit einer reinen Negation, und nicht einmal verjuchen 
würde etwas Mofitived zu geben, zumal da ed noch dazu fo 
populär war zu fagen: die Franzoſen haben und diefen Streich 
gefpielt. Wenn die Matinces unächt, wenn fie ein franzöfifches 
Fabrikat der Böswilligfeit waren: fo lag ein Zuſatz folder Art 
fo fehr in der Sache begründet, bot fi fo ſehr von felber dar, 
daß das Fehlen defielben VBerwunderung erregt, dag man fid 
fragt: warum denn nur eine Verneinung und Strafandrohung, 
warum nichts Näheres? — Den betreffenden Zeitungsartifel 
aber hat nah der Meldung von Hm. Preuß der König 
Friedrich I. felbft verfaßt. Er felbft mußte es ja doch am 
beften willen. Wir ziehen aus diefem Verhältniffe ven Schluß: 
die Matinées find nicht in Franfreih verfaßt. Wir find darin 
in Uebereinftimmung mit der Anfiht ded Baron Grimm in 
feinem Briefe aus Paris vom 15. Juni 1765: „Es ift ges 
wiß, daß der Verfaſſer (d. M.) nie in Frankreich gewefen if.“ 


Sicherlich ift nun fein Menſch verpflichtet zu glauben, daß 
darum, weil 1766 eine Schrift erfchienen iſt unter. dem Titel: 
Matinces du roi de Prusse, diefe Schrift auch wirklich den 
König Friedrich I. zum Verfaſſer gehabt hate. Allein bei 
weitem erorbitanter ift die Forderung, daß darum, weil die 
Ausgabe von 1766 den Äußeren Beweis der Aechtheit nicht ge⸗ 
bracht habe, das Vorhandenſeyn diefer Ausgabe von 1766 ein 
Grund feyn follte gegen die Glaubwärbigfeit der Buffon’fchen 
oder Acton’fchen Ausgabe. 


Bleiben wir zunähft bei der Ausgabe von 1766 ſtehen. 
Ich Hlaube, da 8 follte Feiner Trage mehr bevürfen, daß wenn 
Sriedri II. die Matindes verfaßt hat, dad Manufeript derfelben 
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im Sabre 1765 nicht auf rechtlichem Wege von ihm nad Paris 
oder fonft irgendwohin gefommen feyn kann. Wenn Friedrich 
die Matinees verfaßt bat, fo find fie ihm 1765 veruntreut 
worden. Die Art und Weife, wie der Entwender fih in den 
Befip der Sache geſetzt, hielt er, felbft auf die Gefahr hin das 
durh den Äußeren Beweis feiner Behauptung für die Autors 
haft Friedrich preis zu geben, wahrfcheinlich für die Deffents 
lichkeit nicht geeignet. Es nimmt und das nicht wunder; da⸗ 
gegen erftaunen wir fehr, daß Hr. Sammer einen Siegesruf 
darüber audftößt, daß nah dem Artikel des Königs in ver 
Zeitung das betreffende Subjekt weiter nichts zu fagen gewußt 
babe. Wir ziehen daraus eine andere Folgerung, etwas vers 
Ihieden von derjenigen ded Hrn. Sammer, nämlich diefe: der 
Mann war ohne Zweifel Flüger, ald er nah der Meinung des 
Hm Eamwer hätte feyn dürfen. 


Refumiren wir. Es ift dur die Ausgabe von 1766 bie 
Behauptung audgefprochen, daß Friedrich IL. der Verfaffer diefer 
Schrift fei. Jeglicher äußere Beweis in der Ausgabe für dieſe 
Behauptung fehlt. Das Benehmen des Königs ift nicht eim 
Beweis für feine Unfhnld. Das Urtheil der damaligen Mit- 
welt, der Kritik, wie Hr. Sammer fagt, der Freund und Ans 
bänger des Könige ift, und wie der Thatbeftand es zeigt, iſt 
uns nur in den Worten Einer Perſon uͤberliefert: des preußi⸗ 
ſchen Barons Grimm in Paris; denn das Geſchwätz des 
Franzoſen Thiebault verdient weder für noch wider eine Be⸗ 
achtung. Grimm iſt — man wolle ſeinen Brief oben nachleſen 
— nicht gegen die Aechtheit der Subſtanz der Matinées. Man 
achte namentlich darauf, daß das, was im Jahre 1863 dieſer 
oder jener jetzige Bewunderer Friedrichs als dumm, als gemein 
u. ſ. w., als unwürdig des großen Friedrich bezeichnet hat, dem 
Baron v. Grimm im Jahre 1765 nicht in gleicher Weiſe er» 
fhienen if. „Wenn es ein Streih ift, den man dem Könige 
fpielen wollte: fo hat man das Ziel durhaus verfehlt. Denn 
aus dieſen Matinees ergibt fi, daß ein folcher Fürft, wie man 


V, Jan na Jean ν one Tepe nen 
Die Sache war damit für beinahe bu 
Die damalige Welt erwähnte fie nicht wei 
wäre jo ewas nicht moͤglich. Damals ıı 
mm in Deuntſchlend fo gut wie gar kei 
hatte,. hoͤchſtens, wo man bergleiden Etwe 
au den VBroden, bie von der ranzofen 
aber in der tonangebenden Literatur des 
nofien, wußte man fo viel, daß da ein 
Kriege geführt und ein zahlreiches Heer 
Berhältniß fein anderer Fürft unter der ı 
dabei Mittel finde, woblverbiente Bar 
glängendem Buße zu erhalten. Es war 
von Paris ganz zweifellos, daß diefer 9 
fei, und die Deutichen überfehten das wi 
Nah vemfelben Mufter nannten Voltaire 
die deutihe Maria Therefia, das Mufl 
Frau und Mutter, fondern die ruflifche 
griff des Gegenſatzes gegen alle weibliche 
und wiederum fprachen die Deutichen bat 
ed. Und ebenfo machten es die übrig 
Denn was Boltaire fagte, war Mode. 
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Man könnte indefien vielleicht noch einen anderen Maß⸗ 
Rab finden, nah welchem Friedrich II. und Katharina II. einen 
billigen Anjpruh auf Größe hätten. Diefe Größe würde feyn 
die des Jammerd und des Berderbend, das fih an die Fuß⸗ 
ftapfen jener beiden Perfönlichfeiten knüͤpft. Denn direft und 
indireft hängen an den Thaten der beiden alle Zudungen und 
alle Kriegsnöthen der Deutfchen und der Polen feit 120 Jah⸗ 
ten. Cie waren groß, diefe beiden — in der Audfaat von 
Blut und Brand und Zwietracht, für ihre Mitwelt und für die 
Nachwelt. Wir wiffen nicht, wie viel von der Ernte der Aus⸗ 
faat jener beiden bereitd eingeheimst ift, und wie viel noch im 
Felde fteht und der Etunde ded Schnitterd harrt. Aber wir 
wiflen, daß wir Alle, die feienden Geſchlechter und die fommen- 
den, mitbüßen müflen füc die Gottlofigfeit der beiden, die man 
die „Großen“ nennt, darum nennt, weil Voltaire es fo befoh- 
len bat. 


Aber kehren wir zurüd zu den Malinées. Der Berbadht, 
den die Ausgabe von 1766 durch ihre Behauptung gegen Fried⸗ 
rich II. erwecken mochte, reichte nicht aus, darauf bin die Schrift 
ihm beizulegn. Bei anderen Bölfern ward fie noch einzeln 
erwähnt, auch wohl als Buriofität überfegt. Dann kamen die 
Stürme der Revolution. Durch diefelben ward die gefchicht: 
lie Geftalt Friedrichs II. völlig dem Auge der Menfchen ents 
rädt, und von den Matinees blieb nicht einmal die Kunde ihrer 
Eriftenz. Ich bezweifle fehr, ob außer dem Hrn. Preuß im 
3 1845, wo er gegen einen verftümmelten Abdruck im Con- 
stitutionnel fchrieb, oder im 3.1860, ald Hr. Preuß gegen die 
Buffon’fhe Edition eine Lanze zu brechen ſuchte und auch wirf- 
lich zerbrach, mehr als hoͤchſtens zehn Perfonen in Deutſchland 
von der Exiſtenz einer Schrift, Matinées genannt, auch nur 
eine Ahnung gehabt haben. 


Dieß Fonnte um fo weniger der Ball feyn, da ja die eigent- 
lihe Geſchichte Friedrichs in Yolge der zahl, und raſtloſen Ars 


Seele erſfuute, ging kin gang harintojtr, pi 
der viele Berliner Witze machte und dabei 
nichts bedacht war, als auf das Wohl fe 
wen. Zahlloſe Bücher verbreiteten dieſe P 
defchichaich, ſoudern ſehr mythiich war, At 
So; das nicht abmie, was vor hunder! 
über dieſen König, die dackel aller Krieg 
geſagt und geklagt hatten, gewann dem 
einen Helden der Nation. Bon den I 
nichts. Dennoch ging ein Satz, der aus | 
weife refultirt, ein Sab, dem die Matindes 
ſprechen, in abgewäflerter Form durch die 
bücher, die zur Belehrung der Jugend vie 
vom Recht des Erfolges. Friedrich II. ba 
wie er handelte, weil der Erfolg es be 
hatte. Das iſt der Sab, den von der 
des Hm. Kohlrauſch, des erft preußifchen 
ſchen Schulrathes, an bis zu den neuef 
ſchichtsbaumeiſtern und bie zu der Woche 
vereins alle Produkte diefer Richtung var 
ein anderer Sap fo nuͤtzlich geweſen, die 
bentichen uaend au verwirren, und der 
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auf die Worte des Hm. Nadault de Buffon felbft zurückgehen. 
Unterfuhen wir zuerft den Standpunft ded Herausgeberd. Er 
gibt die Schrift nicht für das große Lefepublifum des Tages, 
fondern mitten in dem großen Werfe der Correſpondenz ſeines 
Rorfahren, des berühmten Naturforfcherd. Hr. N. v. Buffon bat 
alfo mit der Publikation lediglich einen wiſſenſchaftlichen Zweck 
gehabt. Die Faſſung der Worte, mit welchen er die Schrift 
einleitet, ift ohne alle und jegliche politifhe over nationale Fär- 
bung oder Bitterfeit gegen Friedrich I. Hr. von Buffon bes 
dauert, daß ein folder Mann, dem auch er das Präpifat der 
Größe vindicirt, folhen Grundjägen gehuldigt, Er hat ledig⸗ 
lich das Intereſſe der gefhichtlihen Wiſſenſchaft im Auge. 
Bon einer früheren Ausgabe der Matinees von 1766 u. ff. 
weiß er gar nichts. Ex glaubt ein novum zu bringen. Er 
erflärt dieß novum für Acht vermöge der Zeugnifle, welde 
demfelben zur Eeite ftehen. Es ift mithin unfere Pflicht, 
diefe Zeugniffe zu vernehmen. Herr Nadanlt de Buffon fagt 
Folgendes ): 
„Bei ſeiner Rückkehr aus Deutſchland überreichte der Graf 
Buffon ſeinem Vater ein Manuſcript, welches ihm der große 
Friedrich anvertraut hatte und welches zum Titel hat: Les mati- 
nées de Frederic Il. et son neveu Frederic Guillaume, son 
successeur à la couronne. Dieſes Manufcript, da8 Buffon feinen 
Treunden zeigte, und deflen die Memoiren von Bachaumont Er⸗ 
wähnung thun, ift nie publicirt worden. Kerr Humbert« Bazile, 
fein Sekretär, erhielt von ihm den Auftrag mehrere Abfchriften 
davon anzufertigen, von denen eine ihm geblieben ift. Stau Beau⸗ 
deſſon, feine Tochter, ift fo gütig gewefen mir diefe Mittheilung 
zu machen. Indem ich jetzt dad Manufeript des Königs von 
Preußen veröffentlihe, muß ich jedoch fagen, daß im I. 1844, 
ald Herr HumbertsBazile feine Papiere dem Herrn Ifidor G. St. 
Hilaire übergab, diefer Gelehrte einige Auszüge diefer Memoiren 
des großen Briedrich erfcheinen ließ. Diefe Publikation, die übrigens 


*) Correspondance inedite de Baflon Il, 421. 
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unvolfftändig war, wird das Intereffe nicht verringern, mit welchem 
man dieß wahrhaft merkwürdige Fragment lefen wird.“ 


„Eine Stelle der ungedrudten Memoiren von Hrn. Humbert⸗ 
Bazile entfcheidet über die Aechtheit.“ (Sie lautet:) „Kerr von 
Buffen, der Sohn, z0g mir einft eine ernſtliche Unannehmlichkeit 
zu, auf welche ich nicht gefaßt war. Der Graf wollte den Tag 
in St. Duen verbringen. Während feiner Abmefenheit holte mid) 
der Sohn ab zu einem Beſuche bei dem berühmten Maler Sultan 
von Parma. Bei meiner Rückkehr that mir aber der Portier des 
Gaſthofes Fund, daß der Graf während meiner Abwefenheit zurück⸗ 
gefommen ſei und fih über mein Ausgehen fehr ungebalten ge⸗ 
äußert babe. Ich elle nach feinem Zimmer. Herr v. Buffon 
empfängt mich Talt und beweidt mir feine Unzufriedenheit. „ „Herr 
Necker, fagt er, iſt mit mir nach Paris gefommen, um die Ger 
ſchenke der Kaiferin zu feben, ihre Briefe zu Iefen und zugleich 
das Manufcript des Königs von Preußen einzufeben, das 
ih Ihnen zum Atfchreiben gegeben: was haben Sie damit ge= 
macht ?““ Ich erwiterte gebührend: Ich habe die Briefe der Kaiferin 
und dad Manufeript des Könige von Preußen forgfältig in den 
Schrank gefchloffen, in welchem ich diejenigen Werke ordne, welche 
Sie wieder anfehen wollen. Hier if der Schlüffel” u. f. w. 


Hier folgt nun, fagt Herr von Buffon, dieß Foftbare 
Manufeript, deffen Aechtheit in Ermangelung jedes anderen 
Beweiſes nicht würde beftritten werden können. 


Dieſes Zeugniß iſt einfach, Flar, beftimmt. Es iſt ferner, 
was hoͤchſt wichtig iſt, dad Zeugniß eines völlig Unbetheiligten. 
Eben darum hat jeder Profeſſor der preußiſchen Richtung, der 
gegen dieſe Worte des Herrn von Buffon auftreten will, vor 
dem Forum der wiſſenſchaftlichen Kritik einen ſchwierigen Stand. 
Dieſer ſchwierige Stand beſteht darin: ein beſtimmtes, that⸗ 
ſächliches Zeugniß eines Unbetheiligten anzugreifen durch Ver⸗ 
muthungen, die ſich des Erdgeſchmackes der Partei, auf deren 
Boden ſie gewachſen ſind, der Natur der Sache nach nicht ent⸗ 
Außern koͤnnen. 
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Hear Samwer nämlih verführt in folgender Weife. Er 
ftellt nicht direkt die eigentlihe und wirflihe Hauptſache in 
Grage, daß der König Brievrih I. dem Eohne des Grafen 
Buffon das Manufrript gegeben babe. Aber er ftellt eine 
Menge von Fragen nah Nebenumftänden. Er berichtet, daß 
weder in der Correſpondenz ded Königs, noch derjenigen Buffons 
der Matindes gedacht werde. Er fucht dadurch dad manuscrit 
du roi de Prusse weg zu edcamotiren, daß es doch nicht eigents 
lid manuscrit du roi de Prusse gewefen fei u. f. w. 


Dee Grund, weßwegen die Bragen ded Hrn. Samwer in 
den Briefen der beiden Buffon, Water und Sohn, nicht eine 
Antwort finden, rührt vermuthlih daher, daß Vater und Sohn 
Buffon vor achtzig Jahren nicht ahnten, daß im 3. 1863 ein 
Herr Sammer ihnen diefe Fragen ftellen, noch weniger, daß er 
von der Beantwortung feiner Nebenfragen die Wahrheit ihrer 
wirfliden Worte abhängig machen würde. Zudem haben wir 
gar feine Gewähr, daß die Briefe der beiden Buffon, und noch 
viel weniger daß diejenigen des Königs Friedrich II. und 
fämmtlih vorliegen. Es ift durchaus nicht unwahrſcheinlich, 
daß der junge Graf Buffon noch eine andere Audienz ald Die 
erfte, bei Friedrich II. gehabt babe. 


Man fieht, die Taftif des Herrn Sammer ift diefe. Er 
wagt nicht direkt zu fagen, fämmtlihe Zeugnifle der Buffon’- 
ſchen Seite find unwahr, fondern er fucht dieſes felbe Ziel auf 
dem Wege der Fragen nach Nebenumftänden zu erreichen. Dieß 
Berfahren wäre vielleicht anwendbar, wenn die Audfagen der 
Buffon’fhen Zeugen fih auf dad Manufcript oder die Aus⸗ 
gabe der Matinces von 1765/66 bezögen, wenn fie wüßten, daß 
der. Gegenftand, um den es fi handelte, fon einmal öffent» 
(ih beſprochen fei, wenn fie nachtraͤglich darüber ein Zeugniß 
gäben, von welchem fie erwarten durften, daß ed angefochten 
werde. Eie thun dieß nicht. Sie fennen jene Ausgabe der 
Matindes von 1766 nit. Was fie ausfagen, das fagen fie 
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bona fide, ohne alle Ahnung, daß ihre Ausfage einmal Gegen- 
ftand der Erörterung werden, daß der Scharffinn von Gegnern 
fi bemühen werde, Läden in ihren Ausfagen zu finden, und 
von diefen wahren oder vermeinten Rüden die Subftanz ihrer 
Ausfage felbft anzufehten. Allein dad corpus delicli, über 
welches fie ihre Ausfagen vorhringen, liegt vor. Es find die 
Matinees in den Oouvres de Buffon. Diefelben fteben in feiner 
Außerlichen Beziehung zu den Matindes von 1765/66. Und den- 
no find ed mit geringen Abweichungen diefelben. 


Die Ausgabe von 1765/66 trat ohne icgend welchen Be- 
weis der Wechtheit in die Welt. Indem die zweite von 1860 
völlig unabhängig von der erften, und zugleich mit dem Zeugs 
niffe ihres Urfprunges wefentlih als dieſelbe hervortritt, ver⸗ 
ſtärkt die erſte Ausgabe das Gewicht der Zeugniſſe für 
die zweite. 


Aber warum ſollte der König Friedrich II. dem Grafen 
Buffon diefe Matinges gegeben haben? Welchen Zwed fonnte 
er dabei haben? Wir wiffen das nicht, wenigftens nicht nad 
ausdrücklichen Worten. Unfere Bermuthung über den Zwed 
wollen wir fpäter ausſprechen bei der Erörterung der inneren 
Glaubwürdigfeit der Matinées. — Allein wir haben feinen 
Grund, ein beſtimmtes Zeugniß über eine beftimmte Tchatfache 
deßhalb anzufehten, weil dieſes Zeugniß nur die Thatſache 
ſelbſt betrifft, und nit auch über den Zweck verfelben fich 
ausläßt. Dagegen geht aus dem ganzen Sachverhalte, aus 
der Ängftlihen Eorge ded Grafen Buffon für fein manuscrit 
du roi de Prusse hervor, daß eine Veröffentlichung nicht der 
Zwed der Schenkung, noch aud der Wille Buffond war, fon- 
dern lediglih eine Mittheilung im vertrauten Kreiſe. 


Und damit dürfte diefe äußere Frage der Aechtheit ents 
ſchieden feyn: Vie Matinees find das Werk des Königs Friedrich II. 
von Preußen. 
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Es kommt der dritte Beweis, derjenige des Meneval’fchen 
Manuferiptes, welches Hr. Acton felbft vertritt. Hr. Sammer 
wiederbolt hier dafjelbe Verfahren der Frage nad den. Reben 
umfländen (S. 480): „Denn wir können der bloßen Behaups 
tung des Hrn. Acton durhans feinen Werth beilegen, nachdem 
wir gefehen haben, daß er die tollen Conjefturen über die 
Buffon'ſche Handſchrift für baare Münze ausgibt“ u. f. w. 


Es fcheint und, daß das Berfahren des Hrn. Samwer 
bier abermals als ein loyales nicht bezeichnet werden dürfe. 
Hr. Acton erklärt in einer. Zeitfchrift, für die er verantwortlich 
iit, daß das Manufcript, welches er veröffentlihe, aus der Fa⸗ 
milie Meneval ſtamme. Wenn diefed Wort nicht fireng der 
Wahrheit gemäß wäre: fo läge ed zunädft der Bamilie Meneval 
ob, gegen den Mißbrauch ihres Namens zu proteftiren. Hr. 
Sammer hat nicht den Beweis gebracht, daß dieß geſchehen fei. 
Er hat fih ftatt deifen durch feine Anklage über die Grenzen 
aller wiflenfchaftlichen Erörterung binauögeftellt. Es gibt darauf 
feine andere Antwort, ald die, daß eine ſolche Anklage zurüde 
fällt auf den, welcher fie ausfpricht, ohne fie zu begruͤnden. 


Wir überfhägen nicht dad Meneval'ſche Manufcript. 
Stände e8 für fih allein: fo würde ed nicht einen genügenden 
Anhaltöpunft des Äußeren Beweijed darbieten. Denn immerhin 
mag der Baron Meneval im Jahre 1806 feine Abfchrift von 
einem Manufeript zu Sandfouci genommen haben, weldes ex 
für das Driginal Friedrichs II. bielt: der objektive Beweis ber 
Aechtheit ift dadurch nicht geführt. Indem aber die Meneval'ſche 
Abſchrift, welhe wiederum nur genommen feyn kann in der 
Unfenntniß der gebrudten Ausgabe von 1766, in dem Wunſche 
der Erlangung einer Euriofität, Indem dieſe Abſchrift hinzutritt 
zu jener Ausgabe von 1766 und namentlih zu dem Baffon’- - 


[hen Mannferipte, verftärkt fih nachdrücklich die Beweiskraft 
derfelben. 


Daß der Baron Meneval im Jahre 1806 feine Abſchrift 
Lu 11 
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nur der Euriofität wegen genommen, beweist der Erfolg; denn 
er hat fie nicht veröffentliht. Möglid und wahrſcheinlich ift 
indeffen, daß er fie nicht durchaus geheim gebalten, ſondern 
Abfchriften davon zu nehmen dem Einen oder dem Audern 
verftattet hat. Co, würde ſich die Bemerkung des Hrn. Preuß 
erflären, daß im Laufe der Zeit verſchiedene Abfchriften, bie 
aus dem Jahre 1806 berzuftammen behaupten, in Berlin käuf⸗ 
(ih angeboten worden find. Für oder wider die Aechtheit 
it das ohne alle Bedeutung. 


Nach diefen äußeren Gründen ift die Acchtheit ver Matindes 
fiher geftelt. Run enihält aber dad Meneval'ſche Manufeript, 
welches Hr. Acton veröffentlicht hat, einige Abweichungen von 
dem Buffon’schen. Wie fteht es mit dieſen Abweihungen? Hr. 
Acton bat Vermuthungen darüber angeftellt und Hr. Sammer 
hat dieſe Bermuthungen befämpft. Die Sache würde zur 
vollen Evidenz nur zu bringen fen durch die Einficht in Die 
Eorrefpondenz von Priedrih II. ſelbſt. So lange dieſe nicht 
vorliegt, wird bier wie auch fonft im Einzelnen Manches under 
ftimmt bleiben. 


Was die innere Kritif der Matindes betrifft: jo möchten 
wir einen befonderen Gedanfen voranftellen. Es fommt nicht 
zunächſt auf die innere Kritif an, weil bei derſelben die ſubjek⸗ 
tiven Neigungen des Urtheilerd fich leicht in den Nordergrund 
drängen, fondern es fommt zunädhit auf die Äußere Kritik an. 
In unferer Zeit glaubt Jedermann die Perfönlichkeit Friedrichs II. 
zu fennen. Liest man num zuerft die Matindes und findet man 
darin Züge, die dem in der Seele ſchon vorhandenen - Bilde 


entſprechen oder mit entfprechen, fo iſt man leicht geneigt, das 
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nad günftig oder ungünftig über die Aechtheit der Matindes zu 
urtheilen. Diefer Weg ift indeſſen nicht der richtige. Es fommt 
zunähft auf die Äußeren Zeugnifle an. Erkennt Jemand an, 
daß die Macht der äußeren Zeugnifje für die Authenticität ihm 
genüge, if er davon überzengt: fo bat er nachher nicht das 
Net, durch eine innere Kritif einzelne Theile der Matinées 
anzufechten, vielleicht weil nach feiner fubjeftiven Meinung, nad 
dem Bilde das er perfönlih von Friedrich II. fih entworfen, 
der König died oder jenes nicht fo gejagt haben könne. 


Lebrreih für den Maßſtab der innern Kritif, den man 
anzulegen bat, ift vor Allem der Brief des Barond Grimm 
(Juni 1765) an die Herzogin von Gotha, für welchen die 
Wiſſenſchaft dem Hrn. Samwer zu großem Danfe verpflichtet 
it. Indem der Baron Grimm gegen die Subftanz der Mati- 
nees von dem Charafter des Könige aus nichts einwendet, 
fagt er, daß wenn die Matinees ein Verſuch feien dem Könige 
zu ſchaden, fie dieſen Verſuch verjehlen, weil der König darin 
doch als ein großer Mann erfchiene. Wir wiederholen, daß 
der Baron Grimm über dasjenige, wad man vor hundert 
Jahren groß nannte, ein mehr zuverläjfiged Urtheil baben 
mußte ald wir Andere in unferen Tagen. 


Ein hauptſächlicher Irrtum aber bei der inneren Kritik 
der Matinees beftebt in der Verfennung des eigentlichen Zweckes 
ded Königs ſelbſt. Es fei weientlih ein Sündenbekennmiß, 
bat man gefagt, und zwar ein unmotivirted. ‘Der König madhe 
fi fchlechter darin, als er wirklich geweſen fei. Ein ſolches 
Berfahren aber widerfpreche aller Analogie anderer menfchlichen 
Berhältnifie. ES fei unnatürlih, und darum unmwahr. 


Solche Reden hat man vielfah geführt und dabei, wie 
und ſcheint, den Kern der Sache völlig überfehen. Nicht etwa 
dad Gejühl einer Reue, nicht etwa das Bedürfniß, fich felber 
einmal Rechenſchaft abzulegen Aber feine Treulofigfeit und was 

11° 
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dergleichen mehr ift, hat biefem Könige die Feder zur Abfaffung 
ber Matinces in die Hand gegeben. Der eigentlihe Grund 
ver Schrijt ift vielmehr Eigenlob. „Ich zeichne die mich als 
Menſchen auf meine Koſten,“ fagt er zu feinem Neffen, „damit 
th als Herrſcher dir ein Vorbild der Radahmung ſei.“ Das 
{ft der Grundgedanke der Malinees. | 


Andrerfeitd aber ift eine ſolche Virtuofität in der Bloß⸗ 
legung des Verbrechens, wie in den Malindes gefchieht, nur 
für einen Menſchen möglich, der aus eigener Erfahrung ſpricht. 
Man fieht died namentlih aus ber Erfolglofigfeit ver Qual 
preußifcher Profefforen, einen anderen Namen zu finden, dem 
man die Matindes aufbürden fünute. Hr. Sammer ſucht einen 
ſolchen in Fraukreich unter dem Minifter Ehoifeul, und weöchte dies 
Suden (©. 515) gern auf die Worte Grimme vom 25. April 1765 
an die Herzogin von Gotha flügen. Erörtern wir diefen Ber- 
ſuch noch einmal überfihtlih. Grimm fagt: „E. Durchl. werden 
beſſer ald ich zu beurtbeilen wiflen, von welcher Hand dieſe 
Schrift ausgeht und was ihre Zwed iſt. Indem Hr. Sam- 
wer dann die Stellung Grimme in Paris ausmalt, wo der 
felbe Alles genau gefaunt habe, baut er auf jene völlig unbe- 
ftimmten Worte die Vermuthung einer Abfaffung durch Choiſeul, 
zu welcher VBermuthung jene Worte auch nicht den leifeften Ans 
Haltöpunft geben. Hr. Samwer aber fehreibt über dieſe Ver⸗ 
muthung beinahe vier große Seiten voll. Leider ift ihm dabei 
ein hartes Mißgeſchick begegnet. Er hat nämlich vergeſſen, daß 
Grimm bei jenen Worten an einen franzöfifchen Urſprung der 
Matinces deßhalb nicht gedacht haben kann, weil eben berfelbe 
Stimm in feinem von Hrn. Sammer veröffentlichten, an bie 
Herzogin von Gotha gerichteten Briefe vom 7. Juni 1765 
fügt: „es ift gewiß, daß der Verfaffer (der Matinees) nie in 
Frankreich geweſen if.” Hr. Sammer bat dieſe Worte drucken 
laſſen anf ©. 514, auf ©. 515 beginnt er gemäß Grimm 
feine lange Darlegung über die Vermuthung des franzöfifchen 
Urſprunges ver Matinses. Dieſe Darlegung wäre . offenbar 
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nicht möglich gewefen, wenn das Gedächtniß des Hrn. Samwer 
von ©. 514 bis zu ©. 515 gereicht hätte. 


Allein felbft auf wenn der Baron Grimm durch feine 
Worte: „EB ift gewiß, daß der Verfafier (der M.) nie ia 
Frankreich gewefen iſt“, die Möglichfeit eines franzöfifchen Ur« 
ſprungs der Matinées nicht pöllig abgefchnitten hätte, fo wür« 
den dennoch auch fogar jene erften Worte von Grimm an die 
Herzogin: „E. D. werben befjer ald ich zu beurtbeilen wiſſen, 
von welder Hand diefe Schrift ausgeht, und welches ihre Zweck 
ift*, jene Worte, mit deren AUnwendung Hr. Samwer offenbar 
fein Glück gehabt, bei aller Unbeſtimmtheit vielleicht eher zu 
einem anderen Schluſſe berechtigen. Lefen wir zu diefem Zwecke 
den ganz Brief, wie ihn Hr. Sammer der wiſſenſchaftlichen 
Welt mitzutheilen die Gefälligfeit gehabt hat. Der Brief lautet: 
„Ich babe die Ehre, Euer Durchlaucht hierbei ein fonderbare® 
Stück Papier zu überfenden, welches feit einiger Zeit bands 
fhriftlih in Paris umläuft. Als es zu meiner Kenntniß Fam, 
fhwanfte ich einige Zeit, was ich thun follte; ich entſchloß mid 
endlih Herrn Catt davon zu benachrichtigen. Derfelbe bat mid 
(hleunigft das. Unmoͤgliche möglih zu machen, um ibm eine 
Abſchrift zu ſchicken. Das Habe ich gethan. Ich lege auch dieſem 
Padete eine bei, aber ohne auf das Verdienſt Anſpruch zu 
machen, bei der Verbreitung dieſes Stüded von Beredfamfeit 
geholien zu haben. Ew. Durdlaudt werden befier ald ich zu 
beurtbeilen willen, von welcher Hand diefe Schrift ausgeht und 
was ihr Zweck feyn kann.“ 


Erwägt man diefe Worte forgfältig, fo tritt ald das 
wefentlihe Gepräge derfelben hervor die Scheu des Verfaſſers, 
ein Urtheil zu Außen. Er wagt nicht die Aechtheit zu bes 
jahen, er wagt nicht fie zu verneinen. Er ſchiebt der Herzogin 
die Entfheidung zu. Wir fragen: wie war ed möglid, daß 
der Baron Grimm fi in eine folhe Stellung zu: diefer Frage 
jenen konnte? Das Intereſſe für Friedrich U. gebot ihm, bie 
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Autorſchaft deſſelben zu verneinen. Der äußere Beweis der 
Aechtheit, die bloße Behauptung derſelben durch die Titelworte, 
war jedenfalls fo mangelhaft, daß der Baron Grimm die Aecht⸗ 
beit ablehnen konnte. Dennoch thut er ed nicht. Wie ift dus 
möglich und erklärlich? Diefe Unftcherheit, dieſe Zurückhaltung 
des Urtheiles bei Grimm iſt nur möglich durch den Conflikt 
der inneren und der äußeren Wahrſcheinlichkeit. Sprach ſowohl 
die innere wie die Außere Wahrſcheinlichkeit gegen die Aecht⸗ 
beit, fo trat zu dem Intereſſe, weldes Grimm für die Ver⸗ 
neinung der Aechtheit hatte, auch noch die Pfliht. Die Außere 
Wahrſcheinlichkeit ftand nicht günftig für die Matinées: fie bes 
rubte nur auf der Behauptung. Da nun Grimm dennoch die 
Aechtheit nicht verneint: fo muß bei ihm die innere Wahrfchein- 
lichfeit günftig für die Aechtheit der Malinées geftanden haben. 
Er traut dem K. Friedrich die Abfaſſung derfelben zu; allein er 
wagt e8 nicht geradeaus zu fagen, fondern überläßt der Her- 
zogin die Eutfcheidung. 


Diefe Herzogin ftand mit Friedrich TE. feit langen Jahren, 
mindeftend feit dem April 1756, in Correſpondenz. Sie Fannte 
den König. Eie konnte ein Urtheil haben über die Möglichkeit 
feiner Autorfhaft an den M. Sie hatte viel weniger ein Urtheil 
über die Möglichfeit eines frangöfifhen Urfprunges der M. Daß 
aber der Baron Grimm, der aus Parid an die Herzogin im 
Gotha ſchrieb: fie wife befier als ex zu beurtheilen, woher die 
Malinees ftammen, durch folhe Worte feine Meinung an den 
Tag gelegt haben foll, Die Matindes feien franzöftfhen Ur⸗ 
ſprunges — das ift, gelinde gefagt, ein wenig lächerlih. Be⸗ 
rechtigter erfcheint die Meinung, daß die Höflichkeit von Seiten 
Grimms vor dem befferen Urtheile der Herzogin feinerfeitd das 
Urtheil involvire: die innere Wahrfcheinlichkeit fpricht für bie 
Aechtheit. 


Es iſt nach dem Ausweiſe der bisherigen Verſuche, na⸗ 
mentlich nad dieſem kläglichen Ergebniſſe des Hrn. Sammer, 
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nicht moͤglich geweien, einen Lüdenbüßer zu finden, dem man 
die Schuld des lirfprunged der Matinges aufbürden könnte. So 
liegt die Thatſache. Allein es ift auch ebenfo fiher, daß über» 
banpt ein Anderer nicht ausfindig gemacht werden fünue, eben 
wegen des Inhalts der Matinees. Mag man fouft über fie 
urtheilen wad man wolle: jebenfalld find fie das Prodnkt eines 
ſehr begabten Menihen. Es ſcheint und geradezu unmöglid, 
daß der Name des Verfaſſers, wenn er ein anderer war ale 
Friedrih, in Frankreich hätte unbefaunt bleiben können. Die 
Matinces find ein Meifterftüd, immerhin ein Meiferftäd ver 
Schlechtigkeit der Gefinnung, aber dennoch ein Meifterftäd: 
Ferner ift eine ſolche cynifche Verachtung alled Edlen und Er- 
habenen nur für denjenigen möglich, der aus eigener Erfahrung 
das kannte, der in fi felbft die Farben feines Gemälves trug. 
Das hat Hr. Acton richtig hervorgehoben. Machen wir uns 
das Far an der Schilderung eines Böfewichtes in jenem be» 
liebigen Romane. Diefe Schilderung wird verblaffen und ver 
fhwimmen vor derjenigen der Matindes; denn jene ift fogenannte 
Poeſie oder Rhetorik, diefe gibt in jedem Zuge ein concretes 
Leben. Der Schriftfteller, der ein ſolches Porträt wie dieſe 
Matindes es geben, abzufaffen verftünde, ohne im unmittelbaren 
Selbftbemußtfeyn diefe Züge feines Gemäldes fertig und zur Hand 
zu haben, wäre in Wahrheit noch größer ald Friedrich II. felbft. 


Man hat in Betreff des Einzelnen gefagt, daß der Vers 
fafler der Matindes Irrthümer begebe, die Friedrich II. felbft 
nicht begangen haben würde. Sp 3. B. über den Regierung 
Anfang (Matinge V. Premier Principe: En montant sur le 
tröne etc.) Die Schilderung dort ift verworren. Allein wir 
möchten den Widerfachern der Matinées die Gegenfrage ftellen, 
ob fie glauben, daß ein Fälſcher der Matinées diefe Verwirrung 
eher angerichtet haben würde, ald der König ſelbſt? Gerade 
jolde Irrthümer, die Jedem als Irrthümer auffallen müffen, 
würde ein Fälſcher nicht begangen haben. Biel eher dagegen 
ift e8 bei dem Könige erflärtih, daß er bei einem folden 





168 Die altfelgifchen Matindes. 


Gegeuſtande feiner Eitelkeit feine Feder babe durchgehen laffen, 
auch auf die Gefahr hin dabei eined vurepny nonregov ſich 
fhuldig zu maden. Man bedenfe ferner dabei, daß die Matindes 
aller Wahrfcheinlichfeit nah das einzige befannte größere 
Schriftſtück des Könige find, über weldes die feilende Redak⸗ 
tionshand nicht hinweggegangen if. Friedrich II. war ja nicht 
bloß supra grammalicam, jondern auch über andere foldhe 
Kleinigfeiten erhaben. Die Matinées nennen den Kurfürften 
Friedrich Wilhelm : Guillaume le Grand, verwechſeln die Jahr⸗ 
hunderte n. f. w. Das alles Eonnte Friedrich IL thun, nicht 
ein Bälfcer. 


Nad) den Matindes hegt ferner Friedrich II. Furcht vor 
feinen „Gouverneurs“ in den Provinzen. Die Cade, ſagt 
man, ift für die damaligen PVerbältniffe der preußifhen Mo— 
narchie abgefhmadt. Es mag feyn; allein es ift nicht das 
erite Mal, daß ein auf dem Throne vereinfamter Deipot an 
abgefhmadten Befürchtungen laborirt. 


Endlich hat man gefagt: die Matindes flimmen nit zu 
dem Charakter des großen Friedrich, den man doch hinlänglic 
zu fennen meinte. Hr. Samwer fagt S.504: „Wenn die Ma- 
tinées von Friedrich und zugleih feine wahrbhaftigen Selbft- 
befenutmmiffe find, fo werben wir feine Perfönlichfeit in ihnen 
richtig wiedergegeben finden“ u. f. w. 


Dieß ift fehr richtig gefagt, und wir ſtimmen dem voll» 
kommen bei. Auch glauben wir, daß ed endlich einmal Zeit 
werden dürfte für die preußifchen Profefforen, fih den Maun, 
den fie fo lange in ihren Weihrauchdampf gehüllt, ein wenig 
näher von dieſer Seite anzufehen. Es gibt zu diefem Zwede 
ein noch viel fürzered Wort, als die Matinees find. Fried⸗ 
rich 1. fchreidt*) an feinen Minifter Podewils: S'il y a à 


*) Arneth: Maria Thereſia Band I €. 413. 
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gagner & ötre honnêle homme: nous le serons; et s'il faut 
dupper, soyons donc fourbes. Es ift zu beachten, daß der 
Herr an den Diener fehreibt, nicht umgekehrt. Das Wort ift 
das kurz gedrängte Thema, welches die Matindes nad verfchies 
denen Seiten hin durdarbeiten und variiren. Friedrich beweist 
von Anfang an dur die That die Wahrheit feines Satzes. 
Um den Raubanfall auf Schlefien zu ermöglichen, zettelt er ein 
Lügengewebe an, das an jedem anderen Orte anderd auftritt. 
Die Bölker zumächft fuchte er zu bethören mit dem Antimachia⸗ 
velli, welcher die Politik vorträgt von dem unjhuldigen Stand» 
punfte und mit den Phrafen eined Landpaftord. Auch hat das 
gewirkt; denn es gibt noch heutigen Tages Staatsphilofophen, 
welche meinen, es fei dem Könige Ernſt mit dieſer Schrift ge- 
wefen. Am 6. Dezember 1740, wo Alles zum Einbruch fer 
tig iſt, verfihert Briedrih in eigenhändigen Briefen Maria 
Therefia, und ihren Gemahl der purete de ses bonnes inten- 
tions”). In Frankreich läßt derſelbe Friedrich gleichzeitig ver⸗ 
fihern, Maria Therefia fei mit den Seemäcten einig gegen 
Frankreich. Im England, Holland und Rupland läßt derjelbe 
Friedrich fagen: Maria Therefia fei mit Frankreich einig, und 
fein Einmarfh in Schleſien bezwede nur, dieſes Bündniß zu 
fprengen. 


Es ift bei dieſem Manne eine Eumulation der Rüge, wie 
fie nicht häufig vorlommen mag. Er bricht zuerft den Frieden 
mit Defterreih. Er fließt ein Buͤndniß mit Frankreich. Dann 
fließt ex Frieden mit Defterreih und bricht das Bündnig mit 
Frankreich. Dann bricht er wieder den Frieden mit Oeſterreich 
und fohließt ein Bündniß mit Frankreich. Dann fließt er 
wieder Krieden mit Oefterreih uud bricht das Bündniß mit 
Frankreich. Das find nur die Hauptlügen, die kleineren gehen 
neben ber. 


— — — — — 


*)a. a. O. 6. 113 f. 





170 Die altfelhiſchen Matindes. 


Es gelang ihm dabei, Echlefien zn erwerben; allein mit 
diefem Erwerbe war der Kredit feiner Worte einmal für immer 
bi8 auf den Grund vergendet. Fortan war er völlig ifolict, 
bis ſpaͤter die ruſſiſche Ezarin für einen Tribut an fie, den er 
jührlih feinem unglädlichen Lande andpreßte, ihm fo lange 
einen Etrahl ihrer Gnade zuwarf, als fie ihn brauchte gegen 
Polen. 


Aber man erwidert und: 46 NRegentenjahre im Innern, 
und 28 Binde feiner fchriftftelleriichen Arbeiten geben ein an« 
dered Zeugniß ab als die Matindes ! 


Die 46 Regentenjahre geben indeſſen nur für denjeni- 
gen ein anderes Zeugniß ab, ver fich bebilft mit den herge⸗ 
brachten und zurecht gemachten Phraſen, mit melden bie preu⸗ 
gifhen Profeſſoren die troftlofe Zeit des harten Deſpoten in 
Tage ded Ruhmes und Blanzes verfehren Mau bat dagegen 
auf den Grund der Sache zu gehen. Es ift ein Punkt, ven 
Friedrich II. felber ausfpridt*), von dem aus man eindringen 
fann und eindringen muß in die Wahrheit feiner Zeit. Ich 
werde diefen Punkt angeben. 


Mir hören jebt Profeſſoren, die für Friedrih II. ſchwär⸗ 
men, und andere großmachtfüchtige Abgeordnete mit ihnen, der 
Regierung in Berlin dad maßlos hohe Militärbudget vorwer- 
fen. Es beträgt, wenn ich nicht irre, etwa 60 Groſchen auf 
den Kopf der Iintertbanen. Die gefammte Militärlaft, die 
Friedrich II. von feinem Lande forderte, für den Unterhalt des 
Heeres (187,000 Wann), für den Kriegsſchatz, vie Feſtungen 
umd den jährliben Tribut an Rußland betrug im Frieden 
bei einer Bevölferung von 5 Millionen Menichen 21 Millionen 
Thaler, d. b. fie betrug auf den Kopf 126 Groſchen. Dieß 


*) Oeuvres de Fr. 1. G. IX, p. 183. 
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it die Thatſache, von der aus das Leben und Wirken Fried- 
rich8 Far werden muß. Ein Staat, der behaftet ift mit einem 
Budget von 126 Grofchen auf den Kopf für das Militär, ift 
tief unglücklich, iſt ſchwer Frank von der Wurzel bis zum Gi⸗ 
piel. Ein jolhes Militärbudget vernichtet zugleich Leib und 
Eerele der Menjchen, zumal wenn die Zeit verhälmißmäßig geld» 
arm, dad Land wenig fruchtbar iſt. Wenn man von diefem 
Punkte aud das Leben Friedrichs II. ftndiren will, fo wird man 
erfennen, daß die Kränze, die die Nachwelt ihm bindet, für den 
Kundigen erfheinen wie ein Hohn auf die Thränen und Ver⸗ 
wünjhungen der Vorfahren. 


Wir haben, fagt Hr. Sammer ferner, 28 Bände ber 
fhriftftelleriichen Werke Friedrichs IT., und mit dem Geiſte ders 
felben Rimmen die Matindes nicht. Wir erwibern zuerft, daß 
die Matindes nicht für die Deffentlicyfeit gefchrieben find wie 
viele jener Schriften, wie 3. B. der Antimadiavelli u. dgl. Wir 
erwidern jerner, daß die 28 Bände nicht fimmtlihe Schriften 
von Friedrich enthalten, fondern nad der Auswahl von Hm. 
Preuß, der fih in der Berliner Nationaßeitung über feine Aus⸗ 
gabe felber fo ausſpricht: er habe ausdrücklich nur des Könige 
verwandtſchaftliche, freundliche, vertrauliche Briefe herauszugeben 
verheißen. „Seine lanveöherrlihen Erlaffe und feine admini⸗ 
frativen Juftruftionen bilden ein andered Moment, das landes⸗ 
väterliche, für fih; auch feine umfaſſenden rein politifden 
und rein militärifhen Eorrefpondenzen u. f. w. werden einft 
in felbftftänpigen Ausgaben die Größe u. f. w. offenbaren.” 
Die zwei Briefe Friedrichs an die Czarin, In welchen Friedrich 
der Czarin nicht auf eine würdige Weife ſchmeichelt, hat Hr. 
Preuß aufgenommen, wie er dort fagt: „and gerechter Freude 
an den beiden rein menſchlichen Briefen”. 


Wir fehen, das Eigentlihe und Wefentlihe von Fried 
rich IT. fehlt in diefen 28 Bänden. Dasjenige, was gegeben 
ift, bat jedes Mal erſt mindeftend eine Eorreftur erfahren. 
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Hr. Samwer fagt mit Recht, daß Friedrih fehr unorthogras 
phiſch ſchrieb. Die Arbeiten und Briefe in den Oeuvres aber 
find orthographiſch gefchrieben. Hat fih nun die Rebaftion 
des Hrn Preuß und feiner Gehülfen nur auf die Correktur 
der Orthographie bezogen ? 


Und dennoch durchweht bei dem Allem diefe 28 Bände 
ganz derfelte Eiun, ganz diejelbe herz» und gemüthlofe Kälte, 
ganz derſelbe Egoismus wie die Malinees, nur daß er nit fo 
concentrirt zu Tage tritt. Man vertiefe fih nur fpeciell in die 
einzelnen Berhältniffe hinein, 3. B. in dasjenige mit Voltaire. 
Hr. Samwer weiß zu fagen (S. 508): „Wir glauben nicht 
hyperboliſch zu fprechen, wenn wir behaupten, daß fehwerlich je 
einem Fürften mit gleicher Würvelofigfeit und Unverfhämtbheit 
gefchmeichelt worden ift, als Friedrich dem Großen von Voltaire. 
Wir brauden nur einen Blid auf die erftien Briefe Voltaire's 
an Friedrich den Kronprinzen, den er noch nicht einmal gejehen 
hatte, zu werfen.“ Eo Hr. Sammer. Die Worte find ganz 
richtig; aber fie haben auch eine Kehrſeite. Diefe würde lauten: 
Wir glaubten nicht byperbolifh zu fpreihen, wenn wir bes 
baupten, daß fchwerlih je einem Schriftſteller mit gleicher 
MWürbdelofigkeit und Unverfhämtheit gefhmeichelt worden if, 
als dem Boltaire von Friedrich. Wir brauchen nur einen 
Blick auf die erfien Briefe des Kronprinzen Friedrich an Bol 
taire zu werfen; benn von Friedrich ging Die Correſpondenz aus, 
nicht von Voltaire. 


Voltaire wollte Geld von Friedrich, Friedrich wollte Aus⸗ 
pojaunung durch die erfle Feder damaliger Zeit. Cie beide 
famen einander entgegen. Cie famen cndlih gar zujammen. 
Dad Ergebniß der perjöulichen Bekanntſchaft war von Eeiten 
Friedrichs die Erklärung, daß Boltaire reif fei für Galgen und 
Rad, von Eeiten Voltaire's die Erklärung, daß Friedrich be⸗ 
gründeten Unſpruch habe auf das Bürgerreht von Sodom und 
Gomorrha. Nachdem fie fo ihre Herzensmeinungen ausge⸗ 
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taufcht, erneuerten fie fpäter ihre Eorrefpondenz,, und Voltaire 
erklärte den früheren Streit für eine querelle d'amants. Die 
Liebenden waren einander wertb. 


Ein näherer Einblid in die 28 Bünde der Oeuvres de 
Frederic 1. G. dürfte andere verwandte Seitenftüde zu den 
Gedanfen der Matinees liefern. Was dagegen wird ſich zeigen, 
wenn einmal die politifche Eorrefpondenz Friedrichs IL. unver⸗ 
fürzt an das Tageslicht befördert würde? 


Die rechte Erkeuntniß dieſes Könige Friedrich II. von 
Preußen ift der Eck- und Orundftein, von weldem aus 
eine nationale Geſchichtſchreibung für Deutjchland fih auf 
erbauen fann. Sie iſt zugleich der Ausgangspunft für eine 
befiere Geftaltung der Fünftigen politifchen Geſchicke umfered 
Vaterlandes. 





VIII. 


Ein praktiſches Handbuch über den Wald. 


Der Wald iſt ein politiſches Symptom und der Träger einer 
culturhbiſtoriſchen Miſſion, wenn wir fo fagen dürfen, von großer 
Bedeutung. Inter den Organen der Deffentlichleit, welche in 
neuefter Zeit für die Rechte des Waldes eingetreten find, waren 
diefe Blätter nicht daB legte. Non jeher, fagte Guido Goͤrres im 
Frühjahr 1852, befteht eine wahre Feindſchaft zwiſchen der Re⸗ 
volution, der Mutter der Lübderlichleit, und dem Walde, diefem ed⸗ 
len Ariftofraten der alten Zeit. „Insbefondere könnte man die 
einzelnen Phaſen der franzöfifhen Revolution an der Verwüflung 
der frangöfifchen Waldungen nachweifen, ... alfo daß heutigen 
Tags ein guter Theil Frankreichs, Dank feinen fiebenmal fieben 
Nevolutionen, nadt ift wie der Scheitel eined Kahlkopfs“ *). Eben 
damald haite der Prinz » Präfident die neue Aera wieder dadurd) 
eröffnet, daß er den Verkauf von Waldungen im Betrag von 35 
Millionen defretirte. 


Dan that dieß nicht nur aus Noth, fondern weil die platte 
Nüglichkeitsiehre der liberalen Deconomiften kein höheres Ideal 
kannte, als Rüben⸗ und Mepsfelder an tie Stelle langlebiger 


*) Hiſtor.⸗polit. Blaͤtier Br. 29 ©. 592. 
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Eichen« und Buchenforfle zu fegen. Diefe Lehre ſchmeichelte fich 
ein wie alle Oberflächlichkeit, die den Egoismus lebender Gefchledy 
ter des Dankes gegen die Vergangenheit und der Sorge für die 
zulünftige Menfchheit überhebt. Der Wald will gefpart. nicht ge⸗ 
nofjen feyn, darum fonnte er nicht Gnade finden vor den Augen 
einer Schule, die immer nur für den Augenblid lehrt und lebt, 
His endlich ſchreiende Thatſachen ihr die empfindliche Lehre ertheil« 
ten, daß auch die Lebſucht ded Augenblids den Schuß de Waldes 
brauche. Solche Thatfachen waren 3. B. die wiederholten Ueber- 
ſchwmemmungen in Frankreich und die unbeilbare Sterilität, wonit 
in Italien, namentlih in Toskana, einft blühende Gefilde gefchla- 
gen find, feitdem die umgebenden Höhenzüge vom Waldesfchatten 
entblößt wurden. | 


Auch die Bortichritte der agrarifhen Wiſſenſchaft haben dem 
Wald und dem Baum neue Schägung verliehen, und die Lehre 
von beiven gewinnt unfraglich immer aflgemeineres Interefle. Da⸗ 
rum glauben wir bier von einem Werfe Notiz nehmen zu dürfen, 
welches der bayerische Borftmelfter J Singel vor Kurzem unter 
dem Titel: „Praktifche Anleitung zum rationellen Holzbau in und 
außer dem Walde“, zu Berlin bei Schotte veröffentlicht hat. Der 
Berfafler fchließt fein Buch mit dem Sape: „So knüpfte ver 
Schöpfer durch geheime Bande dad Wohl der Menfchen an die 
Ersiftenz der Wälder und Bäume“ ; und diefen Sag führt er in 
allen Detaild durch, indem er nicht nur den großen Forſt behan⸗ 
beit, fondern auch dem Fleinen Beſitzer zeigt, wie auf jedem Landgut, 
unbefchadet des Fruchtbaus, Holzzucht getrieben, dadurch dem Bo⸗ 
den ein hoher Nebenertrag an Brenn» und Werkholz, Butter und 
Streu abgewonnen, die Gegend verfchönert und fruchtbarer ges 
macht, und dad Klima verbeifert werden fann. 


Der Verfaffer fteht auf dem Standpunkt des chriftlichen Borft« 
mannd, und er fcheut ſich nicht davon fortlaufend Zeugniß zu 
geben, in der etwad animirten Vorrede vielleicht mehr ald uns 
mittelbar zur Sache gehört”). Indeß wird er auch von folchen 


*) Namentlich ift e8 eine Pflicht der Gerechtigkeit zu bemerfen, daß 
der Hr. Berfafler in der Note S. VIII dem Andenken des jüngft 
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volf8= und landwirthſchaftlichen Organen, welche feine fireng reli⸗ 
giöſe Anfchauung nicht theilen, als tüchtiger Praktiker anerkannt 
und ift ihr gern gefebener Mitarbeiter. Seinen Styl hat er frei⸗ 
lich nicht mit dem Hobel der Schule geglättet, fondern er Tpricht 
wie im grünen Wald, und bemegt ſich ungebunden wie die Fuß⸗ 
pfade des Forſtes. Um fo befler dürfte er aber von denen ver⸗ 
flanden werden, welde an Wald und Baum ein praftifches Ins 
terefie haben. 


Schreiber dieſes ift aller forfteilichen Erfahrung baar, aber er 
it ein Breund der grünen Laubespradht, und hat das vorliegende 
Buch mit fleigender Aufmerkfamfeit gelefen, nicht nur die Ein» 
leitung, welche nach Liebig und Anderen die Willenfchaft der 
Bodenbeftandtheile, der Ernährung und des Lebensproceſſes der 
Bilanzen überhaupt behandelt, fondern auch das Detail über die 
manigfachen Branchen des Holzbaued. Ohne Zweifel kann das 
Bud, — und darum fei es bier empfohlen — in ber Sand von 
Abgeordneten, Piarrvorftänden, Stiftungsverwaltern, kurz aller 
welche auf Wald und Baum Ginfluß nehmen fönnen, reichen 
Nutzen ſtiften, der nicht mit uns erlifcht, fondern von den Kindern 
und Kindöfindern an und gefegnet wird! 


— — 





verftorbenen Baron Gotta zu nahe tritt. Gotta hat ſich Zeitlebens 
in verfünglicdhen Stellungen befunden, aber — er war feineswege 
eine unedle Seele. Warme Kathuliten haben ihm aufrichtige 
Thränen nachgeweint, um fo auftichtigere, je genauer fie den bes 
rühmten Cigentgümer (aber nicht Redakteur) der Ally. Zeitung 
kannten. 





IX, 


Aktenſchluß über Wallenſtein. 


Wallenſteins vier letzte Lebensjahre. Bon Friedrich von Hurter, 
k. k. wirklichem Hofrath und Reichshiftoriograph. Wien 1862. 


Wenn wir mit der Anzeige obigen Werkes länger als es 
ziemlich fcheint, gezögert haben, fu möge und die Bedeutung 
defielben, die zu einer reiflihen Erwägung aufforderte, einiger: 
maßen entjhuldigen. Denn es ift in demſelben unjered Er- 
achtens das hoffentlich lehte und entfcheidende Wort in einem 
großen geſchichtlichen Rechtsſtreite gefprochen, der, nachdem zwei⸗ 
hundert Jahre lang die Urtheile herüber und hinüber ſchwank⸗ 
ten, und die Perjönlichfeit des Mannes felbft auf der Bühne, 
mit einer für die dem Dichter damald zu Gekote ftehenden 
Hülfsmittel ſehr anzuerfennenden Nichtigkeit, dem Publikum 
vorgeführt worden war, buch die feit 1828 von Friedr. För⸗ 
fter für ihn ergriffene Parteinahme auf einmal für den Ange—⸗ 
fhuldigten eine günftige Wendung zu nehmen fhien. Ein Hoch⸗ 
verräther follte da zu einem durch feindfelige Maßregeln irre 
gemachten Mann der Loyalität umgeftaltet, und zugleih das 
feit alter Zeit für das Haus Defterreih angefammelte Sünden- 


regifter durch einen großartigen Meuchelmord vermehrt werden, 
Lu, 12 
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Traten nun eine ziemliche Anzahl vechtliher und der Sophiftif 
abholder Hiitorifer auf, die aus den Archiven zu München 
(Aretin), Dresden (Helbig), Stodholm (Dudik), den fchon 
lange von Wallenftein gehegten Plan des Verraths und Ab⸗ 
falls als etwas Unzweifelhaſtes erfcheinen ließen, fo feblte es 
doc immer noch, obgleich vereinzelte Schriften aud von öfter 
reihifher Seite erfchienen waren, an einer auf die Zeugnifle 
des k. f. Archivs gebauten Darftellung, die Niemand als ein 
mit dem ganzen Gefihtöfreife jener Zeit fo vertrauter Gelehrter, 
Niemand eben ald Hr. v. Hurter, dem alle diefe bisher noch 
nicht oder doch nur mangelhaft benügten Quellen zugänglid 
find, zu geben im Stande war. Es handelt fi aber bei die- 
fer Frage nicht bloß um den für die Reputation einer geſchicht⸗ 
lichen Perfönlichfeit wichtigen Vortheil oder Nachtheil, ob ihn 
die Nachwelt ald einen ſchuldlos Gemeuchelmordeten oder ale 
einen jure caesum zu betrachten habe, man bat es bier nicht 
blog mit Wallenftein und feinen Mördern zu thun, fondern 
auch mit der Ehre und dem Leumund des Kaiferhaufes Habe- 
burg«Defterreih und insbefondere feines damaligen Hauptes, 
Kaifer Ferdinands I. Man kann ohne große Mühe feit dem 
erften Eintreten des Haufes Habsburg in die Reihe der deut- 
fhen Könige und Kaifer eine anfangs ſchwächer, dann aber 
immer deutlicher, und feit der Mitte des 15. Jahrhunderts uns 
verfennbar bervortretende Beftrebung, daſſelbe in ber öffentli⸗ 
hen Meinung berabzufegen, wahrnehmen, die Verſuche, fich 
und das Reich — denn Beided war unzertrennlih verbunden 
— zu ftürfen und zu beben, als defpotifhe Tyramengelüſte 
darzuftellen, oder im emtgegengefegten Yalle über Unthätigkeit 
und Schlaffheit der Kaifer zu Flagen, von den vielfältigen Hem- 
mungen aber, die den Bemühungen der Reihsoberhäupter durch 
böfen Willen und beharrlihen Troß, der von den eigenen 
Privilegien nichts ablaſſen wollte, in den Weg gelegt wurden, 
feine Rotiz zu nehmen und die Außern Anläffe, wie das na- 
mentlih beim vreißigjährigen Kriege der Fall ift, für den in⸗ 
nern Grund auszugeben. Daß zu diefem Kriege die Religions⸗ 
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frage den Anlaß gab, ift nicht zu beftreiten; aber, obgleich ſich 
gelegentlich Alles an fie anflammerte und fie in den Vorder⸗ 
grund ſchob, die Hauptfrage war doch das Bemühen, die ſchon 
feit der erften Wahlfapitulation befhränfte Faiferlihe Gewalt 
auf ein immer Fleinered Maß berunterzufeßen, was, wahrhaftig 
nit zum Wohl und zur Ehre des deutihen Namens, und 
zwar am meiften duch die im Munde bed Volks gefeiertften 
Namen, wie Sriedrih IL von Preußen — aud vom gewünfd- 
ten Erfolg begleitet war. 

Durch Hm. v. Hurter ift nun jeder Unglimpf, der wegen 
Walenfteind Ermordung auf das Haus Habsburg geworfen 
werden konnte, vollftändig befeitigt. Er läßt dem hochfireben- 
den Geifte, dem orbnenden und verwaltenden Geihid des Man- 
nes, feiner vielfeitigen und vaftlofen Thätigfeit, die eben fo 
das Kleinfte wie das Größte beachtete, alle Oerechtigfeit widers 
fahren, und Niemand wird dem Werfe eine von vornherein ges 
nommene Barteiitellung zum Vorwurf machen können. Das⸗ 
felbe ift eine bloß Wallenfteind Beziehungen zu den Bewegungen 
feiner Zeit, feine Berhältniffe zu dem Kaifer, zu den Kürften 
in und außer Deutfchland, insbefondere zu Marimilian von 
Bayern, feine angeblich vaterländifhen Briedensbeftrebungen 
behandelnde biographifche Studie, in welcher die Kriegögefchichte 
nur fo weit beachtet wird, als fie dient, um Friedlands Cha⸗ 
after in's rechte Licht zu ſtellen. Es ift eine Fortſetzung der 
früheren Arbeit „Beiträge zu Wallenfteind Geſchichte“, die mit 
dem 3. 1630 abgebroden wurde, weil der Hr. Verfaſſer ſich 
damals noch nicht mit dem Material der folgenden Jahre näher 
befannt gemacht hatte. Fuͤr alles Andere verweist Hr. v. Hurter 
auf feine Geſchichte Ferdinande II. Hier tritt bloß der Herzog 
von Friedland felbft dem Lefer entgegen. In ſechszehn 
Büchern (Abſchnitten) ift I) MWallenftein nad feiner Entfernung 
vom Oberbefehl, 2) feine Wiederanftellung und feine VBerdienfte 
als Bildner eined neuen Heeres, 3) feine bleibende Wieder⸗ 
anftellung, 4) feine Verwidlungen mit Guftav Adolph und 
mit dem ſaͤchſtſchen Oberbefehlshaber Arnim, 5) feine Bezich« 
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ungen zum Kurfürſten von Bayern uud Tilly, 6) feine Kriegs⸗ 
verrichtungen im 9.1632, 7) feine Kriegsthätigfeit im I. 1633, 
8) feine Friedensunterhandlungen und Berwidlungen mit den 
Feinden des Kaiſers, 9) feine Bezichungen zum Kurfürften von 
Bayern 1633, 10) Wullenftein ald Herr ausgedehnter Gebiete, 
11) feine Empörung gegen den Kaijer, 12) feine legten Tage 
in Bilfen, 13) fein und feiner Gefährten Ende, 14) die nächften 
Folgen der That von Eger, 15) Urtheile über die That von 
Eger, Belohnungen, Eonfiöfationen, 16) Prozeß und Berur- 
theilung der Echuldigen — dargeitellt, und es dürfte jomit 
feine bei der ganzen Frage zu beachtende Seite unberädfichtigt 
geblieben feyn. Daß die älteren fowohl ald die neueren ge⸗ 
drudten Materialien alle — wir nennen von jenen Chemnitz, 
Bufendorf, dad Theatrum Europaeum, Khevenhällerd Annalen, 
Feuquiered, Gualdo Privrato, Eiri, Herchenhahn, Murr, von 
diefen Förſter, Röpell, Aretin, Helbig, Röfe, Dudik, Mailath, 
neben vielen Fleinern Arbeiten, wie Fronmuͤllers Geſchichte der 
Alten Veſte und Leitner’d Darftellung der Schlacht bei Lügen — 
zu Rathe gezogen und gewürdigt worden find, verfteht fi von 
felbft, und ed würde ſchon nach diefen Mitteln Wallenfteins 
Schuld außer aller Frage feyn, während fie nun durch eine 
Menge dem k. f. Archiv entnommener Dokumente ganz fonnen- 
klar erwiejen wird. Mag man auch immerhin den ganzen Fall 
als ein piychologifches Räthſel betrachten, bei dem am Ende 
der alte Spruch: Quem Deus perdere vult, eum dementat, 
als Löjung eintritt, fo daß man eine Art Monomanie noch ald 
Entjhuldigungsgrund geltend machen fönnte, fo bleibt vie 
Hauptjache deßwegen doch unverändert und Wallenfteins Sturz 
und Ausgang ift feinem Andern als ihm feltft zur Laſt zu 
legen. Keine jpanifche oder jejuitiihe Partei bat ihm die 
Grube gegraben, in die er geftärzt ift; er jelbit war wie feines 
Glückes fo feined Unglückes eigener licheber, und das Mitleid 
über feinen tragijchen Ausgang wird neutralifirt durch die Be⸗ 
trachtung der Unredlichkeit, Tüde, Ränfejuht und Fourberie, 
wie der Branzofe Feuquieres es nannte, die gerade in biefen 
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legten Lebensjahren die vielen wirflih großen Eigenfhaften, 
die dem Manne Niemand weniger abzuftreiten gedenkt ald Hr. 
von Hutter, in trauriger Weiſe verbunfelten und entehrten. 
Wie fhmerzlih auch Wallenſtein durd feine Entlaffung 
im 9. 1630 betroffen worden war, fo fonnte ed ibm doch zum 
Trofte gereichen, daß er von dem perfönlichen Anfehen bei Kaifer, 
Fürften und Bolf, eigentlich nichts eingebüßt batte. Es ift eine 
eigenthuͤmliche Erfheinung und nur durch eine Art dämonifcher 
Gewalt feiner PBerfönlichfeit, ein prestige, zu erflären, daß er, 
obne etwas Anderes als ein Emporfömmling zu jeyn — denn 
obgleih vom Herrenftande, mar er doch der Geburt nach nicht 
höher als viele Andere die ihm dienten — und ohne eine 
eigentlich große Kriegsthat verrichtet zu haben — das Gefecht 
an der Deffauer Brüde ift das einzige namhafte der früheren 
Zeit und die Unternehmung gegen Stralfund hatte ihn nicht 
mit Ruhm bededt, während Tilly bisher in allen Schlachten 
obgefiegt hatte — in einem foldhen Grade der Günftling der 
Soldaten, der Führer wie der Gemeinen wurde. Die Schnellig« 
feit womit er ein Heer gefammelt batte, die Breigebigfeit wo⸗ 
mit er belohnte, die raftlofe Thätigfeit die er in allen Dingen 
zeigte, die fürftlihe Pracht womit er fih umgab, das Glüd 
das ihn zu einem Reichsfürſten gemacht hatte, das Alles feflelte 
die Gemüther feiner Zeitgenofien, die alle Zuftände wanken 
und umftürzen faben, die vor allen Dingen Fortüne machen 
wollten, mehr an ihn als an den unſcheinbaren, einfachen, über die 
großartigen Mittel die Walenftein mit verſchwenderiſcher Hand 
benühte, nicht entfernt gebietenden Tiliy, Er war der Mann 
der Zeit, man mödhte fagen der Zukunft. Diefen Ruf zu ers 
balten und ausdzubeuten, mochte auch Manches Elug beredinet 
feyn. Nun erft mögen fi feine Plane, geftügt auf die Ans 
nahme feiner IInentbehrlichfeit und des Kaiferd Rathlofigfeit, zu 
dem höchiten Ziele gerichtet haben. „Gleich dem thatenreichften 
aller Habsburger, Karl V., hätte au er den Sinnſpruch fi 
wählen können: Weiterhin! Dieß ift der Schläffel, welcher das 
Geheimniß feiner Abdfihten, Beitrebungen, Berirrungen, man 
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dürfte ſagen, ſeines Auftretens nach jeder Beziehung erſchließt. 
Durch müheloſe Erwerbung anſehnlicher Glücksgüter und durch 
kluge Benützung unerwarteter Ereigniſſe aus einem wenig be⸗ 
achteten Freiherrn raſch zum Beſttzer ausogedehnter Herrſchaften, 
hierauf durch einen kühnen Griff für den Kaiſer ein höchſt be⸗ 
deutender Mann geworden, waren der Yürftentitel und bie 
Herzogskrone die erften Kleinodien, welche in ihm ein unbes 
zähmbared Verlangen nad Glanzvollerem anregten.” Eine 
Krone, und zwar die gleihfam Lereitliegende von Böhmen, 
war dad Ziel, nad dem er ſtrebte Nähit dem Kaiſer felbft, 
der ihm feine Gunft keineswegs entzog, ihn über die wictigften 
Angelegenheiten befragte, Tilly's Berichte ihm zur Begutachtung 
zufandte, waren aud die höchſten Räthe ibm zugethan; fo der 
Fürft von Eggenberg, der bis zu feinem am 18. Dft. 1634 
erfolgten Tode an Wallenfteindg Schuld nit glauben wollte, 
obgleih er ihn von Mißgriffen und verbäctigem Benehmen 
nicht frei fpradh; fo der Kanzler Graf von Werbenberg, fo der 
Hofkriegsrath Gerhard von Queftenberg, der bis an Wallen- 
fteind Ende ihm zugethan blieb, „womit aud cr bei dem Kaifer 
in nicht unverdiente Ungnade fiel.“ Bei den Kriegsmännern 
blieb er ebenfalls in gleichem Anſehen; Tilly war flets in 
Verkehr mit ihm und bemühte ſich ihm gefällig zu feyn, ebenfo 
Pappenheim, Eparr, Aldringen, der Herzog Heintih Julius 
von Lauenburg und Andere. Nur von ihm, von feiner Rüde 
Fehr in’d Commando hoffte man, in unbilliger Unterfhägung 
Tilly's, dem nicht nur die Mittel viel Färglicher zugemeflen 
waren, fonvdern dem auch Wallenftein felbft, wo er fonnte, 
Hinderniffe in den Weg legte (S. 25), eine Wiederkehr des 
gefunfenen Waffenglädd. Auch die auswärtigen Pürften, die 
Infantin Ifabella, die Könige von Polen, Dänemarf, England, 
bewiejen ihm ihr Bertrauen nad wie vor und mendeten fid 
in ihren Angelegenheiten an ihn, und als in der Schlacht bei 
Breitenfeld der bisher unbefiegte Tilly dem Schwebenfönig unters 
legen war, mehrten fi die Stimmen, daß nur Mallenftein der 
Mann wäre, der gefährbeten Sache des Kaiſers wieder aufzuhelfen. 
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Die ſteigende Verlegenheit machte den Kaiſer mit dem 
Gedanken an Wallenſteins Wiederanſtellung immer vertrauter. 
Aber in gleichem Grade fühlte dieſer ſeine Unentbehrlichkeit. 
Es macht einen empörenden Eindruck, wenn der Kaiſer ſchon 
im März 1631 Wallenſtein nah Wien einladen ließ, dieſer 
aber taub gegen alle Bitten, fi der nichtigiten Entfchuldigungen 
bediente, um feinen Trotz zu bemänteln. Der von einer dem 
Herzog feindlihen Partei gehegte Plan, den jungen König von 
Ungarn an die Epige des Heeres zu ftellen und feiner Uner⸗ 
fabrenheit durch den ihm beizugebenden Wallenftein abzubelfen, 
war faft lächerlih zu nennen bei einem Manne, der fi ges 
äußert haben fol, nicht einmal neben Gott, gefchweige denn 
neben dem König von Ungarn werde er den Oberbefehl über« 
nehmen (©. 34). Indeſſen wurde doch durch Eggenbergd Be. 
mühung Wallenftein dazu vermocht, da8 Commando, doch bloß 
bis zum März, einzig um ein neued Heer aufzubringen, nicht 
um ed zu befehligen, wieder anzunehmen. Noch im Dec. 1631 
fertigte der Kaifer den Erlaß aus, der den Herzog neuerdings 
zum Generalcapo über feine Armada beftelltee Der Grund, 
warum er nur auf eine fo furze Zeit einging, liegt in feinen 
damaligen Entwürfen und feiner Verwicklung mit dem Sachen 
Arnim. Man muß den Kaifer aufrichtig bedauern, daß er von 
dem Hodhmuth und der Unredlichkeit dieſes Mannes fo abs 
bängig war. Allgemein wurde jedoch die Wiederanftellung 
Wallenfteind ald ein glüdlicher Schritt angefehen. Seine Stellung 
war nun nit bloß eine Erneuerung früherer Berugniffe, ſon⸗ 
dern eine Erweiterung. Nicht bloß in Kriegsfahen, auch in 
Reichsſachen, in Verhandlungen mit auswärtigen Staaten wurde 
feine Meinung vor allen andern gehört. Ebenfo bei Landes⸗ 
ſtellen und Binanzangelegenheiten, jo daß er dem Kaifer faſt 
glei ftand und diefer ſich micht mehr getraute ihm zu befehlen, 
fondern nur ihm Mittheilungen machte. Damals ſchon untere 
fügte Wallenitein den Herzog Gaſton von Orleans gegen feinen 
Bruder, den König von Branfreih, mit bedeutenden Heeres⸗ 
haufen, während er den Bitten des Kurfürften von Bayern 


upmue, ſo waren doch 40,000 Mann 
ſehnliche Armee. Die Mittel hiezu floſſen 
öfters aus Unfenutuig Beäußert hat, auı 
ſtens als Vorſchuſſe; fordern ſpaniſche H 
träge bes Könige vom Ungarn un 

fonen, die Bewilligungen ber Erblaͤnder 
exlegten Leiſtungen, waren e8, bie ben 

fo daß bis zum Schluß des Jahres über 
in Die Kriegskaſſe gefloſſen war, und mehr 
das nächte Jahr binübergenommen werben 
Waren: dieſe Mittel für Die Dauer doch n 
wurde mehr verſprochen als geleiſtet, und dx 
mal ungezahlt. Allerdings waren aber a 
über die Kräfte geftlegen, der Sold ſelbſt b 
den höheren Offizieren, su einem bie Anfpri 
weit überfteigenden Grade. 

In dem dritten Buche wird nun berichtet 
holten Bemühungen des Kaiſers und treuer g 
ber Fürft Eggenberg obenanfteht, endlich der 
gefallen ließ, die Bedingungen zu formulire 


ben Oberbefehl übernehmen wolle. Zu den p 
13. April 1629 ı& or. . 
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kamen noch 12 Punkte einer beſondern Uebereinkunft, wovon 
ein beglaubigtes Original zwar auch nicht vorliegt, aber ein 
Concept im Kriegsarchiv (Dudik S. 181) vorhanden iſt. Die 
Maßloſigkeit von Wallenſteins Streben war durch ſie voͤllig 
ifeflelt, ex hatte nun fein Ziel erreicht, Herr des Heeres in 
einer Weife zu feyn, daß von irgend einem Faiferlihen Einfluß 
nicht mehr die Rede feyn Eonnte. Kamen ihm daher Weijungen 
von Wien, fo empfing er fie mit Hohn und Spott, au Bes 
achtung war nicht zu denfen (S. 89). Unitreitig bahnte gerade 
biefe unumfchränfte Gewalt ihm den Weg zum Untergange. 
Wallenfteind Zögerung, dad Commando wieder zu über» 
nehmen, war außer ver in feinem Charafter gelegenen Schas 
denfreude, den Kaifer zu folder Demäthigung gezwungen zu 
baben, durch die bereits feit Jahren mit den Neichsfeinden an⸗ 
gefnüpften Berhandlungen veranlaßt. Wie Guſtav Adolph 
ſchon 1628 mit Tilly anzubinden verfucht hatte, ohne jedoch 
etwas zu erreichen, fo ließ er dur den Grafen Mathias von 
Thurn 1630 dem Herzog von Friedland fein Bedauern ausdruͤcken, 
daß die dem Kaifer geleifteten Dienfte ihm fo ſchlecht belohnt 
worden ſeien; indeffen fol auch Wallenftein dieſes Entgegen- 
fommen des Königs mit einer einfahen Danfjaguug erwidert 
baben. Tilly's Warnungen vor übeln Gerüchten, die ihn eines 
verrätherifhen Einverftändnifjes bezichtigten, begegnete Wallens 
ftein mit leichtfertiger Ablehnung, ohne fi) dadurdh unangenehm 
berührt zu finden. Und doch war um diefelbe Zeit durch den 
fähfiihen General Arnim, der früher in Faiferliden Dienjten 
geftanden und dem Herzog eng befreundet war (S. 95), ein 
Verkehr angefnüpft worden, deſſen Mittelöperfon der friedlän- 
diſche Landeshauptmann, Graf Kaunitz, war. Voraus waren 
bereitö die von dem Grafen von Thum mit Wallenfteind 
Schwager, dem Grafen Trzfa, durch den böhmifchen Flüchtling 
Seſina Raſchin, eingeleiteten Verhandlungen gegangen. Durch 
diefen wurde ein Schreiben Guſtav Adolphs gebracht, worin 
er dem Herzog verfiherte : da er von dem Kaifer ſich beleidigt 
fühle, möge er in Allem, was feine Ehre betreffe, auf feinen 
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Shut reinen. Wallenftein empfing das mit größter Freude, 
und ließ durch den Unterhändler dem König mündlih fagen: 
er werde, fobald er die Zeit erſehe, vom Kaifer ab und ihm 
zufallen. Diefe nur mündli gegebene Weifung mußte ein 
Brief Trzka's, der den Herzog mit der Gicht entſchuldigte, dgß 
er nicht gefchrieben habe, beglaubigen; der Brief bat überhaupt 
für den Unterhändler um vollen Glauben. Dieß Alles geſchah 
aber zu einer Zeit, mo Wallenftein vom Kaifer hoch erhoben 
worden war, und durch Vermittlung von lauter folden Män- 
nern, deren kaiſerfeindliche Gefinnung, wenn fie auch nicht wie 
Graf Thum in unmittelbarem Dienfte des Feindes flanden, 
doch längft ausgefprochen und befaunt war, wie Bubna, Wil 
beim Kiudfy und Trzka. 

Nah der Schlacht von Breitenfeld äußerte Wallenftein mit 
beftimmten Worten, „der König dürfe jetzt Tilly nicht Zeit 
lafjen, fi wieder zu ftärfen, er felbit werde feine Mühe fpa- 
ren, den Kaifer und den König von Spanien zu nichte zu ma- 
hen; man dränge ihn zwar in Wien, den Oberbefehl wieder 
zu übernehmen, aber die Tröpfe wüßten nicht, mit wem fie es 
zu thun haben; Freundſchaft und Haß des Kaifers gelte ihm 
ganz gleih, bleibe nur der König ihm gavogen* (S. 104). 
Nun follte Sefina vom König Kriegsvolk verlangen, um fid 
erft auf Schlefien zu werfen, die dortige Armee des Kaiſers zu 
vernichten, ſich Böhmens zu verfihern, von da gegen Wien zu 
zieben und beim erften Froſt über die Donau in Oberöfterreich 
einzufallen. Diefer Plan fcheiterte aber, weil Guftav Adolph 
nicht genug verfügbared Kriegsvolk hatte. Hierdurch ſchien 
einiges Mißtrauen von beiden Seiten zu entftehen. Dagegen 
knüpfte Walenftein, durch ven Faiferlihen Hof, dem wegen 
Böhmen vor Sahfen bangte, bevollmädtigt, mit Arnim an, 
für den fhon am 13. Oft. 1631 ein Geleitsbrief zu Wien 
audgefertigt wurde. Arnim zog am 15. Nov. 1631 in Prag 
ein, auf Schloß Kaunitz, das den Trzka's gehörte, fam er dann 
mit dem Herzog zufammen. Nah Allem war diefer, miß« 
traniſch geworben gegen die Schweden, nun beftxebt, den Kur- 
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fürften zu ſich berüberzuziehen, mit feiner Hülfe die Schweden 
zu verjagen, um fo das ihm in den Verträgen zugeficherte kai⸗ 
jerlihe Erbland, Böhmen, als Lohn für feine Dienfte zu er- 
halten. Im April 1632 fand eine zweite Beiprehung auf dem 
trzka'ſchen Schloß Nachod ftatt, gleichen Zwedes, aber an ber 
mittlerweile gefchloffenen Verbindung ded Kurfürften mit dem 
König Iheiterte dad Vorhaben. Ift nun auch bier dem Her- 
zog fein Vorwurf zu machen, fo ſcheint er doch felbft während 
diefer Zeit von allen Beziehungen zu Guftav Adolph nicht 
vollig frei geblieben zu feyn und fih-zwifchen dem Kaifer und 
diefem gleichſam abwartend, wer ihm am meiften bieten werde, 
verhalten zu haben (S. 120, 121). 

Wie ſchon im Anfang ald Hauptbeweggrund von Wallen⸗ 
fteind Benehmen die von feinem ehrgeizigen &harafter in kei⸗ 
ner Weiſe zu verwindende Kränfung der Ahfegung zu Negend- 
burg erfchienen war, fo zeigte ſich die fortdauernd rachſuͤchtige 
Gefinnung gegen den, welcher am ftärfften gegen ihn gewirkt 
hatte, den Kurfürften von Bayern, und gegen den, der an feine 
Etelle getreten war, den alten, redlichen Tilly. Im fünften 
Bude (S. 122 bis 142) find für dieſes Verhalten des Fried⸗ 
länderd eine Reihe von Belegen gegeben, welde namentlich 
durch die gegen Tilly, beziehungsweife fein Kriegsvolk, geübte 
Bosheit den Charakter des Herzogs ftarf befhäpigen. Tilly 
war zur Zeit des ſchwediſchen Einfalls beaujtragt, das Herzog- 
thum Medlenturg für Wallenftein zu fihen „Mit Tilly’s 
Ernennung zum Oberbefehlöhaber der Faiferlihen Kriegsmacht 
erfolgte Einftellung der Lieferungen, felbft gegen Bezahlung. * 
„Wallenftein felbt war ed, der fein Getreide verkaufen, den 
Erlös nebft dem Ertrag anderer Gefälle fih nad Böhmen 
übermaden ließ.” „Auf Tilly's Klage vom 9. Jan., werde 
nit eilfertig Proviant herbeigeichafft, fo fei es um die Faifers 
lihe Soldateska gefhehen, wurde nad einundvierzig Tagen bie 
Antwort ertheilt: er (MWallenftein) babe deßhalb nah Schlefien 
und an die böhmifhen Stände gefchrieben, fei aber überzeugt, 
dag Tilly's Feldherrntalent allen Beforgniffen abbelfen werde.“ 





Getreideverkäufe der Vorrath Des Lander 
unmoglih war, den nöthigen Bedarf au 
gegen Tilly, der diefe Unfreundlichfeit nı 
ſchuldet hatte, fo blieb Wallenſtein gegı 
Bayern, ungeachtet aller von dieſer S 
mähungen, mverföhnlid. „Damit trit 
Selten in des Herzogs Eharafter und Bar 
Der von dem Hrn. Berfafler eröffnete 8 
welche — ſelbſt am Faiferlihen Hofe — ı 
nnng vom Kurfürften mögen veranlaßt ha 
zoͤſiſchen, feit Heinrich IV. nnausgefekt I 
zur Schwaͤchung des Hauſes Haböburg al 
man nicht bloß die unfatholifchen Reihefä 
alle dem Schwedenkoͤnig in die Arme gewe 
anch die karholifchen durch einen mit den t 
fenden Neutralitätövertrag vom Kaiſer 
Aber der Kurfürft Marimilian entfagte 
Reutralität. Während nun diefe von Ric 
fepten limtriebe im Gange waren, mod 
Wallenſteins gegen den Kurjürften, ale ı 
gegen den Kaifer Parteinehmenven, einiger 
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anfangs abgewendete Gefahr wirflih heranrüdte, immer nur 
zu Verſprechungen, ohne jede Erfüllung. „Wie viele dringlichen 
Mahnungen täglich einliefen, MWallenftein rührte fih nicht.“ 
Eo fam es zu dem Tag bei Rain (fo, nicht Rein ift zu ſchrei⸗ 
ben), der Tilly's Leben durch die ſchwere Verwundung, am 
welcher er wenige Tage darnach ftarb, ein Ziel febte und dem 
Zug der Schweden gegen Bayern freien Raum gab. „Wallens 
ftein war fein Feldherr, der durch Fühne Unternehmungen fich 
Ruhm erfämpfen wollte Uebermadt follte ihm den Erfolg 
verfihern, außerdem der Kurjürft von Bayern empfinden, wie 
ec einft gegem ihn fih vergangen. Man fönnte ſich veraulaßt 
glauben, Wallenftein durch Vorausſetzung wichtigerer Plane, 
entfcheidenderer Audfichten zu entfhuldigen, hätte er nicht an⸗ 
derthalb Jahre fpäter ein ähnliches Verfahren gegen den Kur- 
fürften in noch empörenderer Weiſe fih erlaubt.” Rührend ift, 
wie Tilly nur ſechs Tage vor feinem Tod vie Einnahme von 
Augsburg felbft an Wallenftein berichtete und bat, den Mari 
mit feiner ganzen Streitmadht zu beeilen. Sein Tod wurde 
von Wallenftein und defjen Umgebung am wenigften bedauert. 

Die eigentlihen Kriegsthaten Wallenfteins im 3. 1632 
find vom firategifhen Standpunfte aud nicht zu tadeln. ‘Der 
Tag bei der Alten Beite war ein entichievened Miplingen der 
fhwebiichen Beftrebungen, und der Verluſt der Schlacht bei Lü- 
sen wurde durch. den Tod des Schwerenfönigd aufgewogen. 
Dabei aber bewied er gegen Marimilian von Bayern dieſelbe 
Seindfeligfeit wie früher. Der Kurfürft hatte Regensburg be= 
fest und gehofft, Wallenftein werde ihm zu Hülfe ziehen, aber 
„Bayern blieb ohne den mindeften Rettungsverſuch feinem her⸗ 
ben 2008 preisgegeben“. Allerdings zog der Friedländer gegen 
Prag, um die Sachſen, was wenig Mühe erjorderte, aus die 
fer Stadt und überhaupt and Böhmen zu vertreiben, und „ver 
rafche Erfolg dieſes erften Feldzugs befeftigte ihn weientlich in 
der Gunſt des Kaiſers“. Unterdeſſen bemädhtigte fih Guſtav 
Adolph faft des ganzen bayerifchen Landes, Wallenitein gab 
fogar Aldringen den Befehl, mit feinen bei Ingolftabt liegen» 


nv wer ronne er entbebren. Erſt 

gungen veranlaßten im Juni 1632 eine 

liand und jeiner Bayern mit Wallenftein 

vorwaͤrts zog und wit dem Kurfürſten 

&6 galt nun den .gemeinfamen Zug geg 
ger, weiche Stadt der König zum Mit 
anternehmungen auderfehen hatte. Das. 
dem Anfangs viel ſchwaͤcheren Feinde ni 
gehen, fondern ihm Zeit zu lafien, die ent 
berbeizuziehen, wurde allervinge getabelt, 

tigfeit auf irgend eine Weife entſchuldigt 

Augriff auf das fefte Lager des Könige u 
ber ſchwierig geweſen feyn, als ſich der a 
Alten Befte auswies. Und zu läugnen if 
ſteins Verfahren wenigftene den Erfolg f 
ſowohl der erlittene Berluft als auch die 
Abzug zwang. Wallenftein folgte ihm e 
und ald er fi gegen Sachſen wendete, : 
Bewegung gegen die Donau zu machen fi 
Kurfurſt in Forchheim wieder von Ballen 


zu eilen. Doc ſchieden fie nit in geipam 
durch den Anfall m wer. 
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geftellt.*° Dieſen Worten Hrn. v. Hurters darf man unbe⸗ 
denklich beiſtimmen. 

Indeſſen war die Lage des Kaiſers immerhin ſchlimm ge⸗ 
nug. Das Heer war ſo gelichtet, daß Wallenſtein ſelbſt am 
7. März 1633 an den Kaiſer ſchrieb, es muͤſſe gleichſam neu 
hergeſtellt werden. Von Wien aus gab man ſich nun alle Mühe, 
die nöthigen Geldmittel aufzubringen, aber auch dieſes blieb 
eine höchſt ſchwierige Aufgabe. Zugleich hatte der Kanzler 
Oxenſtjerna, der nach Guſtav Adolphs Tod die oberſte Leitung 
überkommen hatte, nicht dieſelbe Bedenklichkeit wie der Koͤnig 
ſie gehabt hatte, ſich den Franzoſen, zur Förderung ihrer alten, 
dem Hauſe Habsburg feindſeligen Plane, ganz in die Arme zu 
werfen. Da zwiſchen dem Kanzler und dem Kurfuͤrſten von 
Sachſen Spannung eintrat, fo wurde Wallenftein zur Herſtel⸗ 
lung der kaiſerlichen Streitmacht Muße gegönnt. Dennoch 
blieb dieſe Muße faft unbenägt und Wallenftein faß, feit dem 
Rüdzug aus Sachſen, faft ein volled halbes Jahr in Prag, müßig 
und wenig zugänglid. Endlich im April fehidte er fih am, 
gegen Schlefien zu ziehen. Wahrſcheinlich ließ Wallenftein da⸗ 
mald aus eigener Machtvollkommenheit Friedensvorſchläge an 
den Kurfürften von Sachſen gelangen, die aber durch deſſen 
Unentfcloffenheit zu feinem Ende führten. Kaum dann am 
7. Juni vorgerüdt, ſchloß er einen Waffenftiliftand bis zum 
2. Juli. Diefer eigenmädjtige Stillftand, fowie die frühere 
Unthätigfeit, der vertrauliche Verkehr mit Arnim mußte Zweifel 
erweden, und felbft diejenigen Räthe, weldhe bisher in Wien 
für den Herzog geſprochen hatten, famen allmählig zu der 
Ueberzeugung, daß fein Verfahren dem Kaiſer und dem gemei- 
nem Wefen zum Nachtheil gereihe. Der Hofkriegsraths⸗Praͤ⸗ 
ſident Graf Schlid wurde daher nah Schlefien geſchickt, ven 
Stand ded Heeres zu erforfchen, fih mit Wallenftein zu bera- 
then und ihm zu eröffnen, es fei des Kaiſers erniter Wille, 
dem Hülfebegehren des Kurfürften von Bayern zu entſprechen. 
„Das Bedeutungsvollfte aber war der Auftrag an Schlid, im 
hoͤchſtem Geheim Gallas, Piccolomini und andere hohe Befehle- 


spe ver Sache, Die er verfechten | 

müſſen wir Die Antwort ſchuldig bleibe 

gemeine Mipbilligung und der Bilchof 
den bayerifchen Abgeordneten, follte bei 
Kaiſers Zufriedenheit ſich erklären, fe 
Mitteln entſchloſſen. Dennoch trat keine 
Herzog wies auf feine Vollmacht, Krie 
ſtillnand zu ſchließen, über Frieden zu 
dadurch den Kurfürſten von Sachſen 

gleicher Zeit aber ließ er dem ſchwediſo 
bieten, mit Kriegshuͤlfe deſſelben ſich 
erklaͤren.“ 

Hatten ſich ſomit ſtarke Wolken üben 
zufammengezogen, fo zertheilen fie fi ı 
Berhältnig zu feinem Oberherrn und beffe 
bald wie jrüher. Damals erhielt er die ai 
zuerſt für Friedland, dann für Eagan uı 
wegen Hochverrath der Beſit berfelben ı 
werden und die unterlafiene Lchendmuthug 
nach füh ziehen duͤrſe. Auch folle er, in 
licher ehelichen Leibederben, innerhalb ober, 
ſchlechts. einen lirhan - - 7 
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ſollte (S. 199, hier und auf der folgenden Seite iſt ſtatt 1633 
ein paarmal geſetzt 1632) wurde ihm ebenfalls angezeigt; der 
Herzog von Feria brach mit 10,000 M. 3. F. und 1500 3. Pf. 
am 22. Aug. 1633 von Mailand auf, zunädit als Stellvers 
treter des Injanten, aber mit einem Faiferlihen Patent, daß 
ec von feinem Andern ald von einem Prinzen des Haufes ab» 
hängen folle. Hier war Wallenfteind Eigendünfel in empfind- 
lichfter Weife getroffen. Er ftellte dem Kaifer vor, „nur Un⸗ 
verftand oder böfer Wille habe dazu rathen können; Ferias 
Eintreffen auf deutſchem Boden würde das beabfidhtigte Frie- 
benswerf hindern. Nicht nur die unfatholifhen, aud) die katho⸗ 
liihen Stände würden durch das Heranziehen der Spanier in 
die äußerſte Deiperation gebracht.“ Indeſſen konnte er das 
einmal in's Werk Gefegte nicht hindern, Aldringen vereinigte 
ſich im Sept. 1633 mit Feria und beide Feldherrn beriethen 
fi} wegen einer gemeinichaftlidhen Operation, die zunächſt Brei⸗ 
fach betreffen follte. Aldringen wurde zum Marfchall über die 
Spanier befliimmt, was ihm, obgleich e& der Kaifer begehrte, 
Wallenftein erft nach wiederholter Weigerung geitattete, und 
nur auf fo lange, ald er bei Feria ftehe. Die Spanier fuchten 
übrigend erſt in Schwaben, dann in Bayern Winterquartiere 
zu gewinnen, und Feria felbft ftarb am 11. Februar 1634 zu 
Münden, noch ehe der Iufant beim Heere eingetroffen war. 
Die Unthätigfeit Wallenfteind während diefer Zeit, indem kleine 
Streijzüge, Wegnahme von Lebensmitteln, Ueberfälle Fleiner 
Städte eigentlich Alles find was zu berichten wäre, wird aller» 
dings auch durch eine Seuche entihuldigt, die im ganzen Lande 
herrſchte und im faiferliden Lager 8000 M. wegraffte. Erft 
mit Anfang Dftober begann er wieder vorzurüden. Mit leichter 
Mühe beprängte jeine Uebermadht die nur 5000 M. ftarfen 
Schweden unter Graf Thurn bei Steinau fo, daß fich dieſer 
ohne Schweriftreih ergab, und nun das ganze Odergebiet bis 
an die Spree hin von den Kaiferlihen befegt wurde. 

Dad achte Bud (S. 209 his 248) läßt nun wohl den 
Grund der Zögerung Wallenfteins erkennen, aber keineswegs 
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zu feiner Ehre. Schon vor der Schlacht von Lügen war es 
dem Sachſen Arnim Far gewordeu, „der Herzog möchte ſich 
freilich niht an dem Ruhm erfättigen, dad römiſche Reid wien 
der zum Frieden gebracht zu haben, fondern dad Berlangen in 
fi) tragen, durch Erweiterung des Landes oder Erhöhung des 
Standes feinen Nachfommen ein Reale Andenken zu binterlaffen.“ 
Alle gelegentlih ausgeſprochenen Wünſche eined allgemeinen 
Friedens und der Vertreibung der Fremden vom deutſchen Bo⸗ 
den, mögen fie auch ernſtlich gemeint gewefen feyn, waren doch 
nur dem Verlangen nad der Krone Böhmens und nah Rache 
an feinen Feinden untergeordnet, und um diefed zu befriedigen, 
ging er ungeſcheut mit den Beinden des Kaiſers und des Reichs 
bochverrätherifhe Interhbandlungen ein. Noch vor dem Auf. 
bruh nad Schlefien ließ er in Folge anderer Beſprechungen 
dem Kanzler die Anzeige zugeben: fobald ihm derſelbe Schub 
gegen feine Feinde zufage, fei fein Vorhaben, Böhmens fi zu 
bemädtigen, reif. Wie jehr auch Hr. von Hurter geneigt ift, 
viele Schritte Wullenfteind, z. B. die Freilaffung Taupa- 
dels u. f. w. als unverfänglich zu bezeichnen, fo bleiben doch 
immer noch „eine Menge ungmweideutiger Beweiſe feiner gegen 
die Gleihgültigfeit, womit er die Kaiferlihen behandelte, aufs 
fallend abſtechenden Begünftigung der Fremden. „Unverkennbar 
betrat Wallenftein Schleſien nicht in der Abficht duch Kriegs- 
Unternehmungen eine entſcheidende Wendung bervorzubringen, 
mehr in derjenigen, durch Alnterhandlungen die eigenen Zwecke 
zu fördern, wohl aud, wenn es ſich fügen würde, die Herftellung 
des Friedens einzuleiten.” Es macht einen widerlichen Eindrud, 
die fortwäbrenden Unredlichkeiten des Mannes zu verfolgen. 
Die Ehweden fingen an, ihn als einen Verbündeten zu be 
traten, ein Schreiben Orenftjernas lief am 18. Juni ein des 
Inhalts, trachte der Herzog nad der Krone Böhmens, fo werde 
er ihn um fo bereitwilliger dabei unterftügen, als ihm nicht 
unbekannt fei, daß fein verftorbener König den gleichen Vorſat 
gehabt habe. Dieſes Schreiben verjeßte den Herzog in große 
Frende, dennoch aber äußerte er: die Sache fei nicht völlig reif. 
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Ohne Zweifel ift Trzka's Wort: der Herzog laffe ſich zu ſehr 
durch die Ausfprüche feines Ajtrologen beſtimmen, vollfommen 
wahr, und jeine Neigungen und Abneigungen, die fortwähren⸗ 
den Echwanfungen und Unſchlüſſigkeiten, obgleih mit vorherrs 
fhender Richtung zur Kaiſerfeindſchaft, würven, hätte man von 
biefen altrologifhen Geheimniſſen Kenntniß, eine wefentliche 
Aufflärung daraus empfangen. Eben deßhalb Fonnte aber 
DOrenftjerna fein rechtes Vertrauen zu dem Herzog faſſen. In 
einer weitern Zuſammenkunft nah Ablauf des Stillſtands vom 
2. Juli verfiherte Wallenjtein, „er beabfichtige nichts anderes 
ald Heritellung der Ruhe im Reih, Entſchädigung für Med« 
lenburg in der untern Pfalz (fo, oder „mit“ ift vermuthlich zu 
leſen flatt: und der 2c.), zugleih Räumung Breslaus, der 
Fürftenthümer Großglogau und Schweidnig. Schied man aud, 
da dieſe letztern Punkte den Gegnern nicht genehm waren, in 
Zwilt und brachen die Beindfeligfeiten fogleih wieder aus, fo 
gab doch Wallenftein den Gedanken an eine Erneuerung bes 
Stillſtands nicht auf und er fam aud wirklich auf vier Wochen, 
bauptfählih zu Gunften der Sachſen, zu Stande (225). Der 
Friedendentwurf aber ward zu nichte und namentlich fcheint 
Arnim die Kurfürften von Sachſen und von Brandenburg gegen 
die unreblichen ‘Pläne ded Herzogs eingenommen zu haben. 
Deßhalb faßte auch Wallenftein gegen ihn, feinen frübern 
Freund, bittern Haß umd bezeichnete ihn noch am 2. Febr. 1634 
in einem Briefe an Oxenſtjerna ald den gebäfligften Feiud der 
Krone Schweren. Die offenfundige Perfivie Wallenjteind vers 
anlaßte den Barvinal Ridelieu, den Marquis von Beuquieres 
nah Deutichland und zwar befonderd an Wallenftein abzur 
ſchicken, wicht aber, um ihm die böhmifche Krone in Ausficht 
zu fiellen, da diefe fihon läugft vom Herzog felbit in’d Auge 
gefaßt war. Ob Kinsky, Trzka's Schwager, an den fih Feu⸗ 
quiered zuerſt wendete, die an den franzöfifchen Hof geftellten 
ſechs Fragen formulirt hat, dürfte allerdings zu bezweifeln feyn, 
aber nicht weil fie ihrem Inhalt nad nur von einem Militär, 
einem General ausgegangen feyn müßten, fondern weil, nad 
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Allem, Kinsfy nur das Organ, dad Werkzeug war, deſſen ſich 
der Herzog bediente, und er die Aufftellung folder wichtigen 
Fragen wohl nicht einem Subalternen, wie Kinsky war, ans 
beimgegeben haben dürfte. Daß die daran gefnäpiten Verhand⸗ 
lungen Richelien’6 mit dem Herzog, wozu ein beionderer Ges 
fandter, der Baron Du Hamel, an ihn abgeordnet wurde, ihn 
obne alle Frage zum Verräther und Rebellen jtempeln, iſt wohl 
fein Zweifel. Uebrigens faßte auch der Branzofe bald genug 
Mißtrauen gegen Wallenftein und gerieth noch im Auguft 1633 
zu voller Ueberzeugung von feinem unreblichen Charakter (les 
fourberies manilestes de Wealdstein.. Er brad daher den 
unmittelbaren Verkehr mit ihm wie mit Kinsky ab und erft 
fpäter wurde er duch Wallenflein felbjt wieder aufgenommen. 

Nebenber Läuft wieder eine ununterbrocdhene Reihe von 
gebäfligen Bladereien gegen den Kurfüriten von Bayern. Macht 
diejer Ten Vorſchlag, einen Kriegshaufen zu bilden, ftarf genug 
um dem vorwärts dringenden Bernhard die Epige zu bieten, 
und ijt er bereit, dad gefammte Layerijhe Volk in der Ober- 
Pfalz ſammt allem Geſchütz jener Heeredabtbeilung zuzuführen, 
fo wird ed von Wallenftein abgelehnt. Verſpricht der Herzog, 
auf die dringenden Klagen des Kurfüriten jcheinbar eingehend, 
Truppen zu dem in Bayern flehenden Aldringen ftoßen zu 
laſſen, jo findet er bald einen Grund nit Wort zu halten, 
oter Die Hülre nur ſcheinbar zu leiften. Schreibt der Kurfürft, 
wie der Feind Landsberg erjtürmt babe, Rain bedrobe, er, der 
Herzog möge Doch Tem Aldringen jo viel Spielraum gewähren, 
um dieſem Schlüfiel von Bayeru zu Hülfe zu fommen, fo läßt 
ſich Wallenſteins Zinn nicht erweichen, er aunvortet mit groß⸗ 
artigen Planen, durch Die, nach jeiner Meinung, ver Feind „ſei 
er anterd witzig“ jelbit von Bayern abziehen werte. Aber der 
Feind war nicht jo wigig, er blieb in Bayern und übte da⸗ 
ſelbſt jede Art von Gräuel. Wie feine Andrede, er müſſe vor 
Allem Schleñen befreien, eigentlih zu würdigen war, zeigt bie 
dort an ven Tag gelegte Thätigkeit. Fordert ihn der von 
feined Schwagers, des Kurfüriten, Klagen beftürmte Kaijer in 
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den achtungsvollſten Worten — „wolle er dem Kurfürften 
gratificiren, fo werde es S. M. zu gnädigftem Wohlwollen 
aufnehmen” — zur Hülfeleiftung auf, fo hat Wallenftein dafür 
eben fo wenig ein Ohr als für Aldringens Klage, er fei dem 
übeln Urtheile aller bayerifchen Rüthe bloßgeftellt. Dem General 
Holf unterfagte der Herzog das Ilnternehmen zu Gunften des 
Knrfürften. Durch zwei Monate liefen die Befehle ded Kaiſers, 
die MWünfche ded Kurfürften, die Befchiwerden Aldringens, der 
fogar fagen mußte, er werbe für einen Poltron (Feigling) ges 
halten, ununterbrochen fort. Bei Verabredung des Stillſtands 
am 8. Juni Außerte fi Wallenftein gegen Arnim: der Kurs 
fürft habe das Spiel angefangen, ihm werde er feine Hülfe 
leiften; er wollte, die Schweden hätten fein ganzed Land der⸗ 
maßen zu Grund gerichtet, daß Feine Henne und fein Hahn, 
ja fein einziger Menfh darin zu finden wäre 20. Als Queſten⸗ 
berg, Namens des Kaijerd, Wallenftein bemerkte, gern würde 
der Kaiſer Hülfe für Bayern fehen, verhallte dieſes Wort gleich 
allen bisherigen Anforderungen. Erinnerte der Kaifer Wallen- 
fein an fein Berfprechen, den Kurfürften nicht hülflos zu laflen 
und ging er felbjt Gallad um Hülfe an, fo ließ Wallenftein 
diefem die Lehre zufommen, um diejenigen die allezeit ihr eigene 
Intereſſe reclamiren, habe er ſich nicht zu fümmern; den Kaiſer 
befhwichtigte er mit ftrategifhen Gründen, den Kurfürften ver⸗ 
wies er auf feine Friedensunterhandlungen, an deren Erfolg er 
felbft bereitö zweifelt. Als gegen Eude 1633 der Kaifer, um 
das von den Schweden bedrohte Regensburg zu retten, einen 
Befehl zu dem Zwecke an Gallas ergeben ließ, gab Wallenftein 
diefem ven Befehl, die Grenze gegen Meißen zu deden. Die 
Folge davon war, daß nah zmölftägiger Belagerung Regend- 
burg fih ergab und Herzog Bernhard am 15. Nov. in bie 
Stadt einzog. Der Marih, den Wallenftein am 11. Nov. 
aus der Laufig angetreten hatte, war fo langfam, daß er erft 
am 27. Nov. in Pilſen eintraf, und der Verdacht, er fei fo 
langfam marſchirt, weil er zum Entfag feine Luft gehabt, war 
fehr natürlih, obgleich bei Damals vorgerüdter Jahreszeit und 


Je eye un rar ALLEN IE We IV k 
Neumarkt in Böhmen und am m Te. 


Diefer Rückmarſch fiel dem Kalle 
allgemach zu Ende ging, ſehr „beichwer 
biliehn Handbillet vom 9. Dec. mit ven 
Aeine ehbliche Reſolution, bei der ich ge 
den Grafen Trautinaunedorf erklaͤren 
höchſte Wille, daß er mit der Armee' 
Herzog von Weimar entgegenziehe, obei 
fam qualiflcirten und tangliden Capo, b 
fel, übergeben werde. Diefen Befehl ge 
fa Pilfen fämmtlichen Befehlshabern zii 
legen. So trat diefe Berfammlung, we 
Mären befchloß, bei jehiger Jahreszeit 
Speer in Bewegung zu feßen, zuſamm 
eingeladen, Illow führte den Borfig, un! 
am’ verfaßte das Protokoll. In dieſe 9 
Baron Suys vom Kalfer gegebene Befkl 
zuerſt duch Wallenſteins Mittbeilung 
Dberſten vom 15. Der. rüdgängig gemk 
U, in beſchraͤnkter Weiſe erlaubt wir! 
den Marſch am die Donau für eine hi 
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gebührender Schuldigkeit erinnern“, und „ſofern ſeinem Willen 
nicht Genuͤge geleiſtet werde, ſolle der Feldherr ein auderes 
qualificirtes Capo (an Suys ſtatt) ernennen, welches kaiſerliche 
Befehle mit mehr Discretion zu obſerviren und denſelben ges 
nügend nachzuleben wiſſen werde, damit Wir nicht etwa auf 
dergleichen weitere Begebenheiten gedrungen werben, Unſere 
Eaiferlihen Befchle anderer Geftalt zu manteniren, und ders 
gleihen Demonftrationen fürzunehmen, daran andere Offiziere 
fih zu fpiegeln und ein Exempel zu nehmen haben“ (S. 290), 
Defienungeadhtet wußte Wallenftein doc immer Ausflüchte zu 
erfinnen, wobei er noch für Anordnungen, die den Faiferlichen 
Befehlen gerade entgegen liefen, Vertrauen begehrte. Aber troß 
alle dem war, oder ſchien, feine Stellung gegenüber dem Kaifer 
noch im Anfang des J. 1634 unverändert. Er bemühte fi 
Böhmen ald höchſt bedroht darzuftellen, weßhalb das Kriegsvolf 
dort vereinigt bleiben müfle, und ald ver Kaiſer noch am 
28. Ian. 1634 ihn aufforderte, Befehl zur Unterſtützung des 
Kurfürften von Bayern zu geben, erging von Pilfen am 31. Jan. 
die damit in geradem Widerſpruch ftehende Antwort: in gegen⸗ 
wärtiger Jahreszeit fei von dem Feind nichts zu befahren. 
Gleichzeitig bemächtigte fi der Pfalzgraf von Birkenfeld in der 
Dberpialz eined Ortes nah dem andern. In dieſer hartnädigen 
Widerfeplichfeit gegen des Kaiferd Willen bebarrte der Fried⸗ 
länder bis zuletzt; noch am 17. Febr. erinnerte er Piccolomini, 
fi) nicht beigeben zu laffen, daß er feiner Vorfchrift zuwider 
fi) nach Bayern begebe. Aldringen, der wegen feiner Geneigt- 
beit dem Kurfürften zu helfen, feine Gunft verloren hatte, em⸗ 
pfand dieß durch ded Herzogs Berfügung, daß er mit feinem - 
abgematteten Kriegövolf in dem ganz erfchöpften Bayern Winter» 
Duartier halten follte. Aus Enträftung darüber wollte Aldringen 
feine Entlafjung nehmen. Es gehört zur Charakteriſtik Wallen- 
fleind , daß er die Mipliebigfeit des Anführerd die Soldaten 
deſſelben enigelten ließ. 

Die im zehnten Bub (S. 297 bis 335) gegebene Dar⸗ 
ſtellung Wallenfteind als Herm ausgedehnter Gebiete gewährt 


Generalcapo jebr einträglih, indem er ! 
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‚meie, ein fo eminented Talent, wie es 1 
Großen und bei Rapoleon I, welche ebeı 
ein Auge hatten wie für das Größte, 
dem prachtvollen Hofflaate, mit dem er 
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‚haltung ded Herzogs fliegen. Friedland⸗ 
erſter größerer Befig, ergaben eine Einuahı 
gegen eine Ausgabe von 337,018 fl. Ein 
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arme Mann feine Nothdurft nm ein Leidenliches haben könne“. 
Even folhe Verordnungen beftanden auch bezüglich des Brodes 
und anderer Lebensmittel. Bodenkultur, Waidwerk, Bergbau, 
Mühlen, Gerbereien 20. wurden von ihm auf gleiche Weile be» 
achtet, und über die Leiftungen feiner Diener wachte er jo, daß 
„man ihn wohl allen Obern und Hochgeftellten als Epiegel 
entgegen halten möchte“. Wie er Gitſchin zu einem pracht⸗ 
vollen Yürftenfig zu erheben bemüht war, ift in Spuren noch 
jegt wahrzunehmen. Aud andere Städte, Reichenberg, Groß⸗ 
Glogau, Sagan, wurden von ibm bedacht und ihren Bedürf- 
nifien abgeholfen. „Er mar unatläffig mit Allem befchäftigt, 
was ſowohl ihm ald Oberherrn ald zugleih den Unterthanen 
zum Ruten gereichen konnte”. ine zum Schluffe diefed Ab» 
ſchnittes über ded Herzogs Verhalten gegen vie Geiftlichfeit 
gegebene Zufammenftellung dürfte allerdings zu dem Refultate 
führen, daß die ihm zur Laft gelegte Kirchenjeindlichkeit ohne 
Begründung it, und daß er weder als ein Indifferenter oder 
gar Widerſacher der Kirche im Allgemeinen, noch auch ale ein 
Gegner der geiftlihen Genoflenfhyaften, weder der andern Or⸗ 
den noch der Jeſuiten indbefondere angefehen werden darf. 
Gegen den vom Hrn. Verfaſſer im Anfang des eilften 
Buches gemachten Unterſchied zwifchen Verrat) und Empörung, 
den wir im Ganzen anerkennen, wenden wir ein, daß die Stel 
Iung Wallenfteind als eines Dienerd und Unterthans ihn zwar 
jederzeit ald Hocverräther wird erfcheinen laſſen, wie etwa 
auch Karl von Bourbon gegenüber Franz I. fo bezeichnet werr 
den muß, aber ald Empörer, womit eine gewifle Berechtigung, 
wie fie etwa bei den Griechen gegenüber den Türken vorhans 
den feyn kann, ſcheint er nicht zu qualificiren. Wallenfteind 
Anfall vom Kaifer war ein Treubruh ganz gemeiner Art, 
wenn auch in großartigftem Maße, und er fiheint mit größerm 
Rechte den verächtlihen Namen eined Verrätherd zu verpienen, 
als den eined Empoͤrers over Rebellen. Es iſt Nachſicht des 
Hm. Berfaflers, die Bemühungen des Herzog6, den Kurfürften 
von Sachſen wieder für den Kaifer zu gewinnen, als eine 





202 Hurier's Wallenſtein. 


Folge des Vertrags vom 13. April 1632 zu betrachten, durch 
den er dem Kaifer im Arbeitözimmer eben fo wie durch den 
Kampf auf der Wahlftatt zu dienen verpflichtet und berechtigt 
gewefen fei. Dagegen fpriht, daß er bei allen Feinden des 
Kaiferd, weil man erkannte, daß er nur feinen eigenen Vortheil 
im Auge babe, kein Vertrauen gewann. Eeine Abfiht, die 
Krone Böhmens au fih zu bringen, ift zu beftimmt nachge⸗ 
wiefen, um daran zweifeln zu können. Nächſt ihm war das 
Haus Trzka, namentlih die alte Gräfin Maria Magdalena, 
geborne Kreiin von Lobfowig, geftorben im Mai 1633, die 
Haupttriebfeder diejed Strebend. Bon den Eöhnen war der 
ältere, Adam Erdmann, Wallenfteind Schwager und Vertrauter, 
ein jüngerer Sohn Wilhelm hielt fih von der Verſchwörung 
fern. Anzeigen über verrätberifhe im Haufe der Trzkas ges 
fallene Reden, die von glaubwürdiger Seite ſchon gegen Eude 
1633 dem Kaifer zufamen, vermochten denſelben dennoch nicht, 
gegen Wallenftein Verdacht zu begen. Erſt die fortwährenden 
Weigerungen, den Eaiferlihen Befeblen fi zu fügen, nebſt den 
von Marimilian von Bayern erhobenen Beſchwerden, vermoch⸗ 
ten noch vor Ablauf des J. 1633 den Kaifer zu dem „Vorſatz, 
pen Herzog der Befehlshaberſtelle zu entlafien, vorher jedoch der 
vornehmften Generale fi fo zu verfihern, daß fie demfelben 
fein Gehör zu geben, den Gehorſam gegen ihn (den Kaifer) 
zu bewahren, biebei auch Offiziere, Reiter und Knechte zu er⸗ 
balten bereit wären.“ Doch fonnte der bayeriiche Geſandte 
Richel noh am 9. Januar dem Kurfürften berichten, mit des 
Friedländers Cafiation ftebe es ſchlecht, fühl und mißlih. Eine 
eigentlich fpanifche Partei gab ed nicht am Hofe, wohl aber 
war der König von Epanien, ber beveutende Hüljögelder 
3—400,000 fl. dem SKaifer zufommen ließ, berechtigt, fih um 
den Gang der Dinge in Deutfchland zu befümmern. Der fpa- 
nifche Gefandte Don Onnate ließ daher, wenn nicht ein durchs 
greifender Entfhluß gefaßt werden follte, inftellung ber 
Hüljsgelver duchbliden. Aber Alle was geichab, war die 
Sendung des Paters Duiroga, um den Herzog geneigt 
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zu machen, 6000 M. dem Cardinal Infanten zur Begleitung 
zu geben und ihn zu freiwilligem Rücktritt zu bewegen. 

Wallenſtein wußte durch ſeine Freunde und Spione, daß 
in Wien fein Anſehen zu wanken anfing. Gegen Ende 1633 
(ud er Kinsky zu fihb und dieſer theilte am 1. Iannar 1634 
dem Franzoſen Benquiercd mit, er babe die bewußte fürftliche 
Perfon zur Annahme der von ihm vorgefchlagenen Artifel bes 
wogen. Man fpradh bereitö von Anfertigung der Krone. „Daß 
die böhmifche Krone für den Kaifer geflüchtet worden, fei dem 
Herzog gleidhgültig, fagte Kindfy, Gold und Evelfteine zu einer 
neuen befiße er genugfam. Ohne Verzug werbe er gegen beit 
Kaifer anfbrehen, venfelben verfolgen, wohin immer es fei, 
ſelbſt bis in die Pforten der Hölle“. Wallenftein felbit bes 
gann bereits zu walten, ald hätte er feinen Kaiſer mehr Aber 
ih. Wie er mit Illow früher das falſche Spiel wirflih ges 
trieben hatte, dad Schiller ihn gegen Buttler treiben läßt, um 
ihn ganz gegen den Sailer zu flimmen, fo fuchte er au tor 
lano für fih zu gewinnen. 

Unter diefen IImftänden ging die befannte Zuſammenkunft 
aller höhern Offiziere am 11. Januar 1634 zu Pilſen vor ſich. 
Das Nähere derſelben iſt bekannt genng. Die Zahl der Un⸗ 
terſchriebenen wird auf 42 angegeben. „Dieſe Verhandluug 
mit den Oberſten darf wohl der erſte entſcheidende Schritt zu 
ernſtlicher Vollführnng von Wallenſteins Abſicht genannt wer⸗ 
den.” Weil in dem wüuſten Tumult, der auf das Uuterſchrei⸗ 
ben der Erflärung gefolgt war, Einige doc die Beſonnenheit 
gehabt hatten, das Weglaffen der auf ven Dienft ded Kaifere 
beziglichen Worte zu rügen, glaubte Wallenftein es gerathen, 
des andern Tages (13. Bebr.) die ganze Berfammlung vor fein 
Bett — er lag am Podagra darnieder — fommen zu lafien, 
ihnen zu erflären, er babe allerdings zurücktreten wollen, babe 
ſich aber feit geftern anders entfchloffen, weil die meiſten von 
ihnen auf feinen eigenen Eredit gehandelt, er wolle nun au 
dem Werk noch cinige Zeit Theil nehmen, auch um den Fries 
den herbeizuführen, und verfpreche ihnen für ihre Guthaben ein» 
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zuſtehen. Uebrigens wolle er den freien Willen der Einzelnen 
nicht binden und keinen zu einem Schritt gegen den gemeinſa⸗ 
men Oberherrn verpflichten. Auf dieſes unterzeichneten fämmt- 
liche Oberſten noch einmal und zwar in drei Exemplaren. Hier 
trat Illow als bejonderd thätig auf, er darf auch mehr noch 
als Trzka Wallenfteind rechte Hand genannt werden und er 
war cd, der mit feiner Feder die meiften von feinen Verord⸗ 
nungen und Befehlen formulirte. 

Gallas, Aldringen, Colloredo und ihre Oberften hatten 
der Pilfener Zufammenkunft nicht beigewohnt und man mag 
wohl ihre folgenreihe Bedeutung geahnt haben. Der Kaijer 
fheint noh am 14. Januar, ungeachtet der vom Grajen Traut- 
mansdorf am 9. Januar gemachten Eröffnungen, an Wallen- 
fteind Irene geglaubt zu haben. Erſt durch die toöfanijchen 
Prinzen, die fih des Faſchings wegen in Prag aufbielten, fam 
fihere Nachricht über die Borjälle in Bilfen an den Kaifer. 
Nun drang der fpanifche Gefandte Onnate, der bayerifche Abge⸗ 
ordnete Michel und die Faiferlihen Räthe auf einen entfcheiden« 
den Echritt und diefer war eine vom 24. Januar datirte Kund⸗ 
madhung an die Armee, worin Ferdinand Befehlshaber, Offi⸗ 
ziere und Soldaten des Gehorſams gegen ihren biöberigen 
Feldhauptmann entband, fie an Graf Gallas wied, allen für 
dad am 11. Januar Geichehene, ausgenommen den General 
und zwei andere Perfonen (Irzka und Slow), Berzeihung ver- 
fprah und für treue Dienfte Danfbarfeit, fo weit ed nur er» 
ſchwinglich, zufiherte. Doch wurden ausgefertigte Exemplare 
nur an Gallad, und nur für den Außerften Notbfall, übergeben. 
Schon am 25. Januar ließ aber der Kaifer dem Aldringen 
den Befehl zugeben, falls Friedland ihn zu perfönlihem Er⸗ 
fheinen auffordere, nicht zu gehorchen. Die Einladung kam 
wirklih, Aldringen entfchulbigte ſich. 

Die Ausführung ded Patents, die felbftverftändlich mit 
großen Bebenflichfeiten verbunden war, ftellte der Kaiſer ganz 
dem Ermeſſen des Grafen Gallad anheim. Die Möglicpfeit 
einer Auegleihung war noch vorbehalten, und ver brieflidhe 
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Verkehr des Kaiferd mit dem Herzog dauerte noch volle drei 
Wochen fort und hörte erft zwei Tage vor der Berfündigung 
des Patents auf (S. 376). Das legte kaiſerliche Schreiben 
ift vom 14. Februar, worauf noch am 15. Februar ein Bericht 
Wallenfteind über den Kriegdzuftand im Reiche folgt. Hierauf 
bat der Berfehr ein Ende. 

Gallas zögerte volle drei Wochen, bis er mit dem Patent 
hervortrat, theils wegen der aus der Anhänglichkeit der Truppen 
an Wallenſteins Perſon zu befürchtenden Gefahren, theils aus 
eigener Rückſicht und dankbarer Verpflichtung, auch noch nicht 
vollſtändiger Ueberzeugung von ſeinem Verrath, theils wegen 
der Geldnoth. Er war noch vom 25. Januar bis 12. Februar 
in Pilſen. Auch Piccolomini war fein perſoͤnlicher Gegner 
Wallenſteins. Er hoffte eine Einnesänderuug deſſelben, da er 
ihn beffer durchſchaute, ald der Herzog glaubte. Aldringen end⸗ 
li, durch lange Jahre ebenfalld an Wallenſtein gefettet, konnte 
fih aud nur allmählig an den Gedanken gewöhnen, daß diefer 
ein Berräther fei. Gerade diefe Männer, die feit langer Zeit 
und am engften mit ihm verbunden waren, traten am erften 
und durcdhgreifendften gegen ibn auf, was, bei ihrer anerkann⸗ 
ten Ehrenhaftigfeit, gegen ibn felbit am ftärfften fpricht. Der 
Vollführung des in Gallas Hand gelegten Auftrags ſah ber 
Kaifer mit gefpannter Erwartung entgegen ; Piccolomini äußerte 
fi) bereitö brieflih gegen Aldringen, man 'mäffe fi) Friedlands 
und feiner Aubänger verfihern, und ald der Kaifer die am 
12. Februar begehrte Einlagerung von ſechs Yußregimentern 
von den öſterreichiſchen Ständen erlangt hatte, dankte er ihnen 
am 25. Februar, indem er „der jüngft ausgebrochenen fried« 
laͤndiſchen Confpiration“ gedachte. Damald war freilid au 
derfelben nicht mehr zu zweifeln. 

Da Gallas und Aldringen erfahren hatten, daß am 16. Yes 
bruar die Sache in Pilfen ausbrechen folle, machten fie Tage 
vorher das Faiferlihe Patent bekannt, wahrſcheinlich zunächſt 
nur an die Oberſten. Alle hätten fortan nur dem Grafen 
Gallas, nicht dem Herzog von Friedland, Gehorſam zu leiſten 
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(zwoͤlftes Buch S. 392 bis 418). Zugleih wurden militä- 
riſche Mafregelu genommen, um fi der Truppen zu verfihern, 
wichtige Päfle zu befegen, beargivohnte Perfonen zu entjernen, 
arglofe zu warnen, und Anflalten getroffen zur Einſchließung 
derer in Pilſen. Aldringen war felbit nah Wien geeilt und 
nun erließ auch ver Kaijer, ungeachtet einiger abmahnenden und 
dem Herzog günftigen Etimmen am 18. Februar an alle Offi- 
ziere den erneuerten Befehl, Friedland, Slow, Trzka nicht 
mehr zu geboren, fondern fih an Gallas, Alpringen, Piccos 
lomini u. |. w. zu balten. Auch wurde in dieſem zweiten 
Patent nicht mehr wie in dem erften von einer Verfammlung, 
fondern von einer „gefährlichen und weitausfehrnden Confpis 
ration“ geſprochen. Hieran reibten fih andere mit Umficht 
und Befonnenheit in demjelben Einn weiter gehende Maßregeln. 
Mittlerweile blieb auch Wallenftein nicht unthätig, er hatte 
fhon im Herbit 1633 Befehl gegeben, in Gitſchin 100,000 
Dufaten zu prägen, allen aus Böhmen Bertriebenen wurde in 
Glogau Sicherheit des Aufenthalts verſprochen, Geldmittel 
wurden aus Amtskaſſen und auf andere Weiſe beſchafft. Er 
knüpfte wieder mit Oxenſtjerna an, der jedoch, bevor nicht 
Wallenftein offenkundig abgefallen fei, feinen durch Bubna an 
ihn gebrachten Worten zu glauben fih nicht veranlaßt fand. 
Auch mit Feuquieres band man wieder an, der au, in dem 
Wahue, die meilten Offiziere wären für den Herzog, Unter 
ſtützung verhieß. In Pilfen war aud der Herzog Franz 
Albrecht von Sachſen Lauenburg, feit Guftav Adolphs Tod in 
Eurfächfifchem Dienft, eingetroffen, angeblih zu Unterhandlungen 
von Seite Brandenburgs und Sachſens, und ed ift in der That 
merkwürdig, daß Wallenftein noch am 20. Januar durch Traut- 
mansdorf den Kaifer bitten ließ, zu diefen Verhandlungen kai⸗ 
ferlihe Räthe zu ſchickken. Anch Fam wirklich ein Faiferlicher 
Rath, aber werer Arnim nod Schwarzenberg (diefer von Bran⸗ 
denburg) ftellten fi ein. Hr. v. Hurter glaubt die Frage, ob es 
Wallenitein mit dieſen Friedensverhandlungen Ernſt geweien 
fei, bejahen zu können, er habe ven Frieden gewollt, aber nach 
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feinem Sinn hätte er geſchloſſen werden muͤſſen, d. h. gegen 
die Zufiherung der böhmischen Krone. Läßt fih aber annehr 
men, der Kaifer, fo friedliebend auch immer Ferdinand ſeyn 
mochte, würde fih und feinem Haufe diefen Beſitz entzogen ba- 
ben? Franz Albrecht blieb bid zum 18. Bebrnar, und er bins 
terließ drei verfiegelte Befehle an die fächfifhen Commandanten 
von Bredlau, Brieg und Oppeln, dem General Schaffgotich 
beizuftehen, demſelben, der fpäter wegen überwiefener Theilnahme 
an Wallenſteins Verrath hingerichtet wurde. Solche Schritte 
fallen ſchwerer ind Gewicht, als die nur zur leeren Ausfludt 
dienende Friedensbeſtrebung Auf den 9. Bebruar hatte Wallen- 
ftein eine neue Berfammlung der Befehlshaber veranftaltet, die 
aber durch das Ausbleiben Aldringends und das MWegreifen 
Gallas und Pircolominis vereitelt wurde; nun berief er am 
19. die Oberften abermald an fein Bett, ftellte ihnen vor, wie 
ungerecht er befhuldigt und vom Hofe behandelt werde, und 
begehrte zu wiflen, weſſen er fich von ihnen verſehen dürfe. 
Eine neue Erklärung von unverfänglicer Art wurde vorgelegt 
and unterfchrieben, und der Herzog traf nun auch Anftalt, der 
böhmijchen Hauptitadt fih zu bemäcdtigen. Am 24. Februar 
foliten alle Regimenter auf dem Weißenberge bei Prag verſam⸗ 
melt feyn und durch die dafelbft liegenden trzkiſchen Regimenter 
glaubte man der Stadt fiher zu feyn. Allein das Fluge Zau⸗ 
dern ded Grafen Gallad uud die Thätigfeit Piccolominis ließ 
ed nicht zu diefem Aeußerſten fommen. Suys fonnte ſchon am 
22. Februar an Gallad berichten, in Prag ftehe Alles gut und 
felbft die Regimenter Trzkas waren nicht jo ſchwer in ihrer 
Treue zu befeftigen. Hiermit war der beabfichtigte Aufftand 
im Entftehen mißlungen und Deutfhland, wenn es auch noch 
lange Jahre die Wehen ded Krieges zu empfinden hatte, vor 
dem Unglück bewahrt, innerhalb feiner eigenen Marken ein uns 
ter franzöfifhem und ſchwediſchem Beiſtand errichteted Künig- 
reich feben zu müflen. 

Das Eaiferlihe Patent war, wie fhon erwähnt, von Gallas 
am 15. Yebruar einzelnen Befehlshabern mitgetheilt, am 18, 





208 Hurter's Wallenſteln. 


wurde es gedruckt und am 22. zu Prag unter Trommelſchlag 
verfündet. Gleichzeitig kam ein Exemplar nah Pilſen. Nur 
über drei Regimenter waltete Zweifel. Verhaftungen fanden 
ſtatt, doch dürften die meiſten wieder entlaſſen worden ſeyn. 
Gallas konnte dem Kaiſer anzeigen, er breche nach Pilſen auf 
und hoffe mit den Meineidigen bald fertig zu werden. Wäre 
bloß Verdacht vorgelegen, fo wäre durch den freiwilligen Rüds 
tritt vom Befehl eine Rettung vielleicht nicht unmöglich gewe⸗ 
fen; aber Wallenftein fühlte felbft, er fei zu weit gegangen, 
um auf Vertrauen rechnen zu dürfen. Am 23. Februar zug 
er von Piljen aus, Franf, in einer Eänfte getragen, mißmu- 
thig; fo traf er Abends 4 Uhr des 24. Februard in Eger ein. 
Wie nun durch Buttler, Gordon, Leßlie der Beſchluß gefaßt 
wurde, den Herzog und die andern gefährlichiten feiner Anhän- 
ger zu tödten, wozu noch die zufällige Gefangennehmung des 
Herzogs Kranz Albredht Fam, kann bier, weil bereitd befannt 
genug, im Allgemeinen angedeutet werben. Der Kaiſer ver 
ftattete MWallenfteind Berwandten, feinen Leihnam in der Stille, 
wo ed ihnen beliebe, zu beftatten, die Andern, Fatholifh und 
unfatholifh, follten in Eger begraben werden, nur der Ritt 
meifter Niemann, der gewünfdt hatte, feine Hände in dem 
Blut der Herren von Defterreih zu wafchen, follte unter dem 
Hochgericht verfcharrt werden, wobei Hr. v. Hurter die vom 
Unmuth abgedrungene Bemerfung beifügt: „beutiged Tags 
würde ein Antrag bejubelt werden, demfelben ein Denkmal zu 
fegen.” Leider haben ed die falfchen Propheten und Bolkd- 
aufflärer unferer Zeit fo weit gebracht, daß die Achten Begriffe 
von Recht und Unrecht faft verloren gegangen find. 

Die nächſten Bolgen der That (vierzehnted Buch, S. 444 
bis 455) konnten nur der kaiſerlichen Sache vortheilhaft ſeyn. 
Dap der Kaifer über die Rachricht ergriffen geweien, ift bei 
feinem in der Milde faft das Uebermaß erreihenden Charakter 
wohl glaublidh, daß er ſich aber jetzt erſt von dem beabfichtigten 
Verrath überzeugt haben fol, ift etwas befremdend. Die 
Freunde des Herzogs, Queſtenberg und St. Julien, verloren 
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ihre Stellen, auch Eggenberg zog ſich nach Graͤtz zurüd. Wenn 
Oxenſtjerna geſagt bat, in langer Zeit habe ihm feine Nach⸗ 
richt fo viel Befriedigung gewährt, wie die von Wallenfteind 
Ermordung, fo fpricht dieß eben fo für einen fittlih gefunden 
Geiſt, wie auch Ludwig's XI. Aeußerung: möchte alle Ver- 
räther ihres Oberheren dieſes Loos treffen! Richelieu rechnete 
nur um fo gewifler auf die Demüthigung Oeſterreichs, wollte 
aber von einer Verbindung mit Wallenftein nichts wiffen. An 
Solden, die ihn für unfchuldig bielten, fehlte ed auch damals 
nit. Treue Befehlshaber aber und anhaͤngliche Fürften prie= 
fen die That und beglückwünſchten den Kaiſer. Nur Schaff⸗ 
gotfh und Freiberger waren auch noch nah der That entfchlof« 
fen, in Wallenfteind Geift zu handeln. Die angeblich bei Wal- 
lenftein gefundenen oder von ihm erfonnenen Entwürfe einer 
neuen Bertheilung der Staaten find (S. 451 ff.) zu fabelhaft, 
um mit Grund ihm beigelegt werden zu fünnen, und erinnern 
an bie in neuerer Zeit and bei und zum Vorfchein gefommenen 
„Karten von Europa”. 

Die Urtbeile über die That von Eger werden ſich großen« 
theils darnach beftimmen laffen, ob vom Kaijer ein Befehl, 
Wallenfteind lebendig oder todt fih zu bemädhtigen, je ausge⸗ 
gangen fei. Ein folher kann aber in Feiner Weije nachgewie⸗ 
fen werben; bloß in Briefen Piccolomini's findet ſich diefer Ges 
danfe, jedoch nur als ihm felbft angehörig und nicht ald ein von 
dem Epanier Onnate überbrachter Faiferliher Beiehl. In der 
Prüfung fämmtliher zur Belaflung des Kuiferd gehörenden 
Angaben fommt Hr. v. Hurter zu dem Reſultat, daß er durch⸗ 
aus von dem Verdacht, den Bejehl, den Herzog erforderlichen 
Falles zu tödten, gegeben zu haben, freizufprechen fei, wiewohl 
man von K. Kerdinand, wenn er den Befehl, den Hochver⸗ 
räther mit möglihft wenigem Blutvergießen unſchädlich zu mas 
hen, wirklich gegeben hätte, ſchwerlich geringer denken würde. 
Auf jeden Hal find die nachherigen Confisfationen, die nicht 
bloß Trzka's und Anderer, fondern vor Allem Wallenjteind 
Güter trafen, ein Beweis, dag man die That in ihrem ganzen 
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Umfange adoptirte. Nicht bloß die Generale Gallas, Piccolo⸗ 
mini, Aldringen u. ſ. w. wurden belohnt, ſondern auch Butt⸗ 
ler, Gordon und die übrigen Theilnehmer der That. Buttler 
ſtarb jedoch ſchon am 26. Dezember 1634 zu Schorndorf. De⸗ 
veroux und die andern untergeordneten Gehülfen waren gleich 
nach der That mit einem Stück Geld abgefunden worden. Der 
Geſammtbetrag der zu Belohnungen verwendeten Anweiſuugen 
wurde auf 4 bis 5 Mill. Gulden angeſchlagen. 

Daran ſchloß ſich nun der Prozeß und die Verurtheilung 
der Schuldigen (ſechszehntes Buch S. 486 bis 507). Des Kai⸗ 
ſers von Milde beeinflußte Gerechtigkeitsliebe trat allerdings 
dabei in das hellſte Licht; die perſönlichen Diener des Herzogs, 
70 an der Zahl, waren zwar verhaftet, aber weil mit den ge= 
beimen Planen ihres Herrn ganz unbekannt, gleich wieder ent⸗ 
laſſen worden. Die Unterfuhung über die wirklich Betheilig- 
ten wurde durch eine eigene Commiſſion zu Regensburg geführt, 
wohin die bisher in Pilfen oder Wien verwahrten Gefangenen 
am 8. Februar 1635 gebracht wurden. Yeldmarfchalllieutenant 
Goötz wurde am 5. März 1635 zum Präfidenten dieſes Kriegs: 
gerichtd ernannt. Schaffgotſch, Mohr, Scherfenberg, Sparr, 
Loſy, Heimerle, fpäter auch der Herzog Julius Heiurih von 
Lauenburg wurden als Majeſtätsverbrecher angeflagt. Vou 
allen Angeklagten und auch ſchuldig Befundenen wurde nur 
Schaffgotſch an Leib und Leben gejtraft, die übrigen zu lebend» 
längliher oder auch fürzerer Gefangenſchaft verurtheilt. Noch 
vor Ablauf des Jahres 1635 erbielten Eparr und die drei 
Audern gegen einen Revers ihre Freibeit, Mohr, der in Mer- 
gentheim einer nenen Alnterfuhung unterftellt wurde, erft am 
17. März 1636. „Damit war dad ganze Walleniteinifdhe 
Beitreben ſpurlos verſhwunden Das Menſchengeſchlecht jener 
Zeit ſiechte nod nit an den Eiterbeulen geheimer Gefellichaf- 
ten, welche das mißlungene Verbrechen in ihren Schooß bergen, 
um ed bei vorbereiteter Gelegenheit je nah Bebürfniß wilder 
ober fchleihender von neuem beraudtreten zu lafien. Der Kaifer 
aber hatte den dringend geforberten Ernſt firengen Rechtsver⸗ 
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fahrens mit der großen Prärogative der Gnadenertheilung und 
der eigenen Neigung zum Verzeihen zu einigen gewußt.” 


Indem wir hiemit von dem verdienſtvollen Werfe Abſchied 
nehmen, finden wir und in der Weberzeugung von Wallenfteins 
Verrath nur aber- und abermals beftärft und beitätigt. Ein 
Hauptverdienft Hrn. v. Hurterd bleibt nicht nur die genaue 
Entwidiung der Schuld ded Hauptes felbft und feiner Gehülfen, 
jondern auch das forgfältige Bemühen, Alled aufzufuchen, wo⸗ 
durh eine Entfhuldigung bergeftellt werden Fünnte. indem 
man über die vielen Verfuhe, Alles zum Beten zu wenden, 
faft unmuthig werden möchte, muß man doch am Eude zugeben, 
daß gerade dieſe übergroße AUnparteilichfeit, indem fie dem Geg⸗ 
ner jede Hoffnung zu einer Ausflucht von vorneherein entzieht, 
das fihherfte Mittel war, dem Werfe feine überzeugende Kraft 
zu geben, die ed auf jeven Lefer, der es unbefangen zur Hund 
nimmt, bewähren wird. Wahrbeitöliebe ift immer die befte 
Diplomatie! 


14° 





X, 


Häßgele's Tyroler Selden*). 


Tyrol feiert in dieſem Jahre das Säcularfeſt ſeines halb⸗ 
taufendjäbrigen Zuſammenhangs mit dem Haufe Oeſterreich. 
"Bei diefem Anlaß haben wohl diejenigen, weldhe für das treue 
Verbleiben bei dem angeftammten Herriherhaufe ihr Blut ver- 
goffen haben, ein befondered Anrecht, in der Erinnerung mit- 
gefeiert zu werden, und fo ijt es ganz am ‘Blage, wenn gerade 
jest das Gedächtniß an die Volföhelden von 1809 wierer auf- 
gefrijcht wird. 

Dazu trägt das vorftehende Büchlein Fräftig bei. E86 
fhildert das Leben des legten Gefährten, Echreiberd und Ad⸗ 
jutanten von Andread Hofer, der die Kämpfe im Achenthal 
und am Berge Iſel mitmacte, ver mit dem geächteten Sand» 
wirth das Verſteck in der Alpenhütte theilte und aud dabei 
war, ale, wie das Volfslied fügt, „zu Mantun in Banden der 
treue Hofer lag“, und auf der Baftei dafelbft auf das eigene 
Herz Feuer commandirte, 


*) Andreas Hofers letzter Geführte. Bon J. M. Hägele. Freiburg, 
Herder 1862. 
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Durch diefe Verflehtung mit der Heldenepifove Tyrols 
gewinnt der an ſich fhon bewegte, wenn aud untergeordnete, 
Lebensgang ded alten „Döningers” ein erhöhtes Intereſſe. 
Dazu hat es der Verfaſſer verftanden, duch die naturwüchfige 
Friſche feines Vortrags das Bild mit einem lebendigen Barbenton 
zu verfeben. Nebenher ift daffelbe von Nuganwendungen und 
fortlaufenden Seitenbliden auf die Gegenwart begleitet, denen 
wenigftend das Salz nicht fehlt. Diefe geſunde Derbheit vere 
leipt der Erzählung, die augenſcheinlich auf verläffigen münds 
lihen Mittheilungen oder Aufzeihnungen beruht, einen volks⸗ 
mäßigen Pulsſchlag, und ald Fräftiges Volksbuch it ed denn 
auch dringend zu empfehlen. 

Der von den Gelhichtsfhreibern des Jahres 1809 bei⸗ 
läufig erwähnte Döninger, der Held vorliegender Erzählung, 
beißt mit feinem eigentlichen Namen Eajetan Sweth, und 
it von Geburt ein Steyermärfer, der Sohn eines praftifchen 
Arztes zu Graz. Er fann nicht von fih fagen, daß er ein 
Glückskind geweſen. Auf wunderlihen Wegen und durch eine 
harte Schule hindurch gerieth er aus feinen, fteyrifchen Bergen 
in’d Tyrolerland hinüber, für das er fo mwader zu ftreiten und 
fo ſchwer zu leiden beftimmt war. Schon ald Kind das Afchene 
brödel unter feinen Gefchwiftern, von einer Feifigen Mutter 
mißbandelt und gehaßt, wurde er frühzeitig aus dem Haufe 
entfernt und einem Wundarzte in die Lehre gegeben, der den 
ſchüchternen Knaben mit Hieben traftirte, bis er aus Angſt 
und Verzweiflung davonlief nnd im Stübinger Thal Hirtenbube 
wurde. Das ging bis zum Winter. Da aber jett der Bauer, 
der fo grob wie fein Drefchflegel war, ven Hirtenjungen bei 
harter Arbeit in jämmerlicher Blöße frieren ließ, fo fuchte diefer 
nah einem glimpfliheren Unterfommen und ward Lehrjunge 
bei einem Schmied zu Peggau. Auch da follte der Heimath- 
lofe feines Bleibens nicht froh werden; von ven Gefellen miß« 
bandelt und vertrieben, fihnürte er fein Wanderbündel auf's 
neue und ward zuerft wieder Bauernfneht, dann Schloſſer, 
Staffetenreiter und nochmals Knecht in der Gegend von Keoben, 
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Hier ging endlich dieſem Kind des Unſterns zum erſtenmal 
ein freundlicher Stern auf in der Begegnung mit dem Schul⸗ 
Direktor aus Leoben. Dieſer Mann war eines Tages auf 
einem Spaziergang in die Stube des Bauern, wo Cajetan 
diente, gekommen, um ſich mit ſeinem Begleiter, einem geiſt⸗ 
lichen Herrn, an einem Trunk Milch zu laben, wobei ſie ſich 
in lateiniſcher Sprache unterhielten. Da der junge Knecht, dem 
noch einige Reſte von Latein aus der Grazer Schule her zu 
eigen geblieben waren, zu dem Geſpräche der Herren lachte, wie 
etwa Einer, der ſagen möchte: was ihr da treibt, habe ich anch 
ſchon getrieben — wurden fie anfmerffam, erkundigten ſich des 
Nähern und waren bald gemeinſam ſchlüſſig, ſich des Burſchen 
anzunehmen. Mit Beihülfe anderer guter Leute ließen fie ihn 
zu Marburg fludiren, und Gajetan ſah fein höchftes Verlangen, 
geiftlich zu werden, der Erfüllung entgegenreifen. Der wißbes 
gierige Bettelftudent befand fih zur Fortſetzung feiner Studien 
eben zu Salzburg und mitten in der Logik, ald das Jahr Neun 
fam und mit ihm der Volkskrieg wider die franzoͤſiſche Zwing⸗ 
berrfchaft in den Bergen. 

Nun war ed mit der Logif zu Ende. Da dem Studenten 
in Ealzburg das 2008 drohte, mit Andern feinedgleihen in 
einen bayeriſch⸗franzöſiſchen Soldatenrod geftect zu werden, fo 
griff er wieder einmal zum Wanderftod und eilte über Berchtes⸗ 
gaben in's Tyrolerland, nichts Geringered im Schilde führend, 
ald Kapuziner zu werden. Der Bater Provinzial zu Innsbrud 
lehnte fein Geſuch nit ab, doch rieth er ihm, fich erft ein 
wenig in Tyrol umzufehen und nach zwei Monaten wieder fich 
zu ftellen. ajetan that wie ihm gebeißen, wanderte bis nad 
Südtyrol, wo die Kriegsfluth fon im Wogen war, ſchwenkte 
dann in's Paffeyerthal und Fam zum Sandwirth Hofer. Dem 
Sandwirth gefiel der Burjche, aber auch dieſem hatte es die 
mächtige Erſcheinung des Sandwirths augenſcheinlich angethan. 
Denn als Hofer ibm vorſchlug, bei ihm, dem Obercommandanten 
von Tyrol, zu bleiben und für die gute Sache des Kaiſers mit« 
zuftreiten, da fchlug der vierundgwanzigjährige Student, ber 
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bisher jedem Soldatendienſt aus dem Weg gegangen war, un⸗ 
bedenklih ein und marſchirte fhon am andern Morgen mit den 
Tafieyrer Schügen über den Jaufenberg dem Feind entgegen. 

Er machte fortan die Kämpfe der heldenhaften Volkserhebung 
meift an Hoferd Seite mit, der ihn immer lieber gewaun und 
bald auch als Adintant und Eefretür gebrauchte. Am Berg 
Iſel, wo die Tyroler den General Deroy und fpäter den „Mars 
[hal Fieber” (Lefebvre) fo blutig herunter und aus dem Lande 
warfen, trug Cajetan das Ehrenzeihen einer Schußwunde am 
Buße davon. | 

Der „Döninger”, fo pflegte ihn Hofer zu nennen, bing 
mit Leib und Leben am Sandwirth, und bielt aud) dann noch 
aus, ald nah dem Wiener Frieden (v. 14. Oft. 1810) das 
treue Tyrol fi preiögegeben fab, und Noth und Verfolgung 
über Andreas Hofer kamen. Das Land tranerte und fein Held 
mußte nad einem Derfted im ewigen Eis ver Berge fih um« 
fehen. Im öftlihen Gebirge von Pafleyer, am Eingang in’6 
Hochthal Fartleis, „in der Region der Adler und Wolfen“, 
ftand eine Alpenhütte, die dem wadern und verläffigen Bauer 
Pfandler gebörte. Hieher hatte fih der Sandwirth im Winter 
1809 auf 1810 geflüchtet, um da mit wenig Getreuen, darunter 
fein Döninger, unter Beten und Hoffen auf beffere Tage das 
därftige Leben zu friften, bis auch in dieſer Wolfenhöbe ſich ein 
Judas fand. ES ift erwielen, daß nicht der, völlig unſchuldig 
verleumbdete, Pater Donai ed war, der den Eandwirth verrieth, 
fondern der Bauer Raffel, ein duch Schulden heruntergefom- 
mened Subjekt, das fih durch den franzöfifhen Preis von 
10,000 Kaijergulden wieder auf die Beine zu helfen gedachte. 
Der Verfaſſer läßt den alten Döninger felber berichten, wie es 
bei der Gefangennehmung Hofers zugegangen. Es war in ber 
Nacht vom 27. auf den 28. Januar 1810. 


„Hoferd Sohn und ich begaben uns wieder auf unfer «Heu 
und fchlummerten ein. Um balb vier Uhr früh war ed, als ich 
vom Schlafe erwachte ... Ich hörte von weitem in dem gefrormen 
Schnee krachende Schritte... Die Tritte kamen näher und näher, 
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ich lugte unter dem Dache heraus und erſah den oben erwähnten 
Raffl mit einem frangöjlfchen Soldaten der Hütte ſich nähern. 
Der Soldat blieb fünf Schritte zurück, Raffl dagegen ging zur 
Hüttenmand hinzu, horchte, hörte vermuthlich Hofer ſammt feiner 
Gattin Athem holen. Er ging zurüd, fprah, mit dem Finger 
auf die Hütte deutend, zu dem Soldaten, ber ein Sergeant war: 
fie find ta drinnen! und entfloh. Während Naffl nun entwidh, 
kehrte auch der Sergeant einige Schritte zurüd und rief: Avancez! 
Nun rückte die aus 600 Mann beftebende Truppe heran und ums 
ringte die Hütte. Hoferd Sohn fehlief noch immer; endlich nach 
furzem Nachtenfen weckte ich ibn, eröffnete ihm, daß wir gefangen 
feien, ermahnte ihn zum Beten und rieth ihm, mit mir hinaus. 
zugehen, denn ed wäre zu befürdhten, daß fie etwa hereinfleigen 
und und umbringen möchten. Wir Hatten nichtd an als Hofers 
Cohn fein Hemd, abgeftugte Strümpfe, fogenannte Hofel und feine 
Jake, ich aber Hofen und Hemd nebſt einem Mantel. Unfere 
übrigen Kleidungsſtücke hatten wir im Stalle, wo Hofer und deflen 
Sattin fich befanden. Es war ein italienifche® Freicorpo, welches 
und gefangen nahm, doch ſteckten einige darunter, welche deutſch 
ſprachen und mich fogleich als ten Adjutanten des Hofer erfannten. * 


„Während man mich band, wurde ich mit derben Stößen, 
Schlägen und unzähligen Öbrfeigen grob mißbantelt und ſodann 
führte man mich und den Sohn vor die Hüttenthüre. Noch ge- 
traygp fih Feiner unferer Beherrſcher in die Hütte zu treten, fons 
dern Hofer ırat freimüthig beraus, fragte, ob jemand unter ten 
Herrn deutfch verftebe, und als ein Adjutant des Benerald Barayuay 
d'Hilliers bervortrat, fo ſprach Hofer: „„Sie find gefommen, um 
mich gefangen zu nehmen ; mit mir tbun Sie, mad Sie wollen, 
für mein Weib und mein Kind und diefen jungen Dienfchen (mo 
er mich meinte) bitte ich aber um Gnade, denn fie find wahrbaftig 
ganz ſchuldlos!““ — Auf jene Weife, wie uns die heil. Schrift 
lehrt, daß die römifchen Kriegsknechte fich beeilten, ten göttlichen 
Lehrmeifter auf tem Delberge zu binden, beſchleunigten fich auch 
diefe 600 Dann, welche andgezogen waren, un vier Perfonen ge» 
fangen zu nehmen. — Wie mir kanden fie auch dem Hofer die 
Hände auf den Rüden, um den Hals einen Miemen und um bie 
Zenden einen Strid. Erſt als nun Hofer auf ſolche Weiſe un- 
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wehrbar war, fo trat einer nach dem andern zu ihm und raufte 
ihm entweder die Haare oder den Bart mit ten Worten aus: diefe 
Haare will ich wohl aufbewahren und mit nach Frankreich nehnen, 
damit ich fagen kann, ich war bei Beneral Barbone’8 (mie die 
Franzoſen Hofer zu nennen pflegten) Gefangennehmung.“ 

„Den Sobn und die Battin befefligte man nur um die Len⸗ 
den, die Hütte wurde ganz audgefucht, dad Geld genommen, ebenſo 
auch Hoferd Säbel, Biftolen und zwölf Gewehre. So endete die 
achte Woche unfered Fluchtaufenthalis. Nun begann der Zug. 
Hofer und ih gingen voraus, Gattin und Sohn hintendrein, und 
fo führte man uns über das mit Schnee und Eis bedeckte fteile 
Gebirge unweit St. Martin der Ebene zu. Kaum eine Viertel⸗ 
Stunde von der Hütte entfernt, ließen wir, der Sohn des Hofer 
und ich, fchon den blutigen Pfad hinter uns, denn man ließ und 
feine Stiefel oder Schuhe oder fonftige Kleidungéſtücke anziehen. 
Der edle Hofer, defien Geficht voll Blunt und deffen Bart blutvers 
eiät war, ſprach und oft mit einem an ben geftirnten Himmel ge⸗ 
richteten ehrlichen Blick zu: Betet, feid ſtandhaft, leidet mit Geduld 
und opfert ed Gott auf, dann Eönnt ihr auch etwas von euern 
Sünden abbüßen! So fpradh er öfters, der chriftliche Held, ber 
über feinen Beind nicht zürnte, fondern Alles mit Geduld ertrug.“ 


Bei Tagesanbruch langte der traurige Zug in der Ebene 
bei Et. Martin an, wo viel Volk weinend, laut jammernd, 
mit den Zähnen fnirfchend auf den Wegen ftand, und enWichte 
bid zum Abend Bogen. Am folgenden Morgen mußte Andre 
Hofer von Weib und Eohn Abſchied nehmen, und dann wurs 
den er und der Döninger nad der Feſtung Mantua abgeführt. 
Hier im Kerker betete Hofer viel mit jeinem Gajetan und res 
dete herzerhebende Worte mit ihm, die, wie der Verfaſſer fagt, 
dem fteinalt und harthörig gewordenen Döninger heute noch 
wie Orgelton fortflingen. Zuweilen, gleihfäam um feiner ein» 
gezwängten gewaltigen Körperfraft Luft zu fchaffen, trug er den 
Cajetan wie ein Kind auf den Armen umher, indem er dazu 
fagte: „Meine eigenen Kinder babe ich nicht mehr getragen, 
fobald fie einmal gehen fonnten, aber dich trage ich jetzt doch. 
Du bift mir lieb geworden wie ein eigen Kind. Sollte Gott 
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mir das Leben ſchenken, dann will ich überall kund thun, welch 
eine treue Seele ich an dir gefunden und wie du bis in dieſe 
Feſtungsmauern herein Alles mit mir ertrugſt.“ 

Sie blieben beiſammen bis zum Tage der Verurtheilung 
Hofers; dann wurden fie getrennt. Noch in den lehten Stun⸗ 
den aber gedachte der ſterbende Obercommandant von Tyrol 
ſeines braven Gefährten, indem er ihm durch den Erzprieſter 
Manifeſti ſein letztes Stuͤck Geld zuſchickte mit einem Zettel, 
worauf mit Bleiſtift die Worte geſchrieben ſtanden: „Lieber 
Cajetan! empfange bier das letzte Vermögen, das ich habe, 
lebe wohl und bete für mich, denn um 11 Uhr muß ich hente 
ſterben.“ Dieß geſchah am 20. Februar 1810. 

Auch Cajetan war zum Tode verurtheilt, aber begnadigt 
worden. Die bärtefte Zeit ging jedoch erft jebt, mit der Be⸗ 
gnadigung , für den armen Döninger an. Denn glei den 
andern gefangenen Tyrolern wurde er im April nad der Infel 
Elba depertirt. Im langen Zügen, je zwei an einen Etrid 
gebunden, wanften die „tyroler Briganten* durch die Yluren 
Oberitalieng nach Riombino am Meer, von wo fie auf einem 
Transportihiff nah Elba übergefegt wurden. Im Hafen von 
Porto⸗Ferrajo empfing fie der brutale franzöfifhe Commandant 
Gallien, der wenig Umftände mit ihnen machte und mittelft 
Zwang oder Marter aus den Gefangenen zwei Fremdenbataillone 
zufammenjeßte. Das zweite Bataillon diejer Fremdenlegion, in 
welches Cajetan geftedt worden war, wurde bald nachher wieder 
eingefchiift und weiter nach Gorfifa gefchleppt. Hier waren die 
unglüdliden Zwangsfoldaten völlig der Willfür ded Comman- 
danten Droujon preidgegeben, der fie auf die heillofefte Weife 
coujonirte, auspreßte, beitabl, mißhandelte, und mit dem bort 
graſſirenden gelben Fieber wetteiferte, um unter der Mannſchaft 
aufzuräumen. Auch Cajetans Eifennatur brach endlich zu⸗ 
ſammen unter der dreifachen Drangſal von Hunger, Strapazen 
und Schlägen. Vom Fieber gefchüttelt und todmatt, mußte er 
fih felber in's Lazareth nah Vico fehleppen, das fo überjült 
war, daß mindeſtens zwei Kranke je in einem Bette lagen und 
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die Anſteckung unausbleiblich war. Trotzdem erholte ſich Cajetan 
von einer zweifachen Krankheit, und kehrte nach fünf Monaten 
auf zwei Krücken zu feiner Compagnie zurück. 

Kurze Zeit darnach wurde die Brembenlegion nad) Ajaccio, 
von da nah Baſtia, dann nah der Juſel Elba znrüdgeführt. 
An Abwechslung fehlte e& fomit nicht, aber auch in andern 
Dingen war mittlerweile ein Scenenwechfel eingetreten, der 
für die gefaugenen Zwangsſoldaten von entſcheidenden Folgen 
war. Im Herzen Deutichlande war inzwifchen die Schlacht 
von Leipzig geſchlagen worden, die Kriegslage hatte eine totale 
Wendung genommen, und eined Tages wurden unfere Legionäre 
plögih nah Livorno commandirt. Hier auf dem Feſtland 
fühlten fih die Tyroler fhon der Heimath näher und die 
Hlügel wachſen, und nad einiger Zeit, ed war zu Anfang des 
Jahres 1814, unternahm der Döninger mit awei Kameraden 
einen kühnen Fluchtverſuch. Cie arbeiteten fi) mit der Ver⸗ 
wegenheit der DBerzweifluug durch einen anal hindurch, eilten 
auf einfamen Pfaden unter furchtbaren Entbehrungen nordwärtg, 
beftanden mit drei franzöfifhen Gendarmen einen bartnädigen 
aber fiegreihen Kampf, wurten zulest dennod bei Imola aufs 
gegriffen und als Deferteure in den Kerker der Eitadelle ger 
worfen, aber ſchon am folgenden Tag von ven einrüdenden 
Defterreichern mit Jubel beireit. 

Daß vierfährige Elend der Gefangenfchaft war jest definitiv 
gebrochen und die Rüdfehr in die Heimath offen. Nachdem der 
erlöste Döninger noch kurze Zeit ald öfterreihifher Soldat in 
den Militärkanzleien Dienſte gethan, reiste er nah Wien, wo 
er durch das perjönliche Verwenden des Erzberzogs Johann mit 
einem Önadengefchenf zugleich eine befcheidene aber jeinen Wüns 
fhen entſprechende Givilanftelung erbielt, zuerft in der Kaiſer⸗ 
Stadt felbft, dann bei der f. E. Tyroler Provinzial» Staates 
Buchhaltung zu Innsbruck, wo der foviel berumgefchleuderte 
endlich für beftändig fein Verbleiben und die rechte Heimath fand. 
Und fo fchließt deun die abentener- und noch mehr kummerreiche 
Geſchichte des ſchlichten Ehrenmannes glüdlih mit einer Anftelung 
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und ſogar wie ein Roman mit einer — Hochzeit. Denn als 
der Döninger von Wien nah Junsbruck überſtedelte, trat er die 
Reife nicht mehr allein an, fondern an der Seite der hübſchen 
Tochter eines Mauthamtsdieners zu Wien, die ihm als treue 
Lebensgefährtin in die Hauptſtadt Tyrols folgte. 

Der legte Gefährte Andreas Hofers ift wahrfcheinlich heute 
noch am Leben. Er ift alt und harthörig geworden, aber jugend- 
(ih in ihm lebt nod die Erinnerung an die Thaten und Männer 
von 1809, und fein einziger Erdenwunfd geht dahin: wenn 
feine Zeit erfüllt ift, ein Rubeplägchen zu finden in der Franzis⸗ 
Fanerfiche zu Innsbrud, bei den Braven von Anno Neun, in 
der Nähe von Andreas Hofer Ein ſolches Ehrenplägchen hat 
der alte Döninger fi auch verdient: denn er bat wie fie für 
die gleihe Sache geblutet und gelitten, für die Sade des 
Kaiferd und für die Befreiung vom Joch der Fremdherrſchaft. 

Wenn Deutfchland mit gegründetem patriotifhen Stolz in 
diefem Jabr die fünfzigjährige Erinnerung an die Befreiungs- 
Kriege begeht, fo darf man dad Heldenthum des Tyroler 
Volkes nicht ungefeiert lafien und wohl darauf hinweilen, daß 
nicht im 3. 1813, fondern im 3. 1809 die Erhebung Deutſch⸗ 
lands ihren Anfang genommen. Hier fam der patriotifche Geift 
der geknechteten, zerrifienen, zertretenen deutſchen Nation zum 
erftenmal lasıt und Allen vernehmbar zum Bewußtienn; bier ver- 
nahm diefe mißhandelte Nation den erften Auffchrei der Ent: 
rüſtung wider die unerträglich gewordene Tyrannei, und bie 
Sreiheitstegeifterung, melde im %. 1813 den Welteroberer 
endlich darniedermarf, war nur die reif gewordene Frucht jener 
Saat, die.and dem Martyrblut treuer heiliger Vaterlandsliebe 
in den Tyroler Bergen aufgegangen if. 





XI, 


Wiener Habinetsftüde. 


Phaſen des öfterreichiichen Unterrichtsweſens. 


Grlauben Sie mir, Ihnen über dad Unterrichtsweſen feit 
1849 einige Ihatfachen zu berichten. Einem preußifchen Philos 
logen Namend Dr. Bonig wurde unter dem Minifter Grafen Leo 
Thun die Reform bed Gymnaſialweſens anvertraut ; Bonig wurde 
Profeſſor an der Wiener Liniverfität. Wir wollen nicyt behaupten, 
daß fein Einfluß ed gemefen, der den Brafen Thun vermochte, eine 
ganze Serie von proteflantifhen Preußen an die ößsrreichifchen 
Univerfitäten und auch an Gymnaſien zu berufen. Daß aber 
Bonig bei diefen Berufungen beratben wurde, ift fo gewiß, daß 
derfelbe wohl zu feiner Gegenerklärung ſich veranlaßt fühlen dürfte, 
Die Gymnaſien wurden nach ber preußiihen Schablone eingerichtet. 
Thatſache ift: daß die Allgemeine Zeitung und mit ihs eine Maſſe 
von andern Blättern Alles verherrlichten, was Bonig nur immer. 
durchzuführen fuchte und großentheild auch wirklich durchführte; in 
den Schöpfungen des Herrn Bonig wurde dad Vlinifterium Thun 
verherrlicht, um diefer Schöpfungen willen wurde ed ohne Unterlaß 
belobt. Bonig war eine fehr mächtige Perſon geworden. Katholifch- 
getaufte Leute, Lehrer und Unterrichtöbeamte umſtanden ihn und 
zollten ihm ihre Verehrung. In die Umgebung ded Minifters 
kamen Leute, bie ganz feines (bed Hrn. Bonig) Sinnes waren. Ueber 
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und ſogar wie ein Roman mit einer — Hochzeit. Denn als 
der Döninger von Wien nah Junsbruck überfiebelte, trat er die 
Reife nicht mehr allein an, fondern an der Seite der hübſchen 
Tohter eincd Mauthamtsvienerd zu Wien, die ihm als treue 
Lebendgefährtin in die Hanptftadt Tyrols folgte. 

Der legte Gefährte Andreas Hofers ift wahrſcheinlich heute 
noch am Leben. Er ift alt und harthörig geworden, aber jugend- 
lih in ihm lebt noch die Erinnerung an die Thaten und Männer 
von 1809, und fein einziger Erdenwunfd geht dahin: wenn 
feine Zeit erfüllt ift, ein Rubepläschen zu finden in ber Franzis⸗ 
fanerfiche zu Innöbrnd, bei den Braven von Anno Neun, in 
der Nähe von Andreas Hofer Ein foldhed Ehrenplätzchen hat 
der alte Döninger fih auch verdient: denn er hat wie fie für 
die gleihe Sache gebluret und gelitten, für die Sache des 
Kaiferd und für die Befreiung vom Joch der Fremdherrſchaft. 

Wenn Deutfchland mit gegründetem patriotifchen Stolz in 
diefem Jahr die fünfzigjäbhrige Erinnerung an die Befreiungs- 
Kriege begeht, fo darf man dad Heldenthbum des Tyroler 
Volkes nicht ungefeiert lafien und wohl darauf hinweilen,, daß 
nicht im 3. 1813, fondern im 3. 1809 die Erhebung Deutſch⸗ 
lands ihren Anfang genommen. Hier fam der patriotifche Geift 
der gefnechteten, zerrifienen, zertretenen beutfchen Nation zum 
erftenmal laut und Allen vernehmbar zum Bewußtſeyn; bier ver- 
nahm diefe mißhandelte Nation den erften Aufichrei der Ent- 
rüftung wider die unerträglih gewordene Tyrannei, und bie 
Freiheitötegeifterung, welde im 3. 1813 den Welteroberer 
endlich darniederwarf, war nur bie reif gewordene Frucht jener 
Saat, die aus dem Martyrblut treuer beiliger Vaterlandsliebe 
in den Tyroler Bergen aufgegangen iſt. 





XI. 


Wiener Habinetöftüde. 


Phaſen des öfterreichifchen Unterrichtswefens. 


Grlauben Sie mir, Ihnen über das Unterrichtsweſen feit 
41849 einige Ihatfachen zu berichten. Ginem preußifchen Philo⸗ 
logen Namend Dr. Bonig wurde unter dem Minifter Grafen Leo 
Thun die Reform ded Gymnaſialweſens anvertraut ; Bonig wurde 
Profeſſor an der Wiener Liniverfität. Wir mollen nidyt behaupten, 
dag fein Einfluß ed gewefen, der den Grafen Thun vermochte, eine 
ganze Serie von proteflantifchen Preußen an die öſerreichiſchen 
Univerfitäten und auch an Gymnaſien zu berufen. Daß aber 
Bonig bei diefen Berufungen beratben wurde, iſt fo gewiß, daß 
derfelbe wohl zu feiner Gegenerkflärung ſich veranlaßt fühlen dürfte, 
Die Gymnaſien wurden nach der preußifchen Schablone eingerichtet. 
Thatfache ift: daß die Allgemeine Zeitung und mit ihr eine Mafle 
von andern Blättern Alles verherrlichten, was Bonig nur immer. 
durchzuführen fuchte und großentheild auch wirklich durchführte; in 
den Schöpfungen ded Herrn Bonig wurde dad Viinifterium Thun 
verberrlicht, um diefer Schöpfungen willen wurde ed ohne Unterlaß 
belobt. Bonig war eine febr mächtige Perfon geworden. Katholifch- 
getaufte Leute, Lehrer und Unterrichtsbeamte umſtanden ihn und 
zollten ihm ihre Verehrung. In die Umgebung des Miniſters 
kamen Leute, die ganz feined (des «Hrn. Bonig) Sinnes waren. Ueber 


re dh Il DILIEN 
Wahl tes Wroteftanten Bong zum Dekar 
proteftat wurde -- mit allen Hobn: „' 
tholiſche Univerſität fchon vertreiben. * 
Nechtöboden ſtehende Oppofition gegen 1! 
ſchen Afloriation fo erſtarkt, daß Braf : 
tie Wahl ded Dr. Bonig zu beflätige 
Wachsthum des Proteftantidmud nach aı 
fördert, ed mußten geborne Katholiken dafı 
als Diauerbrecher vorgefchoben werden. 
fohrieb ein dem Miniſter nabe ftebender 
einen Proteftanten in eine Provinzialftadt 
„Wir müffen das proteftantifche Element 
Stadt, die ſchon einige fremde yproteftanı 
Thun berufene Profeſſoren beſaß) zu ver 
diefem Sinne wurde auch gehandelt. Die | 
wurden zurüdgedrängt, und vie nortifchen 
in den Zeitungen ein förmlicher Cultus 
und Gelbfiberäucherung eingerichtet wurde, 
eignete fich, daß man einen dem Namen nı 
der als Philologe ganz unbedeutend, aber I 
famen Gigenfchaften nicht unbedeutend war 
Philologen und unbeicholtenen Mann bet 
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Menge Gymnaſien, welche von rein proteflantifch » theologifchen 
Inflituten erhalten werden, und an welchen proteftantifche Theo⸗ 
logen Profeſſoren jind, die von der proteftantifchen Stiftung leben, 
fo daß die Regierung diefe Gymnaſien ganz umfonft zur Verfügung 
hätte, und daß im Unterrichtöminifterium jährlich) bunderttaufende 
von Thalern erfpart würden — und denken Sie fih ferner, alle 
diefe proteftantifchen Theologen müßten bei jenem fatholifchen Pro⸗ 
feffor fi prüfen lafien, ihm ihre Aufwartung machen, von feiner 
Gnade abhängig feyn, fih wie Schuljungen von ihm audfragen, 
ihre Penſa von ihm corrigiren, ihre Anftellung von feinen DBotum - 
abhängen laffen! Sie werden mir erwirern: „Warum fol ich mir 
etwas Undenkbares denken!" Nun ja, in Preußen find folche Zus 
Rände undenkbar, in Defterreich find fie nicht nur denfbar, bier find 
fie fett Jahren wirklich. Cine Menge von öfterreihifchen Klöftern 
erhalien ihre Gymnaſien aus dem Kloftereinfonmen und zwar bie 
Gebäulichkeiten, die Xehrapparate, bie Opmnaiiallehrer und Vor⸗ 
flände, die Beheizung, dad Dienftperfonal, Alles und Allee — 
dad eingehende Schulgeld wird dazu der Üegierung abgeliefert. 
Und die jungen Geiftlihen aus allen dieſen Klöftern, die der Mes 
gierung bundert taufende von Gulden erfparen, müflen zu den 
Füßen eined prononeirten Protefanten, der bei Gelegenheit ber 
Wiener Gemeinderathöwahlen fogar öffentlich zu feiner Anempfeh« 
lung ald ein VBorfechter gegen ultramontane Binfterniß angekündigt 
wurde — ald Schüler figen, von ihm ſich prüfen laffen und den 
Stempel ihrer Lehrfähigfeit erhalten. Hätten die DBorftände jener 
Stifte und Klöfter nicht feit Jahren fih zufammenthun, und in 
einer Oefammteingabe fih gegen dieſen unnatürliden Zuftand 
wehren und verwahren follen? Werden Eatholifche geiftliche Pros 
fefloren deßhalb zurüdgefegt, weil fie befcheiden find, weil ihnen 
nicht eine tumultuirende, in den Händen von Juden liegende Preſſe 
zu Gebote fteht? Haben die geiftlichen Profefloren, die dem Staate 
umfonft dienen, nicht mindeſtens ein Necht, daß man fie dafür bes 
rückſichtige? Diefe Bragen find ſehr häufig zu vernehmen, fie ver« 
dienen aber einmal auch der Deffentlichfeit übergeben zu werden. 
Die Iefuiten haben in ver That ganz Recht, wenn fie ſich zu 
ähnlichen Akten der Rückſichtsloſigkeit und der abfolutiftifchen 
Staatöwillfür nicht hergeben, und lieber ihre Lehranftalten ganz ver⸗ 
lafjen wollen. 


wieterbolen: daß wir nicht die Bebauptu 
Aſſekuranz ſei von ten Gelobten ſelbſt a 
nur tie Behauptung auf, daß ſie exiſtir 
daß, wenn es noͤthig ift, wie auf Co 
Blätter ſich für ober gegen eine Perfönlid 
baupten, daß offenbar ein ganzes wohlı 
zur Durchführung gewiffer Plane exiſtirt, 
diefe Behauptung liegt im gleichmäßigen 9 
und in Einem Sinne gefchriebenen Zeitun 
um das preußifche Webergewicht im Unterr 
fagen nicht, diefe oder jene Perfon tbeilt 
genügt und conftatirt zu haben, wie auf 
gearbeitet wirt. 

Dr. Miklofich, ein Profeffor ter fk 
vom Miniftertum Schmerling und von all 
Blättern im Bunde mit dem Wiener Liber 
durch did und dünn mit zu rennen, wenn ' 
Ziel vorgegaufelt wird, zum Präfiventen ? 
fimmt. Wir wollen ganz von der Fra 
Slawiſt tie allgemeine wiſſenſchaftliche Tüd 
befeffen hätte ; wir können ed aber nad di 
Zuftände genau Eennenden Quellen behaup 
fih von je unverbolen ald einen Freund 
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Die Angelegenheit war, unter dem vollen, von allen Seiten 
berblafenden preußifhen Winde, fchon im Hafen eingelaufen. Herr 
von Schmerling wollte dem Dr. Mikloſich fchon das ihm ange» 
wiefene Prüjidentenbureau zeigen — als plöglich ein anderer Wind 
zu weben begann und dad Schiff aus dem Hafen wieder hinaus. 
trieb. Die preußifchen, d. 5. liberalen Fahrzeuge ſteckten die Trauer⸗ 
Blagge auf. Tießmal war der preußifche Zeitungslärm zu polternd 
gewefen, felbft Schläfer wurben aufgeweckt und fagten zu ſich felbft: 
„Sa, was foll denn das? Sind die Preußen fchon fo meit in 
Defterreich vorgedrungen, daß nur ihre Kreunde binauffommen 
dürfen? Soll die preußiſche Partei Schritt für Schritt Altes durchs 
fegen können, weil fie jich fo meifterhaft auf's Trompeten und 
Bauen verſteht?“ Wir find auch bier wieder ferne eine Perfon zu 
bezeichnen, bie mit der Primgeige voranftand, und zeitweife mit ber 
Notenzolle oder dem Bogen dad Signal zum Anfall und zum Ein⸗ 
fallen fämmtlicher Inftrumente gab; genug, die Muſik war da, 
wir haben das Concert felber mit angehört. 

Nun wurde Dr. Hadner zum Vräfidenten des .Unterrichtse 
Rathes ernannt. Die preußifchs arbeitenden Organe thun ihm bie 
Ehre an, ihn herabzureißen, über ihn zu ſchmähen. Hr. Hasner iſt — 
Sie werden ed fehen — ein Mann ded Interimd, und nach dem 
Bügel der Leitung von Cultus und Unterricht find bereitd andere 
Hände audgefredt. Seiner Zeit follen Ihnen die Borgänge bloße 
gelegt werden. Vorerſt bemerfe ich: die kirchlichen Angelegenheiten 
fommen in Oeſterreich nach und nach gegenüber der Negterung in 
einen ganz unhaltbaren Zuftand hinein. Die liberalen Minifterien 
werden weislich dafür forgen, daß ed in der Kirche ruhig bleibt, 
und diefe Sorge liegt großentbeild in ihren Händen. Man kann 
aber auf den beiligen Geift vertrauen, der in der heiligen Kirche 
lebt und der zur rechten Zeit die Weiöheit diefer Welt zu Schan« 
den macht. Die Ruhe in der Kirche Oeſterreichs, hoffen wir, ift 
die Ruhe vor einem Gewitter, und nicht eine Grabesruhe. Die 
organifirten Schmähungen und Angriffe, weldye überdieß ebenfo 
liberal» tölpelhaft als beleidigend find, werden einmal auf den uns 
rechten, oder eigentlich auf den rechten Mann floßen, und ber 
Conflikt wird ein neues Leben bringen. Es wäre traurig, wenn 
man die Ruhe — für eine Grabedruhe halten müßte. 

Doc, kommen wir wieder zum Unterrichteweſen zurüd umb zur 
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I. Blue nur Siner teme Abſicht erreicht 
8 Jabren mit genugenden Erfolge zu be 

Was ſtebt und nun in Oeſterreich 
preußiſchen Gymnaſialwirthſchaft in Ausſi 
geringe Zahl derer die ihr Ziel erreichen, 
zahl jener die es nicht erreichen, gerechte 
Treffend bemerkt der Verfaſſer: „Wie die! 
folge ein gefaͤhrliches Brigantenthum haben, 
zwiſchen Raͤuber und politiſchem Parteigan 
tirt ſich aus ven an den Gymnaſien Ben 
Form des Proletariats, nämlich das Ph 
eine Menfchenclaffe, welche mit ſich fel&ft ; 
feligfeit gegen tie übrigen Gefeltfchaftäg: 
ſucht. Es iſt nicht zufällig, daß unter all 
Berlin an tiefem liekel am meilten II 
Schulen liefern in ihrer Ausſchußwaare ir 
dazu. Kein großes öffentliches Feſt, ken 
einiger Vedeutung kann dort obne arof 
geben. Gin in allgemeiner Heiterkeit ver! 
in Münden, wäre in Berlin ebenſo un 
auf einer Nadelſpite.“ 

Tas geſunde Urtheil über das Hinein 
in tie preußiſche Jade drängt ſich in fol 
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zur Einficht Fame, wie die unleidliche Lobhudelei des unglüdlichen, 
den Etudierenden und ihren eltern ebenfo, wie den einfichtigen 
Scyulmännern peinlichen Syſtems, gar nichts anders als ein 
wohlgefchultes Parteimanover ift, welches beabzweckt, gemiffe Per» 
fonen nit um ihre Macht und ihren Einfluß zu kringen! Die 
Ueberbürdung der Schüler in den Mittelfchulen gebt in's Unglaub⸗ 
liche. Krankheit, Verdummung und Verblödung find nicht felten 
die Bolgen der unabläfjigen Gedächtnißmarter. Jeder Fachprofeſſor 
meint, er müſſe jeden Schüler zu einem der erſten Künftler in 
feiner Doktrin machen, jeder hält feinen Xehrgegenftand für den 
erſten und wichtigften. Die Aeltern ringen die Hände über die 
Plage und Berwüflung ihrer Kinder, die doch einmal etwas werden 
follen in der Welt, und die ſich daher den Marterbänken unterzichen 
müffen ; fie ringen auch die Hände über die ungeheuren Koften des 
Lehrapparated, über die Menge und den beftändigen Wechſel der 
Lehrbücher u. f. w. Die ganze wahre öffentlihe Meinung if 
empört — aber fie dringt nicht durch; denn die preußifche Bartei hat 
die Zeitungen zu ihren Dienften, und weiß alled Andere zu überfchreien. 

Man bat feiner Zeit kaum voraudgefehen, was Oefterreich mit 
den beillofen Berufungen für eine Scharte in der Zukunft ermachfe, 
und wahrſcheiulich ließ man fich durch dad Geſchrei einfchüchtern, 
Wir find natürlich weit entfernt, Defterreich von Deutfchland mit 
einer chineſiſchen Dauer abfchliegen zu wollen, und erheben uns 
nicht gegen Berufungen im Allgemeinen. Wir bedauern fogar, daß 
eine gewiſſe Partei in Compagnie mit den „Liberalen” Oeſterreichs 
den entfchiedenen Katholiken, die berufen wurden, ihre Wirkſamkeit 
erfchwert hat. Durch die fremdartigen „proteflantifhen Lehrkräfte” 
ift aber ein Element in die öfterreichifche Schulbildung geworfen 
worden, deffen Wirkungen unabfehbar find. 

Wir find weit entfernt, Alles das zu lobhudeln, mad von 
fatholifcher Seite in Bezug auf den Iugendbunterricht gefchehen ift, 
und baben und auch dad Auge und Urtheil frei erhalten. Wir 
fimmen dem Derfaffer der angeführten Brofchüre bei, wenn er 
fagt: „Für den Meligiondunterricht thun präcifer abgefaßte Lehr» 
bücher noth, denn die Klagen über zu große Anforderungen an 
das Gedaͤchtniß find ziemlich allgemein.“ 

Ein Priefter, welcher die Religionslehre vorträgt und mit der 
ewigen Androhung fchlechter Noten feine Schüler, die ohnedieß von 
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allen Seiten geplackten, auch noch unndͤthiger und überflüſſiger 
Weiſe mithetzt, bewahrt ſich kein gutes Angedenken und ſchadet 
durch ſein Benehmen der heiligſten und wichtigſten Angelegenheit. 
Er ſoll als ein Engel des Friedens und der Berföhnung unter den 
Lehrtyrannen ſtehen, nicht aber an Tyrannei mit ihnen wetteifern 
und durch das Verlangen von wörtlichem oder far wörtlichem 
Auswentdigfeilen die armen, von allen Seiten gehetzten Burfche 
auch noch gegen fich und feine heilige Sache erbittern. 

Mögen nun die Preußen in Oefterreich, in ihrer Tangjährigen 
Herrſchaft aufgefcheucht, mit den gewohnten Schlagwörtern Ultras 
montanismus, Finfterniß und dergleichen dareinfchlagen, und in ihrer 
Selbſtüberhebung fich ferner ald diejenigen geriten wollen, welche 
das Licht nach Oefterreich gebracht haben: fle werben ben allge 
meinen Nothſchrei über ein unglüdliches Spflem nicht mehr zum 
Schweigen bringen können, über ein Syflem das in ganz Deutfch- 
land, und auch felber ſchon in Preußen verurtbeilt iſt. Nur bei 
der total centraliftifchen Geſetzgebung und Verwaltung fonnte fich 
ein folches Syſtem einfchleppen und ten Provinzen aufnöthigen 
laffen; wenn die Autonomie feine Babel If, fo wird eine Reviſion 
nötbig werden, und der Neichdtag wird am Ende doch nicht durch 
gemachte Eingaben von derfelben Partei fi zur Zufriedenheit 
und zum Nichtöthun beflimmen laffen, welche Partei eben in ihrer 
bieherigen Wirkfankeit einer Prüfung unterzogen werden fol. 


— — — — —— — — — 
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Ethnographifche Streifzüge. 
Die europätiche Verwicklung mit Sapan. 


ALS wir vor etwa einem Jahre die außerordentliche Wick 
tigkeit, welche der napoleonifhe Zug nad) Merifa für die Bes 
berrihung des Welthandeld befigt, auseinanverfegten; als wir 
den Franzoſen zwar ſchweren aber fiheren Sieg prophezeiten: 
wieſen wir zugleih nad, daß ein Hauptzweck diefer Unterneh⸗ 
mung die Beherrſchung des Panama- oder Ehiriquis Beragua- 
Canals fei, oder wie immer man die Verbindung des merifas 
nifhen Meerbufend mit dem ftillen Ocean dereinft benennen 
mag. Daß die Verbindung in nicht allgulanger Zeit in Angriff 
genommen wird, dafür bürgt die Vorliebe der Franzofen für 
Banalifation; dafür bürgt die Wichtigkeit diefer Waflerftraße; 
Dafür bürgt vor Allem der Imperator felbft, der befanntlich 
den Zug nah Mexiko für fein großartigfted Unternehmen ers 
klärt bat, und zu deſſen Lieblingsftudien in früherer Zeit bie 
Durdftehung des Iſthmus von Panama gehörte. Dur die 
Eroberung von Puebla bat Frankreich „Weſtindien“ thatſächlich 
erobert; die Gefangennahme des Heers, die Beſiegung Common⸗ 
fort's machten einen weiteren Widerſtand der Mexikaner ute 


Bud zu jſagen iſt freilich Niemand im« 
wärtig, wo bei der Schwäche Rußl! 
England allein gegen die Beſitzergrei 
den Waffen in der Hand einſchreiten för 
Eroberung hindern wird, davon find ı 
dur gewinnen aber der ftille Ocean u 
länder an und in demfelben, China un 
Bedeutung, und fo febr die europäiſch— 
der unmittelbaren Nähe fih in den V 
ift doch bei der eigenthümlichen Verfnü 
mit unferm ganzen Leben und Treiben 
widlung mit Japan“ fo widtig, daß ı 
diefelbe und die Eigenthüämlichfeit jenes 
fo entlegenen Landes und Volkes zu be 
Als im Mittelalter die Infel „Zipa: 
Japan nannte, das Außerfte Weltende E 
näre und vereinzelte Reifende wie Mi 
Conti den Oftküften Afiens fi näherte 
Eultur der Meufchheit nicht vorhanden 
Welthandel Japan ohne allen Schaden 
Jetzt ift dieß anderd. Wenn plöglih % 
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und Ruhe böte: fo wäre dich genau die heutige Stellung von 
Japan. Wenn aber in dem infelartigen Herzogthum Defters 
reih ein balbbarbariiher Dairi herrfchte und ploͤtzlich allen 
Fremden den Zutritt in fein Land verböte, wenn feine Unter⸗ 
thanen die Reiſenden ermordeten: fo wäre dich eine ganz 
ähnlihe Verwicklung wie die gegenwärtige in Japan. So wie 
Deutſchland, Frankreich, Stalien, die Türkei und Rußland fich 
den Durchgang durch Defterreih erzwingen müßten, fo müſſen 
alle wichtigeren civilifirten Staaten fi den Eingang und Auf⸗ 
enthalt in Japan erzwingen. Bom Amur aus und Kamtſchatka 
nad Galifornien und Südamerika, von ruſſiſch Amerika in die 
Heimath führt der Weg vie Rufen über Japan. Bon Oits 
Indien nab den Hudfonsbaylänvern und nah allen Theilen 
Amerifas führt der Weg die Englinder duch Japan. Die 
Franzoſen in Cochinchina und Merifo, die Epanier auf den 
Philippinen, die Amerikaner und Holländer find Nachbarn der 
Japaneſen; vor Allem aber find ed die Ehinefen und bie mit 
Ehina verfehrenden Europier. Mitten alfo in „unwirthbarem 
Meere” , mitten in dem Snotenpunft der wichtigſten Handels- 
Straßen liegen die japanefifhen Infeln. Wie fehr felbft der 
deutfche Handel bier im Oſten betheiligt ift, dafür mag ein einziges 
Beijpiel zum Beleg dienen. Der größte Theil des Küſtenhandels 
zwifchen den verſchiedenen Theilen des chinefiichen Reihe ift in 
den Händen deutſcher Schiffsrheder, befonderd aus Bremen, die 
bier mit 200 Schiffen europäiiche und chinefifhe Waaren von 
einer Küftenftabt zur anderen befördern und 50 Proc. gewinnen. 
Uebervieß ift es der Walfiihfang, der ed für Europa zur un⸗ 
bedingten Nothwendigkeit macht, die Japanefen zum Halten der 
gefhlofienen Verträge, welche die Europäer und ihren Handel 
fihern, zu zwingen. Seitdem felbft in dem ſüdlichen Eismeer 
die Waltfifche feltener werden, finden fie fih nur noch häufig an 
der Küfte von Japan und überhaupt in dieſen Theilen des 
ſtillen Oceans. Schon lange war ed daher dad Beitreben der 
Walfifchfänger, einen Raftort in Japan zu erlangen, da die 
Bonininfeln, die man in der Noth dazu gemacht hat, wegen 


widerſtreitenden Antereffen, welche bier in 
genaner eingeben, müſſen wir einen fu 
und Leuten und von deren Geſchichte g 
diefer Widerftreit, andererſeits aber die 
Eröffuung Japans völlig Klar werbe. 
3550 Infeln bilden das „Koͤnigrei 
wie die Japanefen ihre Heimath benenn 
auch Außerlih als rothe Kugel auf weiße 
Flagge bilvlih darſtellen. Durch faft 1 
fi) die Infelgruppe, dur die Zone der ı 
das Gebiet ded immergrünen Laubholze 
Heimath der Palmen, Bananen, des Ing 
Eo bilden im Norden Eichen, in der I 
ihren herrlichen Blüthen, ein Föftlicher | 
unferer Linde, und ein Pomeranzenbaum 
Ralmen dichte Wälder. Während im N 
Weizen und Hirfe die Hauptnahrung fin‘ 
Mais, dann Neid, die Batate und Yamo 
Brodfrüchte. Mancherlei Gemüje, ein ı 
die Hausthiere mit Ausnahme des Rinde 
gegeflen werben darf, ald Wildpret einheh 
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fnüpfen, und eine wunderbare Reichhaltigfeit der Erzeugniffe 
bervorzurufen. Mitten durch die Infelgruppe ftreiht nämlich 
ein vulfanifcher Bergzug, deſſen höchfter Gipfel der Fuſi⸗Jama 
erit 285 v. Chr. zu 12,000 Fuß über dad Meer erhoben 
wurde. Das ift eine Grenzmauer ded Landes⸗ und Vegeta⸗ 
tionscharafterd. Während auf der Weftfeite die rauben Stürme 
Hochaſiens über China ihren Weg and nad Japan finden, 
und diefe Seite dadurch wefentlih Continental- Klima mit dem 
befannten fchroffen Wechfel heißen Sommers mit kaltem Winter 
enthält, ijt die Dftjeite überaus mild und befigt ganz ausge⸗ 
fprochenes Seeflima. Während auf der Weftfüfte das Wintereid 
bis zum 32° fih verbreitet, friert ed im Oſten faum unter 
dem 36°, und erft unter dem 40° ift das Eis im Stande 
Menſchen zu tragen. Ein reihed Land mit mannigfaltigen 
Produkten weckt auch den Geift der Bewohner, wenn ed nicht 
unter der ertödtenden Hibe der Tropen liegt. Co ift es denn 
auch in Japan der Fall. 

Die Bewohner, welche ſprachlich und geſchichtlich mit Korea 
zufammenhängen, defien Bortfegung ja die Injel Kiuftu bildet, 
haben zeitig von China aus Künfte und Bildung empfangen. 
Betrachtet man aber ven eigenthümlichen Charafter ihrer Urreli⸗ 
gion, der fich wefentlih von dem Echamanenthum ihrer tatäs 
rifhen Stammpverwandten unterjcheidet, fo mödte man fall 
glauben, daß indiſche Einflüffe, deren Epuren in ganz Oftaflen 
unverfennbar find, auch in der Urzeit wie fpäter bid nad Japan 
gedrungen find. Nach diefer älteſten Religion ift im Himmel 
urfpränglih ein Gott, ver ſich felbft erihaffen. Dem Chaos, 
das neben ihm eriftirt, entfteigen zwei neue Götter, welche das 
Waſſer hervorbringen. Sieben Gefchlehtsreihen regieren jeßt, 
bis der fiebente Götterfönig Iganagino mit der Lanze im Waſſer 
berumrührend aus den herabfallenden Tropfen Kiufiu, das ältefte 
Land der Erde (demnach den Ausgangspunkt der japaniſchen 
Bevölferung) bildet. Seht erzeugt der Gott, der fi mittlers 
weile verheirathet hat, 8 Millionen Gottheiten, erfchafft Die 
10,000 Dinge uud übergibt feiner Lieblingstochter, der Sonnen- 


7 neinnett des Herzens, Ver Seele und 
gung durch Refte, Opier, 4) Anbetung ı 
peln und 9) Wallfahıten, bei denen mar 
Verboten find unreine Gefprähe, Speife 
räbrung von Leihen. Erſt in neuerer . 
eingeführt. Eigenthämlich ift diefer Religion 
Zeigen dieſe Anfichten ſchon mannigfi 
diſche und weftafiatifche Ideenkreiſe, fo ift 
ligion Indiens, der Buddhismus, 579 ı 
eingeführt worden und bat fih in 5 © 
Priefter ſämmtlich verheiratet find und Fle 
fam die Religion ded Kongsfutsfe, die aber 
Chriſtenthum verfolgt wurde. Und dieß ift 
ſchichte des Landes leicht zu erflären. Sı 
thum als Die Religion des Confucius fin 
tiger ausmärtiger Reiche in's Land gefom 
berifhung der Inſel anftrebten; ihre Anhän 
fürlih zu politiihen Parteien. Beide Re 
in den Conſequenzen ihrer Lehren mit den 
richtungen des Landes, vor Allem aber mi 
herrſchenden Kaften in Widerfprud. Die Le 
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zu dem, wad am biftorifche Standeögliederung u. f. w. erinnert. 
In Japan hingegen find nicht nur politifche Stände die Orunds 
lage der Bolfseintheilung, fondern in ftreng abgefchlofienen 
Kaften, aud denen der Llebergang von einer zur andern überaus 
ſchwer und felten ift, gliedert fih die Volksmaſſe. E& gibt acht 
folche erblichen Etände, von denen vier bevorrechtet find und Außers 
li dur das Tragen zweier Degen ausgezeichnet werden. Die 
erfte Kafte bilden die Fürften, die für fi eine höhere Verehrung 
beanfpruchen, weil fie von göttliher Abfunft zu fenn behaupten; 
fo ift der Stammvater ded geiftlihen Kaiferd der Sohn des 
Landesſchutzgottes und einer fterblihen Frau. Als zweite Claſſe 
folgt der Adel; erft als die dritte folgen die $Priefter des Budda, 
unter denen zwei Mönchsorden, welche nur Blinde ald Mits 
glieder aufnehmen, eine wichtige und hervorragende Stellung 
behaupten. Ganz fo wie in Europa die Minifterialen, obwohl 
eigentlich Dienftleute und Hörige, doch durch den Kriegsvienft 
geadelt wurden, gehören auch in Japan die Krieger, d. h. die 
Bafallen und Hinterfaflen des Adels, zu den bevorrechteten 
Ständen und dürfen zwei Echwerter tragen. Unter den nie 
deren Ständen nehmen als fünfte Kafte die Unterbeamten und 
Aerzte die erſte Stelle ein; ihnen folgen die Kaufleute; nad 
ihnen fommen die Krämer und Handwerfer; die unterfte Stufe 
bilden die Landbebauer, welche zum Theil leibeigen find, zum 
Theil ald Pächter die Güter der Fürſten und Adeligen bebauen. 
So ruht der Schwerpunft der japanifchen Staatöverfaffung auf 
dem Adel, und der eigenthümliche Eharafter der Ariftofratie 
bat den Sitten des Landes oft mit wunderbarer Aehnlichkeit 
und Annäherung an gleichartige Zuftände Europa's ihren 
Stempel aufgevrüdt. Natürlich hat fih die gegenwärtige Vers 
faffung nicht ohne bedeutende innere Kämpfe entwidelt, und der 
Gegenfag zu der Außenwelt und befonverd zu den europäifchen 
Chriſten ift ald Gährungsftoff aufgetreten. Schon früher hatten 
einen ähnlihen Einfluß die Chineſen ausgeübt. 

ALS im dreizehnten Jahrhundert die Mongolen ſich Chinas 
bemädtigten, in Europa bis Schlefien vorbrangen, machten ſur 
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im Jahre 1243 (alſo faft gleichgeitig mit ihrem Anprali an 
den Oſten Deutfhlande) auch ven Verſuch Japan zu unter 
werfen. Die langwierigen Kämpfe, vie in Folge davon ent- 
ftanden, brachten die Macht der Fürſten empor und ſchwächten 
den Einfluß des jebigen geiſtlichen Kaiferd (des Dairi oder 
Mikado) fo fehr, daß er zulegt völlig zum Schatten berabfanf. 
Zu diejer Zeit hatte fih der Krongeneral, nnter defien Titeln 
der japanifhe Siogun und noch mehr der chinefifche Teifun 
d. h. großer Häuptling. am meiften befannt ift, zu bedeutenden 
Anjchen emporgefhwungen. Gerade während biefer Etreitig- 
feiten unter dem Mifado Konara und dem Teifun Rabonanga 
wurden fehiffbrüchige Portugieſen 1543 auf die Inſeln ver: 
fhlagen. Nabonanga, der dur die Europäer den Gebraud 
des Echieppulverd kennen lernte, unterwarf die Daimios ober 
japanifhen Fürſten, und obwohl er felbft ermordet wurde, fo 
feßte doch fein Diener Teilo-Sama, welder nah ihm ben Thron 
beitieg, fein Werf fort, indem er den Mikado volftändig in 
den Hintergrund drängte und die Daimios unterwarf. In diefer 
Zeit kehrte ein vornehmer Japaner Homfiro, welder nad Goa 
geflüchtet und dort Ehrift geworden war, in fein Baterland 
zurüd, und mit ihm zog der heilige Franziskus Zaverins ein, 
um feine außerordentlich erfolgreihe Miflionsthätigkeit zu be⸗ 
ginnen. Daß die mit Gewalt unterdrüdten Daimios, welche 
durch den Teifun ihrer großen Macht entkleivet worden waren, 
und deren Verehrung uach Art der Götter jegt durch das Chri⸗ 
ſtenthum in ihrem innerften Kern bedroht wurde, die wächfte 
Gelegenheit ergriffen, um das Recht der „guten alten Zeit“ 
wieder berzuftellen, ift leicht erflärlich. Inter Teifofama’d Enfel 
Hyde-Jori brach der Aufftand aus, und an der Spige der 
Rebellen ftand fein Muttervater Iyeyad. Die Portugiefen und 
eiuheimiſchen Ehriften ftanden auf der Seite Hyde⸗Joris, umd 
jo kämpfte deun bier die Ariftofratie mit der Königägemwalt, 
die fih auf das niedere Volk flühte, die alte Zeit mit ber 
neuen, das abgefchlofiene Königreich der Morgenfonne mit dem 
Ausland, die rothe Kugel der heidniſchen Sonnengöttin mit 
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dem FKrenze. Das Chriftenthum unterlag, und obwohl Iyeyas 
anfangs den Ehriften Schonung verfpradh , verfhlimmerten fi 
doh ihre Verbältniffe von Jahr zu Jahr. Bald aber half 
europäifche Niedertracht die Nägel zu ihrem Eurge einfchlagen. 

1598 war der Holländer William Adams nad Japan 
gefommen und hatte bald große Gunft erlangt. Die Portu- 
giefen, welche den Handel in dieſem Welttheil durch die Tren⸗ 
nungslinie, die der Papſt zwiſchen ihnen und den Spaniern 
gezogen hatte, als ihr Privilegium betrachteten, erflärten bie 
Holländer für Seeräuber. Als aber jetzt die Japaneſen fi 
feindlih gegen Portugal zeigten, benügten die Holländer die 
Gelegenheit, um dad Monopol des japaniſchen Handeld für fich 
zu erlangen, indem fie hierbei jene rückſichtsloſe Schamlofigfeit 
in der Wahl der Mittel befuudeten, welche ihrer Handelspolitif 
von jeher eigen war. Zuerſt verläugneten fie ihren Glauben, 
indem fie fih für Heiden ausgaben, und das Zeichen der Ers 
löfung bis in die neuefte Zeit mit Füßen traten. Bald wußten 
fie Fräftigere Mittel zu ergreifen. Nod war den Portugiefen 
der Eintritt in’d Land geftattet; das mußte aufhören. Die 
Holländer hatten 1609 ein portugiefifhes Schiff gefapert, und 
braten jetzt an den Siogun den rebellifchen Brief eines Ja⸗ 
panefen, von dem die Portugiefen wohl nicht ohne Grund bes 
banpteten, er fei von den Holländern untergefhoben. Wenig⸗ 
ftend beweist ihr fpäterer Nerratb an den Engländern, alfo 
ihren proteftautiihen Glaubensgenoſſen, daß fie vor feiner 
Schändlichkeit zurüdichredten. Vorerſt wirkte der überlieferte 
Brief in der beabfihtigten Weiſe. Eine furchtbare Verfolgung 
brad gegen die Ehriften aus; in der Verzweiflung flüchteten 
diefe auf das Schloß Eimabara, wo fie von den Japaneſen 
vergebend belagert wurden. Doc die holländiſche Habgier half 
auch bier. Der Holländer Koefebakfer ſchoß mit den Kanonen 
feines Echiffd die Mauern der Ehriftenburg nieder, und jebt 
war es den Heiden möglih 37,000 Chriſten an einem Tage 
niederzumepeln. Die im Lande noch zerftreuten Bekenner unſeres 
Blaubens wurden gefangen gehalten und Daun zum Theil 
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bingerichtet, zum Theil mit den PBortugiefen, welche man bie 
jest auf Defima, eine Fünftliche Infel im Hafen von Nangafafi 
beihränft hatte, aus dem Lande vertrieben. Damit aber aud 
die Engländer den Holländern feine Goncurreuz machten und 
„das Geſchäft nicht ftörten“, wußten diefe die Ehe Karl des 
Zweiten mit einer Prinzeflin aus dem Haufe Bragama zur 
Verdrängung feiner Untertbanen zu benügen. Da in den 
Augen der Japaneſen nichts für ein größeres Verbrechen galt, 
als Ehrift zu ſeyn, fo wiefen die edlen Niederländer, die ja 
felbit das Kreuz mit Füßen traten, mit einer Echlaubeit, die 
einem Kaiphas Ehre gemacht hätte, auf das St. Georgsékreuz 
der englifchen Flagge, um zu beweijen, daß aud die Engländer 
zu den gemeinfamen Feinden der Jupanefen und Holländer, 
den Ehriften, gehörten. Allzu viel Vortheil jedoch follte ihnen 
ihre Echändlichfeit nicht eintragen. Als man die Portugieſen 
von Defima vertrieben hatte, befchränfte man die Holländer auf 
dieß Fünftliche Infelchen im Hafen von Nangafafi. Ald Ges 
fangene, überwacht von ihren japanifchen Dienern, die durch einen 
Eid verpflichtet waren, ihnen nichts zu verrathen was Japan 
beträfe, Feine Freundſchaft mit ihnen zu fhließen, lebten wenige 
Europäer, wie im Käfig. Alle Einfäufe beforgten ihre japa⸗ 
niſchen Diener; feinen Schritt durften fie an’d Land wagen. 
Zwei Schiffe durften jährlih in Nangafafi landen, beftimmte 
Waaren in beitimmter Anzahl unter den peinlichiten Foͤrmlich⸗ 
feiten ein« und ausführen. Alle Geſchäfte wurden von Japa⸗ 
neſen beſorgt; die niebrigften japanifchen Beamten behandelten 
die verachteten Fremdlinge mit der größten Brutalität; fie allein 
beftimmten die :Breife und leiteten den Handel. Wurde einem 
Holländer die Ehre zu Theil, bewacht wie ein wildes Thier 
und wie ein ſolches angeftaunt, zum Siogun zu reifen: dann 
erft hatte er fi den größten Beichimpfungen und Demüthis 
gungen audzufegen. Die Holländer fügten fih in Allee. „Laß 
dich ſchinden, laß dich treten, laß dich werfen in's Hundeloch, 
,‚ wenn’d nur Profit bringt.” Im gleicher Weife wollten natür- 
lich die Japaneſen auch alle übrigen Europäer behandeln, deren 
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Werth fie fo hoch ſchätzten, als die Holländer ſich ſelbſt achteten. 
So blieb das „Königreich der Morgenfonne” für Europa ver- 
ſchloſſen, und jest begann die Reihe innerer Veränderungen, 
die Einführung jener eigenthümlichen Staatsverfaſſung, deren 
beengende Schranfen in der nächſten Zeit alle gebildeten Völker 
vereint mit Waffengewalt werden brechen müfjen. 

Wenn auch Iyeyas, ver erfte Ehriftenverfolger, [einen 
überaus fchroffen Abſolutismus eingeführt hatte, fo war er 
doch der Anführer der Ariftofratie, und der Echwerpunft des 
Staates ruht demnah auf dem Adel. Eo ift es denn auch 
der arijtofratifhe Charakter, weldher Japan das eigenthümliche 
Gepräge verleiht. Am fchlimmften ift in den Kämpfen der 
Mikado oder geiftliche Kaiſer weggekommen. Auf die geiitliche 
Herrſchaft befhränft, infofern er als verkörperte Eonnengöttin 
dogmatifche Entfcheidungen trifft, Verftorbene heilig ſpricht u. f.w., 
bat er befonderd das traurige Geſchäft, das Gleichgewicht des 
Staates feftzuhalten. Wankt fein Kopf, fo wankt der Staat. 
So figt er denn, von forgfamen Wächtern unterftübt, damit er 
„die Ohren immer fteif hält“ umd nit etwa durch Kopiniden 
das Vaterland in Gefahr bringe, in feinem Palaft mit zwölf 
rauen eingefchloffen, in beflagenswerther Langweile, bie er 
„verfhwindet*, und die Eonnengöttin in feinem Eohne fid 
verförpert. Es ftirbt nämlich fein Mifado, fondern alle werben 
nah dem Bolföglauben der Erde enträdt. Die Laft und Luft 
des Herrſchens aber nimmt fein Major Domus, der Siogun 
oder Teitun, ihm ab. Als Reichsfeldherr, Etaatsminifter, und 
vor Allem als einer der mächtigften grundbeſitzenden Fürften, 
ift er, wenn er die nöthige Energie beſitzt, "fo ziemlich unbe» 
ſchränkt, und dieß um jo mehr, als eine eigenthümlihe Ein- 
richtung ihm eine außerordentlihe Gewalt über die Daimios 
verleiht. “Die 608 Yürften müflen nämlich ein halbes Jahr in 
Jeddo, der Hauptftabt ded Eiogun, zubringen; geben fie da⸗ 
gegen in die Heimath, fo bleibt dort ein Theil ihrer Fami⸗ 
lien der Sicherheit wegen zurüd. Damit die Fürſten aber nicht 
durch ihren Befig ein Uebergewicht erlangen, möflen fie eine 
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große Leibwache und einen bedeutenden Hofhalt befolden, ber 
ihnen keineswegs unmittelbar angehört und dem fie nie ver- 
trauen können, weil in Japan jeder, der in irgend einer Ber 
ziehung zum Staate fteht, zugleih der Spion des Staatsratho 
iſt. Spione umgeben den Mikado, Spione den Siogun; als 
gegenſeitige Spione gehen zwei Staatsgouverneure in jede 
Provinz, find zwei Sekretäre beim Staatsrath beſchäftigt; 
alle Stellen im Staate bis auf die unterſten werden doppelt 
beſetzt, damit die Nebenbuhler einander bewachen. Jeder Ort 
wird in Gruppen von fünf Häuſern eingetheilt, deren Bewohner 
gegenſeitig übereinander wachen und für einander einſtehen 
müjlen. Eo wird durch das ausgedehnteite Spiouirſyſtem jeder 
Verjud einer Aenderung der Staatöverfaffung gehindert ; Jeder⸗ 
mann muß fih in fleter Furcht vor drohendem Verrath in den 
pedantiich gezogenen Grenzen der ererbten Eitte bewegen vom 
Leibeigenen bis zum „weltlichen Kaifer.- Denn auch dieſer ift 
rechtlich nicht unbefhränft; auch diefer ift mehr als jeder An⸗ 
dere von Epionen umgeben. Die höchſte Staatsgewalt nämlich 
befigt dem Geſetze nah der Etaatsrath, welcher aus fünf Für- 
ften und acht Adeligen befteht, und deſſen Beamter mit zwei 
beauffichtigenden Eefretären die „rechte Hand“ des Siogun if. 
Und fo pedantifh genau findet fi in dieſer complicirten 
Staatsmaſchine, die in manchen Beziehungen an die ariftofra- 
tiiche Verfaſſung in Venedig, ja fogar in Sparta erinnert, 
Alles vorgejehen, daß aud für den Fall eines Confliktes zwifchen 
dem Etaatörat) und dem Siogun vorgeforgt worden ifl. Daun 
entjcheidet ein Echiedögeridht von drei Prinzen. Unterliegt in 
diefem Falle der Siogun, fo wird er abgefeht; unterliegt der 
Staatsrath, jo müſſen fih feine Mitglieder den Bauch auf 
jhligen. Eomit fommen wir zu diefer höchſt wunderlichen und 
und viel fremdartiger erfcheinenden Sitte, als fie, in das rechte 
Licht geftellt, in Wirklichkeit ift. 

Jeder, der in Japan ſich in feiner Ehre empfindlich gefränft 
fählt, ift verpflichtet, fih den Bauch aufzufchligen, gerade wie 
bei uns in gewiſſen @efellfhaftsfchichten der Beleidigte feinen 
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Beleidiger auf Tod und Leben herausfordern muß. Während 
aber bei und die Ehre eined Jeden reftituirt erfcheint, wenn er 
mit heiler Haut davon fommt, der infame Beleidiger alfo, 
wenn er nur gut ſchießt, in der gefelligen Geltung nichts vers 
liert, müffen in Japan beide, der Beleidigte und der Beleidiger, 
fterben, ja ed hat fogar der den Vorrang in der allgemeinen 
Achtung, welcher fih den Bauch zuerft auffhligt. Dieß hat 
jedenfalls den Vortheil, daß nicht waffenfundige Rohheit, wie 
bejonderd in Nordamerifa, Alled terrorifirt, und der gewandteſte 
Raufbold am meijten refpeftirt wird. Im Gegentheil herrſcht 
in Japan bis in die niederen Schichten eine Sanftmuth, Leut⸗ 
feligfeit und Höflichfeit des Betragensd, die im höchſten Grade 
den Fremden auffällt. Beleidigungen find darum fo überaus 
felten, weil jede dem Beleiviger den Tod bringt. Wie aber 
bei und dad Duell ein verzerrter Ueberreſt der heidniſchen 
Blutrache und des ebenfalld heidniſchen Gottesurtheils ift, fo 
ift auch dieſes japanische Duell ein Weberreft des „Reckenzeit⸗ 
alters“ und nur durch die Blutrache erflärlih. Wer nämlich 
fi in feiner Ehre fo ſehr gefränft fühlt, daß er nad den 
Landesbegriffen nicht mehr leben kann, gibt fi felbft den Tod, 
indem er dadurch über dad Haupt ſeines Beleidigerd und aller 
LUingebörigen deſſelben die Blutrache heraufbefchwört, die zu 
vollziehen feine Breunde durch ihre Ehre und die Religion mit 
aller Gewalt verpflichtet werden. Will der Beleidiger größeres 
Unheil von feinem Haufe abwenden, fo bleibt ibm nur der 
Eelbfimord; im anderen Falle trifft ihn ein fehimpflicher und 
entebrender Tod mit Sicherheit. Ein recht ſchlagendes Beifpiel, 
wie in diefer Beziehung das Volk denft, wird als ftrahlendes 
Vorbild in den Sagen des Landes immer auf’d Neue gepriefen. 
Ein hoher Staatsheamter entleibt fih, von einem Standesge⸗ 
noflen ſchwer beleidigt. Da dringen fünfundbreißig feiner Freunde 
in dad Haus des DBeleidigerd und ermorden diefen und Alles, 
was fie dort lebend antreffen. Dann kehren fie nach dem Grabe 
ihres Freundes zurüd und tödten fi fämmtlih auf demfelben, 
Doß natürlich eine Ariſtokratie, die mit fo großer Strenge Die 
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Beleidigungen von Standesgenoſſen ahndet, mit unerbittlichfter 
Grauſamkeit jede vermeinte Anmaßung Ilntergebener rächt, vers 
fteht fih von felbit. Wo alfo ein Fürft mit feinem bewaffneten 
Gefolge daberfommt, da weichen eiligit alle eringeren aus und 
entfliehen zur Seite. Können jie aber nicht entflieden, dann 
werfen fie ji auf's Angeficht zu Boden vor dem „Bötterfohn“, 
bid der Abgott vorüber if. Hieraus erflärt fih aud die 
fhwebende Verwicklung mit den Europäern und die Veran. 
laffung dazu, die Ermordung des Engländerd Richardſon. Wir 
muͤſſen aber wenigitend in Kürze noch erzählen, wie auf einmal 
Engländer und andere civilifirte Nationen Eintritt in das einft 
fo jeit abgefchloffene Infelreih erhalten haben. 

Diefed Verdienſt hat fih Nordamerika erworben, das ale 
nächſter Nachbar auch dad größte Iutereffe daran beſaß. Mit 
ebenfo Fluger Berechnung des jupaniichen Nationalcharakters als 
rüdjihtölofer Energie wußte der amerikanische Commodore Perry 
fein Ziel zu erreihen. Er erfannte fehr genau, daß aud die 
„Engländer ded Oſtens“ nur den rejpeftiren, den fie fürchten, 
und erſchien daher nicht auf einem einzelnen Schiffe, fondern 
mit einer achtunggekietinden Kriegöflottile. Ohne fih au das 
drohende Winfen der Japanefen zu fehren, näherte er ſich dem 
Hafen von Nangafafi. Als verfelbe durch Ketten gefperrt 
wurde, brach er durch und anferte im Angefichte der Stadt, die 
verwundert die drohenden Breitjeiten der Kriegsichiffe anfah. 
Empört über dieſe „Frechheit“ ftürzten zahlreiche japanefifche 
Unterbeamte und „Herren von zwei Degen” anf die Schiffe 
lod, um den ausdländiihen Barbaren ihre Gewalt zu zeigen. 
Der Commodore ließ ihnen durch die Dolmeticher zurufen, daß 
feiner ſich unterſtehen jolle, ohne feine Erlaubniß den Bord 
eined Schiffes zu betreten; der Fürft werde nur mit feines 
Gleichen verkehren; ein folher möge berfommen und werde auf 
dem Schiffe freundlich aufgenommen werden. Das war uner« 
bört ; da wollten die Fleinen Herren Japans deun doch einmal 
den feben, der ihnen etwas verwehrt. Don allen Seiten 


Rürmten Kähne an das Schiff, zahlreiche Japaneſen, welche auf 
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dem Verde von den amerifanifchen Matroſen erwartet wurden, 
erfletterten den .Bord. Aber mit einem Ruck lagen alle im 
Meere und fuchten, wie Ratten ſchwimmend, die Kähne und die 
Küfte zu erreihen. Ein Schrei der Wuth, des Erftaunens und 
Schreckens ertönte von allen Eeiten. Aber Das kalte Bad hatte 
die Herrn abgefühlt, und die rüdfichtslofe Behandlung bewies 
ihnen, daß der Befehlshaber, der ſolches gegen fie wage, doch 
ein Daimio aus einem mädtigen Wolfe feyn müfle, wie aud 
die vielen zum Stampfe bereiten Kanonen bezengten. Man ver 
legte fih auf Winfeljüge. Die Amerikaner aber, die auf’s 
genauefte von der japanischen Rangordnung unterrichtet waren, ' 
und auf's firengfte Die Etiquette beobachteten, festen allzeit 
Gleichen Gleiche gegenüber; ald Beamte erfchlenen, die der 
Eommotore für nicht ebenbürtig hielt, ließ er feine Offiziere 
mit ihnen verhandeln. Er felbft ftand für fie zu hoch. Das 
imponirte den Japanefen. Mehr aber imponirten ihnen die 
Reihen von Kanonen, und ald es den Amerifanern durchaus 
nicht gelingen wollte, ald Geſandte auf anftändigem Fuß und 
nach der Würde einer mächtigen Nation mit dem Teifun zu 
verhandeln, da rückte die amerifanifche Flotte nad) Jeddo vor, 
und die drohenden Kanonen vor dem Palaſte des weltlichen 
Kaifers ſprachen fo ftarf für die Sache der Fremden, daß hie 
geſchloſſenen Prorten des „Königreihd der Morgenfonne“ fi 
öffneten. 

Während bisher unr zwei Schiffe der Holländer im Hafen 
von Nangafafi anfern durften; während die Gegenftände ber 
Ausfuhr und Einfuhr, deren Menge und Preis von den japas 
nifhen Behörden feftgefegt wurden, während man bis jegt 
auf's frengfte an dem Syſtem der Begünftigung und För⸗ 
derung der inländifchen Induftrie durch Nachahmung europäifdher 
Modelle und Ausfchliegung der betreffenden fremden Produkte 
feftgehalten hatte: wurden nun für alle gebildeten Völfer, welche 
nah und nah durch Geſandtſchaften die gleichen Vortheile ers 
langten, der Hafen von Nangafafi, von Yokohama für Jeddo, 
Hakotade im Norden, Ohofafa für Miafo, der wichtigſten Stadt 
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des Landes auch in Bezug auf die Induſtrie und mitten in 
dem Three» und Seidendiftrift gelegen, und auf der Weftfüfte 
der Hafen von Negata, die legteren beiden vom 1. Jan. 1863 
an eröffnet. Es entwidelte fih nah dem „Handelsbericht der 
preußifhen Erpedition nad) Japan? ein fhmunghafter Handel, 
und man erfannte bald, wie außerordentlich wichtig das ferne 
Snfelland in jeder Beziehung für die civilifirte Welt werden 
faun. Während bisher zumeift nur außerorventlich feined Kupfer 
ausgeführt wurde, woran wie an allen Metallen, darunter auch 
Gold, Japan Ueberfluß befigt, find jett die Hauptgegenftände 
des Erports NRobfeide und Thee. Auch vie anderen Produkte, 
Lad, Stahl= und Broncewaaren, Papier, Baubölzer und vor 
allem Steinfohlen machen das Land für den Welthandel wichtig. 
Während in Ehanghai die Tonne Kohlen 20 Dollar Foftet, 
fteht fie in Nangafafi auf 4”7,. Ueberall, wohin Europäer mit 
ihren Dampffhiffen gelangen, find Eteinfoblen ein überaus 
wichtiged Lebensbedürfniß. Wenn nun auf leiht zugänglichen 
Infeln dieſes wichtigfte Bergmerföproduft gefunden wird, fo 
haben diefelben ſchon dadurch eine außerordentlihe Bedeutung, 
am meiften aber dann, wenn fie in einem Stuotenpunft des 
emfigften Weltverkehrs liegen und außerdem durch allerlei koſt⸗ 
bare Landesprodnfte dem Handel Gewinn verfprechen. Dieß 
ift bei Japan im höchſten Grade der Fall. Wenn man ed als 
einen überaus großen Gewinn betrachtet, daß auf den Granit⸗ 
Hügeln des Diſtrikts Calcutta der Thee gedeiht, jo verftebt es 
fi) von felbft, daß ein Land wie Japan, das große Maſſen 
von Thee erzeugt, für Europa von größter Bedeutung iſt. Die 
japanifhe Eeide übertrifft an Glanz und Beftigfeit alle andern; 
das japaniſche Porcellan ift fogar noch feiner und fefter als 
das chinefifhe. Vor Allem aber ift der japanifhe Papiermaul« 
beerbaum zu einer Zeit von größter Wichtigfeit, in der man 
überaus papierhungrig alle Winfel der Gebäude nah Lumpen 
und alle Winfel der Ränder nad) deren Surrogaten durchſucht, 
um dem ſchreib⸗ und lefejüchtigen Zeitalter genügended Material 
zu bieten. Das japanefifhe Papier befigt, wie der Berfafler 
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diefed Auffaged an einer mit Bildern verfehenen japanifchen 
Realencyclopädie ſelbſt geſehen hat, eine weit größere Haltbar⸗ 
feit, als unfer Zumpenpapier, und fann daher zu vielen Zweden 
verwendet werden, zu denen das unfere nicht brauchbar iſt. So 
trägt man dort unter Anderm ebenfo leichte, ald dauerhafte 
und bequeme Regenmäntel aus Delpapier. Aber auch andere 
Gewebeftoffe, die Baumwolle und der Hanf werden in Japan 
gebaut und find bereitd ausgeführt worden, befonderd geben 
eine Fächerpalme (Chamaerops excelsa) und eine Neffel (Urlica 
nivea) vortrefflihe Yafern für gröbere und feinere Gewebe. 
So wird es erflärlib, wie Eeidentüdher 3. B. jebt um bie 
Hälfte des Preifes verkauft werben können, feit man in Frank⸗ 
reich flatt der theureren Seide die Faſern von dem fogenannten 
Manila» Hanf anwendet. 

Bor Allem aber verdienen die Bewohner Japans in 
den Kreis chriftlicher Civilifation gezogen zu werden. Wenn 
ein entlegener Stamm von Wilden auf unfruchtbarem Boden, 
der für die hriftlihe VBölferfamilie niemald eine befondere Ber 
deutung erlangen kann, durch aufopfernde Miffionäre dem 
Ehriftentyum gewonnen wird, fo ift dieß eine Freude und ein 
Gewinn für die Menſchheit. Ein ganz anderer Gewinn aber 
ift ed, wenn ein im höchſten Grade begabted Volk mit einer 
ganz eigenartigen, bodenjtändigen Cultur an den großen Aufs 
gaben der Menſchheit theilnimmt, in den Kreis ihrer Thätig— 
feit gezogen wird. Auch über vie Bekehrung von Parthern 
und Scythenftimmen war Breude unter den Chriften; ganz 
anders aber wirkte die Befehrung Griechenlands und Roms, 
der Franken, Deutfchen u. |. w. Sobald die Japaneſen auf’s 
neue dem Chriftenthume gewonnen werden, wozu ja bereite 
vor 300 Jahren ein fehr bedeutender Anfang gemacht worden, 
müflen fie ähnlich eine ſehr wichtige Stellung in der großen 
Völferharmonie einnehmen. Wenn fie in vielen Beziehungen, 
befonderd in technifcher Kunſt jogar den Ehinefen voranfteben; 
wenn fie troß des geringen Verkehrs mit Europa die wichtigften 
europäifchen Erfindungen zumeiſt nachgeahmt und bei ſich ein- 
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geführt baten ; wenn ihre Gelehrigkeit fo groß ift, daß fie nad 
einem Modell und nach den Angaben der Europäer ein Dampf- 
fhiff zufammengeftellt haben, das ſegeltüchtig war: fo ftehen fie 
unzweifelbaft an der Epige aller nichtchriftlihen Nationen und 
übertreffen namentlich alle Muhamedaner bei weitem. Es vürfen 
alle europäiihen Induſtriezweige baldige Einführung in ihr 
Lund erwarten, und fie müflen in jever Beziehung die wirf- 
famjten Bundesgenoffen der Europäer in der Eultivirung jener 
entlegenen Länder werden, welden am ftilen Ccean die Morgen- 
Eonne ter Eultur aufgebt. In ganz gleicher Weife wie vie 
intelleftuelle Begabung des Volkes vortrefflih, ift aud feine 
Gemütbeart im Ganzen und Großen fanft und gut, und wie 
man aub jonft darüber denfen mag, der ariftofratifche Charakter . 
des Staates bat auch den nietrigften Ständen eine gewifle 
adlige Feinbeit mitgetbeilt. Wir wollen damit keineswegs Vie 
arge Eittenlojigfeit in geichlechtliher Beziehung, die in ben ger 
meinjamen Badehäuſern, den Theeſchenken u. |. m. graſſirt, 
beihönigen; wir wollen ebenſowenig das japaniihe Bauchauf⸗ 
ſchlitzen ald das europäiſche Duell vertbeitigen ; wir glauben 
gern dem engliihen Beobachter, wenn er fügt: „in Japan find 
alle Leute Lügner.“ Aber wenn ſelbſt das Chriftenthum bei 
feinen Befennern vielfach dieſelben Laſter nit zu umtertrüden 
im Stande it, mit weldem Rechte wollen wir an Heiden Fors 
derungen ftellen, vie auch bei und nicht erfüllt werden? Wie 
febr Tas japanische Velf zur Autnabme des Chriſtenthums ge- 
eignet it, bar die Geſchichte bewieſen, wenn auch allerrings 
vorber noch ſhbwerer Kampf drobt. 

Se vortbeilbart nämlich für Curopa ter Verkebr mit Japan 
iR, je wenig rertbeilhaft it der Hantel mit Europäern für die 
regierenden Kafıın des Laured. Wäbrend bisber durch die all⸗ 
gegenwärtige Bureaukratie alle Preduktion auf's firengite bes 
aufftchrigt wurde, ven allem Landespredukten zur jo viel als 
nẽtdig ſchien, erzeugt werden durite, Die Preiſe der Lehendmittel, 
der Waaren und ter Arkeintichn äuferk niedrig wuren, ſtiegen 
dieſelben angenbliclich, febald Die Gurepier in's Land famen. 
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Sept war ed den Kürften, den ftolgen Daimios, nicht mehr 
möglich, fo viele Echwertträger ald Gefolge zu erhalten. Eine 
große Anzahl von Herren „mit zwei Echwertern” wurde fomit 
brodlos und auch die andern höheren Etände litten unter ber 
Steigerung der Preife. Theilweife wurden aud die niederen 
Stäude mit davon betroffen. Große Unznfriedenheit erregte 
alienthalben, befonderd Lei den Etaatöbeamten, das Schwanfen 
des Geldreurfes, welcher eine vollftändige Unſicherheit alles 
Verkehrs bewirkte. Der Kobang, die hauptfädlichite Geld⸗ 
münze Japans, galt im Lande in anderer Münze faft um ein 
Drittel weniger, al® der Goldwerth in Europa beträgt; es 
wurden aljo in furzer Zeit faft alle Kobangs für anderes Geld 
son enropäifhen Kaufleuten mit großem Profit eingewedhfelt 
und dem Verkehr entzogen. Als die japaniſche Regierung, um 
dem Letelftande atzubelfen, den Werth des Kobang erhöhte, 
ging fie in diefer Beziehung wieder zn weit, indem fie ihn auf 
ein Drittel zu hoch anſetzte. Hatten die Europäer und ibre 
Zwilchenhändler vorher ein Drittel duch den Anfauf dieſer 
Münze gewonnen, fo gewannen fie jeht ein Drittel durch dem 
Verkauf. Bereits hatten die Europäer die Wuaren vertheuert, 
jegt brachten fie die größte Ilnorbnung in den Geldcurs; die 
Zeche mußten die Eonfumenten bezahlen, und dad waren haupt⸗ 
fählih und in erfter Reihe die „Eleinen Herrn“ mit zwei 
Schwertern und ohne dieſe. Welchen Aerger mußte im Lande 
die Anfunft der Europäer erregen, da die Nachtheile davon 
Allen bemerkbar wurden, die Bortheile aber immer nur Ein» 
zelnen und zwar bauptfächlic den niederen Ständen zu Statten 
famen. ter auch diefe beachteten die Bortheile weniger, ale 
Die einzelnen Nachtheile, von denen auch fie zum Theil getroffen 
wurden, wie denn der Menfch immer ſehr fehnell dad Unan⸗ 
genehme fühlt, ven Nutzen dagegen meift erft fpäter erfennt. Bor 
Allem aber gaben die Sitten der Fremden den größten Anftoß. 

Schon für uns find die Eitten europäifcher Matrofen mit 
ihrer übermüthigen Bodbeinigfeit, die jeden Menfchen anrennt, 
ihrem ſchmutzigen Tabaföfauen und Volltrinfen nicht eben au⸗ 
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genehm ; wie ſchauderhaft mußten aber die Matrofenmanieren 
einem Bolfe aujfallen, deſſen bervorragenpfte Eigenſchaft bie 
Höflichkeit ift und das auf jenen Beobachter den entſchiedenſten 
Eindrud von artigen wohlerzogenen Kindern macht? Aber au 
die europäifhen Kaufleute, die dort weilen, find jedenfalls 
nichts weniger, ald Tugendfpiegel und Mufter feiner Sitte. 
Die thenre Heimath verläßt Niemand gern; fo fammelt denn 
fühne Luft an Abenteuern, drüdende Noth, heftige Habgier, 
mehr noch Schande und Schuld an den Grenzen der Civiliſa⸗ 
tion eine Menge von Perfonen, die eine Schmach des chriſt⸗ 
lichen Namens find. In den flärffien Eontraft zu den ein⸗ 
beimifhen Anfihten trat befonderd bie europäiſche Rückſichts⸗ 
lofigfeit im Nerfehr zu dem boben Abel, und ein folder Borfall 
bat denn auch den großen Eonflift herbeigeführt. Zwei Eing- 
länder und eine Dame waren ausgefahren, ald ihnen ein Zug 
von Bewaffneten entgegenfam, die den Bürften von Satzuma 
Namens Ehimadzu-Sabara begleiteten, wenn dieſer Name nicht 
unrichtig iſt, wie ja vielfah unbefaunte Namen aus fremder 
Eprade aus Mißverſtändniß falſch angegeben werden. Einer 
feiner Begleiter forderte die Engländer auf umzukehren, was 
nah ihren japanijchen Begriffen jeder and einer fo niederen 
Kafte, wie Kaufleute und Alle die nicht zwei Schwerter tragen, thun 
muß. Der Eine Engländer, Richardſon, fehrte fi nicht daran 
und näherte fih dem Fürſten. in Wort deſſelben genügte: 
plöglih legte ein Waffenträger das Oberfleid ab, und töbtete 
Richardſon. eine Begleiter entflohen und riefen allgemeines 
Eutfegen unter der europäifhen Colonie hervor. Hundert 
Reiter aud allen Nationen fuhten, wohlbewaffnet, vie Leiche 
auf und fanden fie auf gräßliche Weife verftümmelt, als ob die 
Japanefen hätten zeigen wollen, was jedem Europäer drohe, 
wenn er, wie es die Verträge erlauben, frei im Lande umbers 
fährt. Aber diefer Mord war nur der auffallenpfte, nicht der 
erfte und nicht der letzte. Auch fonft find die Verträge feined- 
wegs geachtet worden; bie Häfen von Obofafa und Negata, 
von denen der erftere wegen der Nähe Miako’d, der Hauptftabt 
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bes Mifado, bei weiten der widhtigfte ift, find am 1. Jan. 1863 
nicht eröffnet worden. Die Daimios haben fi yplößlich bes 
fonnen, daß der eigentliche Herricher des Landes nicht der Teifum, 
fondern der Mikado ift, und halten fih jeßzt an deſſen Hofe 
auf, während fie früher in Jeddo leben mußten. Wahrſcheinlich 
wird überhaupt der jeige Teifun, der im Allgemeinen bei dem 
Volke in geringer Achtung fteht, abgefeßt werden. Bereitd bat 
der Mifado den Prinzen Mito, welcher bei den Verhandlungen 
mit den Nordamerifanern ber beftigfte Gegner der Fremden 
war und in den darauf folgenden politifhen Wirren feinen 
Untergang fand, heilig gefprochen. Der Teifun, der durch den 
Mord Richardſons zwifchen zwei Feuer gerieth, indem er die 
enropäifchen Kriegsfchiffe wie die Macht des durch die Daimios 
zu neuem Ölanze erhobenen Mifado fürchten muß, hat fi nad 
Ozaka zurüdgezogen. Somit hat die Partei der Daimiod ges 
fiegt. Zugleih bat der Teifun, welder von dem englifchen 
Geſandten aufgefordert wurde den Mörder Richardſons, den 
Daimio von Sapuma, zu beftrafen, erflärt, dad gehe über 
feine Madt. Bleibt aber diefer Mord ungerädht, fo wirb ver 
Uebermuth der japanischen Bürften feine Schranfen mehr fennen, 
und die Wiederausſchließung der Fremden ift für die Zukunft 
entſchieden. Hier gibt es fein Mittel, ald Krieg. So baten 
denn aud die Europäer die Thatfache aufgefaßt und ihre Maß« 
regeln darnach getroffen. 

Eeit längerer Zeit befindet fih ein englifched Geſchwader, 
zwei bolländifhe und zwei franzöfifhe Kriegsſchiffe in dem 
Hafen von Yokohama. Der englifhe Gefandte bat feinen 
Landöleuten angezeigt, daß fie jeven Augenblid auf den Aus⸗ 
bruch der Yeinvfeligfeiten gefaßt feyn müßten; er bat an ven 
Teikun fein Ultimatum gejendet. In diefen Tagen muß bie 
Entfheidung fallen, und ed wird auf die Art der europäifchen 
Kriegführung anfommen, ob der Kampf Erfolg haben wird oder 
nit. Der englifhe Gefandte fheint Luſt zu haben, die Liu⸗kiu 
Infeln, welche dem Mörter Richardſons gehören, mit Befchlag 


zu belegen und dadurch die Japaneſen zur Genugihuung zu 
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zwingen. Das ift für einen Kaufmann, ber berechnet, Daß biefe 
Inſeln jäbrlih 500,000 Pfund Sterl. einbringen, ganz gut 
caleulirt; ſehr fchlecht Dagegen für einen Diplomaten, der den 
Charakter der Japanefen kennt. Glaubt er, daß man einen 
ftolzen Daimio, der ohne Zweifel jegt ver gefeierte Held des 
ganzen Volkes ift, damit demütbigt, daß man feine Rente ver 
kürzt? Wie denn, wenn ibm fein Berwandter, der Mikado, 
etwa ans dem Eigentbum tes mittlerweile abgefeßten Teifun 
doppelten und breifahen Erfag gibt? Wir haben früher aus⸗ 
einanvergefeht, Daß die eigentlihe Etaategewalt im Staaterath 
rubt, welcher aus fünf Fürſten und acht Adeligen befteht, daß 
ein Schiedsgericht von drei Prinzen bei einem Zwiſt zwifchen 
tem Staatsrath und dem Teifun durch feine ungünftige Ent⸗ 
ſcheidung den Teikun abfegen fann, und wenn erft der Kampf 
mit Europa ausbricht, es ficher thun wird. Bereits find ja 
pie viel angeftaunten japaniſchen Gefandten nad ihrer Rückkehr 
aus Europa ihrer Würden entfleidvet worben. Hier gibt es 
nur einen Meg. Wie jeder fieht, der auch nur die Verband» 
fungen des Commodore Perry mit den Japanefen beachtet bat, 
hilft bei ibnen nur die größte Entfchiedenheit. Auch die Times 
ſprach jüngft dieſen Gedanfen ganz richtig aus. Wie in Ehina 
die Eroberung von Peking auf einmal den Ehinefen Vernunft 
beibradhte, fo werden auch die Japanefen erft die Verträge mit 
Europa achten lernen, wenn die Europäer nah Miako ziehen 
und den Mifaro gerangen nehmen. Dann mag man den 
Daimio Shimadzu⸗Sabara zur Rechenſchaft zieben, wenns feyn 
muß, auch ibm mit bewaffneter Gewalt auf den Leib rüden. 
Schlitzt er fihb den Bauch auf, fo mag er immer in den japas 
nischen Kalender fommen; auf Eins allein fommt es an: die 
Fapanefen müflen Europas Ueberlegenheit kennen lernen. Nicht 
umfonft ſchreit die Infchrift auf dem Grabe der 37,000 Ehriften, 
die an einem Tage die Martyrerkfrone errangen, zum Himmel: „Eo 
lange die Eonne die Erde enwärmt, foll fein Chriſt es magen, 
nach Japan zu kommen. Allen fei es kund und zu wiflen: es foll 
der König von Spanicn, es fol der Ehriftengott, ja felbft ver 
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große Gott über und Allen ed mit feinem Kopfe büßen, wenn 
er wider bdiefen Befehl handelt.” Zu lange fhon ift dieſe 
Öottesläjterung von der Eonne befdienen. Wie lange der 
Kampf dauern, wie fchwierig er feyn wird, kann Niemand im 
Voraus beftimmen. Zu Zeit der Epanier hatten die Japunefen 
368,000 Mann Imfanterie und 39,000 Maun Cavallerie. 
Wie fhon die Eitte des Bauchaufſchlitzens beweist, befiben die 
friegeriihen Etände eine gewijle Todesverachtung; in dem 
ganzen Volk herrſcht ein ftolzer ritterliher Sinn, durch den 
Japan ſich wejentlid vor den grenzenlos jeigen Ehinefen aud« 
zeichnet. Das ift ein Nachtheil für Europa; ein großer Vors 
tbeil iſt aber die infularifche Lage, da jo das ganze Land leicht 
zugänglih iſt. Aber au bier fällt der Schwerpunkt auf das 
Heer; Kriegsſchiffe allein genügen nicht Die Engländer fürchten, 
fie würden Japan wie Dftindien nah und nad anmektiren 
müffen. Sollte fi dieß wirklich ald nöthig zeigen, fo werden 
die Sranzofen, die Epanier und Amerifaner, die gegenwärtig 
den Japaneſen das Kriegsmaterial liefern wollen, England 
ganz fiher einen Theil viefer Laft abnehmen. Einzelne Punfte 
werben gewiß die Europäer befegen, indeß glauben wir, daß 
das Land felbft ein unathängiger Etaat unter dem Schutz der 
europäifchen Zwietracht bleiben wird. Den Eingang müſſen 
fi) aber die Europäer mit Waffengewalt erzwingen, may es 
Geld und Blut Eoften, foviel es will, und fie werden ed. Da 
aber ein energifcher Angriff am meiften Blut fpart, jo wünſchen 
wir einen ſchnellen Ueberfall und entſcheidenden Sieg. Derjelbe 
ift für Europa überaus wichtig, unendlich beilbringend aber für 
Japan, denn mit der Herrihaft der Europäer zieht dad Kreuz 
des Erlöferd ein, das bis jegt duch Jahrhunderte verbannt 
und mit Füßen getreten war. 





X. 


Die Briefe Hraban's im Mrädeftinationsftreite. 


In dem Etreite, der durch die Lehre Gottſchalks über die 
Prädeftination entftand, bat fih der Erzbifhof Hraban von 
Mainz mit Briefen betheiligt, welde der Synode von Chierſy 
(849), auf der Gottfhalf zum zweitenmale verurtheilt wurde, 
theils vorhergehen, theild nachfolgen. 


Zu den erfteren gehören feine Schreiben an den defignirten 
Biſchof Noting von Berona, an den Grafen Eberhard von 
Kriaul und das Synodalfchreiben der Synode, welche zu Mainz 
im Oftober 848 unter feinem Vorfig gehalten wurde; zu ben 
letzteren müffen drei Briefe an Erzbifhof Hinfmar von Rheims 
gerechnet werden, von welden das ältere von Eirmond im 
zweiten Bande feier ſämmtlichen Werke, die zwei fpäteren von 
mir im Jahrgang 1836 der Tübinger Quartalſchrift aud einer 
Emmeramer Handſchrift veröffentlicht wurden. Beide find durch 
die neuefte Unterſuchung berfelben geradezu als unächt erklärt 
worden ®). 


*) Man vergl. Hinkmar Erzbiſchof von Rheims. Gin Beitrag zur 
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Der erfte diefer Briefe ift nach ihr niemals von Hraban 
geichrieben,, ſondern ein fpätered untergeſchobenes Machwerk, 
denn er ftimmt in den äußeren Umftänden, welde in ihm ers 
wähnt find, beinahe vollftändig mit dem größeren Eeupfchreiben 
Hraban’8 bei Sirmond überein. In beiden Briefen ijt ein 
Bote Hinfmars vor der öfterlihen Zeit zu Mainz eingetroffen, 
in beiden entſchuldigt fih Hraban mit Kränflichfeit, was aber 
das Auffallendfte ift, in beiden Briefen zeigt Hraban den Em⸗ 
piang derfelben Schriften an. Zwar hat Blodoard (hist, 
Rhem. II, 21) von einem Briefe Hinfmard an Hraban bes 
richtet, in welchem Erfterer fowohl über das gegen Gottſchall 
beobachtete Verfahren, wie über die Dreieinigfeitäfrage Mit« 
tbeilung an Hraban gemadt, wie e8 in dieſem Briefe der Fall 
ift, aber gerade diefe Inhaltangabe hat den unbekannten Vers 
fafjer des Briefed in der Emmeramer Handſchrift bei feiner 
Eompofition beftimmt. Sein Eingang ift aus dem Schreiben 
bei Sirmond genommen. Der zweite Brief ift nah dem Re- 
fultate derfelben Ilnterfuchung doch wenigftens verdächtig, weil 
Hraban in ihm des dem Auguftin beigelegten Hypomneſtikons 
in einer Weife erwähnt, daß man faum die Beziehung auf 
ben erften Brief der Emmeramer Handſchrift verfennen fann, 
obgleih der Inhalt feinen weiteren Grund zu Fritifchen Bes 
denfen bietet. 


Bon diefen Einwänden fällt, infoweit fie den erften Brief 
der Emmeramer Handſchrift betreffen, der der wiederholten 
Kränflichfeit bei einem alten Mann wohl von felbft hinweg. 
Der zweite derfelben, daß ein Bote Hinkmars diefen Brief 
und den kei Sirmond vor der öfterlichen Zeit nah Mainz ger 


Staatss und Kirchengefchichte des weitiräntiichen Meiches in ber 
zweiten Hälfte bes 9. Jahrhundertes von Karl von Noorben, 
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bracht habe, iſt unrichtig, denn es beißt in ihm nur, daß er 
zu einer Zeit gefommen fei, in welcher Hraban mit Firchlichen 
Geſchäften überhäuft war, die Zeit felbft ift aber durchaus 
nicht näher bezeichnet *). 


Den dritten Einwand, daß Hraban in beiden Briefen den 
Empfang derjelben Schrift anzeige, hat die uud vorliegende 
Unterfuhung zwar zu beweifen gefucht, keineswegs aber einen 
wirklichen Beweis geliefert. 


Der Sachverhalt, der ihr ganz entgegenfteht, ift einfach 
folgender: Hinfmar hat nad der Eynode von Chierſy (849), 
um der Verbreitung der Lehren Gottſchalks entyegenzutreten, 
ein Werk geſchrieben, welded wir nicht mehr befiten. Es 
führte die Ueberſchrift ad reclusos et simplices und gehörte, 
wie fhon die franzöfifhen Benediktiner in der Literaturgefchichte 
Franfreihe (T. V, p. 981) bemerften, dem Ende des Jahres 
849, oder dem Beginne des kommenden Jahres an. Dieſes 
Werk hat Hinfmar zweimal dem Hraban zugefendet, was 
bei dem Ehrgeize des Exrzbifhofed von Rheims, wie bei dem 
weiteren Umitande, daß Bücher im neunten Jahrhunderte ein 
feltener und geſuchter Gegenftand waren, durchaus nicht un- 
glaublich Flingt. Das eritemal geihab ed dur einen Boten, 
der in Mainz im Monate März während der Faſten furz vor 
Beginn der öjterlichen Zeit eintraf, wad dem Jahre 850 ganz 
entfpricht, da die Charwoche damald mit dem vorlegten März 
begann. 


Hraban ſprach in feiner Antwort bei Sirmond feine volle 
Billigung der Schrift aus, fehr erklaͤrlich iſt es deßhalb, daß 


*) Die Worte Hrabans lauten: sed quia his diebus aegritudo mea 
valde me fatigavit, ot ministeriam ecclesiasticam ad hoc vacare 
non permisit, tempns mihi concedeudum est. 
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er der zweiten Zufendung nur mit den furgen Worten erwähnt: 
inprimis vestrum (opus), quod dilectis filiis simplicibus sanctae 
sedis vestrae confecislis. 


Hinfmar hat ferner im Frühjahr des Jahres 850 noch 
andere Bücher an Hraban gefendet, die er ald aliorum scripta, 
qui propemodum memorali haeretici dogma sequunlur, sed 
non usquequaque, bezeichnet. Namentlih angeführt ift bie 
Schrift ded Prudentius an Hinfmar und Pardulus, außerdem 
wird erwähnt die epistola eine® Corbeiensis monachus d. h. der 
Brief ded Ratramn an einen feiner Freunde gegen Hinkmars 
Schrift ad simplices, den wir nicht mehr befigen, 


Dad zweitemal fendet Hinfmar noch folgende opuscula 
außer feiner eigenen ſchon erwähnten Schrift, nämlich posten 
Prudentii Trecasinae civitatis episcopi, quod excerpsit de di- 
versis libris, ut dicunt, Auguslini, deinde nugas Gotescalci, 
quas cartula Ratramni monachi subsecuta est. 


Die Bezeihnung der Schrift des Prudentius ift hier offenbar 
eine lüdenhafte, es ift jein Werf de praedestinatione gegen 
Johannes Scotus gemeint, die vollftändige Ueberſchrift des- 
felben lautet: liber Johannis Scoli correctus a Prudentio sive 
a celeris patribus, videlicet a Gregorio, Hieronymo, Fulgentio 
atque Augustino. Der Brief des Ratramn, ver bier ale 
cartula von der früheren epistola unterfchieden wird, iſt ohne 
Zweifel fein metriſches Schreiben an Gottſchalk, das gleichfalls 
verloren iftl. Die Schriften der zweiten Eendung find daber, 
mit Ausnahme der Schrift Hinfmard, keineswegs diefelben wie 
die der erftern. 

Die Beziehung des zweiten Briefes auf den erften iſt eine 
einfache, leichter aus jedem anderen Grunde erflärlih, ald aus 
dem, daß dadurch feine Aechtheit verdächtigt werben koͤnnte. 

Flodoard hat den erften Brief der Emmeramer Hand 


ſchrift vor fih gehabt, denn er befchreibt ihn genau mit ben 
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Morten: item de doctrina et haeresi ejusdem, et quid in 
eum fecerit, postquam in synodo haerelicus comprobatus 
fuerat, nec corrigi potuit, et quid ipse contra doctrinam ejus 
sentiat, damnalionemque ipsius, quueve contra eundem scrip- 
serit huic disculienda direxit, quaerens eliam qualiter de 
Trinitatis fide ac praedeslinalione diversorum sint intelligendae 
senlenliae. In qua epistola asserit, hunc B. Rabanum solum 
tunc temporis de discipulatu beati Alcuini relictum. 


Zu einer Bälfhung war zu Flodoards Zeit fein Intereſſe 
vorhanden, denn der Prädeftinationsftreit war längft erlofchen. 
Für eine folhe hätte auch unfere Emmeramer Handſchrift, die 
gegen dad Ende des zehnten Jahrhundertes gefchrieben ift, nur 
in höchſt auffallender Weife dienen fönnen, denn fie enthält 
auch den Brief, den Eirmond veröffentlicht hat. 


Friedrich Kunſtmann. 





XIV, 


YUngelegenbeiten der freien Eatholifchen 
Univerfität. 


Dad von der XIV. Gmeralverfammlung ber Fatholifchen 
Vereine behufs der Vorarbeiten für die Gründung einer freien 
katholiſchen Uuiverfität eingefebte Comite bat an jeine große 
Zahl auswärtiger Biſchöfe das nachſtehende Schreiben gerichtet. 


Hochwürdigſter Oberbirt! 


Da alle Chriftgläubigen, welche durch die Bemeinfchaft der 
katholiſchen Kirche vereint find, wenn auch durch noch fo wette 
säumliche Entfernungen getrennt, dennoch gleichfam wie Bürger 
eines und deflelben Gemeinweſens zu betrachten find: fo kann «6 
ſich nicht fehlen, daß jeder bebeutendere Vorgang, welcher die Kar 
tholifen einer Nation fei es zum Vortheil oder Nachtheil der ka⸗ 
tholifhen Sache betrifft, auch bei den Katholiken der andern 
Nationen, wo jie auch leben mögen, wenn fie nur Kunde davon 
erhalten, Aufmerffamfeit und Iheilnahme findet. Zu diefer Ges 
meinfchaft des Fatholifchen Lebens gehören aber nicht bloß die rein 
kirchlichen Angelegenheiten, fondern, was wohl Niemand in Abrebe 
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fteflen wird, gewiß nicht minder auch die Pflege der Wiffenfchaft 
und Kunft fowie Bildung der katholiſchen Jugend, baber denn 
auch die Univerjitäten, welche gerade zu dieſem doppelten Zwecke 
von unfern katholiſchen Vorfahren gegründet worden find. 


Du wirft es daher, hochwürdigſter Oberhirt, wie wir hoffen, 
nicht übel aufnehmen, wenn wir durch dieſes unfer ergebenftes 
Schreiben zu Deiner Kenntniß bringen, daß die General⸗Verſammlung 
der Fatholifchen Vereine Deutfchlands, welche im letzt vergangenen 
Jahre zu Aachen gehalten worden iſt, ten Plan der Gründung einer 
fatholiichen freien Univerfität in Deutfchland berathen und defien 
Ausführung befchloffen Hat. Es wurde tarauf um dieſes Werk 
in Angriff zu nehmen und in Ausführung zu bringen von der 
General» Berfamnlung ein Comité eingefegt, welches diefe Ange⸗ 
legenbeit in einem veröffentlichten Programme audeinanderfegte 
und das linternehmen ver Tbellnahme, Unterflügung und Pflege 
alter Katholiken Deutſchlands anempfahl. Aus diefem Programme, 
mwelche® wir in einer lateinifchen Leberfegung Tir biemit über: 
reichen zu dürfen bitten, wird für Jeden, welcher unfere Zuftände 
und den berrfchenden Geiſt in Deutfchlant näher kennt, genugfam 
hervorgeben, wie beilfam, wie nothwendig die Errichtung einer 
folchen Fatbolifchen Univerfität im Intereffe der katholiſchen Wiffen- 
ſchaft, Iugenderziehbung und überbaupt des Fatholifchen Lebens if. 
Damit aber das Weſen und die Befchaffenheit unfere® Unterneh⸗ 
mend auch unfern Fatholifchen Brüdern anderer Nationalitäten um 
fo Flarer jich darftelle, wird es wohl ald nicht ungeeignet erfcheinen, 
wenn wir mit Teiner gütigen Exlaubnig bier noch die nachflehen: 
ben Betrachtungen folgen laffen. 


Außer ven allgemeinen Urfachen, welche in unferer Zeit das 
richtige Verhaͤltniß zwiſchen Religion und Willenfchaft, Kirche und 
Schule faft überall ftören, tritt und bei den deutfchen Univerfitäten 
noch eine befondere und eigenthümliche Urfache dieſes Mißverhaͤlt⸗ 
niffed entgegen. Wir reden nicht von den Verluſten welche vie 
katholiſche Kirche und Schule in Deutfhland in alter Zeit durch 
bie fo beflagenswerthe Slaubensfpaltung erlitten bat; wir reden 
auch nicht von jener großen Kataftrophe der Fatholifchen Kirche 
und ihrer Inftitute im Anfang diefes jegigen Jahrhunderts, wobei 
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fo Bieles gegen das Recht geſchah, und wobei auch FTatholifche 
Univerfitäten ihren Untergang fanden. Der Schaden, welchen wir 
meinen, gehört der neuern Zeit an. Es ift nämlich in Beziehung 
auf die Untverjitäten eine geroiffe Anficht in Deutfchland allgemein 
verbreitet, von welcher man nicht glauben follte, daß fie bei unferm 
Volke, welches auch bei antern Völkern wegen feiner fittlichen 
Haltung und feined ernflen Denkens vortheilhaft befannt if, Pla 
greifen könnte. Sehr viele unferer Landsleute behaupten nämlid,, 
die Univerjitäten könnten ihrer Aufgabe, die Wiflenfchaften weiter 
zu führen und die afademifche Jugend zu bilden, nicht mit Erfolg 
nachfommen, wenn nicht alle akademiſchen Lehrer die unbefchränkte 
Freiheit hätten, Alles dad zu lehren, was ihnen bei ihrem For⸗ 
fhen ſich als wahr darftellt, mag dieſes auch von den Lehren der 
chriſtlichen Religion und den herkömmlichen angenommenen Vor⸗ 
fellungen nody fo febr fich entfernen oder ihnen felbft wider- 
ſprechen. Diefe Lebrfreiheit nimmt man aber nicht nur für bie 
vom Staate feſt angeftellten Brofefforen in Anfpruch, fondern auch 
für die jungen Doktoren, welche unter leicht zu erfüllenden Ber 
dingungen zugelaflen werden, ſich im Lehren auf ihr eigene® 
Wagniß bin zu verfuchen, die bei und fo genannten Privat» 
Docenten. Diefer Lehrfreiheit der Docenten entfpricht die Lernfrei« 
beit der jungen Zuhörer, welche nach ihrem Belieben denjenigen 
Lehrern und Lehrmeinungen ſich zuwenden, die ihnen am meilten 
bebagen. Das ift jene afademifche Freiheit der deutſchen Univer⸗ 
fitäten, welche man fo ſehr rühmt und den Glanzpunkten der 
deutfchen Nation beizaͤhlt. Freilich Fein anderes Culturvolk, nicht 
einmal diejenigen, bei welchen die vollfte Spreh- und Preß⸗ 
Freiheit nach Geſetz und Sitte in Uebung iſt, haben eine ſolche 
unumfchränfte Lehrfreibeit im öffentlichen Unterricht, noch halten 
fie e8 für geeignet, die fludierende Jugend zu dem Genuſſe einer 
fo ſtarken, ungemiſchten Breiheit einzuladen. Wenn man nur auf 
die Imtereffen des Profeflorenftandes und der Lehrer fieht oder 
auch auf dad Belieben der jungen Zuhörer, fo mag diefe unbe- 
fchränkte Freiheit gefallen; auch trägt fie manche Wrüchte, welche 
nicht ohne einen gewiflen Glanz find. Die wiffenfchaftlidhen Stu- 
dien find bei und in lebhaften Betriebe, es gibt eine große Anzahl 
von Gelehrten in allen Bächern; es werden fo viele Bücher bei 
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und gefchrieben und gebrudt, vortrefflihe, gute, wittelmäßige, 
fhlechte, abſcheuliche, in einer foldhen Maffe, daß wir durch bie 
unermüdete Geſchäftigkeit unferer Schriftfieller und Buchhändler 
in diefer Beziehung wenigſtens gewiß unter allen Nationen ber 
Chriftenbeit ten eriten Plag einnehmen. Aber wenn man auf 
die aflgemeinen Intereffen und auf daB allgemeine Wohl fieht, fo 
zeigt fich, daß jene afademifche Freiheit doch auch große Mißftänbe 
und Gefahren mit fih führt, welche für die Religion und Kirche 
nicht minder ald für den Staat bedrohlich erfcheinen Demn auf 
diefe Weiſe gefchieht es, daß über die wichtigften ragen, welche 
die Grundlagen der Religion, Moral und flaatlihen Ordnung ent 
balten, nicht felten fehr leichthin geurthellt wird; daß den Zuhörern, 
welche gleichfam ein entfcheidentes Urtheil über ihre Lehrer baben, 
öfters mehr vorgetragen wird was gefällt ald was frommt; daß 
überhaupt ter Geift der fludierenden jungen Männer bem 
hriftlichen Glauben und der Eatholifchen Lehre entfremtet, durch 
den Streit und Zwieſpalt entgegengefegter Meinungen bin und 
ber geriſſen in eine unglüdliche Lage geräth, in welcher viele der⸗ 
felben elend zu Grunde geben. Ueberdieß wird jener gerühmten 
afademifchen Xehrfreiheit zu lieb zumeilen ein großes Unrecht bes 
gangen. Auch foldye Univeritäten nämlich, weldye nach dem aus⸗ 
driſcklichen Wortlaut ihrer Stiftung zum Zwecke der Fatholifchen 
Lehre, und nicht zu einem allgemeinen und unbeflimmten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwede gegründet worden find und welche diefen ihren 
Fatbolifchen Charafter nach, keinem gültigen Rechtstitel verloren 
baben, werden dennoch von den betreffenden Megierungen fo ges 
leitet und verwaltet, wie wenn zwifchen biefen Fatholifchen Univer⸗ 
fltäten und der katholiſchen Kirche Feine nähere Beziehung beflünde 
und wie wenn die Eatholifchen Unterthanen jener Negierungen nicht 
dabei wohlerworbene Rechte anzufprechen hätten. 


Alte diefe Mipftände, welche von den wenn auch in andern 
Beziehungen preiswürdigen deutfchen Univerjitäten aus der katho⸗ 
liſchen Sache erwachfen, Hat die zu Aachen tagende General- 
Verfammlung in Erwägung gezogen und darauf hin dieſes er- 
fprießliche Linternehmen der Errichtung einer neuen, und zwar 
einer Eatholifchen Univerfität in die Hand genommen. Bor Allem 
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haben wir und beeilt, der Firchlichen Autorität, unter deren Schug 
und Leitung die neue Univerfitär fidy erheben wird, unfer linter- 
nehmen vorzutragen und ihrer Billigung und zu verfihern. Gin 
großer Theil ded deutfchen Epifcopated bat ſchon diefed gute Wert 
feiner Billigung und freigebigen Unterflügung gewürdigt. Gbenfo 
baten wir nicht gezögert, unfere Abſicht und den ganzen Zweck 
unfered Linternehmend zur Kenntniß des heiligften Vaters, des 
Oberhauptes der Kirche, zu bringen, mit der demüthigften Bitte, 
daß er unfer Beginnen mit feinem apoftolifhen Segen bes 
glüden möge. 


Alterdingd iſt dad Unternehmen, welches wir in dad Werf 
fegen, durch viele Hinderniffe erichwert ; wir Hoffen fie aber mit 
der Hülfe Gotted zu überwinden. Wenn aud freiwilligen allge 
meinen Beiträgen daß Fatholifche Belgien, wenn ebenfo dad ka⸗ 
tholifche Irland eine katholiſche Univerfität zu Stand brachte, 
warum follte nicht auch das katholiſche Deutfchland eine katholiſche 
Univerfität zu Stande bringen? Auch diejenigen unter unfern 
deutfchen Landdleuten, welche jene ausgedehnte Freiheit der Willen- 
{haft und des Lehrend fo hoch anſchlagen, haben feinen Grund 
unfern Unternehmen entgegen zu ſeyn. Wir Katholifen wollen 
nur unfer Recht, unfere Inflitute aufrecht halten; wir denken 
nicht daran, die echte und die Inftitute Anderer anzugreifen. 
Die deutfchen Univerfitäten zu zerflöüren — dazu haben wir ja 
durchaus nicht weder die Macht, noch den Willen. Unſere Abficht 
iſt nur diefe: wir SKatholifen wollen aus der Verwirrung und 
dem Laͤrm der einander befämpfenden Meinungen, innerhalb welcher 
eine gefunde und gediegene fittlihe und intelleftuelle Bildung 
unferer Fatholifchen Jugend kaum möglih if, uns in die fefle 
Burg der Eatholifchen Lehre und Eintracht, welche body über diefen 
Wirren fteht, zurücdziehen, und wir wollen den Fatholifchen Eltern, 
welche ihre Söhne in dem Geifte und nach den Grundſaͤtzen ihrer 
Meligion gebildet zu ſehen wünfchen, zur Verwirklichung ihres 
Rechtes und ihres Wunfches Gelegenheit geben. Durch die 
neu zu errichtende Fatholifche Liniverfität wird alfo ver biö« 
berige freie Raum für deutfche Wiflenfchaft und Jugendbildung 
durchaus nicht verengt; er wird vielmehr durch ein neues biöher 
vermißtes Gebiet erweitert. 


‘ 
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Aus unferm Deutfchland ging einftens die von allen aufs 
richtigen Bekennern der chriftlichen Religion noch jegt fo ſehr 
bedauerte Slaubendtrennung des ſechszehnten Jahrhunderts here 
vor. Bielleiht — wenn ed der menſchlichen Vernunft erlaubt 
it, über die Geheimniffe der göttlichen Vorſehung eine vorher 
fhauente Vermuthung zu wagen — vielleicht werben einft aus 
demfelben Volke, woher diefe Wunde dem Leibe ber Kirche beige 
bracht worden ift, die Heilmittel der Wunde und neue Pfänder 
der Wohlfahrt hervorgehen. Diefen Wunſch, welchen ſchon unfere 
Vorfahren bekanntlich in der Urkunde des weftfälifchen Friedens 
außfpradhen, haben auch wir jegt lebenden deutfcheg Katholiken 
im Herzen zu begen, zugleich aber auch deflen Erfüllung dadurch 
zu befördern, daß wir bie rechte Lehre der katholiſchen Kirche 
duch Wiffenfchaft aufrecht zu erhalten und in unferm Leben zu 
befolgen fuchen. 


Mir Hoffen daher, daß den Katholiken der andern Nationen 
und ihren Oberhirten diefe neuefte Kundgebung des katholiſchen 
Geiſtes in Deutfchland, mitten in den Uebeln durch welche zu 
unferer Zeit unfere Kirche bebrängt wird, zu einigen Troſte und 
zu einiger Breude gereichen wird. Indem wir alfo, hochwürdigſter 
Dberbirte, diefe Sache zu Deiner Kenntniß bringen, bitten wir 
Dich gehorfamft, wenn anberd wie wir hoffen unfer Unternehmen 
für die Kirche Dir nützlich fcheint, daß Du und Deinen bifchöf 
lihen Segen ertbeilen und für dieſes gute Werf den göttlichen 
Segen erflehen mögeft. 


Im Monat Mai 1863. 


Das zur Errichtung einer Tatbolifchen Liniverjität 
aufgeftellte Comite. 


- 
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Döllinger's Papftfabeln des MittelalterdN. . 


Ein Kleinod biftorifcher Kritif, von dem berühmten Ver—⸗ 
fafier aus den größern Vorarbeiten für eine Geſchichte des 
ganzen Papſftthums heraudgebrochen. Eeine feltene Kenntniß 
der Quellen und der Reiz der pragmatifchen Darftellung ent« 
fhädigen den Lefer reichlih für den an ſich unerquidlihen In⸗ 
balt des Buches. Wir fagen „unerquidiih” nicht deßhalb, 
weil der Hr. Berfafler die Eonde feiner Gelehrſamkeit uners 
bittlih walten läßt, oder weil er und etwa einen unbilligen 
Schatten auf die Geſchichte des heiligen Stuhles fallen zu laffen 
fhiene; er fcheint und im Gegentheil der Papſtgeſchichte in 
mehr als Einem Falle die größten Dieufte zu leiften, Sondern 
wir nennen den Inhalt des Buches deßhalb unerquidlih, weil 
er den biftorifhen Glauben auf eine peinlich harte Probe ftellt, 
und tiefer ald jedes andere Werk in den Abgrund biftorifcher 
Unficherheit zu bliden zwingt, an der nicht nur dad ganze 
Mittelalter im höchften Grade litt, fondern auch wir noch leiden, 
obgleih fih für und die Hülfdmittel der Kritif im Vergleich 
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zu der Entblößung mittelalterliher Hiftorifer in unberedenbarem 
Maße angehäuft haben, oder vielmehr gerade deßhalb. 

Mas ift die Sache? Eine Reihe von Babeln, die für den 
erjten Eig der Chriftenbeit zumeijt nichts weniger ald ebrenvoll 
find, werden Jahrhunderte lang von Allen geglaubt und nach— 
geſchrieben, amdererfeitd Fommt das wahre Verhältuig nicht 
felten faft ganz in Vergeſſenheit, der Irrthum gebt aus den 
Aufßeihnungen der Hiftorifer allmählig ſogar in päpftliche 
Briefe, römiſche Kalendarien, Breviere und Yormularien über. 
Nad) und nad, und nun am vollitändigften durch Hrn. von 
Döllinger, werden dieſe Angaben ald das enthüllt was fie find, 
als manigfaltig fortgejchleppte Eagen und Dichtungen; aber 
auf die Brage, woher und warum fie gefommen, wer und was 
fie gebildet und verfchuldet habe, bleibt doch die zuverläjfige 
Antwort im Nüdjtand. Vielleicht wäre das vorliegende Bud 
dem biftorifchen Glauben weniger gefährlich, weun es fich ohne 
weiters zu diefem Deficit befannt hätte, wenn es weniger bes 
wußte Abfiht in dem Urfprung der fraglichen Fabeln gefucht, 
feine Aufgabe nicht fozufagen criminaliſtiſch aufgefaßt, und ber 
Thatſache Raum gelaffen hätte, daß das dunkle Reich der Ver⸗ 
mutbung und des Nichtwiſſens um fo weiter fih ausdehnt, je 
mehr an derlei biftorifchen Fiktionen weggeräumt wird. In 
der Weltperiode unfered Zeitungswefend it es freilich ſchwer 
fih in ein Zeitalter zurüdzuverfegen, wo die Eagenbildung 
ganz abſichtslos gleihfam ald ein Naturproduft aujtrat. Aber 
ein foldyed Zurücverfegen im Geiſte fheint und das einzige 
Präfervativ zu feyn, um nicht über das vorliegende Thema in 
einen zu berben Ton zu verfallen und möglicherweife vom Arg« 
wohn irregeleitet zu werden. 

Bei der Babel der Päpftin Johanna maht Hr. von 
Döllinger felbft auf die fagenbildende Naturgewalt der Zeit 
aufmerffam. In wie unerflärliher Meife fie aber dabei mit« 
unter zu Werke ging, zeigt er namentlih an dem Beifpiel der 
Päpſte Anaftafius I. und Honorius J. Während jener un⸗ 
verbienter Weije als Häretifer galt und in Dante's unfterb- 
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liher Dichtung in der Hölle bei den ewig verlorenen Kebern 
figt, war dad Andenken des Honorind in Ehren gehalten, und 
das Faktum daß ein allgemeines Concilium ihn wegen häre⸗ 
tiſcher Geſinnung und Begünftigung der monotheletifhen Irr⸗ 
lebre mit dem Bann belegt hatte, im Mittelalter fo gut wie 
vergejjen. Und doc hatte Honorius’ zehnter Nachfolger, Bapft 
Leo II., das Urtheil der orientalifhen Synode offen und wies 
derholt anerkannt, e8 wurde daraus fo wenig ein Hehl gemacht, 
daß das Ereigniß fogar in das Olaubensbefenntniß eingerüdt 
ward, welches jeder neugewählte Bapit unterzeichnen mußte. Mit 
den Lektionen für den Tag des hi. Leo kam die Verurtheilung 
ded Honorius aud in das ältere römische Brevier, ohne aber 
beachtet zu werden. Alnter ven abendländiſchen Ehroniften ift 
Hincmar von Rheims der lebte, der des Ereigniſſes gevenft. 
Wo in der Gefchichte des fechdten Concils der Name des Hos 
norius fortan noch gelefen wurde, da dachte Niemand daran, 
daß unter diefem Gebannten ein PBapft zu verfteben ſei. Da 
auch das fo höchſt einflußreihe Papſtbuch des Martinus Pos 
lonus, defien fpätere Handſchriften hauptfächli die Babel von 
der Bäpitin in Umlauf brachten, im Leben des Honorius fein 
Wort von defien Eenfurirung fagt, fo fehlt bei allen anderen 
Hiftorifern der Päpite um fo mehr jede Andentung von einem 
fo beveutfamen Ereigniſſe, „dem einzigen in feiner Art“, wie 
Hr. von Döllinger fh ausdrückt. Als Cardinal Humbert 
gegen den Griechen Nicetad ſchrieb, nannte er unter den Ver—⸗ 
urtheilten der fechöten Synode auch den Honorius, offenbar 
ohne eine entfernte Ahnung von der Würde des Mannes zu 
haben. So oft demnach im Occidente Fälle anzuführen waren, 
in denen Päpſte geirrt bätten oder bäretiih geworden feien, 
berief man fih auf Liberius und Anaftafius, mitunter aud auf 
Marcellinus — auf alle drei fälſchlich — nie aber auf Honos 
rius. Noch das Eoncilium von Bafel citirte die Härefie ber 
Päpfte Liberius und Anaftafind. Diefe beiden hatte die Cage 
gebrandmarkt, den Honorius hatte fie freigelaffen. Erſt aus 
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lekas die Erinnerung an ſeinen Fall wieder auf. Wie ſehr 
er bis dahin vergeſſen war, erweist der Hr. Verfaſſer durch 
einen Vorgang aus der Zeit Clemens V. Der franzöſiſche Hof 
verlangte ein förmliches Anathem üter den verfiorhenen Papſt 
Bonifaz, die Vertheidiger dieſes Papſtes aber wendeten ein, 
daß er als ein Verftorkener, ver ſich nicht mehr verantworten 
fönne, jedem irdiihen Gerichte, alfo auch dem des römifchen 
Etubled entrüdt fei. Hätten nun die franzöfifhen Diplomaten 
gewußt, daß aud Honorius als bereitö verftorben verurtheilt 
worden war, jo wären fie mit dieſem Präcedenzfall ficher 
fhnell bei der Hand geweien. Aber er war verſchollen, wäh⸗ 
rend die Legende unjchuldige Näpfte der fpäteften Nachwelt als 
Häretifer denuncirte. 

Wir werden fpäter auf den weitern Verlauf der fogufagen 
negativen Babel von Honorius zurückkommen. Es ift nämlid 
der vorzügliche Werth des vorliegenden Buches, daß es jede 
dieſer wunderlihen Biftionen in ihrem ganzen Entwidlungs- 
Proceß darlegt, Echritt für Schritt und Name für Name ihr 
Erjcheinen in allen Gejchichtöquellen und tbeologiihen Denk⸗ 
mälern der Jahrhunderte verfolgend. Auf dieſe Art eniftehen 
förmlihe YBatel-Biographien, wenn man fih fo ausdrücken 
dürfte, zehn an der Zahl; man fieht die Legenden auftreten, 
tefümpft, vertbeidigt, allgemein anerkannt, zu diefen oder jenen 
Zweden bewußt oder unbewußt benügt und ausgebeutet, endlich 
von der Kritif entlarvt und todtgemadt werden, ein Verlauf 
der nicht felten aus den Jahrhunderten der großen Synoden 
bis in die neuefte Zeit hereinreicht. 

In dieſer Meife find namentlih die Dichtungen von ber 
Papftin Jobanna und der Schenkung Conſtantins fehr aus- 
führlid bebandelt. Die Päpftin ift ohne allen Hintergrund 
einer biftorifhen Thatſache, aber die Sagenbildung (feit 1250 
nahmeisbar) hat an vier Außerlih vorhandenen Dingen ange 
fnüpft: an den Gebrauch durchbrochener Seſſel bei der Ein- 
feßung eines neugewählten Papftes, an einen antifen Etein 
mit einer mißverflandenen Iuferift, den man für ein Grab⸗ 
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denfmal nahm, an eine ebenda gefundene Statue mit einer 
Kindesgeftalt und vermeintlich weiblihen Gewändern, endlih an 
die Sitte bei päpftlihen Proceffionen eine gewiffe fehr enge 
Etraße zu umgehen. Räthſelhaft bleibt immerhin ver allges 
meine Glaube, den dad bizarre Märchen fand und zwar am 
meiften in Rom felbft. Noch in den Jahren 1548 und 1550 
fand die Fabel in den Mirabilia urbis Romae, einer Art von 
Fremdenführer, und faft achtzig Jahre lang dachte Niemand 
daran, aus einer Echrift, die immer neu gedruct und jedem 
Anfömmling in die Hände gegeben wurde, Das Aergerniß tilgen 
zu laffen. Das Uebermaß leichtfertiger Babelfrämerei erfüllte 
aber ein am Hofe Leo's X. viel geltender Prälat, Namens 
Bolzani, der in einer zu Rom mit päpftlihem ‘Privilegium 
gedrudten Rede die Lüge von der Geſchlechtsprüfung jedes neu 
gewählten Papſtes frifh ausmalt und verfihert: die Sache gebe 
ganz öffentlih anf der Emporfirche des Lateran vor fich, werde 
dann zum leberfluffe von einem Geiftlihen ausgerufen und in 
das Protofoll eingetragen. Der Hr. Verfaſſer ift über dieſe 
Frivolität mit Recht fehr böfe: „ever konnte ohne Mühe von 
einem Cardinal oder einem bei der Geremonie beichäftigten 
Klerifer erfahren, was dabei vorgehe; aber man fragte nicht” ıc. 
Das iſt eben die bartnädige Natur der Eage. 

Analog dem Urfprunge nad ift die Legende von dem ans 
geblihen Papft Eyriacus, der (um 238) mir der HI Urſula 
und ihren Jungfrauen gemartert worden feyn fol. Uebrigens 
ift Diefe Sage, nad) Döllinger, die einzige von allen Papft- 
fabeln, welche außerhalb Roms entflanven ift, nämlich durch 
eine heilfebende Nonne der Trierer Diöcefe. Indeß ging auch 
fie bald in alle bedeutenderen Gefhichtöblicher, und von da in 
das Ältere römifche Brevier bis 1550 über. 

Weit älter iſt die faft taufend Jahre lang als baare 
Wahrheit geglaubte Babel vom Papſt Marcellinus, ver in 
der diofletinniichen Verjolgung den Göttern geopfert und dann 
auf der gleihfalls erdichteten Synode von Sinueſſa ſich felbft 
verurtbeilt haben fol. Der Hr. Verfaſſer verfeßt die Abjafjung 
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der falfchen Aften von Sinueffa in's 5. Sahrhemdert‘ wit 
Papſt Enmmahus; wir werden aber im Anhang die Segen⸗ 
conjeftur eines fachkundigen Freundes abbruden, welcher für 
die Zeit unmittelbar nad der fechöten Synode von 680 ub 
für den Zufammenhang mit der Verurtheilung des Pays 
Honorius ftimmt. Im letztern Falle würbe der bie falfüpen 
Aften charafterifirende Bedanfe, daß ein Papſt von Riemanden 
als ſich feleft gerichtet werben koͤnne, noch beſſer ſich erkläre. 
In jedem alle aber hätte die Fabel von Marcellin als eu 
zweiſchneidiges Schwert fi erwieſen; denn als die großen _ 
Streitigfeiten über das Verhältniß des Concils zum ypAypfitkhen 
Stuhle ausbrachen, wurde gerade der angeblidhe Abfall Mars 
cellind als Beweis der Legitimität eines ohne oder gegen ben 
Papſt verfammelten Concild angerufen. 

Es folgt die Sage von der römifhen Taufe Eon 
ftantins, weldhe vom Ende des 5. Jahrhunderts bis auf Die 
Zeiten ded Aeneas Sylvius und Nifolaus von Cuſa bald all⸗ 
gemein als biftorifhe Wahrheit geglaubt wurde. Nach der An- 
nahme ded Hrn. Verfaſſers wurde fie gleichzeitig mit ber 
vorigen im Intereſſe eines Theild des roͤmiſchen Klerus auf 
gebracht. ine innere Verwandtſchaft oder Nebnlichfelt des 
Zwedes befteht indeß nicht zwiſchen der Dichtung von dem Abfall 
Marcellins nnd der Angabe, daß Kalfer Eonftantin in Rom 
durch Papſt Sylvefter getauft worden ſei. War dieß eine ab⸗ 
fihtlihe Fiktion, fo erhielt fie ihren fozufagen nnebaren Zweck 
doch erft durch die meitere Legende von der berühmten Schenkung 
Eonftantins, welche aber erft von der Mitte des 8. Jahrhunderts an 
auftritt. Dr. von Döllinger bezeichnet als Schöpfer der fraglichen 
Fabeln öfter die „römifche Geiftlichkeit* oder einen Theil derfelben; 
aber ſchon die Unbeſtimmtheit und Bielveutigfeit dieſes Aus⸗ 
drucks weist auf unſichere Vermuthungen bin. Wir möchten 
gerade in der Einbilduug von der Conſtantiniſchen Taufe am 
wenigften eine bewußte Abſicht ſehen; nachdem der Gedanke 
durch irgend einen Zufall ober ein Mißverſtaͤndniß einmal vors 
handen war, betrachteten n denn auch bie Griechen als eine 
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ganz fel&ftverftändlihe Sache, und die anfnüpfende Legende von 
der Schenfung Gonftantind fand in ihrer ganzen Ausdehnung 
fogar in Rußland almählig Eingang und gelangte förmlich 
zu fanonifhem Anſehen. Ein Beweis, wie und dünft, dag in 
der unermeßlihen Verwirrung der Zeit bald Alle ohne Unter⸗ 
ſchied der Parteizwecke, die Päpfte wie die ſchismatiſchen Lehrer, 
den Mapftab der hiftoriihen Kritif verloren, und in weltlicher 
Wiſſenſchaft nicht mehr wußten, was Achte oder nnädhte Zeug- 
niſſe und Dofumente feien. 

Die Abhandlung über die Schenfung Eonftantind 
gewinnt dadurch an Interefje, daß der Hr. Verfaſſer die Vari— 
ationen der mittelalterlihen Gefammtidee von der Papftgewalt 
bereinzieht. Bekanntlich fpriht das falſche Dofument meift von 
gewiſſen Privilegien oder Ehrenrechten des römiſchen Klerus, 
die Hauptſache ijt nur in wenigen Worten hinten angehängt, 
nämlih die Schenfung Roms und Italiend „oder der weftlichen 
Gegenden.“ Auf diefen wunderlihen Zufag ftüsten fi fpäter 
die päpitlihen Aufprühe auf die Infeln Corfifa und Irland. 
Das Syftem der geiftlichen Univerſalherrſchaft felbft aber war un⸗ 
abhängig von der Schenfung Conſtantins ausgebildet; Gregor VII. 
erwähnt ihrer nie mit einem Worte, und Papft Innocenz IV. 
erklärte auf der Iyoner Synode rund heraus: es fei ein Irr⸗ 
thum, daß Eonjtantin zuerft dem römifhen Stuhle weltliche 
Gewalt gegeben babe, vielmehr habe Ehrijtus felbft dem Petrus 
und defien Nachfolgern beide Gewalten, die priefterlihe und 
die föniglihe, und die Zügel beider Reihe, des irdifhen und 
des bimmlijhen, übergeben. Hr. von Döllinger macht bier die 
wichtige Bemerfung, daß die Theologen im Ganzen wenig Werth 
auf die Schenfungdurfunde legten, die Juriften dagegen fehr 
großen. In dem Bedürfniß eined beglaubigten Buchſtabens 
nicht nur über den Urjprung der weltlichen Gewalt im Kirchen⸗ 
ftaat — ven fi die Jurisprudenz anderd ald durch einmalige 
Verleihung gar nicht zu denfen vermochte — fondern der herr⸗ 
ſchenden Weltanfhauung im Allgemeinen, bielten die Juriften 
noch faft hundert Jahre hindurch an dem Dokumente Conftantins 
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feſt, nachdem deſſen Unächtheit von Cardinal Cuſa, Lorenz 
Valla und Anderen längft feſtgeſtellt war, ohne daß dieſe Kri⸗ 
tiker deßbalb beim heiligen Stuhle in Ungnade gefallen wären. 
Ueberhaupt macht die Darſtellung Döllingerd den Eindruck, daß 
die Rüäpite nie Rartei ergriffen haben zwiſchen der eingenifteten 
Cage und dem Recht der Wiſſenſchaft. 

Bis auf Den heutigen Tag wirft indeß die Fabel von ber 
Echenfung Gonftantind noch nad, indem noch die neueften pros 
teftantiichen Eeften, wie die Iroingianer und Mormonen, den 
Untergang der wahren Kirche auf den Akt zurüdführen, dur 
welchen der Kaiſer die Kirche plöglich reich gemacht und fomit 
verweltlicht babe. Diefelbe falfhe Vorausjegung, als ob der 
Uebergang der bis dahin armen Kirche in die Fülle irdiſchen 
Beſitzes nicht anders ald aufeinmal und durch eine beftimmte 
Perfönlichfeit geſchehen ſeyn könne, beirrte fhon dad Mittelalter. 
Darum erihien der unfhuldige Papft Eylveiter vor der zeit 
geiftigen Imagination mehr und mehr als ein Verbündeter dee 
Teufeld, der unter dem Segen der Dämonen die Schleujen der 
Kirhe dem antringenden Verderben geöffnet babe. Daraus 
zogen die gleichzeitigen Eeften der Katharer, Waldenfer und 
poftelbrüder ihre befonteren Schlüſſe; die Führer derfelben 
erflärten den Papſt Syivefter gleihmäßig als ven Antichrijt, 
den Eobn der Eünde und den Menfchen des Ververbens, als 
den Eugel von Pergamus, „der da wohnt wo Catan 
Thron iſt.“ 

Ju der Gefhichte von Liberius und Belir liegt das 
erfte Beifpiel jener merfiwäürdigen Verfehrung vor, welche ſich 
nachher bei den Päpſten Anaftafius und Honorius wiederholte: 
ein gequälter und viel geprüfter, aber in feinem Moment feines 
Lebens von der wahren Lehre wirflih abgeirrter Papſt wird 
in der gefhichtlihen Erinnerung gebrandmarft, dagegen ein durch 
faiferlihe Hoſgunſt erbobener arianifher Gegenpapft zum 
Blanbenshelden und Märtyrer geftempelt, ja durch eine Namens 
verwechslung zeitweilig fogar unter die Heiligen verfegt. In 
diefem Fall läßt fih mit ziemlicher Beftimmtheit auf die Abficht 
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und die Urheber der Verdrehung binweifen, infoferne nämlich 
ein Theil des römiſchen Stlerud während der Gefangenfcaft 
des Papſtes Liberius eid- und pflichtwergefien zu Felix abfiel, 
und demnach ein dringendes Bedürfniß haben mochte ein folches 
Verfahren zu rechtfertigen duch Abwälzung der Schuld auf 
Andere. Indeß kommt doch wieder in Betracht, daß der Ur⸗ 
fprung der Fabel viel fpäter al8 in die Zeit der gedachten Er- 
eignijfe ſelbſt fällt; auch der Hr. Verfaſſer macht bemerklich, 
daß im fechöten oder fiebenten Jahrhundert zu Rom nur noch 
dunfle Erinnerungen an die Vorgänge des vierten Jahrhunderts 
vorbanden waren — ein Erflärungsgrund den wir unfererfeite 
. nur Öjter geltend machen möchten, ald das vorliegende Bud 
fib dazu veranlaßt ſieht. Noh im Jahre 1582 wurde eine 
von Papſt Gregor XIII. eigens nicdergefegte Unterſuchungs⸗ 
Commiſſion dur eine angeblih neu aufgefundene Grabinfchrift 
neuerdings irre gemacht. Auch Baronius nahm das bereits erreichte 
Refultat feiner Kritif, daß Felix weder Papft noch heilig ges 
wejen fei, fpäter wieder zurüd, und ſelbſt Boſſuet beharrte noch 
bona fide bei der Fabel von dem hartnäckigen Ketzer und blu» 
tigen Verfolger Liberius *). 

Zum Schluſſe werden die zwei falſchen Berichte kurz ab⸗ 
gemacht in Bezug auf die Päpſte Gregor Il. und Sylveſter II. 
Gegen Erjtern bat neulih noch Gregorovius die namentlid) 
von den Griechen oft wiederholte Beſchuldigung erhoben, daß 
er zu offener Empörung gegen den rechtmäßigen byzantinijchen 
Kaifer (Leo den Ifaurier) gegriffen und aufgerufen habe. Hr. 
von Dökfinger conftatirt von neuem die Loyalität der päpftlichen 
Politif, wie ed vor ein paar Jahren auh Dr. Scharpff in 
feinem Schrifthen über den Kirchenftaat, bauptfächlih gegen 
Gfroͤrer, gethan. — Bezüglib Sylveſters wird gezeigt, wie 
dieſer bochgelehrte Papft hundert Jahre nah feinem Tode all 
mählig in den Geruch eines gräuelhaften Adepten der ſchwarzen 
Magie und Teufeldbündnerd gefommen. Der frübefte Tapel 
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Inntete nur dahin, Gerbert fei den weltlihen Wiſſenſchaften 
allzu jebr ergeben gewefen, und deßhalb in der Gunſt des 
wißtegierigen Kaiferd (Otto TIL) fo hoch geitanden. Wie fi 
bei dem Deutſchenhaß der Römer und bei der allmählig auch 
im Abendland um fi greifenden Dämonologie des Drients, 
and jenen einfachen Worten nah und nach die fhauerliche 
Sylveſter-Sage berausbilden Fonnte, ift allerdings ziemlich ein⸗ 
leuchtend. 

Als die wichtigfte Partie des Buches gilt indeß mit Recht 
der drirtlegte Abfchnitt, wo Hr. von Döllinger den in den 
Kreis der Papſtfabeln eigentlih nur negativ gehörenden Fall 
des Papſts Honorins I. (7 638) behandelt. Die Brage . 
betrifft deijen 2lmatbematifirung durch die fechöte allgemeine 
Synode (Eonftantinopel 6801) wegen Begünftigung der mos 
netbeletiihen Härefie. Das Faktum iſt nod vor zehn Jahren 
von Damberger in deſſen diftatorifcher Weiſe, die mit den zum 
vorgeraßten Spitem nicht paffenden Aftenftüden kurzen Proceß 
macht, rundweg geläugnet worden (Synchron. Geſchichte II, 
122). Prof. Hefele hingegen in feinem unvergleichlichen Werfe 
(Conciliengeſchichte II, 264 ff.) bat die Thatſache mit dem 
ganzen Gewicht feiner mufterhaften Ruhe und Gründlichfeit 
wieder bergeftellt. Döllinger fügt nun eine böchft intereffante 
Skizze über die Schidfale ded Honorius-Falles in fpäteren 
Jahrhunderten binzu, darftellend wie die Theologen und Kano⸗ 
niften ihn bald annahmen, bald abläugneten, oder doch in den ' 
Eonfequenzen wegzukritiſiren und wegzuerklären fuchten. 

Nachdem nämlih die Thatfahe im Mittelalter bis auf 
den Griechen Kalekas in Vergeffenheit geratben war, wurde jie 
fpäter namentlih durch das Auftreten des Janſenismus zu 
einer quaestio vexala, mit der etwa 130 Jahre lang jeder 
nambafte Theologe fih bejaffen mußte. Stiftspropſt von 
Döllinger verwirft Die zwei geläufigften Auswege mit aller 
Entfhiedenheit: erftend die Läugnung der Thatfache, die er im 
Intereſſe der biftorifgen Wahrheit vollitändig aufrecht hält; 
zweitens die Neigung, lieber einem allgemeinen Concil und 
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einem vom heiligen Stuhle ſelbſt acceptirten Urtheile deſſelben 
eine grobe Verirrung aufzubürden, als den Mißgriff eines 
Papſtes zuzugeben. Alm einen ſolchen aus übertriebener Frie⸗ 
densliebe und Vermittlungsluft hervorgegangenen falſchen Schritt 
handelt es ſich nämlich bei Honorius, nicht um eigentlich häretiſche 
Geſinnung. Der Münchener Gelehrte weiß ſich aber in Ueber⸗ 
einftimmung mit dem ganzen Mittelalter, wenn er die Unfehl⸗ 
barkeit der Kirche nicht als Irrthumsloſigkeit der Näpfte in der 
Eigenſchaft ifolirter Perſonen verfteht, und daß diefer Gedanke 
dem Mittelalter allerdings fremd war, beweist die bloße Erijtenz 
der Rapitfabeln, man mag fonft davon halten was man will, 
unwiderſprechlich. 

Cardinal Orſi und Andere haben nun zu der Deutung 
gegriffen: Honorius habe in ſeinen Briefen über die Mono⸗ 
theleten überhaupt nicht als Papſt ſondern nur als Privatlehrer 
geſprochen; epistolae privatae fuerunt, non dogmaticae, wie 
die Animadverſionen zu Natalis Alexander ſagen. Hefele ſcheint 
ſich mit dieſer Deutung zu begnügen, Döllinger aber nitt. 
Dafür fchließt er fih der weitern Erläuterung Orſi's an: Ho— 
norius babe die Garantien ded Sprudyed ex cathedra nicht 
erfüllt, da er ohne Concil und eigenmächtig entfchieden hate, 
obne fih um die Lehre der abendlänpiichen Kirchen zu befüm- 
mern, ja obne nur der römifchen Kirche felbit Gelegenheit zu 
bieten, ihren Glauben in der ſchwebenden Brage Fundzugeben. 
„Wenn der Begriff” — fo legt der Hr. Verfaſſer feine eigene 
Anfiht dar — „einer Entfheidung ex cathedra gehörig er- 
weitert, und nur diejenige dogmatifche Erklärung dahin gerechnet 
wird, welde ein PBapft nicht in feinem Namen und für fid, 
fondern im Namen der Kirche, mit dem fihern Bewußtfeyn 
der in der Kirche herrfchenden Lehre, alfo nah vorausgegan- 
gener Umfrage oder conciliarifcher Erörterung erläßt — danı, 
aber aud nur dann läßt fi fagen, daß Honorius nicht ex 
catbedra geurtbeilt habe.“ 

Gewiſſe lutherifhen Richtungen haben Luther für infpirirt 
erklären müflen, um die Autorität ihrer Symbole zu fihern- 
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Wenn die katholifche Unfehlbarkeit fo zu verftehen wäre, dann 
wäre der Vorfall mit Honorius höchſt präjubicirlid. Anderer⸗ 
ſeits ijt fie aber auch nicht das vorausjegungslofe Privilegium 
der rein für fih gedachten Merjönlichfeit des Kirchenoberhanpte. 
Sondern jede Aeußerung derfelben ift ein an das hiſtoriſche 
Geſammtleben der Kirche gebundener Akt, eine Dollmetichung 
des ganzen firchlihen Bewußtſeyns; daher fann auch der Papſt 
bis zu einem gewillen Grade nie ohne Eoncilium (im weiteften 
Einne), wie Dad Concilium nit ohne Papſt feyn. Jene Ber 
dingungen bat aber Papſt Honorius bei feinem übereilten Aus 
gleihungsverjud nicht geleitet. Es wird ausdrücklich bezeugt, 
daß er mit feiner Anficht im ganzen Occident allein ftand, er 
bat aliv als Papſt wie eine willfürlihe Privatperfon gehandelt. 
Daß das lange Chaos der mittelalterlihen Entwidlungen nur 
einmal einen folden Ball verräth, it das Reſultat der Döllin- 
ger'ſchen Unterſuchung, und der einfache Katholif, der fein In⸗ 
terejje einer Schulmeinung zu vertreten hat, kann damit voll 
fommen zuſrieden feyn. 


Anhang zu S. 270 und ©. 273. 

In Einem Punkte weicht unfere Anjicht von der des Herrn 
Verfaſſers, deſſen Schrift und fo viel Belehrung und Genuß ver⸗ 
fhafft bat, ab. Er betrifft die Frage von Papft Marcellin und 
die angebliche Synode von Sinueffa von 303 (S. 48—52). 
Tem Hrn. Verfaffer genügt ed zu fagen, tie Sprache diefer Pſeudo⸗ 
Synode fei fo barbarifh, daß dad Tofument nicht wohl vor dem 
Schluſſe des 5. Iahrbunderts gefchrieben ſeyn könne. Allein mit 
diefem Argument Eönnten wir füglic noch um mehrere Jahrhun⸗ 
derte heruntergehen. Der Hr. Verfaffer meist ferner auf Papſt 
Symmachus (von 498 bis 514) und den Gegenpapft Laurentius 
bin. Nun ift e8 wahr, daß die Katholifen damals gerechten 
Anſtoß nahmen an der Berufung auf die Entſcheidung des Oſt⸗ 
gotben Theodorich. Aber es handelte ſich bier doch bloß un bie 
formelle Frage, ob Symmachus oder Laurentius rechtmäßig gewählt 
ſei; e8 handelte fich nicht um die Frage eines Abfalls vom Glauben 
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ober der Härefie. Bei Honorius hingegen und feiner Verurtheilung 
durch die fechöte allgemeine Synode handelte es ſich um bie Frage 


der Härejie. Die Ihatfache, daß Honorius vom Glauben abgewichen, 


mochte im Abendlande un fo weniger befiritten werden, als die 
tömifche Synode von 649 den Monotheletismus feierlich verdammt 
hatte und Bapft Martin I. ein Opfer veffelben geworden war. 
Tas aber Eonnte im Abendlande noch beftritten werden, daß es 
einer allgemeinen oder, befondern Synode zuftehe einen Papft zu 
verdammen. Darum läge ed an fich näher anzunehmen, daß die 
Synode von Sinueffa, wo Papſt Marcellin fich felbft des Bögen» 
dienfted angeklagt haben foll, nad) dem fechöten Eoncil, alfo in 
der Zeit nach 681 erdichtet worden fei, oder wenigftens daß das 
und vorliegende Dokument der Synode damald gefchmiebet wurde; 
denn es iſt aflerdings richtig, daß fchon die Donatiften Gerüchte 
über einen dem Gögendienft verfallenen Papft in Umlauf ges 
fegt hatten. 

Diefe Annahme gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, wenn man 
die Garbarifche Sprache und die Sprachformen des fraglichen Do⸗ 
fumentd beadıtet. Der Hr. Verfaſſer ift uns ſelbſt mit dem Bei» 
fpiel foldyer Beweisführung vorangegangen. So verfegt er den 
Urfprung der Urfunte über die Schenkung Conſtantins in die 
Sabre 752 bis 777, weil gewifle in dem Dokument vorkommen⸗ 
den Würden, Aemter und Bezeichnungen erft jener Zeit anges 
hören. Nun finden ſich in der Urfunde von Sinuefla u. a. die 
Morte: Anathema Maranatha. Marcellin naͤmlich bat fi, vor 
300 Bifchöfen, felbft als fehuldig befannt; er fpricht: „Ich babe 
vor euch gefündigt und kann nicht mehr in der Reihe der Biſchöfe 
ſeyn, denn der Gelzige bat mich mit Gold beſtochen (daß ich 
opferte). Sie unterfchrieben alſo feine DBerurtbellung, und fie 
verurtheilten ihn außerhalb der Stadt. Ein Bifchof Helchiades 
(oder Melchiades) unterfchrieb zuerft feine DBerurtbeilung, nicht 
bloß für tie gegenwärtige Zeit, wie es die Ordnung erheifchte, 
fondern auch zum Vorbilde für die kommenden Zeiten“ (in dieſen 
Worten verräth fich der Fälſcher). „Denn er fprad mit lauter 
Stimme: mit Necht ift er (Marcellin) durch feinen eigenen Mund 
verdammt worden, mit feinem Munde empfing er dad Anathema 
Maranatha, denn durch feinen Mund ift er verdammt worden (ore 
suo anathema suscopit maranalha, quoniam ure suo CON- 
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demnaltus est). Denn der erfle Sig wird von Niemand 
gerichtet werden.“ 

Mir fragen, zu welcher Zeit der Austrud „Maranatha” als 
verftäirfenter Zufag zu Anathema zuerſt gebraucht wurde. Es wird 
geantwortet, daß zuerit Papit Syiverius (536 bis 38) in einem 
Bıiefe fich dieſes Wortes bediene (Bingham, Alterthümer; Juſti⸗ 
niani, CErklärung der Briefe Pauli; Ott im Freib. Kirdhenlerifon 
B. All Art.: Maranatha). Allein ter erwähnte Brief iſt von 
jeher als unächt erkannt worden. Es iſt der nachgewieſener Maßen 
aus Schriften des Bibliothekar Anaſtaſius am Ende des 9. Jahr 
hunderts compilirte Brief an den Biſchof Amator von Autun. Die 
kei Ducange geſammelten Stellen weiſen dad Vorkommen deds 
Wortes Maranatha zum erſtenmale bei der dritten Synode von 
Toledo im J. 589 nach, wo die Weſtgothen den katholiſchen 
Glauben annahmen. Dort heißt es: „Wem dieſer Glaube nicht 
gefällt, dem ſei Anathema Maranatha auf die Ankunft unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti.“ Doch iſt die Lesart nicht ſicher. Auch Henſchel, 
der neueſte Herausgeber des Gloſſariums von Ducange (Paris 
1840-50), der überhaupt auffallend wenige Zuſaͤtze gibt, hat kein 
Beiſpiel aus früherer Zeit beigebradht. Zum zweitenmale, refp. 
eritenmale fommt der Ausdruck auf der A. Synode von Toledo 
von 633 cap. 75 vor, wo die Untreue gegen den König (Sifes 
nand) in dreifacher und letzter Eteigerung mit tem Anathema 
Maranatha, d. 5. mit dem Verderben bei der Unkunft des Herrn 
belegt wird. Tiefe ſchauerliche Bormel, wie fie auch Benedift XIV., 
Dideefanfgnode 10, 1 bis 7 nennt, wird wörtlich wiederholt auf 
der 16. Synode von Toledo, 693 unter König Ggiza gehalten. 
Nebſtdem weist Ducange auf eine Urkunde ded bl. Amandus von 
Tongern, + 684, worin fih dad Wort Maranatba finde. Nicht 
jelten erfcheint e8 auch in den Aktenſtücken, theils wahren theild 
erdichteten, welche fih im Anbange der Marca Hispanica des 
Petrus de Marca vorfinden. 

Das ift Ein Grund, warum wir dad Dofument der Pſeudo⸗ 
Synode von Sinuelfa hinter dad Jahr 680 verlegen. Einen zweiten 
bieten die Unterfchriften der angeblich dort verfammelten Biſchöfe, 
bie zwar alle fingirt find, aber doch meift wirklichen Namen von 
Difchöfen entfprecdyen, die bi8 680 und theilweiſe noch fpäter auf. 
Eynoden unterzeichnet haben. Der Gompilator, fowie der wit ihm 
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zufammenfallende Gompilator der römischen Synode von 324, 
hatten nur lateinifche Concilien vorliegen; der legtere führt unter 
der Meberfchrift: Ex Graecia aulem isti sunt, über 100 Bifchöfe 
an mit nur oder faft nur lateinifhen Namen. Die meiſten diefer 
Namen, die bei Leiden Pfeuto:Synoden großentheild diefelben find, 
kommen auf den abendländifchen Synoden vor, und abgefeben von 
Afrifa, wo die Synoden zur Zeit der Vandalen aufhörten, aus 
der Periode von 500 bi8 680. Audax 3. B. kommt nur 633 
vor; der Name Spedinden fommt nur auf den Kiften der beiden 
Pſeudo⸗Synoden vor, und ift wohl tem Worte „Speraindeo” nad): 
gebildet; fo hieß der Biſchof von Italica, welcher 681 der 12. 
Synode von Toledo anmwohnte. Weiteres wollen wir bier nicht 
mitteilen; aber wir haben Namen um Namen verglichen und ge⸗ 
funden, daß die Jadicien gerade auf die Zeit nach 681 hinweiſen. 

Obigem nad) fönnte man auf die Vermuthung kommen, daß 
die angeblichen Akten in Spanien gemacht worden feien, und man 
könnte hierin noch durdy die Angaben ded Hrn. Verfaſſers beftärkt 
werden, daß der Papſt Leo II. an den König Erwig und die fpa= 
nifchen Bifchöfe (in zwei getrennten Briefen) über die fechäte Sy⸗ 
node und die Sache ded Honorius fchrieb, den Bifchöfen auch eine 
lateinifche Ueberfegung von den Akten der Synode zu fchiden vers 
fprah. Der fpanifche Urfprung würde aud die flebende Form 
Diacones für Diaconi erflären. Doch iſt dagegen zu beachten, 
daß man die Dofumente der zwei Pfeudo- Synoden von 303 und 
324 nur in einem einzigen oder und zwar in longobarbifcher 
Schrift gefunden hat. Lebtered weist auf Italien, Erſteres tarauf 
bin, daß beide Dokumente demfelben Berfaffer zugufchreiben find. — 
Das aber fcheint uns je länger je mehr wahrfcheinlich, daß man 
die Synode von Sinuefia nicht mit dem Papft Symmachus, ſon⸗ 
dern mit der Verurtheilung des Papſts Honorius durch eine allges 
meine Synode in Zufammenhang zu bringen babe, 

Nur noh eine unmaßgebliche Bemerkung zu der Ge« 
ſchichte des Papſts Liberius! Wie ed gefommen, daß biefer 
sechtmäßige Papſt der Nachwelt ald Tyraun und Wütherich über- 
liefert wurde, darüber verfucht der Hr. Verfaffer Feine Erklärung. 
Wir fprechen ed als einfache Hypotheſe aus, daß was in der 
viel verbreiteten Xügenfchrift der Luciferianer Bauflin und Mar⸗ 
eellin an den Kaiſer Theodoſius über die angeblichen Blutthaten 
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des Papftes Damafus erzählt wird, von einer fpätern Zeit auf 
feinen Vorgänger Liberius übertragen wurde, da Papſt Damafus 
fehr frühe fchon ter Verehrung ald Heiliger genoß, während fein 
Nachfolger Sirictus dieſe Ehre zwar nicht erlangte, aber von Bes 
nedift XIV. terfelken würdig erachtet wird. — Uebrigens theilen 
wir die Mertbfchägung der gedachten LZuciferianer als Augenzeugen 
der Greigniffe und in Bezug auf den biftorifchen Gehalt ihrer 
Schrift nicht. Diefe Leute mit ihren colofjalen Lügen fcheinen uns 
nur dann Ölauben zu verdienen, wenn fie in ihren Angaben mit 
andern Quellen barmoniren. So laffen fie den Bifchof von Neapel, 
bloß weil der „heiligfte" Bifchof Lucifer es fo gewollt, die Zunge 
zum Munde heraudftreden wie ein „zungenredender Ochfe”, folange 
er in der Kirche ift, dann aber wenn er in tie frifche Luft kommt, 
fehrt feine Zunge jedesmal an ihren Ort zurüd, Sie laſſen ein 
anderes ihrer Häupter, den Luciferianer Gregor, ein eifrige® Gebet 
ſprechen, und der Bifchof der ihn richten will, verdreht ben Kopf 
und Nacken, wird von feinem Sig auf die Erde gemorfen und 
athmet dort aus oder verflummt, wie Einige wollen (expirat aut, 
ut quidam volunt, obmutuit) Gin anderer Bifchof wird, fo oft 
er fich auf feinen Thron fegt, auf ten Boden heruntergeworfen, 
er fet fich wieder hinauf und ſtürzt abermals herunter, bis er 
endlich dad Genid bricht, et inde jam tollitur, non ex morte 
resumendus, sed sepeliendus. Wer den Kaifer Theodoſius mit 
ſolchen Dingen ald baarer Wahrheit aus ter jüngften Vergangen- 
heit bedienen konnte, der ſcheint und ein gefährlicher Berichterftatter. — 
Auch bezüglich) des Anathema, das nad Döllinger S. 111 Hilarius 
von Moitierd in der ihm zugefchriebenen Schrift Opus historicum 
dem Papſte Liberius nachrief, baben wir unfere eigene Anjicht. 
Mir halten den Eingang ded erwähnten Werkes allerdings für eine 
Schrift des Hilarius, die Sammlung der ſich anfchließenden Akten⸗ 
ftüde aber für ein Machwerk der Luciferlaner, die fich erft mit dem 
Schilde des Hilariud deckten und fpäter ihn des Abfalls befchuls 
digten. Bei dem ächten Hilarius kommt dad Wort „Anathema“ 
nur im pafliven Sinne vor, auch fintet fih hei ihm das Wort 
praevaricator nicht, mit welchem Liberius in den Erclamationen 
und Randnoten zu feinen Briefen im Opus begleitet wird. Wir flimmen 
infoferne mit Hefele überein, nur daß wir und von der Unächtheit 
diefer Briefe felbft, den erften etwa ausgenommen, nicht überzeugt haben. 





XVl. 


Kritifche Ueberſchau der deutichen Staats- und 
Rechtsgeſchichte. 


V Rechtégeſchichte: Rechtsbücher und ⸗Spiegel. 


Jetzt erſt nachdem wir unſere Leſer mit den deutſchen 
Rechtsquellen bekannt gemacht haben, iſt von den Rechts büchern 
zu handeln, welche ihrer Entſtehung nach nicht wie jene primäre, 
ſondern ſecundäre Rechtsquellen ſind. Als Werke wiſſenſchaft⸗ 
licher Ihätigfeit find fie Privatarbeiten, von Rechtskundigen 
verfaßte Bodificationen des ypraftifh geltenden Rechts obne 
Geſetzeskraft. Nod mehr als früher wurden fie und find fie 
noch Gegenftand der umfaffenditen und gründlichiten Studien 
unferer Germanijten, welche wirflich über diefe nationalen Rechts⸗ 
denfmale ein Licht verbreitet haben, wie über feine der übrigen 
der deutfhen Rechtsquellen. Es ift befonderd Prof. Homeyer 
in Berlin, welcher, indem er das Studium über dad widtigfte 
derfelben, ven Sachſenſpiegel zur Lebensaufgabe madte, fid in 
der germaniftifhen Rectsliteratur einen unvergänglihen Ruhm 
erwarb. Aber fhon Eichhorn $. 279 fig. befaßte ſich mit der 
genauen Beleuchtung der Rechtsbücher; eine große Zahl jüngerer 
deutſcher Rechtöforfcher folgten ihrem Beijpiel wie Ortloff, 
Baupp, Zöpfl, Laßberg, Wadernagel, der jüngere Göfchen, 
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, . nd gen anderen tbeild vortrefflihe Ausgaben 
N Nest Redtebücher, theils Fritifhe Unterfuchungen 


Ne Sheipung und Verjaſſer, tbeild gute Darftellungen 
Nacd eutbaltenen Rechtsanſchauungen und Grundſaͤtze. 
mt Weiſe bat Stobte ©. 288 u fig. die Er 

Ne orichungen eines halben Jabrhunderts über die 
a Niæerobücher jo tief und voll zufammengeftellt, daß 
Sa de wiweret Ueberſchau zum Führer nehmen Fönnen. 
So naten Rechtsbücher des Mittelalters gehören nicht 

Narnpdeiad al. ſondern Italien und England. Dort entftanden 

ya na Ne Mitte des 12. Jahrhunderts die libri feudorum 
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die auf die Vergleihung einer Menge Handſchriften ſich flüende 
vollftändige zweite mit vortrefflihen Commentare, Excurſen 
und Beigaben in A Bänden, und 1861 der Anfang der dritten, 
Zur Erleichterung des Studinms veranftalteten 1840 und 1853 
Weisfe, 1848 Sadfe, 1853 Göſchen Handandgaben des erften, 
das fog ſächſiſche Landrecht enthaltenden Theiles. 

Im engeren Einne gehört der Name Sachfenjpiegel nur 
biefem Theile an; er iſt ihm von feinem Verfaſſer felbft ges 
geben worden. Daß diejer Verfaſſer der fächfiid = thüringifche 
Kitter Eife von Repgow (fo genannt von einem zwiſchen Deffau 
und Köthen liegenden, jetzt Reppau beißenden Dorfe) ift eine 
allgemein befannte Thatfahe. Er übte (nah Urkunden) das 
Schöffenamt zwifchen 1215 und 1235 im füdlihen und nörd- 
lihen Theile der ehemaligen Grafſchaft Billingshöhe in der 
Nähe ded Harzed. Er fügt ſelbſt, daß er dad Werf urſprüng— 
(ih in lateiniſcher Sprade verfaßt, aber auf ven Wunſch des 
Grafen Hoier von Falfenftein in's Deutfhe übertragen babe. 
Nur diefe Uebertragung bat fih erhalten und bekam, weil ein 
deutſches, Allen zugänglihed Rechtsbuch, ein hohes Anſehen 
und große Verbreitung. Der Verfaſſer fpricht fih in der rhyth⸗ 
miſchen Vorrede über den Zweck und die Beitimmung feines 
Merfed aus, welches er den Epiegel der Sachſen genannt wiffen 
will. Denn nur das im Sudfenlande (mit Inbegriff Nord» 
thüringensd) praktiſch geltende Recht ift darin wiedergegeben, 
und zwar nicht in Folge gelehrter Studien, fondern aud eigener 
Anſchauung, fo daß er nur verzeichnet, wad wirflih galt und 
nicht dad was (nad feiner jubjeftiven Anficht) gelten follte. 
Nur zuweilen erwähnt er dad abweichende Recht anderer Stämme 
oder Länder, z. B. das ſchwäbiſche, d. b. nicht des ſüdlichen, fon- 
dern Nordſchwabens, nämlich der in Sachſen ſitzenden ſchwäbiſchen 
Golonie. Das Landrechtsbuch behandelt nur dad Recht, was in den 
Landgerichten, welchen die Freien unterworfen waren, gebands 
habt wurde, dad Recht der freien Ritter und freien Bauern; 
die Städte erwähnt er nur gelegentlih, dad Hof» und Dienfts 
Recht ſchließt er ausdrücklich aus. 
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apa „tar müheren Inhaltsangabe des füchfiihen Lands 
ww. ud meh ſtaats-, als privat» und ſtrafrechtliche, 
> u echatifihe Beflimmungen enthält, kann in gegen 
werngss Ueoerſchau nicht die Rede ſeyn. Dagegen ift ed in- 
vorıhtein Die Grundanſchauung Eike's von Repgow als Pie 
no memmen und fireng kirchlichgefinnten Ritters zu fenmen, 
An ende führt Stobbe S. 301 bis 312 folgende gewiß denk⸗ 
wirdige Aeußerungen auf. 

„Vor Gott, welcher den Menfchen nach feinem Bilde fchuf, 
und aue Menſchen gleich, und in der Zeit, als die Sachſen das 
wand eroberten, gab es Feine Knechte, fondern Alle waren frei; 
woerbaupt gibt ed Feinen Grund, warum Giner der Gewalt des 
Anderen unterworfen feyn fol. Ter Menſch, Gottes Bild, fol 
nur Bott angehören und wer ihn einem Andern unterwerfen will, 
handelt wider Gott. — In Wahrheit hat die Knechtſchaft ihren 
Uiſprung in Zwang, Gefangenfchaft und unrechter Gewalt, und 
was zuerſt durch Unrecht feinen Anfang nahm, fucht man jept 
wegen der langen Gewohnheit ald Recht zu behaupten. — Als 
Bot den Menſchen fchuf, gab er ihn Gewalt über Fiſche, Vögel 
und wilde Thiere; daher kann Niemand feinen Leib in viefen 
vunyen verwirfen, aber der König gibt den wilten Thieren an 
swjlummten Orten durch feinen Bann den Brieden. — Die Welt 
Kab buich zwei Gewalten regiert, die weltliche und vie geiſt⸗ 
un von den zwei Schwertern, welche Chriſtus auf der Erde 
http. die Chriſtenheit zu befchirmen, gehört den Papft das 
vspinye und dem Kaifer dad weltliche. Der Bapft reitet zu bes 
kenn Ansten anf einen weißen Pferde, und der KRaifer foll 
nn walrtgbügel halten, damit ſich der Sattel nicht verfchiebe ; 
ort Aeihen dafür, daß wenn fich ein Widerſtand gegen 
a Pavſt hebt und er Ihn mit dem geiftlichen Schwert nicht 
og veruiag der Kaiſer mit ſeinem weltlichen Recht ihm den 
ÄNOEORAEITTTBENTITU IN 5 Und ebenfo foll auch die geiftliche Gewalt 
av weiluten Bellen, Welbe Gewalten follen alfo in Gintracht 
urannates deſteden, jede bat ihren eigenen Kreid und Feine iſt 
oa ubernreidnet. Daher darf der Papft mit feinen Ges 
won Ahead weltliche Mecht umändern und Fann den Bann 
an dau Kolſer nur aueſprechen, wenn er an dem rechten Glauben 
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zweifelt, fein cheliches Weib verläßt oder Gotteshäufer zerftört. — 
Der König ift der gemeine Richter überall und richtet auch über 
Leib und Leben der Fürſten. Uber ex ift nicht Herr alles Mechts, 
fondern felbft dem Gefe unterworfen und verantwortlich ; er muß 
vor dem Pfalzgrafen zu Necht ftehen, und kann feinen Leib ver» 
wirken, nad;den ihm dad Reich durch Urtheil aberfannt if. Da 
er nicht überall in feinem Reich feyn und nicht jedes Urtheil 
richten Fann, fo figt er Grafen und Schultheißen ein, welche von 
ihm ihre Gewalt haben.“ 


Man ftreitet ſich darüber, ob der Sachſenſpiegel urfprüng» 
lih in ober⸗ oder niederſächſiſcher Sprache gefchrieben war; die 
neuefte, auch von Etobbe getheilte Anficht ift für die Redaktion 
im erjtgenannten Idiom. Man bat Terte ded einen wie bee 
andern, ja felbjt in füpdeutfcher Mundart. Urfprünglid war 
das Rechtsbuch nicht in Bücher, fondern nur in Artifel und 88. 
abgerheilt; die Eintheilung in drei Bücher rührt von deſſen 
um 1340 lebenden Glofjator Johann von Buch ber. — Den 
zweiten Haupttheil des Eachfenfpiegeld bildet dad Lehnrechts⸗ 
buch, obgleih es den Handfchriften nach mehr als felbitftän. 
diged Werk erfcheint. Dan ftreitet fi daher auch über die 
Frage: ob Eike von Repgow deflen Verfafler, fowie darüber, 
ob das unter dem Namen des Vetus auctor de Beneficiis bes 
fannte fächfifche Lehnsrechtsbuch der lateinifche Urtert deſſelben 
fei. Beide Fragen werden von den meijten Rechtöforfchern bes 
jaht, wie neueftend von Stobbe. 

Al das zweite, erft dem legten Drittel des 13. Jahr⸗ 
hunderts angehörende Rechtsbuch war der von Goldaſt fo ges 
nannte Schwabenfpiegel berühmt, über deflen Verhältniß 
zum Sachſenſpiegel noch bis in die neuefte Zeit viel verhandelt 
wurde. Man vertheidigte fogar deſſen Priorität (Daniels) 
oder leitete (Zöpfl S. 128) beide aus einer gemeinfamen noch 
älteren Duelle ab *). Eine neuefte durchaus unerwartete Ent» 


*) Siehe die Abfertigung ber ganzen Streitfrage nach Wider bei 
Stobbe S. 352 ff. 
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deckung machte dem Streit ein Ende. Es fand nämlih Her 
Prof. Bier in der Iniverfitätsbibliothet zu Jandbbruck ein 
drittes Rechtsbuch, welches den Titel: Spiegel deuntſcher 
Lente führt, madte 1857 dieſe Entredung befaunt und gab 
1859 ven Tert der Handſchrift getreu mit einer beichrenven 
Einleitung heraus. Der Verfaffer des dem Sachfenfpiegel nad 
gebildeten Rechtsbuches fagt felbft in einer Nachahmung der 
rhythmiſchen Vorrede des erſtern, daß ed ein Epiegel aller 
deutſchen Lande feyn foll; er erklärt, daß er für das dentſche 
Land fchreide und das Recht fo barftelle, wie es die Könige 
gegeben, und die Meifter des Rechts (d. h. die römiſchen 
Juriften) gelehrt hätten. Das Rechtsbuch beſteht mie ber 
Sachſenſpiegel aus Laudrecht und Lebhnrecht, jene aus zwei 
Theilen, entfprehend dem Eachfenfpiegel. Man nennt das 
Rechtsbuch jeht den deutfhen Epiegel. Die auf Sachſen 
bezüglihen Stellen des Eachfenfpiegeld find fo verändert wor⸗ 
den, daß fie für ganz Deutfchland paſſen; aud find die ſtädti⸗ 
hen Berhältniffe berüdjichtigt. Der Berfafler fcheint ven ver⸗ 
fhiedenften Quellen feinen Tert entlichen zu bitten, und gibt 
auch oft das an, was nad feiner fuhjeftiven Anficht als Recht 
gelten follte. Die durch Homeyer revidirten und von Stobbe 
gutgebeißenen Unterfuhungen Fickers führen zum Ergebniß, 
daß der Deutfhen»Spiegel gegen die Mitte des 13. Jahre 
hunderts in einer ſchwäbiſchen oder bayerifchen Stadt, wahrs 
fheinlih in Augsburg, verfaßt feyn mäffe, 

Was den Sahfenfplegel ald Hauptquelle feiner Arbeit 
betrifft, fo batte der Verfaſſer eine der älteſten Redaktionen 
ohne Büchereintheilung deſſelben vor fih und benügte fie fo, 
daß er die Artikel in's Ober» oder Schwäbiſchdeutſch über» 
feste. Indeſſen fanden ſich Mißverftänpniffe bei ihm, und dem 
Werthe nad ſteht das neue Werk bedentend binter dem erften 
zurüd. Der deutſche Spiegel bildet den Uebergang, ja die 
Vorarbeit zum Echwahenjpiegel, und da dieſer allein Einfluß 
auf die Praris erlangte, fo gerieth der erfte (vielleicht nur 
ein unvollendeter Entwurf) in Vergeſſenheit und ift bis jeht 
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nur in der Innsbrucker (dem 14. Jahrhundert angehörenden) 
Handſchrift auf und gefommen*). 

Nah der Ficker'ſchen Entdeckung erfheint der fog. Schwa⸗ 
benfpiegel als eine ausführlichere Bearbeitung des Spiegels 
deuticher Leute, fo zwar daß, was als erwieſen feftftebt, deſſen 
Verfaſſer nicht (wie man bisher allgemein annahm) aus dem 
Sachſenſpiegel unmittelbar, fondern nur vermittelt der im deut⸗ 
fhen Epiegel daraus übertragenen Etellen ſchöpfte, was zur 
Erklärung verfciedener Mißverſtändniſſe des Echwabenfpiegeld 
führt. Es zerfällt diefer wie Die ihm vorhergehenden Rechts⸗ 
bücher in Landrecht und Lehnrecht und iſt erftered zum Theil 
aus den verfchiedenften, zur Zeit feiner Entftehung nicht mehr 
praftifch geltenden älteren Reihtöquellen, 3. B. der Lex Ala- 
mannorum und der Lex Bajuvariorum entnommen, auch die 
Rückwirkung ded Ffanonifhen und die Kunde des römijchen 
Rechts darin fihtbar. Der Zweck des Buchs war wie der des 
deutfchen Spiegeld, außer den wirflih geltenden auch die Rechte: 
grundſätze zu artifuliren, welde nad des Verfaſſers Anficht 
gelten follten. Der Echwabenjpiegel it daher mehr ein gelehrtes 
als ein Hloß ypraftiiches Werl. Das Recht der Städte wird 
forgfältig berüdjihtigt. Auch huldigt der Verfaſſer in kirchlicher 
Beziehung weitergehenden Anſichten ald der des Sachſenſpiegels, 
indem er die weltlide Gewalt als der geiitlihen ganz und gar 
untergeordnet betrachtet. 

Man befigt Feine fo befriedigende Ausgaben des Schwabens 
wie des Eachfenipiegeld. Den neueren von Laßberg, Waders 
nagel, Gengler liegen die Texte einzelner Handfchriften zu 
Grund; bemerfenswerth ift ed, Daß Herr von Freyberg im 
IV. Bd. feiner - Sammlung biftorifcher Schriften den Ehwaben- 
fpiegel herausgab, ohne daß er ed wußte, d. h. ohne daß er 
wußte, daß das von ihm als unedirt veröffentlichte Rechtsbuch 


*) Was die Lehrbücher der deutſchen Mechtsgefchichte betrifft, fo iſt 
felbftverftändlich der Deutfhenz Spiegel erft in dem Schulte's 
(von 1861, ©. 139) aufgeführt. 
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der Echwabenfpiegel ſei. Es erflärt fig dieß darans, haß in 
den Handfhriften derjelbe nie fo genannt wird, ſondern „das 
deutfche Kaiſerrecht, Landrecht und Lehnrecht u. f. w.“ Eine 
neue, und wir wollen hoffen, ſtreng kritiſch zu veranflaltende, 
auf die Vergleihung der wichtigften Handfchriften fih Rägende 
Ausgabe deſſelben ift von Hrn. v. Danield begonnen werben. 

Ueber die Zeit und den Ort der Abfaffung des fogenaunien 
Schwabenſpiegels, fowie über die Perfon feines Verfaſſers 
berrfcht Dunkel. Nah den firengften Gonjefturen wird feine 
Entitehung jetzt zwiſchen 1273 und 1282 gefeht, nah Merkel 
zwijchen 1276 und 1281*). Als Ort der Entſtehung wird 
von den meilten Augsburg angenommen und als Berjafler 
jedenfalls ein Geiftliher, befonderd auch wegen Benübung des 
Traktats des Mönche David von Augsburg und der Prebigten 
des Monde Berthold. Herr Prof. Pieiffer in Wien hält 
David für den Redakteur ded Rechtsbuchs, für weldhed andere 
ibm den Etoff geliefert hätten, eine Anfiht die Wackernagel 
gut findet, Stobbe aber verwirjt, weil die Zeit Davids nicht 
zum Alter ded Schwabenſpiegels paſſe. Neueſtens (Ende 1861) 
bat Laland in Heidelberg diefe Streitirage wieder einer Untere 
ſuchnng unterzogen. 

Auf einem Neihetage zu Nürnberg im I. 1298 erhielt 
das in dem Rechtsbuche vorgetragene Recht eine förmliche Ber 
ftätigung. Man hat ober⸗, mittel-, ja einige niederdeutfche 
Recenſionen befielben. Da die Nachbildungen und Erweiterungen 
ber beiden Spiegel dem 14. Jahrhundert angehören, fo thun 
wir bier feine Erwähnung derfelben. Daß fie auf neue 
Redaktionen der Stadtrechte zurücdwirkten, if fchon bemerkt 
worden**), 

Die Geltung des Fanonifhen Rechts ***) in Deutfchland 


*) Stobbe ©. 345. 
**) Schulte $. 65. 
»e) Zu vgl. Eichhorns deutſche Staata⸗ und Rechtögeichichte €. 270 ff. 
Zöpfl 5. 28. Walter übergeht in feinen deutſchen Rechtsgeſchichte 
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war eine geſchichtliche Nothwendigkeit. Dias deutfche Reich war 
ja der Mittelpunft des großen Chriſtenreichs, an deffen Spitze 
Rapft und SKaijer ftanden. Es iſt eine offenbar verfehrte Ans 
fiht, die Herrfchaft des kauoniſchen Rechtes bei und der Am- 
bition der Päpfte zufchreiben zu wollen. Es galt ja ſchon in 
den karolingiſchen Zeiten nud verlor fein Anfehen durch die 
Auflöfung der karolingiſchen Monarhie durchaus nicht. Es 
war das einzige Recht, welches der partifulariftiihen Zerſetzung 
widerftand und die Einheit des Rechtslebens aufrecht erhielt. 
Kein deutfcher Kaifer dachte daran, fi) über daffelbe hinweg zu 
fegen; es wurde ja ald ein von Bott ausgegangenes Recht 
betrachtet und jede Verachtung vdeflelben ald Verbrehen. Die 
Einheit des Staatöprincips mit dem der Kirche verlangte deſſen 
Heiligadtung und die dem hierarchiſchen Organismus gemäße 
und umbeftritten anerkannte kirchliche Gerichtsbarkeit ficherte 
defien Geltung. 


Auf diefe Weife mußten die kirchlichen Rechtsquellen das 
gleihe, ja ihres Charakters wegen ein höheres Anſehen baten 
wie das weltlihe Recht, und ed Fonnte fih nur um die Er- 
leihterung ihrer Anwendung handeln. Dieſe beſtand in zweck⸗ 
mäßig geordneten Fanoniftifhen Eammlungen. Die legte mit 
den pſeudoiſidoriſchen Defretalen reichte bald nicht mehr aus 
und fo verfaßte man neue und zwar in verichiebenen, der 
römijch » Fatholifchen Kirche angehörenden Ländern. Dem glors 
reihen Eifer für das Studium des Kirchenrechts verdanft man 
die Kennmiß der zahlreichen Arbeiten von Pfeudoifidor bid zum 
Erjcheinen des vom Mönch Gratian in Bologna 1151 vers 
faßten fog. Dekrets. Es haben fih in dieſer Beziehung vor 


die kanoniſchen Rechtsquellen, weil er im Lehrbuch bes Kirchenrechts 
mit größter Ausführlichkeit deren Sefchichte gegeben hat ($ 100 ff.) 
Ueberhaupt find die Eirchenrechtlichen Werke über dieſe Rechtsquellen 
zu vergleihen: von Richter $. 49 ff. Phillips größeres Werk, 
Bd. IV, deſſen Lehrbuch $. 31 u. fig. Schulte Bd. I, befonders 
die 6. 79 und 80. 
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allen anderen Walter und Phillips bleibende Verdienſte 
erworben; dem erflern war das Auffinden und Gonftatiren ber 
Eamminngen eine Hauptangelegenheit; es gelang ihm nad 
und nad) die Erifienz von vierundpreißig nacdhzuwelfen*). Der 
letztere beleuchtete deren wichtigfte mit Huͤlfe feiner alle andern 
Kanoniften unferer Zeit übertreffenden Erudition**". Deutfde 
land darf fih rühmen dad Baterland mehrerer der bebeutend- 
ſten dieſer Sammlungen zu feyn: denn im deutſchen Reiche 
wurden verfaßt zwiſchen 906 und 915 das mit Recht berühmte 
Werk des Abts Regino von Prüm libri duo de synodalibus 
causis et disciplinis ecclesiasticis, wovon Prof. Waſſerſchle⸗ 
ben zu Gießen im J. 1840 eine vortrefflihe neue Ausgabe 
veranitaltete; ferner da8 von Bifchof Bernhard von Worms 
zwifchen 1012 und 1023 redigirte Werk mit dem Titel Decre- 
torum libri XX e Conciliis orthodoxorum patrum decrelis 
tum eliam diversarum nationum synodis seu locis commun. 
digesti etc., welches auch eine neue kritiſche Ausgabe verdient ; 
endlih eine noch im Anfang des 12. Jahrhunderts vom Bis 
ſchof Algerus von Lürtih*"*) verfaßte, im Theſaurus von 
Martene und Durand t. V, p. 1020 ff. gebrudte Sammlung, 
fowie eine nicht geringe Zahl ungedrudter, welde nah und 
nah in Handfhriften wieder enideckt wurden und bei Walter 
a. a. D. aufgeführt find. Ueberhaupt if die Zahl der unge- 
druckten kanoniſtiſchen Rechtsbuͤcher ans viefer Zeit größer als 
die der gedrudten; fie geriethen aber meiftens in Vergeſſenheit, 
nachdem fie durch Gratians Dekret in den Hintergrund gevrängt 
worden waren. Nur die von Ivo von Chartres F 1116 vers 
faßte Pannorwmia und das ihm zugefchriebene Decretum (seu 


*) Lehrbuch des Kirchenrechts 3. 100. 
»e) Im Bo. IV feines größern Werkes Aber das Kirchenrecht. 
***) In Bo. VII des „Archiv für Latholifches Kirchenrecht" ©. 346 
wird die Entbedung einer Handſchrift des Algerus zu Paris durch 
Prof. Hüffer in Bonn gemeldet. 
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Exceptiones ecclesiasticarum regularum) wurden für fo be- 
deutend erachtet, daß man Ausgaben derfelben veranftaltete, von 
jener 1499 und 1557, von diefem 1561. 

Eine neue Periode in der Geſchichte des kanoniſchen Rechts 
begann mit dem Erfcheinen der jchon genannten Gratiauiſchen 
Sammlung, welche durch das wmiederauflebende Studium des 
römischen Rechts in Bologna veranlaßt, in diefer Stadt au 
anigeiaßt wurde und zum Zwed hatte, dort eine Fanoniftifche 
Rechtsſchule zu gründen, was auch fo vollfommen gelang, daß 
an faft allen anderswo entjtchenden Rechtöſchulen neben den 
vomaniftifchen Legijten mit gleihem Ruhme Decretiften lehrten, 
daß ed nicht bloß Doctores juris civilis, fondern aud) juris 
canonici gab, und daß cd im Laufe der Zeiten bei den Rechts⸗ 
gelehrten Eitte wurde, den Doktorgrad in ulroque jure zu er 
werben. Ein näheres Eingehen auf den Enwicklungsgang 
diefer Etudien und die Zeichnung der Entſtehungsgeſchichte des 
fpäter fog. corpus juris canonici wird man und bier erlafjen, 
da dieſelben allgemein Lefannt find. Auf dad Decretum Gra- 
tiani *) jolgten eine Anzahl Privatfammlungen (Eompilationce), 
unter melden die Anordnung des Bernard von Pavia für alle 
folgenden maßgebend wurde, und zwar felbft für die von 
Gregor IX. 1230 veranitaltete Decretalenfammlung, welde, nur 
das praftifch geltende, auch nenefte Recht enthaltend, der Mittel 
punft des juriftifhen Studiumd und das hochangeſehene Werf 
wurde, aus dem man in allen chriftlihen Reichen des Abends 
landes fchöpfte *). Defien Ergänzung durd den liber IV. De- 
cretalium Bonifacii VI. gehört dem 3. 1298 an, und fällt 
daher nicht mehr in die hier von uns behandelte Periode der 
Staatd s und Rechtsgeſchichte Deutfchlands. 





*) Zuvgl. Walter $. 101. 104, Phillips Kirchenrecht IV 8.178 181. 
teffen Lehrbuch $. 32. 

*) Walter a. a. O. $. 105. 106. 107. Phillips K. R. 6. 182 fig. 
Lehrb. $. 33. 34. 
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des Papftes Damafus erzählt wird, von einer foätern Seit auf 
feinen Vorgänger Liberius übertragen wurde, da Papſt Damafus 
fehr frühe fchon dei Verehrung als Heiliger genoß, während fein 
Nachfolger Siricius diefe Ehre zwar nicht erlangte, aber von Ber 
nebift XIV. derſelben würdig erachtet wird. — Uebrigens theilen 
wir die Wertbfchägung der gedachten Luciferianer als Augenzeugen 
der Greigniffe und in Bezug auf den biftorifchen Gehalt ihrer 
Schrift nicht. Diefe Leute mit ihren colofjalen Lügen ſcheinen und 
nur dann Glauben zu verdienen, wenn fle in ihren Angaben mit 
andern Quellen harmoniren. So laſſen fie den Bifchof von Neapel, 
bloß weil der „heiligſte“ Bifchof Lucifer es fo gewollt, die Zunge 
zum Munde herausſtrecken wie ein „zungenredenter Ochſe“, felange 
er in der Kirche ift, dann aber wenn er in tie frifche Luft kommt, 
fehrt feine Zunge jedesmal an ihren Orr zurüd, Sie laſſen eln 
andere® ihrer Häupter, den Luciferianer Gregor, ein eifrige® Gebet 
ſprechen, und der Biſchof der ihn richten will, verdreht ben Kopf 
und Naden, wird von feinem Gig auf die Erbe geworfen und 
athmet dort aus oder verſtummt, wie Einige wollen (expirat aut, 
ut quidam volunt, obmutnit) @in anderer Biſchof wird, fo oft 
er fih auf feinen Thron fegt, auf ten Boden beruntergeworfen, 
er fent fich wieder hinauf und flürzt abermal herunter, bis er 
endlich da8 Genick bricht, et inde jam tollitur, non ex morte 
resumendus, sed sepeliendus. Wer den Kalfer Theodoſius mit 
folhen Dingen als baarer Wahrheit aus der jüngften Bergangen- 
heit bedienen Eonnte, der fcheint uns ein gefährlicher Berichterflatter. — 
Auch bezüglich des Anathema, daB nach Döältinger 6.111 Hilarius 
von Poitiers in der ihm zugefchriebenen Schrift Opus historicum 
dem Bapfte Liberius nachrlef, haben wir unfere eigene Anficht. 
Wir halten den Eingang des erwähnten Werked allerdings für eine 
Schrift des Hilarius, die Sammimg der ſich anfchließenden Akten⸗ 
ftüde aber für ein Machwerk der Luciferlaner, die fich erſt mit dem 
Schilde des Hilarius deckten und fpäter ihn des Abfalls befchuls 
digten. Bei dem Achten Hllarius kommt das Wort , Anathema“ 
nur im paffiven Sinne vor, auch findet fich bei ihm das Wort 
praevaricator nicht, mit welchem Liberius in ben Erclamationen 
und Randnoten zu feinen Briefen im Opus begleitet wird. Wir fiimmen 
Infoferne mit Hefele überein, nur daß wir uns von der Unächtbeit 
- biefer Briefe ſelbſt, den erſten etton auögenommen, nicht überzeugt haben: 








XVI. 


Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte. 


V. Rechtsgeſchichte: Rechtsbuücher und sSpiegel. 


Jetzt erſt nachdem wir unſere Leſer mit den deutſchen 
Rechtsquellen bekannt gemacht haben, iſt von den Rechts büchern 
zu handeln, welche ihrer Entſtehung nach nicht wie jene primäre, 
fondern fecundäre Rechtsquellen find. AS Werke wiflenfchaft- 
liher Thätigfeit find fie Privatarbeiten, von Rechtskundigen 
verfaßte Eodificationen des praktiſch geltenden Rechts ohne 
Geſetzeskraft. Noch mehr ald früher wurden fie und find fie 
noch Gegenftand der umfaflendften und gründlichiten Studien 
unferer Germanijten, welche wirklich über diefe nationalen Rechts⸗ 
denfmale ein Licht verbreitet haben, wie über feine der übrigen 
der deutfhen Rechtsquellen. Es ift befonderd Prof. Homeyer 
in Berlin, welder, indem er das Studium über dad wichtigfte 
derfelben, ven Eachfenfpiegel zur Lebensaufgabe machte, fih in 
der germaniftifchen Rechtöliteratur einen unvergänglihen Ruhm 
erwarb. Aber fhon Eichhorn $. 279 flg. befußte ſich mit der 
genanen Beleuchtung der Nechtöbücher; eine große Zahl jüngerer 
deutſcher Rechtöforfcher folgten ihrem Beifpiel wie Ortloff, 
Baupp, Zöpfl, Laßberg, Wadernagel, der jüngere Göſchen, 
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Gengler, Merdel, Daniels, neueftend Ficker. Wir verdanfen diefen 
Männern nnd einigen anderen theild vorteefflide Ausgaben 
der Terte diefer Rechtsbücher, theils Fritifche Unterfuchungen 
über deren Entftebung und Berfaffer, theild gute Darftellungen 
der in denfelben enthaltenen Rechtsanſchauungen und Grundfäße. 
In gelungener Weife bat Etobte ©. 288 u fig. die Er⸗ 
gebnijfe der Forfhungen eines halben Jahrhunderts über die 
deutfchen Rechtsbücher fo tief und voll zufammengeftellt, daß 
wir ihn in unferer Ueberſchau zum Führer nehmen fonnen. 

Die älteften Rechtsbücher des Mittelalterd gehören nicht 
Deutfchland an, fondern Italien und England. Dort entflanden 
fhon um die Mitte des 12. Jahrhunderts die libri feudorum 
und der fog. Lombarde, d. b. die unter diefem Titel befannte 
fyftematifche Bearbeitung des Tombarbifhen Rechts ). Dem 
Ende defielben Jahrhunderts gehören die Leges Eduardi Con- 
fessoris und ein Tractatus de legibus Anglicis an, welche den 
berühmten, ſchon 1190 geftorbenen Rechtögelehrten Glanvilla zum 
Berfaffer baten, und Vorläufer anderer Rechtsbücher waren, 3.8. 
Bractons legum et consuetudinum Angliae libri V. Daß ältefte 
franzöſiſche Rechtsbuch, Defontaine’s Conseil a son ami Philippe 
(der nachherige König Philipp IL) gehört erſt dem Sahre 
1253 an**), 

In die Zwifchengeit von 1190 und 1253, und zwar ſchon 
in die von 1224 und 1235 fällt die Entftehung des bei uns 
fo hochgehaltenen Sad fenfpiegels ***), mit dem wir unfere 
Beiprehung der deutſchen Rechtöbücher zu beginnen haben. Auf 
eine Anzahl geachteter Ausgaben feines Terted (3. B. der von 
Ludovici und Gärtner) folgte 1827 die erfte, den erften Theil 
des Rechtsbuches enthaltende Homeyers, darauf 1835 bi8 1844 


*) Eine Ueberficht der englifchen Rechtsbücher des hohen Mittelalters 
findet fih in Warnkönigs Encyelopädie. Erlangen 1853. 
**) Eiche daſſelbe Bu S. 254, fowie Warnkoͤnigs franzöftfche 
Rechtögeichichte IE, ©. 48. 
+) Bichhorn $. 279 — 281. Zöpfl 5. 31. Walter $. 320 — 324. 
Schulte $. 52, 
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pie auf die Vergleihung einer Menge Handſchriften fi ſtützende 
vollftändige zweite mit vortrefflihem Commentare, Excurfen 
und Beigaben in 4 Bänden, und 1861 der Anfang der dritten, 
Zur Erleichterung des Studiums veranftalteten 1840 und 1853 
Weiske, 1848 Sachſe, 1853 Göſchen Handausgaben des erften, 
das fog ſächſiſche Landrecht enthaltenden Theiles. 

Im engeren Sinne gehört der Name Sachfenjpiegel nur 
diefem Theile an; er ift ihm von feinem Verfaſſer felbft ges 
geben worden. Daß diefer Verfafier der fähfiih=thüringifche 
Ritter Eife von Repgow (fo genannt von einem zwiſchen Defjau 
und Köthen liegenden, jetzt Neppau beißenden Dorfe) ift eine 
allgemein befannte Thatſache. Er übte (nah Urfunden) das 
Schöffenamt zwifhen 1215 und 1235 im füdlihen und nörd- 
lihen Theile der ehemaligen Grafſchaft Billingshöhe in ver 
Nähe des Harzed. Er fagt felbft, daß er dad Werk urfprüng« 
(ih in lateiniſcher Sprache verfaßt, aber auf den Wunſch des 
Grafen Hoier von Fulfenftein in's Dentfche Übertragen babe. 
Nur diefe Uebertragung hat fi erhalten und bekam, weil ein 
deutfhes, Allen zugänglihes Rechtsbuch, ein hohes Anfehen 
und große Verbreitung. Der Verfaſſer fpricht fi in der rhyth⸗ 
mischen Vorrede über den Zwed und die Beitimmung feines 
Merfed aus, welches er den Epiegel der Sachſen genannt wiffen 
will. Denn nur das im Sudfenlande (mit Inbegriff Nord» 
thüringend) praktiſch geltende Recht ift darin wiedergegeben, 
und zwar nicht in Folge gelehrter Etudien, fondern aus eigener 
Anfhauung, fo daß er nur verzeichnet, was wirflid) galt und 
nicht das was (nad) feiner fubjeftiven Anficht) gelten follte. 
Nur zuweilen erwähnt er das abweichende Recht anderer Stämme 
oder Ründer, 3.3. das ſchwäbiſche, d. h. nicht des fünlichen, fon- 
dern Nordſchwabens, nämlich der in Eachfen figenden ſchwäbiſchen 
Eolonie. Das Landrechtsbuch behandelt nur dad Recht, was in den 
Lundgerichten, welchen die Freien unterworfen waren, gebands 
habt wurde, das Recht ver freien Ritter und freien Bauern; 
die Städte erwähnt er nur gelegentlih, das Hof⸗ und Dienſt⸗ 
Recht ſchließt er ausprädlih aus. 

19° 
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Don einer näheren Inhaltsangabe des ſächſtſchen Land⸗ 
rechte, welches fowohl ſtaats⸗, ald privat» und ftrafrechtliche, 
fo wie procefjuarifhe Beftimmungen enthält, kann in gegen- 
wärtiger Ueberſchau nicht die Rede feyn. Dagegen ijt es in- 
tereffant, die Orundanfhauung Eike's von Repgow als die 
eines frommen und ftreng kirchlichgefinnten Ritterd zu kennen. 
Als ſolche führt Stobbe S. 301 bis 312 folgende gewiß venf- 
würdige Neuerungen auf. 

„Vor Gott, welcher den Menjchen nad feinem Bilde ſchuf, 
find alle Dienfchen gleih, und in der Zeit, als die Sachſen dab 
Land eroberten, gab es feine Knechte, fondern Alle waren frei; 
überhaupt gibt es feinen Grund, warum Giner der Gewalt des 
Anderen unterworfen feyn fol. Der Menſch, Gottes Bild, foll 
nur Gott angehören und wer ihn einem Andern unterwerfen will, 
der handelt wider Gott. — In Wahrheit hat die Knechtfchaft ihren 
Urſprung in Zwang, Gefangenfchaft und unrechter Gewalt, und 
was zuerft durdy Unrecht feinen Anfang nahm, ſucht man jept 
wegen der langen Gewohnheit ald Recht zu behaupten. — IE 
Gott den Dienfchen fhuf, gab er ihm Gewalt über Fiſche, Vögel 
und wilte Thiere; daher Fann Niemand feinen Leib in vielen 
Dingen verwirfen, aber der König gibt den wilden Thieren an 
beftimmten Orten durch feinen Bann den PBrieden. — Die Welt 
wird durch zwei Gewalten regiert, die weltlihe und vie geift« 
liche: von den zwei Schwertern, welche Chriſtus auf der Erde 
zurückließ, die Chriftenheit zu befchirmen, gehört dem Papft das 
geiftliche und dem Kaiſer dad weltliche. Der Papft reitet zu be 
flimmten Zeiten auf einem weißen Pferde, und der Kaifer fol 
ihm den Steigbügel halten, damit ſich der Sattel nicht verfchiebe ; 
das ift ein Zeichen dafür, daß wenn fich ein Widerfland gegen 
den Papſt erhebt und er Ihn mit dem geiftlihen Schwert nicht 
zu heben vermag, der Kaiſer mit feinem weltlichen Mecht ihm den 
Gehorfam erzwinge. Und ebenfo foll auch die geiftliche Gewalt 
der weltlichen helfen. Weide Gewalten follen alfo in intracht 
nebeneinander beftehen , jede hat ihren eigenen Kreid und Feine ift 
der andern übergeorbnet. Daher darf der Papft mit feinen Ges 
boten nicht das weltliche Recht umändern und kann den Bann 
gegen den Kaijer nur auöfprechen, wenn er an dem rechten Glauben 
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zweifelt, fein eheliches Weib verläßt oder Botteshäufer zerftört. — 
Der König ift der gemeine Richter überall und richtet auch über 
Leib und Leben der Fürften. Uber er ift nicht Herr alles Rechts, 
fondern jelbft dem Gefeg unterworfen und verantwortlich ; er muß 
vor dem Pfalzgrafen zu Recht ſtehen, und kann feinen Xeib ver» 
wirfen, nad;dem ihm das Neid durdy Urtheil aberfannt if. Da 
er nicht überall in feinem Reich feyn und nicht jered Urtheil 
richten Fann, fo figt er Grafen und Schultheißen ein, weldye von 
ihm ihre Gewalt haben.“ 


Man ftreitet fih darüber, ob der Sachſenſpiegel urſprüng⸗ 
(ich in ober= oder niederſächſiſcher Sprache gefchrieben war; die 
neuefte, auch von Etobbe getheilte Anficht ift für die Nedaftion 
im erſtgenannten Idiom. Man bat Terte ded einen wie des 
andern, ja felbjt in füddeutfcher Mundart. Urfprünglihd war 
dad Rechtsbuch nicht in Bücher, fondern nur in Artifel und 88. 
abgerheilt; die Kintheilung in drei Bücher rührt von deflen 
um 1340 lebenden Sloffator Johann von Buch ber. — Den 
zweiten Haupttheil des Eachfenfpiegeld bildet dad Lehnrechts⸗ 
buch, obgleih ed den Handfchriiten nah mehr als felbitftän- 
diges Werk erſcheint. Man ſtreitet fi) daher auch über die 
Frage: ob Eike von Repgow deſſen Verfaſſer, fowie darüber, 
ob daß unter dem Namen des Vetus auctor de Beneficiis be— 
fannte ſächſiſche Lehnsrechtsbuch der Lateinifche Urtert deſſelben 
fei. Beide Fragen werden von den meiſten Nechtöforfchern bes 
jaht, wie neueftend von Stobbe. 

A Das zweite, erft dem lebten Drittel des 13. Jahr⸗ 
bundertd angehörende Rechtsbuch war der von Goldaſt fo ges 
nannte Shwabenfpiegel berühmt, über deſſen Verhältniß 
zum Sadyfenjpiegel noch bis in die nenefte Zeit viel verhandelt 
wurde. Man vertheidigte fogar deſſen Priorität (Daniels) 
oder leitete (Zöpfl S. 128) beide aus einer gemeinfamen noch 
älteren Quelle ab*). ine neuefte durchaus unerwartete Ent» 


*) Siehe die Abfertigung der ganzen Streitfrage nah Ficker bei 
Stobbe S. 352 ff. 
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defung machte dem Streit ein Ende. Es fand nämlih Herr 
Prof. Bier in der Univerſitätsbibliothek zu Innsbruck ein 
drittes Rechtsbuch, welches den Titel: Spiegel deutfher 
Leute führt, madte 1857 diefe Entvedung befannt und gab 
1859 ven Tert der Handſchrift getreu mit einer belchrenven 
Einleitung heraus. Der Verfaſſer des dem Sachfenfpiegel nach⸗ 
gebildeten Rechtsbuches fagt ſelbſt in einer Nachahmung ver 
rhythmiſchen Vorrede des erftern, daß ed ein Epiegel aller 
deutfhen Lande feyn fol; er erklärt, daß er für das deutſche 
Land fchreibe und das Recht fo darftelle, wie es die Könige 
gegeben, und die Meifter des Rechts (db. h. vie römiichen 
Juriften) gelehrt hätten. Das Rechtsbuch beſteht wie der 
Sachfenfpiegel aus Landrecht und Lehnrecht, jened aus zwei 
Theilen, entfprehend dem Eachfenfpiegell. Man nennt das 
Rechtsbuch jebt den deutſchen Epiegel. Die auf Eachfen 
bezüglihen Stellen des Eachfenfpiegeld find fo verändert wor- 
den, daß fie für ganz Deutfchland paſſen; auch find die ſtädti⸗ 
fhen Berhältniffe berüdfichtigt. Der Berfafler fcheint den ver- 
fhiedenften Quellen feinen Tert entliehen zu haben, und gibt 
auch oft das an, was nad feiner fubjeftiven Anfiht als Recht 
gelten follte. Die duch Homeyer revidirten und von Stobbe 
gutgeheißenen Unterſuchungen Fickers führen zum Ergebniß, 
dag der Deutfhen- Spiegel gegen die Mitte des 13. Jahre 
hunderts in einer ſchwäbiſchen oder bayerifchen Stadt, wahr⸗ 
fcheinlich in Augsburg, verfaßt feyn mäffe. 

Was den Sachfenfpiegel als Hauptquelle feiner Arbeit 
betrifft, fo hatte der Verfaſſer eine der älteften Redaktionen 
ohne Büchereintheilung deſſelben vor fih und benüßte fie fo, 
daß er die Artikel in's Ober» oder Schwähifchdeutfh über 
feste. Indeſſen fanden ſich Mißverflänpniffe bei ihm, und dem 
Werthe nad ſteht das neue Werk beventend hinter dem erften 
zurüd. Der deutſche Spiegel bildet den Uebergang, ja bie 
Vorarbeit zum Schwahenfpiegel, und da diefer allein Einfluß 
auf die Prarid erlangte, fo gerieth der erſte (vielleicht nur 
ein unvollendeter Entwurf) in Vergeſſenheit und ift bis jetzt 
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nur in der Junsbrucker (dem 14. Jahrhundert angehörenden) 
Handſchrift auf und gefommen*). 

Nah der Ficker'ſchen Entdeckung erjheint der fog. Schwa⸗ 
benfpiegel als eine ausführlichere Bearbeitung des Epiegeld 
deutſcher Leute, fo zwar daß, was als erwieſen feftitebt, deſſen 
Verfaſſer nicht (wie man bisher allgemein annahm) aus dem 
Sachſenſpiegel unmittelbar, fondern nur vermittelft der im deut⸗ 
hen Epiegel daraus übertragenen Etellen ſchöpfte, was zur 
Erklärung verfhiedener Mißverftändniffe des Echiwabenfpiegeld 
führt. Es zerfällt diefer wie die ihm vorhergehenden Rechts⸗ 
bücher in Landrecht und Lehnrecht und iſt erftered zum Theil 
aus den verichiedenften, zur Zeit feiner Entftehung nicht mehr 
praftifch geltenden älteren Rechtsquellen, 3. B. der Lex Ala- 
mannorum und der Lex Bajuvariorum entnommen, aud bie 
Rückwirkung des Ffanonifhen und die Kunde des römifchen 
Rechts darin fihtbar. Der Zwed des Buchs war wie der des 
deutfchen Spiegeld, außer den wirklich geltenden auch die Rechtes 
grundfäge zu artifuliren, welde nad des Verfaſſers Anficht 
gelten follten. Der Schwabenfpiegel it daher mehr ein gelehrtes 
als ein Hloß praktiſches Werk. Das Recht der Städte wird 
forgfältig berüdjichtigt. Auch huldigt der Verfaſſer in Firchlicher 
Beziehung weitergehenden Anfichten ald der des Sachſenſpiegels, 
indem er die weltliche Gewalt als der geiitlihen ganz und gar 
untergeordnet betrachtet. 

Man befigt Feine fo befriedigende Ausgaben des Schwaben⸗ 
wie ded Sachſenſpiegels. Den neueren von Laßberg, Waders 
nagel, Gengler liegen die Terte einzelner Handfchriften zu 
Grund; bemerfenswerth ift ed, daß Herr von Freyberg im 
IV. Bd. feiner Sammlung biftorifcher Schriften den Echwaben- 
fpiegel herausgab, ohne daß er ed wußte, d. h. ohne daß er 
wußte, daß das von ihm ald unedirt veröffentlichte Rechtsbuch 


*) Mas die Lehrbücher der deutſchen Nechtsgeichichte betrifft, fo If 
felbftverftändlich der Deutfhenz Spiegel erft in dem Schulte's 
(von 1861, S. 139) aufgeführt. 


wwruernjptegeld, ſowie über Die Perſon 
berrſht Tunkel. Nach den ſtrengſten Conje 
Entſtehung jetzt zwiſchen 1273 und 1282 ge 
zwiſchen 1276 und 1281”). Als Ort der 
von den meiften Augsburg angenommen u 
jedenfalls ein Geiſtlicher, beſonders auch weg: 
Traktats ded Möuchs David von Augsburg ı 
des Mönchs Berthold. Herr Prof. Pieiffe 
David für den Redaftenr des Rechtsbuchs, fü 
ibm den Stoff geliefert hätten, eine Anſicht 
gut findet, Stobbe aber verwirft, weil die 3 
zum Alter des Schwabenſpiegels paſſe. Reueftcı 
hat Laland in Heidelberg diefe Streitirage wie 
fuhung unterzogen. 

Auf einem Reichstage zu Nürnberg im | 
das in dem Rechtsbuche vorgetragene Reiht eis 
ſtätigung. Man bat ober», mittel-, ja eini 
Recenfionen defjelben. Da die Nahbildungen un 
der beiven Epiegel dem 14. Jahrhundert ange 
wir bier feine Enwähnma 9-0 u 
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war eine geichichtlihe Nothwendigfeit. Das deutfche Reich war 
ja der Mittelpunft ded großen Chriſtenreichs, an deſſen Spitze 
Papft und Kaijer ftanden. Es iſt eine offenbar verfchrte Ans 
fiht, die Herrſchaft des Fanonifchen NRechted bei und der Am⸗ 
bition der Päpfte zufchreiben zu wollen. Es galt ja fhon in 
den Farolingiihen Zeiten und verlor fein Anſehen dur die 
Auföfung der Farolingifhen Monarchie durchaus nicht. Es 
war das einzige Recht, weldhes der partifularijtiichen Zerfegung 
widerftand und die Einheit des Rechtslebens aufrecht erhielt. 
Kein deutfcher Kaifer dachte daran, fih über daſſelbe hinweg zu 
feßen; es wurde ja ald ein von Bott audgegangened Recht 
betrachtet und jede Verachtung deſſelben ald Verbrechen. Die 
Einheit des Etnatäprincipd mit dem der Kirche verlangte deſſen 
Heiligachtung und die dem bierardiihen Organismus gemäße 
und umnbeftritten anerkannte kirchliche Gerichtsbarkeit ficherte 
defien Geltung. 


Auf diefe Weife mußten die kirchlichen Rechtsquellen das 
gleihe, ja ihres Charakters wegen ein höheres Anſehen baten 
wie das weltliche Recht, und es konnte fih nur um die Ers 
leihterung ihrer Anwendung handeln. Dieſe beitand in zweck⸗ 
mäßig georpneten Fanoniftifhen Eammlungen. Die lebte mit 
den pſeudoiſidoriſchen Defretalen reichte bald nicht mehr aus 
und fo verfaßte man neue und zwar in verfchiedenen, ver 
römijch »fatholifchen Kirche angehörenden Ländern. Dem glors 
reihen Eifer für das Studium des Kirchenrechts verdanft man 
die Kenniniß der zahlreichen Arbeiten von Pfeudoifidor bie zum 
Erſcheinen des vom Mönch Oratian in Bologna 1151 vers 
faßten fog. Dekrets. Es haben fi in diefer Beziehung vor 


die Fanonifchen Rechtsquellen, weil er im Lehrbuch des Kirchenrechts 
mit größter Ausführlichkeit deren Gefchichte gegeben hat ($ 100 ff.) 
Veberhaupt find die Eirchenrechtlichen Werke über diefe Rechtsquellen 
zu vergleichen: von Richter 5. 49 ff. Phillips größeres Werk, 
Bd. IV, deſſen Lehrbuch $. 31 u. fig. Schulte Bd. 1, befonders 
die $. 79 und 80. 
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allen anderen Walter und Phillips bleibende Verdienſte 
erworben; dem erftern war das Auffinden und Gonftatiren der 
Eammlungen cine Hauptangelegenheit; es gelang ihm nad 
und nad) die Eriftenz von vierunddreißig nachzuweiſen*). Der 
legtere beleuchtete deren widhtigfte mit Hülfe feiner alle andern 
Kanoniften unferer Zeit übertreffenden Erudition“*). Deutſch⸗ 
land darf ſich rühmen das PBaterland mehrerer der beveutend- 
ften dicfer Sammlungen zu fern: denn im bdeutfchen Reiche 
wurden verfaßt zwiſchen 906 und 915 das mit Recht berühmte 
Werk des Abts Regino von Prüm libri duo de synodalibus 
causis et disciplinis ecclesiasticis, wovon Prof. Wafferfchles 
ben zu Gießen im 3. 1840 eine vortrefflihe neue Ausgabe 
veranitaltete; ferner das von Biſchof Bernhard von Worms 
zwifchen 1012 und 1023 redigirte Werf mit dem Titel Decre- 
torum libri XX e Conciliis orthodoxorum patrum decrelis 
um eliam diversarum nationum synodis seu locis commun. 
digesti etc., welches aud) eine neue Fritiiche Ausgabe verdient; 
endlich eine noch im Anfang des 12. Jahrhunderts vom Bi⸗ 
fhof Algerus von Lärtih***) verfaßte, im Thefaurus von 
Martene und Durand t. V, p. 1020 ff. gedrudte Eammlung, 
fowie eine nicht geringe Zahl ungebrudter, welche nad und 
nad in Handfhriften wieder endet wurden und bei Walter 
a. a. D. aufgeführt find. Ueberhaupt ift die Zahl der unges 
druckten kanoniſtiſchen Rechtsbücher aus dieſer Zeit größer ale 
die der gedrudten; fie geriethen aber meiftens in Vergeſſenheit, 
nahdem fie durch Gratians Defret in den Hintergrund gedrängt 
worden waren. Nur die von Ivo von Chartres F 1116 ver: 
faßte Pannormia und das ihm zugefchriebene Decretum (seu 


— — — — — 


*) Lehrbuch des Kirchenrechts $. 100. 
+) Im Bd. IV feines größern Werkes über das Kirchenrecht. 
”+*) In Bo. VII des „Archiv für Tatholifches Kirchenrecht” S. 346 
wird die Entdeckung einer Handfchrift des Algerus zu Paris durch 
Prof. Hüffer in Bonn gemeldet. 
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Exceptiones ecclesiasticarum regularum) wurden für fo bes 
dentend eradtet, daß man Ausgaben derfelben veranftaltete, von 
jeuer 1499 und 1557, von diefem 1561. 

Eine nene Periode in der Geſchichte des Fanonifchen Rechts 
begann mit dem Erſcheinen der jhon genannten Oratianifchen 
Eammlung, welde durd das wiederauflebende Studium des 
römifchen Rechts in Bologna veranlaßt, in diefer Stadt au 
anfgefaßt wurde und zum Zwed hatte, dort eine Fanoniitifche 
Rechtsſchule zu gründen, was auch fo vollfommen gelang, daß 
an faft allen anderswo entjtchenden Rechtsſchulen neben ven 
romaniftifchen Legiſten mit gleihem Ruhme Decretiften lehrten, 
daß es nicht bloß Doctores juris civilis, fondern aud juris 
canonici gab, und Daß cd im Laufe der Zeiten bei den Rechts⸗ 
gelehrten Eitte wurde, den Doftorgrad in utroque jure zu exe 
werben. Ein näheres Eingehen auf den Entwidlungsgang 
diefer Etudien und die Zeichnung der Entſtehungsgeſchichte des 
fpäter fog. corpus juris canonici wird man und bier erlaffen, 
da diejelben allgemein Lefannt find. Auf dad Decretum Gra- 
tiani*) jolgten eine Anzahl Privatfammlungen (Bompilationce), 
unter welchen die Anordnung ded Bernard von Pavia für alle 
folgenden maßgebend wurde, und zwar felbit für Die von 
Gregor IX. 1230 veranitaltete Decretalenfammlung, welde, nur 
dad praftiih geltende, auch neuefte Recht enthaltend, der Mittels 
punft des juriftiihen Studiums und das hochangeſehene Werf 
wurde, aus dem man in allen chriſtlichen Reichen des Abend⸗ 
landes fchöpfte *). Defien Ergänzung durch den liber IV. De- 
cretalium Bonifacii VIII. gehört dem 3. 1298 an, und fällt 
daher nicht mehr in die bier von und behandelte Periode der 
Staatd » und Rechtsgeſchichte Deutfchlande. 


—— — — — 


*) Zu vgl. Walter 6. 101. 104, Phillips Kirchenrecht IV 8.178 181. 
teffen Lehrbuch $. 32. 

*%) Walter a. a. ©. 6. 105. 106. 107. Phillips K. R. 5. 182 fig. 
Lehrb. $. 33. 34. 


erg BIER 
Den weltlichen Gerichten angewandt. Was 
lung betrifft, ſo galt ſie als ſolche nicht für 
dern nur als Rechtsbuch“*), wohl aber die I 
gen, die jedoch in Deutfchland erft im fünfze 
als Reichsrecht förmlich beftätigt wurden. 
Bon welder Bedeutung das Recht di 
Zeiten war, beweist auch die weitureifende Eu 
lihen Gerichte ***), vor deren Forum ale res e 
bloß gehörten die causae mere spirituales, d. 
die fih auf ven Glauben und den Eultug, alt 
(namentlid die Ehe), Benediktionen, Confefrati 
die Gelübte, den Eid, die Handhabung und 2 
chriſtlichen Lehre, die Regierung und Leitung 
Eynoden, Bifitationen und Firchliche Difciplin | 
auch alle pönalen und civilen Sachen der Beiftl 
der Kirchengewalt; ferner die causae spiritualil 
Patronatds , Benefiziale, Verlöbnißfachen, dur 
Verträge, Firdliche Vermögens, Zehent⸗, Beg 
ſtamentsſachen — ja felbft VBermögensfragen | 
den BVerlöbniffen. Unter Firchlicher Zurispiftii 
die Angelegenheiten der Armen und ber Stie 
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gebe welches die aequitas, justitia et boni mores verlege, ers 
fannte man ihr eine allgemeine Competenz für die Bälle zu, 
wo der weltlihe Richter die Nechtfprechung verfagte oder ver⸗ 
zügerte *). 

Die vorftehenden Angaben werden binreichen zu zeigen, 
daß unter den Rechtsquellen Deutſchlands während der Periode 
von 843 bis 1272 die Fanonifchen eine erfte Stelle einnehmen 
und daß von Eihhornd Vorgang, diefelben genauer zu behans 
deln, in einer Geſchichte des deutſchen Reiches nicht abgewichen 
werben darf. | 

Was nun das römische Recht als Rechtsquelle diefer 
Periode in Deutfchland betrifft, fo find nur die Anfänge feiner 
fi bei und verbreitenden Autorität zu fehildern. Da fi dies 
felben vom Wiederaufleben feined Etudiumd durd die Gloſſa⸗ 
toren in Bologna herſchreiben, fo verleibte Eichhorn eine Skizze 
der Geſchichte diefer berühmten Schule jeinem Werfe ein. Die 
vollftändige Bearbeitung derfelben gehört befanntlih zu den 
glänzenditen Verdienften unjered Savigny, defien Gefchichte des 
römifhen Rechts im Mittelalter (2. Aufl. Berlin 1834 flg. 
7 Bde.), was die Geſchichte des Rechtsſtudiums betrifft, eines 
der fchönften Denkmale der Wiſſenſchaft Deutfihlands in unfes 
rem Jahrbundert ift und bleiben wird **) Die Reftauration 
des römiſchen Rechtsſtudiums hatte ihren Grund zunächſt im 
dem focialen Zeitbevürfnig für allgemein gültig anzufehender 
Rechtsnormen; dann darin, daß gegen die Mitte des 12. Jahre 
hunderts ein höherer Bulturtrieb erwachte und auch dem Rechts⸗ 
ſtudium fi zumwandte. Ihre rafchen Fortfhritte verdankte die 
nur durch Private nen gegründete Rechtsſchule zu Bologna 


*), Schulte a. a. O.; Dr. Dove In jeiner Inauguraljchrift: de Juris- 
dictionis ecclesiasticae apud Germanos Gallosque prognose. 
Berolini 1855. Bgl ferner Richter K. R. $. 205. 206 Walter 
$ 181. Phillips K. R. III 26 ff, 107 ff., Lehrb. 8. 176. 177. 

**) Neueſtens führt Maaßen theils in der eitirten Schrift, thells in 
andern Savigny’s Unterſuchungen auf dem Gebiete der Geſchichte 
bes kanoniſchen Rechts in ausgezeichneter Welje weiter fort. 
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Kaiſer Friedrich I, der, fih als Nachfolger Juſtinians betrach⸗ 
tend, deſſen Rechtsſammlung als im ganzen, folglich auch im 
weſtlichen römiſchen Reihe für geltend anſah (1158), den Dok⸗ 
toren juris, ſowie den Studirenden ein Immunitäts;Privilegium 
ertheilte*), und noch durch das beſondere Motiv zur Förderung 
dieſes Etudiumd keftimmt wurde, daß das Corpus juris civilis 
einige feinen autofratifhen Beitrebungen günftigen Eäbe ent⸗ 
bält (3. B. quod principi placuit, legis habet vigorem), wo⸗ 
rauf er im Kampfe mit den lombardiſchen Städten jeine Ho⸗ 
heitörechte ftüßte, nachdem gefällige Gloffatoren für deren Gels 
tung felbft auf den ronkaliſchen Feldern fi ausgefprochen hatten. 

Da nun der edlere privatrehtlide Theil des römiſchen 
Rechts den Berärfniffen der Bevölkerung entſprach, der ſtaats⸗ 
rechtliche den Intereſſen der Imperatoren, fo begreift man, wie 
ſehr die Zeitrihtung deſſen Etudium und Verbreitung günftig 
war. Beſonders fleißig befaßten ſich auch Beiftlihe mit dem- 
felben, fo daß felbft die Räpfte gegen diefen allzu großen Eifer 
einzufchreiten fi veranlaßt fahben. Im römischen Recht unters 
richtete, von deſſen Grundfägen geleitete Staatömänner um⸗ 
gaben die Kaifer und brachten in Deutfchland jene Grunpfäge 
bald zur Anwendung, welde auch in Sranfreih, Spanien, ja 
feloft in England zu ſchneller Geltung gelangten. Schon der 
Umftand, daß die kanoniſchen Redtsfammlungen viele dem rös 
mifchen Rechte entnommene Principien enthalten, ja nur mit 
Hülfe der Kunde des römifhen Rechts genau verftanden wers 
den fönnen, trug dazu bei, daß das corpus juris civilis aud) 
außer Italien fo leichten Eingang fand. In Deutfchland fam 
es im Verlaufe ded 13. Jahrhunderts zum Anfeben eined Kai« 
ſerrechts, aus welchem, wie ſchon bemerkt, die Verfaſſer des 
deutſchen und des ſogenannten Schwabenſpiegels Säge in ihre 
Rechtsbücher herüber nahmen. 

Das Augenmerk der mit der Rechtsgeſchichte unſeres Va⸗ 


*) Gingefchaltet im Codex Juſtinian's Br. IV lib. 13. ©. den Text 
auch bei Berg Legg. Il p. 114. 
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terlandes ſich befchäftigenden Gelehrten hat ſich neueftens wieder 
dem Anfange der Verbreitung des römischen Nechtd zugewandt *) 
und wird mohl zu dem Ergebniß gelangen, dieſe Anfänge und 
die weitere Verbreitung des römiſchen Rechts noch vor der 
Hälfte ded 13. Jahrhunderts in Deutſchlaud genau zu conftas 
tiren **). Man bat Beweife, daß fon 1200 und 1222 rös 
mifhe Rechtsgrundſätze in Deutihland angewendet murden***), 
Mit dem corpus juris civilis erhielten aud die ihm anges 
bängten longobarbifchen libri Feudorum in Deutſchland die 
Geltung von gemeinem Rechte. 


*) Bgl die bei Stobbe ©. 609-611 angeführten Schriften, beſonders 
Schäffner, das römiſche Recht in Deutfchlane während des 12. und 
13. Jahrhunderts (Griangen 1859) und Stobbe ſelbſt S. 616. 
*+) Es ift faum begreiflich, wie den deutſchen NRechtshifturifern, naments 
lich auch Stobbe entgehen Fennte, daß in Warnfönigs flantr. 
Staats: und Rechtsgeſchichte Bd. 1 S. 186 ein fehr intereffauter, 
zwifchen dem Grafen Guido von Flandern und feinen Hulbbrürern 
ver dem Reichsgerichte v. 1284 bis 1298 verhandeiter Rechtoſtreit 
über den zum deutſchen Reich gıhörenten Thell Flanderns mitge⸗ 
tbeilt wird, In welchem das römifche Recht als maßgebend erſcheint. 
Gin Theil ver auf diefen Prozeß bezügtichen Urkunden find ſchon 
1777 in Klnits historia Gomitatus Hollandiae et Zeelandiae T. l. 
P. Il p. 214—242 gedrudt. Regeften der übrigen fiehen bei St. Genois 
Monumens Anciens 1, 207, Il, 711. 890. 
++) S MWarnfönig juriftiiche Encyclopädle S. 256 und deflen flandrifche 
Staats: und Redtsgefhichte Bo. II ©. 6. 





XVII. 


Wiener Kabinetsſtücke. 


Juden und kein Ende. 


Die jüngſten Wochen brachten in Wien Gerichtsverhand⸗ 
lungen über Diebſtähle, Betrug, Wucher von Seite ganzer 
Banden aus dem Stamme Jerael, welche Verhandlungen einige 
Knoten von dem furchtbaren Netze jüdiſcher Gaunerei ſehen 
ließen, das Oeſterreich und Ungarn umſponnen hat. Von der 
Frechheit dieſer Juden vor Gericht iſt es ebenſo ſchwer ſich 
einen Begriff zu machen, als von der Nachſicht und Geduld 
der Richter. Die Wiener Judenjonmaliftif bringt diefe Gerichts- 
Verhandlungen nur mit vieler Zurückhaltung. Daß die Gauner 
Juden find, wird natürlich nie angezeigt; Scenen, in welchen 
fie ſich fpecififh ald Juden geriren, werden wenn es thunlid 
it, ganz weggelaffen. 

Ein junger Jude, 18 Jahre alt, verübte Diebftähle von 
Prätiofen im Werthe von 32,000 fl. Die Prätiofen wurden 
an jüdifhe Gauner in Ungarn verkauft. Bei der Gerichtsver⸗ 
handlung bemerkte einer der Inquifiten: „Es bat mich gleid 
gereut, daß ich mich daran betheiligt." Warum? fragte der 
Vorfigende. Die naive Antwort lautete: „Weil ih hab’ gleich 
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gemerkt, die Gefhichte wird auffommen!“ Es gehört etwas 
dazu, ein edled Motiv der Neue fo Falt und gelaflen auszu⸗ 
fprehen und zeigt, welche fittlihe Anihauung von der Reue 
unter dieſen Leuten herrſcht. Wie der Begriff „Niederträce 
tigfeit” gar nie bei ihnen zum Berftändnig gefommen, das 
mag aus folgender Scene erfihtlih feyn. Ein Herr Frankel 
wird mit einem Herrn Loöwy confrontirt und foll Legterem bes 
weifen, daß diefer einen Schmuck gekauft habe; das geſchieht 
nun mit den Worten: „Ic fage ed Ihnen in’s Geſicht, dag Sie 
gekauft haben den Schmud. Ich bin gelegen verftedt zwiſchen 
den Ehebetten in der Wohnung ded Wagner, und habe gehört, 
wie Eie haben gehandelt mit Wagner um den Ehmud, und 
ihm baben dafür wollen geben 6000 fl.” — Der Jude Löwy 
gibt, bei der Vorunterfuhung in Wien, an: der Schatz fei an 
einem beftimmten Orte in Preßburg verftedt. Commilffär 
Breitenfeld gebt nah Preßburg und findet an der bezeichneten 
Stelle nichts. Er telegraphirt nah Wien, ed möge Löwy 
nah Preßburg geichidt werden, damit er den Ort wo die 
Prätioſen liegen, felber beftimme. Der Jude wird unter Bes 
wahung und mit einem Commiſſär nah Preßburg geſchickt, 
fagt aber, am Bahnhof dafelbft angelangt, dem Commiſſär mit 
einer beifpiellofen Frechheit in's Gefiht: „Ex habe das Landes⸗ 
geriht nur zum beften haben wollen — er wilfe von dem 
ganzen Schatze nichts, habe ihn weder gekauft noch vers 
graben“ u. f. w. Löwy wird ſonach glei wieder nad Wien 
ipedirt. Hier gibt er beim Verhöre an: ed babe ihm geträumt, 
fein Vater würde fterben, wenn er auf die Dfterfeiertage nicht 
nah Preßburg fomme. Er widerrief auf’d neue das frühere 
Geſtändniß. Als ihn der Präfiveut bei der Schlußverhandlung 
frägt: Ja, warum haben Sie denn das Alles angegeben? er» 
widert Lowy: „Sch hab’ nur wollen mit dem Herru Commiſſär 
auf der zweiten Claſſe nah Preßburg fahren.” In dieſem 
Tone von maßlofer Frechheit fpielte fih die ganze Verhand⸗ 
lung ab. 
Lu. 20 
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Inzwiſchen fleigt die Zahl der durch Juden und ihre ab⸗ 
ſichtlichen Banfrotte ober fogenannten Vergleichsverfahren 
ruinirten und an den Bettelflab gebrachten Kabrifanten uud 
Kaufleute auf Legion. Trotzdem daß die ganze Preſſe in 
Judenhänden liegt, troß aller Toleranzphrafen und trop aller 
Nührftüde, in denen edle Juden und fchlechte Chriſten die Haupt- 
rolle fpielen, wird die Stimmung bier tagtäglich bedenflicher. 
Es iſt eine albene Ausfluht, wenn ein Wiener Judenblatt 
erfien Ranges bei jeder Gelegenheit einer volksthümlichen 
Aeußerung des Ueberdruſſes an dem jüdifchen Treiben von 
„bornirtem Fanatismus gegen Anderögläubige“ und von „Hetze⸗ 
xeien zum Hepp hepp“ ſpricht; es handelt ſich nicht um „Anderd- 
gläubige”, der Haß hat fein Ziel nicht im betenden und feine 
religiöfen Gebräuche befolgenden Juden — der fehr erklärliche 
Haß der hriftlichen Bevölkerung iſt provocirt durch vie taufend 
und taufend Attentate gegen das chriſtliche Eigenthum, nicht 
nur in Diebftahl und vor Gericht verhaudelbarem Betrug, ſon⸗ 
dern in jenen verfchlungenen, Acht jüdiſchen Geſchäftspraktiken, 
die mit Schlauheit dem Geſetze ausweichen, und in dem äußern 
Forum der Strafe entgehenden Handlungsweiſen dad Eigen⸗ 
thum von taufend und tauſend Familien, wie Bampyre das 
Blut ausſaugen. 

Aber noch viel furchtbarer als in Wien herrſcht dieſes 
Blutausſaugungs⸗Syſtem in Ungarn. Bei einem Ausfluge 
nah Ungarn jüngfter Zeit wurden mir Thatſachen erzählt, die 
an's Unglaublihe grenzen. Ich werde Ihnen fpäter darüber 
Bericht erftatten, vorläufig aber folgenden Eat binftellen, den 
Niemand atftreiten wird, der die Verhältniffe in Ungarn kennt: 
Wenn ed in Ungarn in jener Progreffion mit der Wanderung 
des Geldes in Judenhände fortgeht wie feit zehn Jahren: fo 
find die Ungarn bewohnenden Chriſten im Großen und Ganzen 
Eflaven, geldlos und auch inſoweit rechtlos, als das Geld in 
gewifienlofen Händen von jeher fähig geweſen if, die Rechts. 
zuſtände förmlich zu verrücken. Es muß bemerft werben, 
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daß die Unzufriedenheit der Ungarn mit der öfterreichifchen 
Regierung in der Judenherrſchaft, welche fih in dieſem Lande 
etablirt, einen fehr ausgiebigen Nahrungsſtoff gefun- 
den hat, der ſich ſchon in volksthümlichen Bezeihnungen Luft 
macht, die wir aus guten Gründen bier nicht anführen können. 
Die Magyaren, Elaven und Deutfhen Ungarns find in dem 
Einen PRunfte einig, daß irgend ein Anftoß nicht ausbleiben 
wird, der die hrijtlihen Nationen von einem unerträglichen 
Joche befreit, das ihnen die übermüthigfte Geldmacht auf den 
Naden gelegt bat. Eine Regierung, welche für ein Element 
einfteht, welches ihr nur die gründlichfte Abneigung zu Wege 
bringen kann, wäre ſchon deßhalb um jo mehr zu bedauern, 
weil fie dadurd der Oppofttion eine moralifhe Grundlage bes 
reiten würde. In unfern Tagen geben die Geſchicke fchnell, 
und jene Nation, die in den bellften Jubel ausbricht wenn 
Könige verjagt werden, möge ſich nicht über den losbrechenden 
Jubel der Völfer wundern, wenn fie ein gleihed Loos mit 
den von ihr verhöhnten Königen zu tragen hat. 


20° 





XVIII. 
Zeitläufe. 


Die Franzoſen in Merxiko — vom deutſchen Standpuukt. 


Aber warum jetzt von Mexiko, warum nicht von Polen, 
von Rußland, von den Noten der drei Mächte, von der ab» 
normen Lage Preußens, von dem europäijchen Tumult, der 
aller Wahrfcheinlichkeit nah über kurz oder lang losbrechen 
wird? Wir werden und entſchuldigen müflen , können es aber 
leicht ; denn wir find vorfihtig genug gewefen, feit Jahren zum 
voraus die Hände überm Kopf zufammenzufchlagen, fo daß 
und eigentlich wenig mehr zu fagen erübrigt, und wir den und 
noch gegönnten Moment der Rube wohl benüpen fönuen, um 
einen Blick auf die anziehendfle und, um ed nur gleich zu ſa⸗ 
gen, wahrhaft wohlthuende Partie der napoleonifchen Politik 
zu werfen: auf die transatlantliche Weltpolitik des Imperatord. 


Ein verehrter Freund bat jüngft in diefen Blättern noch 
einmal zur Cinigung der zwei deutſchen Mächte aufgerufen. 
Wir flühten uns jegt mit unferen Betrachtungen nad Amerika, 
fonft müßten wir fagen, daß die Hoffnungslofigfeit für Deutſch⸗ 
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land größer ald je feit). Denn es ift feitdem eine Thatfache 
kundgeworden, welche jede Bafis zur Verftändigung zwiſchen 
Defterreih und Preußen hinwegnimmt. Zwei alte Augen find 
feine Baſis, auf der man fih zu einem Weltfampf verkündet, 
und in Wien vermag man fein legte Schickſal nicht an preus 
ßiſche Vorausfegungen zu fuüpfen, die über Naht verfchwinden 
fönnen, um in Berlin einem cavouriſchen Fortſchritts-Regiment 
der Unterröcke Platz zu machen. Unter dem Einfluffe viefer 
Alles durchkreuzenden Geheimpolitif bat der preußifhe Throns 
erbe gegen den Throninhaber öffentlich Partei ergriffen, und fo 
iſt es für den Imperator noch beffer geworben, ald er jemals 
berechnen fonnte und durfte. Damit ift Alles gejagt, was wir 
über die deutfchen Verhältniſſe für jegt zu fagen baben. 


Obſchon wir und aber fofort nah Merifo verfegen, fo 
begleitet und doch auch dahin ein fehr unangenehmer Gefelle, 
nämlich der politifche Anverftand unferes feftlänpifchen Libera⸗ 
lismus. Alerander Humboldt hat einft auf die Gelände Beru’s, 
Ecuadors und Brafiliend längs des Amazonenſtromes, des 
größten Fluſſes der Erde, hingewieſen mit der Prophezeiung: 
„ba werde ſich eines Tages früher oder fpäter die Civiliſation 
des Erdkreiſes concentriren”. Für jedes dem Intereſſe der Ges 
fammtmenfchheit zugemandte Auge eröffnet ſich hier ein grans 
diofer Gefichtöfreis, und die unbefangenen Forſcher auf dem Ges 
biet der großen Weltfultur haben ed längft ſchmerzlich empfun- 
den, daß feine Hand mehr aus der alten Heimath chriſtlicher 
Gefittung ordnend in das wüſte Chaos hinübergreifen wolle, 
welches auf jenen Berfehröwegen der Zukunft die Menichheit 
fhändete. Die Branzofen in Merifo haben endlich ven gewal⸗ 
tigen Schritt gethan; es ift eine That, deren Tragweite mög- 
lichermweife alle Noten aufwiegen kann, die feit zehn Jahren in 
Europa gefhrieben worden find. Und wie bat fi unfer libe⸗ 





— 


*) Bol. über den neueften Hoffnungsfirahl am deutfchen Nachthimmel 
das Nach wort des Verfaſſers der „Zeitläufe.* 
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raler Doktrinarismus dazu verhalten? Mit diefem unerfrenlichen 
Rückblick haben wir unfere Betrachtung anzubeben. 


Von vorneherein liegt Ewas wie eine höhere Fügung, 
eine ganz unerwartete Verkettung der Umſtände in dem Her- 
gang diefer merifanifhen Expedition. Wie befannt wurde fie 
am 31. Oft. 1861 von Franfreih, England und Spanien be- 
fihloffen und feit dem April 1862 vom Imperator allein fort⸗ 
gelegt. Ecit dem 12. April 1861 war aber der unverföhnlice 
Bürgerfrieg entbrannt, der bis auf den heutigen Tag die ehe— 
mald fo gefürdtete Republik der Vereinigten Staaten verheert. 
Schwerlich hätte ohne dieſes völlig unberechenbare Ereiguiß je 
mald ein europäifches Bataillon die Stüften Mexiko's betreten; 
glaubte Europa irgend noch eine Miffion auf dem Boden der 
neuen Welt zu baten, fo mußte es jegt zugreifen ober nie. 
Die NRiefenmadt der ehemaligen Union wäre jederzeit für ihre 
hochmüthige MonroesDoftrin eingetreten, wonach fein europäüi« 
jher Etaat innerhalb der Grenzen Amerifa’d etwas zu fuchen 
bat ; und man hätte es ficher weder in Paris noch in London 
und Madrid darauf anfommen lafien. Gebt war der Rieſe 
gefejlelt; er Eonnte auf die allerdings wie Hobn lautende Eins 
ladung der drei Mädte, an dem Zug nah Merifo gleihialle 
tbeilgunehmen, nur auf dem Papier proteftiren; im Lebrigen 
fehlte den monroe'ſchen Anfprühen der Nachdruck. So wurde 
die Expedition erſt denkbar. 


Erwägt man diefe Umftände, fo möchte zunächſt das Ber 
nehmen der zivei anderen Mächte gegen Frankreich unbegreiflih 
erfheinen. Eugland hat große und werthvolle Befigungen im 
Norden der ehemaligen Union; jegt oder nie mußte es ſich bier 
neue Garantien fhaffen. Spanien hatte feit Jahren für feine 
„Perle der Antillen“ zu zittern und ohne den Bruch zwifchen 
Wafhington und Richmond wäre Euta vielleiht heute ſchon 
an Jungamerifa verloren. Jetzt oder nie mußte der Monroe: 
Lehre ein neuer Riegel gefhoben werden, und nah allen Res 
geln einer gefunden Politik hätten beide Mächte fogar froh ſeyn 
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ſollen, wenn and Frankreich durch Erwerbung einer mexikani⸗ 
ſchen Provinz der Grenznachbar Nordamerika's werden und 
alfo in ihr eigenes Interefie gezogen werden wollte. Ja, eveu⸗ 
tnell hätten fie den Franzoſen fogar zur Eroberung Mexiko's 
thätlich beifteben müflen; ihre eigene Sicherheit wäre das 
durh nur gewachſen. Einem ſolchen Gedanfen ift aber der 
kleinliche Brodneid in London niemals zugänglih, und die lis 
berale Engberzigkfeit fiebt überbaupt nie weiter als auf Nafen- 
länge. Saum wurde daher die franzöfifche Abficht bemerkbar, 
in Merifo mehr als die Zwangebeitreibung etliher Millionen 
zu erzweden, fo ließ England den Alliirten im Stih und zog 
Spanien alsbald nad fih. Der Imperator mit feiner Hands 
voll Truppen in der ungeheuren, von ränberifhen Kriegsban⸗ 
den und tödtlichen Biebern vertheidigten Länderwüſte befand ſich 
in feiner beneidenswerthen Lage. Indeß verftand er ed, die 
fchöne Gelegenheit beim Stirnhaar zu ergreifen. Er hatte nicht 
umfonft die merifanifhe Frage ſchon feit dem Krimkrieg ſtu⸗ 
Dirt, ımd troß aller zeitweife drohenden Afpeften war er feiner 
Sache fiher, wie der Erfolg nad wenig mehr als Jahresfrift 
beftätigt bat. 


Für den politifhen Unverftand der liberalen Barteien, 
mit Einfhluß ihrer täglich wachfenden Blientel, war diefed Jahr 
lange genug, um fi unfterblih zu blamiren. Endlich ftund, 
fo meinten fie, das Waterloo des neuen Imperators vor der 
Thüre, und dad neue Waterloo hieß Merifv. Da mußte er 
zu Grunde gehen; die Integrität Deutſchlands, die conftitutio- 
nelle Freiheit, der Zollverein, alle von Ihm bedrohten Güter 
waren zur Rettung und Rädhung dem Heldengefindel und dem 
gelben Fieber von Merifo anvertraut. Da habe er fi ein⸗ 
mal verrannt und in ein unbedachtes Abenteuer eingelaflen, 
da werde er fein Preſtige verlieren und in den Augen ver 
Franzoſen allen Credit einbüßen; die Folge fei nothivendig bie 
Herftellung ded Parlamentarismus in Paris; der von den 
Merxifanern gedemüthigte Imperator müfle „Sranfreic die Frei⸗ 





2 * * 


304 Mesito. und ber AImperate. 


beit wieder geben,“ und daun ſei ed aus mit ihm, zu fürchten 
brauche ihn Niemand mehr. Und je Kleiner Er wurde, unter 
dem Eindrud der tendenziöfen Nachrichten aus Merifo, deſto 
größer wuchs der „edler Iuarez heran an ber Spihe der „mes 
xikaniſchen Freiheit.“ Sonſt wußten alle diefe Blätter nicht 
Sräuel genug zu erzählen von der Anarchie und Barbarei im 
Lande Montezuma’d, und fie konnten ed nicht begreiien, wa⸗ 
vum die nordamerifanifche Union nicht endlich durch Einver- 
leitung das räuberifhe Regiment aller diefer Beftien beendige, 
von welchen Juarez fiher nicht bie zahmſte war, Das Alles 
war jest rein vergefien. Es gab nur mehr zweierlei Leute in 
Merifo: Iuarez an der Spitze einer heldenhaften Bertheipigung 
der Unabhängigfeit und ber freiem, auf dem Bolfswillen ruh⸗ 
enden Verfaſſung des Landes einerfeits, eine Handvoll Ver⸗ 
räther im Lager der Franzoſen andererfeitt. Daß die Erpe- 
bition nothwendig verloren fei, bewies die Allgemeine Zeitung 
Tag für Tag, ebeufo daß Präfident Inarez die Sympathien 
der Welt verdiene und beſihe. Wis der Unbold im Theater 
gu Merifo einmal eine patriotiſche Komödie zum Beſten gab, 
durfte fih ein merifanifher Eorrefpondent des Blattes. bis zu 
dem Ausruf verfteigen: „So ſpricht nur ein Mann, welder in 
feinem Rechte ift, und welchen fein Volk in dieſem Rechte un- 
terſtützt; ja täufche ich mich nicht, fo hat fein Ausſpruch eine 
größere Tragweite, und die ganze civilifirte Menſchheit ruft 
dieſem Martyrer ihr Amen zu“)! 


Wir werden dem „Martyrer“ gleich nachher näher in's 
Geſicht ſchauen; vorerſt gilt es noch, unferen und den liberalen 
Standpunkt dem franzöfifhen Machthaber gegenäber zu ver⸗ 
gleihen. Wir wünſchen nichts fehnlicher, als daß ganz Deutſch⸗ 
land einig und ehrlid zufammenflche, um ven feiebftörenden 
Uebergriffen ded Mannes in Europa ein Ziel zu fehen. Aber 


D allg. Zeitung vom 36. Behr. 1863. 
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was unjere Schuldigfeit ift, das laden wir nicht Anderen auf, 
und wir find frei von tem undhriftlihen Haß der Ehwäch- 
linge, vie jene That ſchon deßhalb Läftern, weil fie eine That 
des Gefürchteten ift, und die feiner Energie gerecht werben 
fünnen, weil fie felber impotent find. Wir baten daher feine 
hochherzige Hülfe für Eyrien gefegnet, wir wünſchen ihm den 
beiten Erfolg am Euezfanal, wir freuen und feines Eieges im 
Mexiko als eines Hoffnungsftrables für jene unglüdlichen Länder 
und im allgemeinen Intereſſe der Menfchheit. Die unpurteiifche 
Geſchichte wird unfere Anficht theilen. Auch wir fürchten die 
europäischen Pläne des Mannes, aber wir wollen nicht, daß 
ein lobenswerther Schritt ihm den Untergang bringe, während 
die liberalen Parteien in ibrem abſoluten Mangel an Selbſt⸗ 
vertrauen bis zur Bundesgenoſſenſchaft eined Juarez berabges 
junfen find. Sie rechneten fo: fheitert Der Imperator jenfeitd 
des Oceans, fo erlangt in Kranfreih tie Oppofition Obers 
wafler, er muß das parlamentarifhe Syſtem berftellen und 
dann haben wir gute Ruhe vor ven Franzofen. Aber merften 
denn die fo Calculirenden nicht, daß fie mit dieſem Calcnl fi 
ein doppeltes Armuthészeugniß ansftellten, indem fie erftend nur 
anf zufällige Ereigniffe anjtatt auf die eigene Kraft Hoffnung 
bauten, und zweitend dem liberalen Vertretungsſyſtem unver⸗ 
holen das Zeugniß mitgaben, daß es den Staat unfähig made 
zu jeder wirflichen Politik und jeder Friegerifchen That aus 
freier Entfhließung ? 


Indeß hatte das „Ungeheuer“, wie O’Donnell , der libes 
rale Premier Spanimd, den vom radikalen General Prim 
höchlich belobten Juarez vor den verfammelten Cortes nannte, 
allerdings noch befondere Eigenſchaften, welche ihn den liberalen 
Parteien in aller Welt an fih ſchon theuer machen mußten, 
Juarez war erftend ein Republifpräfinent, und aus den Tuiles 
rien bat man der über die merifunifche Unternehmung fhän- 
menden Oppofitionds!Prefie nicht ohne Grund vorgeworfen: fie 
würde ganz auders reden, wenn Herr Juarez ein — König 


eyrnesstnutt LEITER, welche 
en verbietet, im anderer ald bürgerlicher Tracht ı 
erſcheinen, ſowie Die Monftranz in „auffallender & 
ie Etraßen zu tragen; daß die Leute vor dem Dia 
ieten, bezeichnete Juarez ald unerträglihe Kundgel 
ſchon früher Maßregeln getroffen waren. So cı 
liberale Schwärmerei für Juarez. Hingegen hattı 
perator gerade mit der „Elerifalen“ Partei verbü: 

Almonte und andere ihrer Fuͤhrer befanden fid 
hen Lager. Das war fhon für die Engländer 
nftoß geweſen wie natürlih, und der radifale Comn 
c Spanier beabfichtigte gleihjalls, den Juarez um j 
u fchonen, Beide Mächte theilten fo die Sympathien 
ten Liberalismus für das „Ungeheuer“ ſchon aus d 
en klerikalen Ramen. 


fonderd charafteriftifch nahmen ſich die liberalen Eı 
für Juarez in Branfreich felber aus. An ihrer © 
re rothe Prinz Napoleon mit einer ganz merkwũ 


tentation, fo daß, ald zu Ehren der Einnahme 
die faifnlinm At.cr. 
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wie unfere liberalen Parteien bat Prinz Plonplon wahrhaftig 
niht im Sinne. Aber er fragt: warım gegen die trand« 
atlantiihen Republifen Des Weſtens? warum nicht gegen bie 
alten Monardien des Oſtens, warum nicht im Namen Nolens 
gegen Deutſchland, um die Rheingränze zu erlangen und bie 
„repidirte Karte Enropa's“ herzuitellen, welche gerade der rothe 
Mrinz wiederholt vor dem verfammelten Senat als das Ziel 
der napoleonifhen Miſſion proflamirt hat? Run fagt aber der 
Imperator zu allem Dem nit „nein“, er fagt nur „gemach“! 
Woher dennoch der demonftrative Aerger des rothen Prinzen ? 
Tänfcht nicht Alles, fo eröffnet fih über dieſer Frage ein tiefer 
Einblid in die Gefammtpolitif des Imperator, und lautet dad 
Refultat: „alle auewärtigen Unternehmungen des Mannes find 
nur Ruͤckſichten feiner innern Politik.“ 


Er durchſchaut das Grundübel des boftrinären Kiberalids 
mus umd er will feine Franzofen gründlich davon curiren. Er 
fiebt fehe wohl ein, daß mit den Staatöftreich : Motiven und 
dem Princip der Sicherheits » Gefege anf die Länge nicht zu 
regieren iſt; die neneften Bonceffionen vom 23. Juni beweifen, 
daß er dieß einfieht. Aber er will — und dad madt feinem 
politiihen Berftand alle Ehre — das gemeinſchädliche Epiel 
des purlamentarifhen Eyftemd, den „Ehrgeiz der alten Pars 
teien“, wie die officiele Terminologie lautet, um feinen Preis wies 
derfehren laffen, auch dann nicht, wen feine eiferne Fauſt nicht 
mehr über den Häuptern der Schwäger ſchweben kann. Das 
zu verhüten gibt es aber nur Ein Mittel: die Sranzofen müſſen 
dauernd und mit ihrer ganzen forialen Lage, nicht bloß vors 
übergebend und oberflächlich, mit großen auswärtigen Intereflen 
befhäftigt werden, mit folden Intereffen welche der monardjis 
[hen Initiative nicht entbehren können und — da e8 in Frank⸗ 
reih nun einmal feine regierende Ariftofratie gibt wie in Eng⸗ 
land — mit dem Ffleinfihen Perfönlichfeitös und Partei⸗Princip 
einer parlamentarifhen Regierung fi nie vertragen werben. 
Die Eroberung der NRheinlande würde der Ehrliebe der Yrume 
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zoſen ungemein ſchmeicheln, aber fie wäre feine Erwerbung 
folder Art, die den Franzoſen die liberale Kleingeiſterei ent- 
leiden fönnte. Nur in einem ausgedehnten Colonialſyſtem liegt 
folh ein feffelndes Intereffe. Weben dem infularifchen Ariftos 
fratismus ift fein Colonialreich der zweite Pfeller, der für 
England ed möglih macht, die parlamentarifche Illogik zu er- 
tragen, und der Imperator feheint das Geheimnis erlauſcht zu 
haben. Die gewaltige Machtentfaltung feiner ütberfeeifchen 
Politik ift faum mehr anders zu erklären. Der Suezkanal, 
abyſſiniſche Küftenpläge, Cochinchina, China, Japan, Mada⸗ 
gaskar und vollends Meriko — ſind ein Machtzweck, aber 
vielleicht noch mehr find fie eine Nothwebr gegen die Abſichten 
der liberalen Oppofition und beftimmt, allen WBartelplänen 
nad Art des rothen Prinzen das Wafler abzugraben. 


Damit fol nicht gefagt ſeyn, daß es dem Imperator ein- 
fallen fönnte, das ungebenre Gebiet von Merifo mit feiner 
alten, wenn auch ſchanderhaft rainirten Cultur als franzöfifche 
Golonie zu behalten. Ein Theil, etwa eine an eveln Metallen 
unerfhöpflihe Provinz wie Sonora, würde als unmittelbarer 
Befig genügen. Uebrigens werden wir auf den muthmaßlichen 
Gedanken des Imperatord über die Wiedergeburt von Merifo 
zurüdfommen; bier haben wir es bioß mit ben imerpolitiſchen 
Beziehungen zu thun Es wird nachgerade unverkennbar, daß 
es Künftig nicht mehr Großmädte, fondern Weltmächte geben 
wird. Deutfchland könnte eine Weltmacht werden durch fein 
eigenes Volumen, alle andern müflen überfeeifhe Stägpunfie 
haben, nicht fo faft zu Friegerifchen ale zu handelspolitiſchen 
Zweden. Yür ein Land wie Frankreich gibt es Feine andere 
Löfung, oder vielmehr Verſchiebung der ſocialen Frage mehr 
al® deren Zerftreuung über alle Welttheile. Das Uebel muß 
zertbeilt werden, oder es erfolgt umfehlbar eine Explofion ! 
Frankreich muß fich einen widgtigen Theil des Welt⸗Güterwechſels 
bienfibar machen, und dazu wäre nichts geeigneter ald ein wie 
Immer überwiegender Einfiuß. auf Die meritanifhen Provinzen, 
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die und vor Kurzem noch fo ferne waren und heute ſchon fo 
nabe liegen. Man muß alle diefe Beziehungen der Frage in’s 
Auge faſſen, daun wird man ed begreiflich finden, daß der 
Imperator gejagt haben fol: „Mexiko fei die fhönfte Karte 
in feinem Epiel.“ Er fol damald hinzugefügt haben: leider 
werde fie von den Branzofen nicht verftanden. Dieß ift aber 
jest fhon anders geworden, Frankreich beginnt einzufehen, wa 
feine Fahnen in Merifo bedeuten, und indem auch wir darüber 
nähere Betrachtung anjtellen, fangen wir mit einer Erfundigung 
über Herrn Juarez an. 


Was war Juarez, und wodurch unterfihied er fih von 
der langen Reihe feiner Vorgänger ald Präftdent der Republif 
Merifo? Er war die Bulmination der Gräuel, unter welchen 
das Naturwunder dieſes Läudercompleres feit 40 Jahren 
ſchmachtete. Seit der Losreißung von Spanien zaͤhlte Mexiko 
ungefähr 400 „glorreiche Erhebungen“, wie die mehr oder mins 
der gelungenen Anläufe zum Bürgerfrieg biegen; durd 55 wirk⸗ 
lihe Etaatdumwälzungen und 27 verſchiedene Conftitutionen 
bat das unglüdlihe Land alle Regierungsfyfteme der Welt, 
von Kaiſerthum und der Diktatur bis zur Föderativ- und demo⸗ 
fratifchen Republif durchprobirt. 58 Stautsoberhäupter regierten 
während dicfer 40 Jahre in Merifo, faft anderthalb Präfidenten 
auf Ein Jahr, und nur einmal fam der unerhörte Fall vor, 
dag ein Präfident (Herrera) die gefegliche Amtözeit durchmachte; 
e8 war nah der nordamerifaniichen Invafion, von 1848 bis 
1851. Aber auch unter ihm wüthete der permanente Bürgers 
Krieg fort. Im legter Inftanz iſt diefer Krieg der unverjöhn« 
lihite von allen, nämlid ein Racenkrieg. Nicht fo faft poli« 
tifche Parteien zerfleifchten fih in biutigem Ringen, als viels 
mehr (namentlich feit 1847) vie verſchiedenen Völker ded Landes, 
die weiße, die fehattirte umd die rothe Haut. 


In der legten Zeit der fpanifchen Herrſchaft wohnten drei 
Millionen Weiße und vier Millionen Indianer oder Eingeborne 
reinen Blutes im Lande. Spanien hatte Alles getban, wm 
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die Mifhung der Racen zu verhüten; es war den Weißen 
fogar verboten, mit Rotbhäuten an Einem Orte zuſammenzu⸗ 
leben. Als dieſe Schranfen fielen, theilten fih die Nicht⸗ 
Indianer in die drei Racen der Epanier oder eigentlichen Euro- 
päer, der im Lande gebornen Kinder weißer Eltern ober der 
„Creolen“, envlih der Meſtizen und Mulatten oder Mifchlinge 
von weißer mit rother und ſchwarzer Haut. Run wurden die 
Europäer jhon von den Greolen mit tödtlichem Kaffe verfolgt, 
und feit 1827 auf graufame Weife aus Mexiko verbannt. 
Diefe Spanier waren die eigentlichen „Befreier* des ehemaligen 
Vicekoönigthums geweſen, mit ihnen verlor das Land feine befte 
Nationalfraft und ein unermeßliched Bermögen ; aus der Haupt- 
ſtadt allein follen die Verjagten ein Kapital von 6% Millionen 
Sranfen mit fortgenommen haben. Die Herrfhaft fiel nun 
freilich dem ſchlaffen Creolenthum anheim, aber fojort griffen 
auch die andern Racen nad der Gewalt, und die Creolen, 
durch den rubelofen Ehrgeiz ihrer höhern Soldateska noch mehr 
geſchwächt als die Race von Natur aus ift, und in fich zer- 
fallen, vermodhten dem Andrang nicht zu widerſtehen. Nach 
Jahre langem Auf» und Atwogen ſchloß endlih der Kampf 
in der Perfon des Advokaten Juarez mit dem befinitiven 
Siege des halbharbarifchen Indianerthums. Die neue Partei 
bezeichnete ſich ſelbſt als „liberal“ und nannte die Gegenpartei 
„klerikals; in Wahrheit hat man unter dieſen Klerikalen vie 
Partei der Weißen oder Creolen, die Claſſen der wohlhabenden 
und civilifirten Bevölferung zu verfteben, gegen welche Juarez 
die indianifhen Maflen, die Gorruption und Auflöfung des 
hoͤchſten Grades vertrat. Mit ihm war denn auch die Grenze 
des Möglichen erreiht; es konnte fo nicht mehr fortgehen. Juarez 
vertrat daher noch etwas Anderes, nämli den Einfluß des 
Yankeethums, die allmählige Abforption Mexiko's durch die 
nordamerifanifche Union. 


-. Warum wird bo Diefer wichtige Geflgiöpunkt ganz ſyſte⸗ 
matiſch überjehen? Mit der. Unabhaͤngigkeit Mexiko's wäre «6 


==. - 
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fo wie fo vorbei geweſen; eine Ordnung ſchaffende fremde 
Herrihaft war unvermeidlich, es fragte fi nur welche ? Juarez 
war die Creatur der Bolitif von Wafhington; ald Haupt der nord 
amerifanifhen Partei, welcher ſchon fein Vorläufer Comonfort, 
der wilde Kirchenverfolger, angehört hatte, war Juarez empor« 
gefommen. Man hat geltend gemadt, daß mit ihm zum erſten⸗ 
male nicht ein rebellifher General, fondern ein Staatsmann 
aus dem Civil an die Spite Merifo’s getreten fei. Allerdings 
brauchte man zu Waſhington für dad im Lande der Azteken 
bevorftehende Werk nicht einen flörrigen Prätorianer, fondern 
einen gefhmeidigen Advofaten von dem „liberalen“ Schlage des 
Juarez, und darum mußte Merifo ihm untenvorfen werden. 


Nach der Abſetzung Eomonforts behauptete nämlich Juarez, 
daß er ald Worfigender des oberften Gerichtshofs Fraft der 
Eonftitution nun ohne weiterd rechtmäßiger Präfident fei. Im 
Felde fonnte er fih zwar gegen den „Elerifalen” Präfidenten 
Zulvaga und defien Nachfolger Miramon nicht halten, aber er 
floh nad) Veracruz und richtete dort feine Gegenregierung ein. 
Die Regierung in Merifo war von den europäifhen Mächten, 
Juarez in Beracruz aber von — den Vereinigten Staaten ans 
erfannt. Durch den heimlichen Beiftand der Yaukee's behaupe 
tete er die wichtigen Hafenpläge, fchnitt von da aus den Geg⸗ 
nern die Eriftenzmittel aus den Zöllen ab, und fo gelangte er 
endlich in die Hauptftadt. Indeß hatte er ſchon zu Veracruz 
in einem Allianzvertrag mit den Vereinigten Staaten diejen 
einen Theil von Mexifo abgetreten, welcher Vertrag aber vom 
Senat in Wafhington nicht ratificirt wurde Wer wird aud 
viele Millionen für ein Stüd bezahlen, bei der beften Ausficht 
bald Alles umfonft zu befommen? Aber man begreift nun den 
nordamerifunifhen Grimm über das Prävenire der franzöſiſchen 
Erpedition, fowie auch die gleichgültige Lauheit, womit die 
Nachbarftaaten von Centralamerifa die Aufforderung Peru's zu 
einem Hülfsvertrag für Merifo abgewiefen haben. Man fürd- 
tete überall die Pläne der Yankee's mehr ald die Frankreicho, 


ten wir zu!. . Wenn Meriko zur Einſicht komr 
ſelbſt zu regieren nicht im Stande iſt, Tamm ce 
- zugreifen, und im Einverſtändniß mit dem bei 
Bevölferung Merifo’d handeln. Mexiko in die 1 
ehmen ift unmöglih, denn dadurch käme die g 
rung in den Congreß; aber Mexiko in Schutz neh 
ere und Äußere Feinde, über die Eicherheit dei 
hen, ein gleihmäßiged Syſtem von Abgaben u 
jühren, das können wir... Ainjere Regierung 
t langfam zu Werfe, denn fie will in Mexiko 
ithende Parteien jtoßen, fondern bloß auf ſolche, n 
ft befigen das alte häßlihe Epiel vom Jahre 184 
holen“ *). 


Man fiebt wohl: was der Imperator in M 
m will, eben das hatte vie Politif von Waſhing 
 unerbittlihe Nothwendigkeit erachtet, und gerat 

„Martyrer" Der merifaniihen Freiheit und Unabl 
te ihr dazu behüͤlflich ſeyn. Er follte dem Lande 
t beibringen, daß es fih nicht felbft au regieren 


n er Inlits Rio nlthaennae —W8 
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Kirche von Meriko in einen Zuftand zu bringen, in dem jebe 
Gremdherrfhaft ihr ald Erlöfung erfheinen mußte. In der 
That dat er nicht nur aus Noth wie feine Vorgänger die 
Kirche geplündert, fondern er hat fein Leben in vaffinirter Ver⸗ 
folgung derſelben zugebradt. Ans einer niedrigen Indianete 
Familie jtammend, erft Bebienter, dann Advofat, war er 1855 
im Anſchluß an die Präfidentihart des wilden Indianer⸗Generals 
Alvarez Juftizminifter geworden, und fhon als ſolcher erließ ex 
ein Geſetz geyen die „Privilegien der Geiftlichfeit und des 
Heered." Noch als Gegenpräfident in Veracruz ging er im 
der Verhöhnung der Kirche fo weit, daß er, in einem Lande 
wie Merifo, die Civilehe defretirte. Kaum in der Hanptftabt 
eingezogen (Januar 1860) verfügte er in brutaler Weife die 
Verbannung des Nuntius und der meiften Bifhöfe, das ſchon 
fehr zufammen gefchmolzene Beſitzthum der Kirche wurde vol 
lendd weggenommen, und die liegenden Gründe den Pächtern gu 
12 Proc. des Werthed zugefchlagen. Eelbftverftändlih bob 
Inarez alle Klöfter auf, und in feinem beflifjienen Vandalismus 
fhritt er bi6 zum Verbot, die geiltlihe Tracht und dad Bia- 
tifum auf der Straße ſehen zu lafien. Alles das fonnte ex 
als Führer der indianischen Partei wagen, denn jeder Echlag 
gegen die Kirche fah in den Augen dieſes Volkes wie ein 
Schlag gegen die verhaßte Race der Creolen aus. | 


Mit ver gleihen Härte traf aber Juarez auh die im 
Lande wohnenden Europäer. Die unmittelbare Yolge feine® 
Einzuges in Merifo war die Verbannung des fpanifchen Ges 
fandten Pacheco. Die VBiceconfuln Frankreichs und Englands 
wurden eingeferfert , der franzöfifhe Geſandte mußte fich mit 
bewaffneter Hand gegen die Banden ded Juarez vertheidigen, 
und bald ftanden 19 Bälle der Beraubung oder Ermordung 
franzöfifcher Untertanen auf dem Regifter feiner Beſchwerden. 
Den Angehörigen Englands waren ſchon während der legten 
Kämpfe große Geldfummen weggenommen worden, und auf 
die Reklamation des englifhen Gefandten erwiderte Juarez 

u ji 


s 


. zurung folgte der 
Bruch von Seite Englams und Frankreichs und der 
vertrag vom 31. Oktober Der merikaniſche Con 
natürlich aus lauter „Liberalen“ nach der Art des 
ſelber; da es indeß gewiß geworden war, daß vo 
ton feine Hülfe gegen den Sturm aus Europa | 
war, fo begann nun einem Theil des Congrefies 
und 51 von 103 Mitgliedern gaben dem Juarez 
trauensvotum mit der Borderung feines Rucktritts. 
Mann fügte fih auf die Eine Etimme Mehrheit 
118 glorreicher Heros der merifaniihen Unabhängig 
insgeheim längft an Nordamerika verfauft hatte. 


Das ift die Perſon, meldhe von unferen liberale 
als patriotijcher Held verhimmelt wurde, während bie 
jie vertriebenen Mexikaner im Gefolge Frankreichs 
Häuflein Fäufliher Renktionäre und Pfaffenfnechte, 
janzen merifanifchen Volke verabfcheut feien, Furze 
‚Elerifale Berrätber“ brandmarften. Nun find die 
Drgane freilidy ziemlich ſtille geworden, ſeitdem die 


una Much 2-10 
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ftändigen Worte ded Timesd-Correfpondenten abgedrudt: ſobald 
die Frauzoſen einmal Meifter der Hauptftadt feien, werde ber 
Widerftand der liberalen Partei nicht viel mehr zu bedeuten 
. haben, „weil die Nation nicht von Herzen für den Kampf und 
der ganze wohlhabende und refpeftatle Theil der Bevölferung 
auf das entichiedenfie für die franzöfifhe Dazwiſchenkunft iſt.“ 
Schon ein Jahr vorher (am 24. April) hatte ein guter Beob- 
achter aus Panama an dasfelbe Blatt gefchrieben, was für ein 
Geſindel ed um dieſe „patriotifchen Generale“ fei, die jetzt noch 
lieber die Dörfer plündern ald gegen die Franzoſen Fämpfen 
wollten. „So viel”, fährt er fort, „Iheint gewiß: dieſer 
grauenvolle Zuftand it für alle friedlichen Bürger und naments 
ih für die bandeltreibenden Fremden in den Städten uners 
träglid) geworden; ed wird und muß fih ändern... . Die 
Apatbie der Maffen, der tiefe Ekel aller rubelicebenden Bürger 
der Städte vor den endlojen revolutionären Wirren, die Yeig- 
heit der Revolutionshorden jelbit, wird jedem fünftigen ebr- 
lihen nnd energifchen Diktator, gleichviel wie fein Titel Inuten 
mag, feine Aufgabe bedeutend erleichtern. ine difriplinirte 
Truppenzabl von 6000 Europäern im Belige der Hauptſtadt 
wäre, nah der Vertreibung aller PBarteihefs, dazu genügend, * 


Diefe Borherfage beginnt fih nun zu erfüllen. In leiden- 
fhaftliher Parteiſucht machte man fih mit aller Gewalt glaus 
ben, Das ganze Land fei einmüthig zum äußerten Widerſtand 
gegen die Eindringlinge entfchloffen, weil ed unter dem Terro- 
rismus der Banden ded Juarez fhweigend dem Ausgang ent⸗ 
gegenbarrte. Seht zeigt fih, daß die angeblih unmexikaniſche 
Partei der „Klerifalen“ nicht weniger ift ald Alles, was im 
Lande noch etwas zu verlieren hat und an der europäifchen 
Gefittung participirt. Die vermeintlichen Helden der Nation 
aber hätte Forey, wie es fcheint, nicht einmal durch den Se⸗ 
queftrationderlaß von defperatem Widerftand abzufchreden ge> 
braucht, fie gaben ohnehin bei Zeiten Ferſengeld. 


Tapt man nun die Lage Mexiko's ins Auge, wie fie 
71° 


x 


rn menmnsogmeprnstene os beolsshthiih JUVERRUIE 
Frage ist bekanntlich in Ten ſpaniſchen Cortes cin 
ehr verwirrter Streit entſtauden. Aus dem Ganz 
ſo viel hervor, daß England allerdings nur ſei 
‚ und im Uebrigen den Juarez in feinen Würden 
, daß aber die beiden anderen Mächte vorausfepte 
felbft werde die Initiative ergreifen und bei dem 
inen ihrer Truppen den Juarez verjagen. Zum 
hen Zwed einer Wicdergeburt Merifo’d wäre eiı 
nit England nie möglid; gewefen; der Dintergedanf 
fih in der zweideutigen Faſſung ded Art. 2 der 
onvention dentlih aus. Die Mächte verpflichten f 
ich feine Gebietserlangung oder ſonſt Eondervorthe 
en, desgleichen nicht in den Innern Angelegenheiten 
ihren Einfluß derart geltend zu maden, daß dad 
erifaniihen Volkes, fih aus freien Etüden feine ! 
form zu wählen und zu conftituiren, beeinträchtigt w 
er verwahrt fih die Landungs⸗Proklamation der ® 
gegen jede Abſicht der Eroberung, Neftauration odeı 
ng. Dagegen fagt die Anftruftion des Imperator 
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fei, für fi felbft wie für die übrige Welt tobt lege — diefes 
Interefie fei ein gemeinfames; im Balle des gedachten Verſu⸗ 
hed dürfe daher der Admiral demfelben feine Aufmunterung 
und moralifche Unterſtützung nicht entziehen. 


Es ift unnütz zu vathen, was in Merifo gefchehen wäre, 
wenn fi der Ernſt der drei Mächte gezeigt hätte. Der Ernft 
zeigte fih eben nit. England wollte nur Geld haben und 
dem Imperator eine Nafe dreben, das wußte Inarez fo gut 
mie Jedermann im Lande. Epanien, welches weitaus das 
größte Contingent geftellt hatte, foll mit geheimen Plänen Me— 
xifo für ſich felbit zu erwerben, umgegangen feyn. Dann batte 
ed aber an dem radifalen General Prim nicht den rechten 
Mann an die Spige geftellt, denn dieſer Bolton ging, wie 
die Debatten in den Corted, die Vorwürfe des Imperators 
und die engliihen Blaubücher ſelbſt beftätigen, durchaus am 
englifhen Leitſeii. Eo verbandelte er den berüchtigten Ver⸗ 
trag von Soledad (19. Febr.), der weſentlich auf eine 
feierliche Anerkennung des Juarez binausliefz mit diefem Men- 
ihen follten vom 1. April an in Orizaba die Beichwerven der 
Mächte ausgetragen werden. In den Tuilerien hatte man 
aber die Jutrigue durchſchaut, General Lorencez landete mit ei» 
ner über die vertragsmäßige Zahl hinansgehenden Verftärfung, 
ftieß den Vertrag von Soledad als der Ehre Frankreichs zu- 
wider um, und weigerte ſich überhanpt, mit Juarez ald einem 
tyrannifhen Ufurpator zu verhandeln. Auch die Engländer, und 
Prim an ihrem Leitfeil, traten nun mit der wahren Barbe hers 
vor; fie proteftirten gegen die Anwefenheit ver „Elerifalen” 
®enerale Almonte, Miramon und Padre Miranda im franzds 
fiihden Lager, weil das eine Provofation zum Bürgerkrieg fel, 
und fie zogen nad) einander ab. Die Sranzofen, noch nicht 
6000 Mann ftarf, taufende von Meilen von ihrem Heimath» 
lande entiernt, blieben allein auf dem Plag. In London glaubte 
man ed überaus pfiffig gefpielt zu haben: entweder mußte nun 
auch Frankreich beimziehen, oder die Truppe und der Grebit 


se cur von Eoleda 
angelegt. Da nämlich die Verbündeten in ı 
Klima des Rüftenjtrihs ſich nicht halten konute 
men der Vertrag drei landeinwaͤrts gelegene 
+ ter der Bedingung, daf fe nach 
Heben und Ähre Sparipe in Yen Hei Eik 
Shude der meritanifien Nation zuruiclaſſen 
die Bereinbarung wicht zu Stande Fomme. Di 
eines ſolchen Uebereinfommens war ebenfo 
fit. Die Franzofen folften ſich unterordnen, od 
ealiente wie Fliegen dabinfterben, Wirklich 
vertragsmaͤßlgen Růchug von Drizaba an, gl 
aber Lorence; mit aller Macht von Vera e) 
weil die dort zurůckgebliebenen Kranken in Ge 
mordet zu werben. Dieß iſt der berühmte „Werte 
Wir Hätten ihn offen gefagt auch b 
Noth bricht Eifen, Aber die liberale Preffe mußt 
Laͤrm darüber ſchlagen, um das ſchmähliche Fia 
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teien der, daß Juarez mit feinen Liberalen auf die Ueberlie⸗ 
fernng Mexiko's an die nordamerifanijche Fremdherrſchaft los⸗ 
fteuerte, während die fogenannten Slerifalen eine einheimiſche 
Monardie wollen, wenn auch diefelbe bei den verzweifelten Zus 
ftänden des Landes nicht anderd denkbar iſt ald durch aus⸗ 
wärtige Hülfe und unter einem fremden ‘Prinzen. 


Vebrigend it die Monardie in Mexiko ebenfowenig neu, 
wie die lleberzeugung der beften Patrioten der Nation, daß 
nur die Stabilität der oberften Staatsleitung dad Land aus 
der permanenten Dual anarchiſcher Bewegungen befreien Fönne.. 
Schon der erfte Llebergang aus der fpanifchen Herrſchaft in die 
Unabhängigfeit war nicht republifanifh , fondern monarchiſch. 
Nah dem Plan von Iguala follte Ferdinand VII. von Spa⸗ 
nien, eventuell Erzherzog Karl von Oeſterreich, jedenfall ein 
europäischer Fürſt als Kaifer nah Mexiko berufen werden. 
Indeß ging aus dem Uebergewicht der Creolen im erften Con⸗ 
greß das merifanifhe Kaiferthbum des Sturbide hervor. Wie 
aber diefer Ereole an feinem fpanifhen Herrn fhmählichen Vers 
rath geübt, fo wurde er wieder verrathen (1823). Kaum eilf 
Monate dauerte die Kaiferherrlichkeit, dann leitete eine provi⸗ 
forifhe Regierung die Republif ein, und feitvem war dad Land 
dem Ehrgeiz der Generale des Unabhängigfeits- Heered auf 
Diseretion preidgegeben. Berrath folgte auf Verrath. Das 
Heer war aufgeftellt worden, um die verſchiedenen Racen der 
Spanier und Creolen, Mifchlinge und Indianer in Eintracht 
zu erhalten; aber der Racenhaß wüthete im Heere felbft. Dazu 
fam noch der lofe Zufammenhang der Provinzen als weiteres 
Element der Verwirrung. Merifo war ald Foͤderativrepublik 
conftituirt, nah fünfjährigen Krifen und der brutalen Vertrei⸗ 
bung der fpanifchen Einwohner folgte die Central-Republif von 
1829. Bis zum Jahre 1837 löste ſich das föderative und 
centrale Syſtem abermals ab; inzwifchen hatte fih der Staat 
Texas, an Größe ein Kaiferreih für fih, völlig loögerifien, 
um neun Sabre fpäter (1846) den Anſchluß an die Vereinigten 
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Staaten zu erflären. Nah der erflen Diktatur Santana’s 
(1844) wechfelte abermals die centrale und die föderative Res 
publif innerhalb zweier Jahre. Darauf folgte der unglüdliche 
Krieg mit Nordamerifaz; wegen Teras war er entflanden und 
Die zwei weiteren Provinzen Neumerifo und Obercalifornien Foftete 
er die Republif. Mehr ald die Hälfte des ehemaligen Gebietes 
von Mexiko war nun feit zwölf Jahren an den nördlichen 
Nachbar verloren gegangen, und der Reſt verfiel der lebten 
Agonie. Noch einmal raffte fih Santana, ein eiferner Mann, 
der alle Phaſen der merifanifhen Revolution feit dreißig Jahr 
ren an ſich erlebt hatte, ohne jemald der Umftände Herr zu 
werden, zu einer zweiten Diftatur auf (1853); aber er fiel 
nah wenigen Monaten, und nun trat der unentwirrbare Knäuel 
jened Handgemenged zwifchen den Indianern Alvarez, Comons 
fort, Juarez einerfeitö, den Creolen Marquez, Zulvaga, Mi⸗ 
ramon amdererfeitd ein, welches unter allen Umſtänden mit 
fremder Einmiſchung endigen mußte. 


Gerade zur Zeit der legten Diktatur Santana's begann 
indeß der Gedanke einer monardiichen Reftauration fi zu bes 
thätigen, wenn auch noch ſchüchtern und verftedt. Ein ehema⸗ 
liger mexikaniſcher Legationsfefretär, Hr. Hidalgo in Paris, 
bat vor ungefähr einem Jahre merfwürdige Mittheilungen dars 
über gemacht. Er erzählt, daß Santana felbft (während er 
verbächtigt wurde, als wolle er feine eigene Perfon zum Kaifer 
aufwerfen) im 3. 1854 den Plan gefaßt habe, in Merifo bie 
Monarhie unter einem europäifchen Fürften einzuführen. Der 
Diktator habe den merifanifhen Gefandten in Madrid, Gus 
tierrez de Eſtrado, ins Vertrauen gezogen, und biefer Diplomat, 
welcher noh vor Kurzem in Rom eine Schrift für die Candi⸗ 
datur⸗ des Erzherzogs Marimilian erſcheinen ließ, foll damals 
die Krone dem fpanifchen Infanten Don Juan angeboten ha—⸗ 
ben. Das Projeft wurde zwar fofort dur die Umwälzung 
in Madrid, den Sturz Santana's und den Krimkrieg vereitelt. 
In Merifo felbft erhob indeß 1856 Karo y Tamariz die Fahne 
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des Aufftands gegen Comonfort, indem er die Wiederberftellung 
des Kaifertbums in der Terion des Sohned von Eantına 
verlangte, und im Jahre darauf nahmen Gutierrez und Hidalgo 
in Europa den urfprüngliben Plan wieder auf. Sie weudeten 
ih am Louis Napoleon und diefer ging bereitwillig auf die 
Idee ein. Aber er wollte ohne England in Amerifa, wo da—⸗ 
mald der Unionejcepter nod ungebrochen berrfchte, durchaus 
nichts thun, und England verweigerte entſchieden feine Zuftims 
mung zu einem monarchiſchen Verfuh in Mexiko. Durch den 
Bürgerfrieg in der norbamerifanifchen Union veränderte ſich 
indeß die ganze Lage; der engliihe Conſens war jet entbehr⸗ 
lich. Dieß ift die geheime Geſchichte der Londoner Convention; 
England gedachte damit dem gefürchteten Rivalen die Hände 
zu binden, aber ed ging zu fharf ind Zeug, und bat ibm fo 
erft recht eine Politif für Mexiko auf eigene Fauſt ermöglicht, 
ja aufgedrungen. 


Stetd und überall wird der englifhen Politif, fo lange 
fie auf der menjchheitsfeindlichen Doppelbaſis der induftriellen 
Euperfötation und des liberalsproteftantifchen Fanatismus fteht, 
gerade das leid feyn, was jedem ehrlihen Chriſtenmenſchen lieb 
feyn muß. So verhält ed fih aud mit der merifaniichen 
Trage. England it nicht in der Lage, in feinem und des Euls 
tand Intereſſe in Merifo eine monarchiſche Ordnung herzu⸗ 
ftellen wie in Griechenland; daß aber ein Anderer, und vols 
lends Frankreich, das tbue, ift ihm ein unerträglicher Gedanke. 
Dafür gibt das im Sommer 1862 vorgelegte Blaubuch lautes 
Zeugniß. Alle Diplomaten und Commodore’d im mittäglichen 
Amerika hatten Auftrag erhalten, die Stimmung des merifas 
niſchen Volkes bezüglich der Monarchie zu fondiren, und ed er 
folgte wie natürlich die gewünfchte Antwort. Namentlih ift - 
es der Mühe werth, das tenventiöfe Votum des Commodore 
Dunlop zu beaugenfheinigen: „Ih fühle mich zu der Annahme 
beredtigt, daß von allen Parteien die kirchliche allein der Mo⸗ 
narchie hold ift, und zwar lediglich deshalb, weil dieß ihr das 


on jpaniſcher Legationsſekretär gem 
wäbrömann geftebt indeß Icon au: „cd 
Elaſſen in Ten großen Städten einige, \ 
Monarchie geftimmt fein, nachdem fie ge 
ordnet Die Zuftände Braſiliens find. Die 
(an „zwei Millionen Einwohner”, fügt ! 
gem Verſtändniß der merifanifchen Zuftän 
Hajjen bängen feit an ihren republifani 
Ein fonderbarer Umftand feheint indeß gi 
englifhen Etaatdmänner felbft nicht recht a 
den Angaben vertrauten. Denn obmohl de 
chiſche Partei in Merifo gar nicht erifticte, 
trogdem : „die Anmefenheit ded General 9 
unter dem franzöftfhen Schutz fei eine Au 
gerkrieg“, und machte Daraus den Hauptvon 
zuges. 


Der Imperator ſah indeß die Sache be 
Er hielt an ſeiner ſeit 1857 bezeugten I 
die Monardie unter einem sur: 
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man das den Cortes in ihrer berühmten Winter-Eipung freilich 
nicht darlegen. 


Nah Einer Seite bin ſcheint ſomit das Räthſel gelöst, 
wad der Imperator aus Merifo maden will. Aber welchen 
Lohn fpricht er für fi felber an, denn daß er bloß um der 
ritterlihen Gloire, des Eegend ver Menfchheit und etwaiger 
Handels » und Freundfchaftsverträge willen fih der Mühe und 
Gefahr unterzogen baben follte, wird wie billig Niemand 
glauben? Täufcht nicht Alles, fo liegen auch für die Frage, 
was er von Merifo jür fih zu erlangen hofft, hiſtoriſche Prä- 
cedentien vor. Ich meine vor Allem die feinerzeit viel beſpro⸗ 
henen Verſuche des gascognifhen Grafen Raouffet - Boulbon. 
Diefe Verſuche betrafen die merifanijche Provinz Sonora, und 
endigten 1854, nachdem fie auch in Europa viel Etaub und 
Verdacht aufgeworfen hatten, mit der Erſchießung des fühnen 
und ritterlihen Mannes. 


Schon vorher hatte ein gewiſſer Pindray an der Epige 
von 150 audgewanderten Branzofen von Californien aus einen 
Zug nah Eonora unternommen, um fih da jeftzufegen; er 
fcheiterte aber bald und endete durch Selbſtmord. Gleih darauf 
erfhien. Graf Raouſſet und ſchloß, mit offener Unterftübung 
der franzöfifhen Geſandtſchaft, einen Vertrag mit der Regierung 
von Merifo, welcher ihm die Ausbeutung der Bergwerfe von 
Arizona, und zwar unter einer militärischen Bedeckung von 
300 Franzoſen, geftattete. Es war dieß eben die Zeit, wo 
der Diktator Eantana mit dem Plan umging, in Merifo die 
Monardie einzuführen ; aber auswärtige Einflüffe fcheinen ihn 
genöthigt zu haben, ylöglih von dem Vertrag mit den Fran⸗ 
zofen fi loszuſagen, worauf der Graf mit feiner Handvoll 
frangöfifcher Abenteurer zur Gewalt griff, Hermofilla, eine der 
bedeutendften Städte der Provinz, eroberte und fich dafelbft 
feftfeßte. Als er zwei Jahre fpäter einen verzweifelten Angriff 
auf die Hanptftadt von Sonora felbft wagte, ging er unter. 
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Roh immer ruht auf beiden Vorgängen ein myfteriöfer Schleier, 
aber es ift fein Zweifel, daß das officielle Fraukreich felber 
Abſichten auf Eonora mit bethätigte, und dieß begreift fich bei 
näherer Betrachtung des Objekts. 


Sonora, der größte der 24 Staaten oder Provinzen 
Merifo’s, aber jaft unbewohnt (ed zählt wenig mehr Einwohner 
als die Etadt München), liegt auf der Eeite des ftillen Oceans 
am Golf von Californien und flößt an die Indianer s Diftrifte 
ded der Union abgetretmen Gebietd von Neumerifo. Die 
Provinz gebört eigentlih nur dem Namen nah zu Merifo, 
der That nach den wilden Indianerflämmen, von welden eine 
Fräftige Regierung fie erſt zurüderobern müßte. Daraus erflärt 
ſich ſchon die militärifhe Clauſel des Vertrags mir Graf 
Raouſſet, und feit 1862 haben die Indianer gerade den Berg- 
werfrijtrift von Arizona faſt vollftändig (bis auf zwei Fami⸗ 
lien) audgemordet. In der Hand einer europäiſchen Macht 
wäre aber Eonora von unermeßliber Wichtigkeit. Es enthält 
einen brach liegenden Reihthum an edlen Metallen trog Ober⸗ 
Ealifornien, und weldher Eutwidlung diefe Länder unter geord⸗ 
neten Etaatöverhältniffen überhaupt fähig find, zeigt fih an 
Texas, dad von 1846 bis 1860 von 27,800 Einwohnern auf 
eine Bevölkerung von 720,000 Seelen geftiegen if. Aller 
Golddurſt und alle Gewinnſucht Frankreichs könnte fih da ab- 
lagern, ohne auf eined der unüberwindlihen Hinvernifle von 
Algier zu ftoßen. 


Das wäre aber noch lange nicht Alles. Ein Blid auf 
bie Karte zeigt, daß die langgeftredte californiiche Landzunge 
parallel mit den Küften von Eonora ein gewaltiged Hafenges 
biet bildet, die Baſis der herrlichſten Meeresburg am ftillen 
Ocean. Wer bier dereinft herrfht, auf dem geraden Wege 
von Europa durch den weftlihen Kontinent nad) Zapan, Ebina, 
Indien, ter ifl ein Großgebieter im Weltverkehr. Drei Land⸗ 
engen find bis jet in's Ange gefaßt worden, deren Durchſtich 
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einft den atlantifchen Ocean mit dem ftillen Weltmeer verbinden 
foll: der Iſthmus von Tehuantepef in den ſüdlichen Provinzen 
Mexiko's, der Iſthmus von Nicaragua in Verbindung mit den 
meerähnlihen Binnenfeen dieſes Staats, endlich der gleichjalld 
in Eentralamerifa gelegene Iftbmus von Panama. Es gab 
eine Zeit wo die beiden erftern Durchſtiche das günftigere Urtheil 
der Thunlichfeit für fih hatten vor dem von Panama, deſſen fich 
die ehemalige Union furz vor dem großen Bruche durch zweifels 
hafte Verträge bemädtigt hat, ohne bis jeßt mehr dort ge- 
leiftet zu haben als eine binfällige Eifenbahn. Aber ver weits 
fihtige Patron des Euezfanald weiß fehr wohl, dag Einer der 
drei Iſthmuſſe jrüher oder fpäter durchbrochen werden muß, 
daß fodann ein allgemeiner Wechſel der Seemege eintreten 
wird, und von jedem Punkte aus wäre die Etellung von 
Sonora eine alle Pofitionen Englands im Mittelmeere über 
ragende. Die Seeherrfcherin wäre von rückwärts entthront. 
Das erwägt man in London, und darum knirſchte man längft 
im Stillen, während unfere Liberalen im vollen Ernft über 
die Zwedlofigfeit des napoleonishen Abenteuerd mit Merifo 


fi Iuftig machten. 


Wäre England vertragemäßig mit den Franzofen nad 
Merifo gegangen, dann hätte der Imperator vertragsmäßig 
fein Gelüfte nah Eonora wie jedes andere Gelüften unter- 
drüden müflen. Jetzt ſteht es ihm frei; denn die Konvention 
ift erloſchen. Er kann fogar wieder, wie er e8 liebt, durch 
Beicheidenheit glänzen. Texas, DObercalifornien, Neumerifo 
bat die Republif in furzer Zeit an die Vereinigten Staaten ver- 
loren, und ed follte zu viel feyn, wenn der Imperator für alle 
aufgewendete Mühe und Koften, um Mexiko aus der Anarchie 
zu retten, eine faft untewohnte Provinz in der Nordede des 
Landes forderte, eine Provinz welche viel mehr der Tummelplatz 
räuberijher Indianer⸗Horden als ein civilifirter Beſitz der Res 
gierung im der Aztekenſtadt it?! Muß man ibm nicht fogar 
noch danken, wenn er, nur im größern Mafftabe als Graf 
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Raouſſet, feine Franzoſen als Sicherheitewache in Sonora 
aufftellt? 


Es ift eine weit verbreitete Phraſe: die Abſicht des Im⸗ 
peratord gebe dahin, überall durch das lateiniſche Element: dem 
Germanismus ein Paroli zu biegen, und auch in Amerifa der 
angeljächfiihen Rare und den republikaniſchen Inſtitutionen 
einen Damm zu fern. Wir haben für die Abfiraftion nur 
die concreten Ausdrüde gejekt. Am 25. Mai 1862 hat darüber 
auch die officiöfe Pariſer Korrefpondenz der Allg. Zeitung fehr 
deutlich geſprochen: „Seitvem China und Japan ihre Häfen 
den Europäern geöffnet haben, und ihre Geſandten nach Europa 
fhiden, um Handelöverträge abzuſchließen, ift es eine Noth⸗ 
wendigfeit geworben, den Iuterefien Europa’6 einen Tranfitweg 
zu fihern, und man braudt nur einen Blid auf die Karte zu 
werfen, um zu ſehen, daß Merifo biezu beftimmt if. Damit 
ed aber diefe Miflion erfüllen könne, muß ed aus einem auar- 
chiſchen Land ein regelmäßiger Etaat werden, und muß bafür 
geforgt werden, daß es nicht von den Vereinigten Staaten vers 
fhlungen werde.” Hiemit ftimmt aud jene myſterioͤſe Corre⸗ 
fpondenz zweier franzöflfchen Gonfuln in den nordamerifanifchen 
Südſtaaten, welde darauf binauslief, daß Teras wieder ein 
unabhängiger Etaat werden folle, ganz gut zufammen. Die 
von der Regierung in Richmond aufgefangenen Depeichen wur- 
den befanntlih mit großem Lärm in London denuncirt und mit 
der Erklärung, daß die Conföderation es fih zur Aufgabe 
machen werde, „eine ausgedehnte franzöfifche Coloniſirung au 
ihrer füdlichen Grenze zu verhindern.” Gelingt aber bie innere 
Arbeit in Mexiko, dann if der nördlihe Nachbar auch fammt 
Texas nicht allzu gefährlich. Noch immer beſteht unfere Ver⸗ 
muthung, daß der franzoͤſiſche Plan in Mexiko und die Exiſtenz 
der fünlichen Conföderation ſich unter Umſtänden freunplichft 
arrangiren und ergänzen könnien.. 
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in dem merfwürdigen Briefe an General Forey vom 3. Juli 
1862 dargelegt, und zwar, wenn man von der Betonung ab- 
fieht, mit der ed damald noch räthlich ſchien der „Integrität 
des Gebietd” zu gedenfen, ohne Grimaſſe. Er bebt bier be= 
fonderd die ſociale Nothwendigfeit hervor, weldhe für Sranfs 
reich beitebe, daß Merifo unter geordneten Zuftänden blübe, 
ohne doch von der nördlichen Union verfchlungen zu werben. 
„Bei dem jebigen Stande der Eivilifation in der Welt ift das 
Gedeihen Amerifa’3 für Europa nicht gleichgültig, denn Amerifa 
nährt unfere Babrifen und erhält unfern Handel.” Uber ed 
wire nicht gut, wenn die alleinige Verfügung über die Pror 
dukte der neuen Welt in Eine Hand fäme „Eine traurige 
Erfahrung belehrt und heute, wie prefür das Loos unferer 
Induſtrie ift, folange fie gezwungen ift, ihren Robftoff von 
einem einzigen Marfte, deſſen Wechſelfällen fie unterworfen 
bleibt, zu bezieben.” Wenn dagegen die lateinifhe Race jen- 
feitd des Oceans mit Hülfe Franfreihe emporfommt, „dann 
wird diefer Einfluß und, indem er unferm Handel unermeß- 
liche Abſatzquellen eröffnet, die für unfere Induftrie unerläßlichen 
Stoffe verſchaffen.“ 


Unwillfürtih ift damit gefagt, daß der Zug nah Merifo 
mebr ein inners als ein außerpolitifcher Akt Frankreichs war. 
Und zwar nit nur im Intereſſe der focialen, ſondern, wir 
wiederholen ed, aud der conftitutionellen Brage. Wer über« 
haupt das jüngjte der franzöfiichen Legislative vorgelegte Expoſé 
geieben und im überfeeifhen Theil gelefen bat, wie und wozu 
Branfreih in Eyrien, am Euezfanal, an der Küfte Abyffiniens, 
in Cochinchina, in China, in Japan, auf Madagaskar, in 
Mexiko handelnd aufgetreten, der mußte fih vom narkotifchen 
Duft einer weltbiftorijchen Politik wie betäubt fühlen. Er 
mußte fi fragen, wäre im Parlament einer folhen Weltmacht 
jemals ein Katzenkrieg der Doftrinäre möglich, wie er unter der 
faulen Reftauration und dem pedantifchen Epießbürger-Königthum 
als böchfte Angelegenheit ded Jahrhunderts galt? Wer weiß, 
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ob nicht die unabfehbare Perfpektive des endlichen Erfolgs in 
Merito die „Rrönung des Gebäudes“ ermöglidt. Aber ber 
Liberalismus mit feinen dürren Yormeln, und fonft nichts, 
dürfte dennoch die alte franzöfifhe Tribune nicht wiederfinden, 
und vorher wird der Manu, der allein unter allen Herridern 
unjere grandiofe Zeit gang verfteht, fein Parlament nicht er- 
öffnen, ehe Branfreih nicht mehr ald europäifche Großmacht, 
fondern ald ausgewachſene Weltmacht daſteht. 


„Wenn“ haben wir geſagt. Scheitert der Mann über 
feinen Entwürfen, dann weiß Gott was überall werden wird. 
Jedenfalls nichts Beflered ohne ihn, als mit ibm geworben 
wäre. Dieß gilt indbefondere von der Lage Merifo’s. Alles 
hängt bier davon ab, ob ed dem Imperator wirflid gelingen 
wird, eine ftabile, das iſt eine dauerhafte monardifche Regie- 
rung zu gründen. Die ftereotype Phraſe, daß es doch die 
Beitimmung des alten Aztekenlandes fei, früber oder fpäter in 
der ehemaligen Union aufzugeben, fit und wenig an. Die 
ehemalige Union ift zerfallen und wird menfchlichem Ermeſſen 
nah noch mehr zerfallen. Es fommt nur darauf an, daß, jetzt 
oder nie, Mexiko zu. einer ftabilen Ordnung gelange, dann 
müßte die ganze Gefchichte Amerifa’8 noch mehr eine neue 
Wendung nehmen, als fle durch den Bürgerkrieg in der Union 
obnebin ſchon genommen hat. Welche Ausfichten bietet aber 
in diefer Beziehung das von der Anarchie ermübete Land? 


Die Schilderungen der dortigen Zuftände find grauenhaft. 
Die der Liberalen unterfheiden fih nur dadurch von den geg- 
neriichen, daß fie die ganze Schuld auf die Klerikalen“, deutſch 
geſagt anf die Fatholifche Kirche des Landes werien. Co 
fonnten die Liberalen à la Juarez mit leichter Mühe als die 
unfehlbaren Retter erfcheinen. In diefem inne hat namentlid 
dad große Werk über Merito von Baron Richthofen, vormals 
preußischen Gefandten daſelbſt, Waſſer auf die liberale Müble 
geſchuͤttet. Der Barom if zwar nicht liberal, aber er gehört 
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einer fchroff proteftantifchen Bamilie an. Leber den Klerus 
Mexiko's berichtet er von diefem fchiefen Standpunkte aus, faft 
nur vom Hörenfagen und anf die Autorität der ergrimmten 
Tarteien hin, Dinge die denfelben abwechſelnd als ein im fett 
des Reichthums erftidendes Schlemmerthum und als eine geld» 
madende Bande roher Sklavenzüchter erfcheinen laffen. Bei 
etwa 7 Millionen Einwohnern und 10,000 Welt- und Klofters 
©eiftlihen wird diefen ein Vermögen von 1000 Millionen 
Franken aufgerechnet, wozu noh 50 Mill. jührliher Einkünfte 
an Ependen und Stol fommen follen, in Summa eine Jahres⸗ 
Einnahme von mehr ald 100 Millionen Fr. Wäre es fo ge- 
wefen, dann müßte die Staatsfinanz feit dem Präſidenten Co⸗ 
monjort in blühenden Umſtänden feyn; denn feit ihm ift die 
Kirche ded Landes an den Bettelftab fäfularifirt worden. Daß 
die Geiſtlichen ihre Prarrfinder abfichtlih im dickſten Aber⸗ 
glauben erhalten, um ihnen den legten Pfennig abzubetrügen, 
und daß fie unter den halbwilden Beichttöchtern wie der Hahn 
unter deu Hennen leben, das ift in dem Buche des preußifchen 
Diplomaten lang und breit geſchildert. Ihm fchreibt deun auch 
die neuefte, trotz ihres radikalen Etandpunftes fonft ganz brauch⸗ 
bare Schrift über Merifo*) gläubig nad. Die Wahrheit ift, 
daß der merifanifche Klerus allerdings nicht wie der eines 
deutfchen Bundesſtaats ausſieht. Die Verwilderung eined vierzige 
jährigen Bürgerkriegs mußte nothwendig audy bei ihm einreißen, 
um fo mehr als der Kirche ſchon lange vor dem Sturz der 
ſpaniſchen Herrſchaft eine heute noch fort biutende Wunde ges 
Ihlagen worden war duch die plößliche Vertreibung der Je⸗ 
fuiten. In allen fpanifh-amerifanifchen Ländern ift dadurch 
der Klerus mit Einem Schlage und ohne möglichen Erfag feiner 
beiten Elemente beraubt und die religiöje Erziehung eined noch 
halbwilden Volkes unbeilvoll unterbrochen worden. Die brutale 


e) Die Republit Merito. Hiftorifche und fociale Betrachtungen von 
Mar Moriz Velshofer. Leipzig, Voigt 1862. 
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Vertreibung der Jefniten bildete daher auch einen Hauptgrund 
der Loßreißung von Epanien; alle dieje Länder Flagten: „der 
König hat und der Jefuiten beraubt, weldhen wir unfere fociale 
Ordnung, die Eivilifation, unfern gefammten Unterricht und 
andere für uns unentbehrliche Dienfte verdankten“ *). 


Dennod beruht die ganze Hoffnung einer mexikaniſchen 
Wiedergeburt auf der Fatholifhen Kirche ded Landes. Juarez 
wollte fie ruiniven, um Mexiko zur Einverleibung in die Union 
reif zu machen; der Imperator weiß wohl, daß fein Weg ber 
umgefehrte feyn muß. Der Klerus ift daher fein erfter Hebel, 
die Förderung der materiellen Intereffen fein zweiter. 


Es bedürfte nit viel, um das Land in einen üppigen 
Blor zu bringen, welcher all das beillofe Rarteimefen der Vers 
geffenbeit überliefern und andere Generationen mit nenen Ideen 
und Strebungen vermitteln würde. Merifo ift ein puradieftfches 
Wunderland ; von zwei Meeren befpült, beſitzt ed vermöge der 
teraſſenförmigen Abdachung von den Küften nad innen, welche 
fih nirgend8 in der Welt wieder findet, die Klimate aller drei 
Zonen mit ihren Erzeugniffen. Abgefehen von dem immenfen 
Reichthum an edlen Metallen (nach neuefter Berechnung bat 
Spanien in den 300 Jahren feiner Herrfhaft ungefähr für 
18,000 Millionen Franken an Gold und Eilber aus Mexiko 
gezogen), kann man fih von der Fruchtbarkeit des Bodens 
einen Begriff maden, wenn man bebenft, daß der Mais in 
gewöhnlichen Jahren einen Ertrag von 3 bie 400, in beſonders 
günftigen Jabrgängen fogar von 800 Körnern liefert und eine 
Erndte von 130 bis 150 Körnern für fehlecht gilt, daß ferner 
ein englifcher Alcre mit Bananen bepflanzt reichlid 50 Menfchen 
nährt. Dem Flähenraum nach immer noch dreimal fo groß 
als Franfreih, iſt das Land von wenig mehr als fieben Mil⸗ 
lionen Eeelen bewohnt, darunter über vier Millionen Indianer 


*) Ami de Ia religion 10. Forr. 1859. 
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die keineswegs bildungsunfähig find (fie geben namentlich aus⸗ 
dauernde Soldaten), aber im elendeften Zuftande leben. Nur 
die Sklaverei iſt ein Privileg des „freien“ Nordamerika ges 
blieben und im fpanifchen Amerika längft abgeſchafft; fonft aber 
gibt es Fein Uebel, das durch die NRechtölofigfeit und Corrup⸗ 
tion eined vierzigjährigen Bürgerfriege nicht über Merifo ges 
fommen wäre, um jede Entwidlung im Keime zu erftiden. 


Saft drei Viertheile des Volkes eriftiren nur, um auf 
KRoften des Einen Biertheild, welches das Land bebaut, zu 
zehren. Die Schaaren von Beamten und Soldaten bieten nicht 
Schutz, fondern fie machen bloß Beute. Zu arbeiten gilt eigents 
lid al8 Schande. Die zwei Straßen von der Hauptitadt au 
die Küjten von Veracruz und Tampico find die einzigen, welche 
ed gibt, und wenn die Regierung auf diefen Straßen Gelder 
zur Begleihung der Handeldeinfuhr zu befördern hatte, fo 
mußte fie flarfe Militärcorpe nebft Artillerie (!) gegen die 
Räuber mitgeben. Der Handel müßte den legten Tribut 
zahlen, wenn nicht ſchon die unfinnigen Zölle ihn erbrüdten, 
und dafür ein Echmuggelwefen wie nirgends in der Welt ers 
zeugten. So fommt ed, daß das reichfte Rand der Erde nichts 
ausführt ald Gold und Silber, und daß der merifanifche Bauer 
im Grunde nit weiß, ob er eine gute ober eine Mißerndte 
mehr fürchten fol, denn im letztern Kal bat er ohnehin nichts 
und im erftern gelten feine Erzeugniffe nichts. 


Schon in dem Einen Jahre wo die Nordamerifaner nad 
der Einnahme von Merifo das Land befept hielten, nahm es 
einen fichtlihen Auffhwung. Die Fremden bändigten die Un⸗ 
bolde, welden der Staat nur ald Plünderungsmaſchine dient, 
fie forgten für die öffentliche Sicherheit foweit ihr Arm reichte, 
fie fchafften die hohen Eingangdzölle und die drüdende Acciſe 
ab, fie begannen gemeinnügige Arbeiten, Straßen und Schienens 
Wege anzulegen. Vermag ed der Imperator, das was die 
Yankee's vorübergehend thaten, mit Ausfiht auf Dauer in's 
Merk zu feßen, fo wird es nicht allzu ſchwer ſeyn Die abge⸗ 
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besten Racen an eine flabile Regierung zu gewöhnen. Die 
franzöfifhen Schiffe tragen feine Regimenter mehr nach Mexiko, 
fondern Berwaltungsbeamte und Ingenieure. Wire Dielen 
Kräften nur ein Decennium ungeitörter Wirkſamkeit vergönnt, 
fo würde Europa ftaunen über die Erneuerung der Geilter 
und der Erde im alten Aztefenlande und deſſen immer größer 
wachfende Zukunft, ob nun Sonora merifanifh oder fran- 
zöſiſch wäre. 


Wäre Deutfchland was es feyn Fönnte und follte, dann 
dürften wir und über folde gesta Dei per Francos neidlos 
freuen, und zum Dienfte der menſchheitlichen Entwidlung gerne 
einen deutfchen Erzherzog fammt einem bewaffneten Corps ans 
tiberzäbligen Hofbevienten und Kammerherren berleihen. Leider 
eriftirt ein ſolches Deutfchland nicht, und weil der politiſche 
Deutfhe ſelber Elein und von der Echulmeifterei abgefehen 
nichtsnütze ift, fo verfällt er nur zu leicht in ein bettelſtolzes 
Philiſterthum, das in nergelnder, fcheelfüchtiger Gehäffigfeit 
feines Verſtändniſſes großer Gedanken und Thaten mehr fähig 
if. Dem deutfchen Katholifen aber geziemt es ſolcher geiſtigen 
Verfrüppelung zu widerſtehen, denn fein Gefichtskreis muß 
größer feyn. Wenn Alles, was für die ganze Menfchheit ger 
fhieht, ohne, ja gegen unfer armes Deutfchland gefchieht, fo bat 
der Deutſche Niemand anzuflagen als ſich felber, und die ewige 
Gerechtigkeit erlaubt nicht, dem Andern deßhalb die Ehre zu 
nehmen, weil man felbft feine verdient. 


* 
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Nachwort des Verfaſſers der „Zeitläufe“ über die 
deutſche Fürſten⸗Conferenz. 


Vorſtehende Abhandlung, und die Einleitung dazu, war bes 
reits zur Druderei abgegangen, als den Verfaſſer die telegraphifche 
Nachricht überrafchte: Se. Maj. der Kaifer von Defterreich babe 
an ſämmtliche Mitglieder des Bundes tie Einladung zu einem 
deutſchen Fürftencongreß in Sranffurt erlaffen,. und bei den Bes 
ſuche in Gaftein dem König von Preußen die Einladung perfönlich 
überbracht. Bei der Conferenz folle die Bundedreform mit den 
deutfchen Fürften in unmittelbare DBeratbung genommen werden. 

Mie ein erfrifchender Luftzug im dumpfen Kerkerloch wehte 
e8 uns bei der erften Lefung bdiefer Worte an. Das ift einmal 
eine That, cin Schritt derer, die dazu vor Alten berechtigt und 
verpflichtet find! Ueber die gemeinfamen Angelegenheiten des 
Baterlandes berathende Fürſten bat Deutfchland lange nicht mehr 
gefehen, und wäre ed nach dem Kopf gewifler berrfchenden Rich⸗ 
tungen gegangen, fo bätte Deutfchland ſie nie mehr geſehen. 

Begreiflich ift unfere Breude doppelt; denn diefe „Blätter“ 
baten, hierin faft allein ftehend, feit Jahr und Tag wiederholt, und erft 
noch im Heft vom 16. Juni S. 987, den Weg der Fürſtencon⸗ 
ferenz al8 denjenigen empfohlen, welcher im monardifchen Deutfch- 
land der pflichtgemäße und zum Zweck der politiſchen Foͤderation 
einzig geeignete, namentlich aber wie nicht® Anderes das Vertrauen 
der Völfer erwedende ſei. Schon deßhalb haben wir dort gefagt: 
„Gonferenzen der Fürften fönnen immerzu, wenn nicht Alles cr» 
reihen, doch auch nicht in das gemohnte diplomatifche Nichte 
auslaufen.“ 

Ob freilich fofort die befriedigende Aenderung des Statusquo am 
Bunde dabei herausfommen wird, ift eine andere Frage. Preußen 
wünfcdhte mit Defterreih zu verhandeln, aber unter vier Augen! 
Wenn auch der König zu einer vom Kaifer berufenen Conferenz 
der deutfchen Fürſten kommen würde, fo begleitete ihn ein Gonflift 
politifcher Nöthigungen, aus denen noch Fein menfchliches Auge 
für Preußen den Ausgang zu erfpähen mag. Für die preußifche 
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Stimme wird dad Votum furchtbar ſchwer werden; aber es wird 
entfcheidend feyn, und das ſchon ift für Deutichland eine Befreiung 
de profundis. 


Ein foldyer Schritt wie die Fürſtenconferenz kann nicht bloß 
Einmal gethan, er muß wiederholt werden. Sagt Preußen für 
Sranffurt nein, fo müffen die Anderen um fo mehr ja fagen, und 
damit ift Lereitd der perfönlichfle Anfang der politifchen Föderation 
gegeben. Entweder die Löfung der deutfchen Trage oder die Vor⸗ 
bereitung auf eine Weltkriſis, welche andernfalls nicht zögern wird 
bereinzubrechen: wir wollen nicht propbezeien, welches von beiden! 

Die Drudenfüße des doftrinären Pedantiömus find durch die 
rafche That des Kaifers glücklich durchbrochen, und alles Volk fühlt 
mit einem freudigen Erflaunen, vor dem die Parteien refpeftvoll 
ſchweigen müffen, feinen innerften Inflinft endlich verflanden. 
Gebe nun der Himmel, daß in dem gleichen Geiſte einer geraden 
Natur - Politik auch dad Uebrige gefhehe: nur ja nicht Fünftlich, 
petantifch, Eleinlich, engherzig, fondern einfach, männlich, großartig, 
aus — voller Hand! 

Deutfchland ift in feinen Souverainen verfanmmelt. Die 
Fürftenconferenz wiederholt fih von Zeit zu Zeit, um perfönlich 
die Befchlüffe de Bunded- Parlaments zu verabfchieden und perfönlich 
zu beratben, was noththut. Auf die Perfönlichkeit kommt Altes 
an! Den Vorſitz bat der Kaifer von Defterreich bereits faktiſch 
eingenommen. Dad Bundes» Parlament gebt aus bireften oder 
Delegirten» Wahlen hervor, je nach dem Ermeſſen' der einzelnen 
Länder. Es befchließt im ganzen Umfang der Bundes-Gompetenz, 
und befchäftigt fich zu allererſt mit der Zoll» und Handelöfrage. 
Der Bundestag fungirt vor dem Parlament als Bunded-Pinifterium. 
Preußen commandirt die Bundedarmee im Norden, Oeſterreich if 
Bundesfeldherr im Süden. Die neue deutfche Einigung wird dem 
Ausland kundgethan, indem alle deutſchen Mittel- und Kleinftaaten 
ihre Befandtfchaften an den fremden Höfen einziehen, und ihre 
ordentliche Vertretung nach eigener Wahl entweder an Oefterreich 
oder an Preußen übertragen. 

Dann wird das Ausland glauben, daß es in Deutichland 
anderd geworden ift; der Rhein und alle beutfchen Grenzen find 
von Stund an ficher. 
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Der deutſche Dualismus wäre dann verfühnt ; die deutſchen 
Souveraine hören nicht auf die Souveraine ihrer Länder zu ſeyn, 
aber fie wären auch wicber Neichöfürften geworden. Auf den Nas 
nen kommt ed überall nicht an! 


So, wenn Preußen mitgeht. ber jede praftifche Erwägung 
der deutfchen Frage muß auch für den Ball eingerichtet feyn, daß 
Preußen negirt bid an's Ende. In diefem Falle führen die Anderen 
von den gedachten Mafregeln fo viel aus, ald ohne Preußen und 
im Stand der Noth ausgeführt werden kann. Das wäre eine po⸗ 
tenzirte Schuß» und Trugs Allianz. Ein foldyer Zuftand wäre 
natürlidy einer yparlamentariften Berfaffung nicht fäbig; das 
Bundes» Parlament foll nichts Anderes ſeyn als eben Bundes- 
Parlament; ed müßte daher warten auf die Neunion des gefammten 
Bunde. “ 


Auf ale Bälle ift Ein Nefultat durch das bloße Faktum fchon 
erreicht, daß der Kaifer die fürftlichen Perfonen nicht länger ſchwei⸗ 
gend und mnthätig im Hintergrund der Kabinette verharren lafjen 
wollte, in fo fehredlich ernfter Zeit. Er bat das deuiſche Fürſten⸗ 
thum gerettet, wie Haus Habsburg ftetd deſſen natürlidyer Ver⸗ 
tbeidiger und Scirmvogt war. Dad monarchiſche Gefühl im 
Deutfchland will wirklide Fürſten, nicht die Figuranten einer 
fremdländifchen Theorie. Das bat Kaiſer Franz Iofeph verflanden, 
mie wir immer auf Ihn vertrauten; der Intperator an der Seine 
wird endlich nicht mehr der einzige Fürft in Europa feyn, auf 
den die Völker fchauen, weil fie — ihn fehen! | 

Den 8. Auguft 1863. 


— — —— —J— 


Preußen bat indeß die Welt nicht lange im Zweifel gelaſſen: 
ed lehnt ab — unter Ausreden. In Wahrheit mußte man die 
zum umnerbittlihen Fatum angewachfene Staatd +» Nothwendigkeit 
Preußens ganz verfennen, um etwas Andered zu erwarten. Wir 
haben nie anders erwartet und und ſteis darauf eingerichtet *). 

Sonterbar: fo oft in Berlin, wie jüngft wieder, Stimmen 
laut werden, daß die Lage Preußens eine Verftändigung mit Defler« 


*) Bgl. überhaupt bie „Zeitläufe* im Heft vom 16. Juni, 
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reich dringend erfordere, pflegt man bei und in die Hände zu Elatfchen, 
weil es nun ficher fei, daß bei Preußen die beſſere Einficht aufe 
lebe. Will man denn nicht enblidy begreifen, wie in Berlin tie 
„Verftäntigung mit Oeſterreich“ jederzeit gemeint if. Bismarks 
Note vom 24. Ianuar bat ed doch einleuchtend genug gefagt und 
für die ganze Dauer des preußifchen Staatd präformirend audges 
drückt. Preußen will allerdingd mit Deflerreich verhandeln, aber 
unter vier Augen, über die Anderen, nihtmit den Anderen! 

Conferenzen aller deutſchen Bürften find daher für Preußen 
fblechthin unannehmbar; ed müßte denn wieder wie in Baden» 
Baren ſeyn, unter dem Vortritt des Imperatord und mit Aus« 
febluß des Kaiferd. Das entipräde fyeciell dem politischen Ge⸗ 
danfen des Handelsvertrags. 

Anſtatt der Fürſtenconferenzen hat Preußen Miniſterconferenzen 
vorgeſchlagen. Dieſer Gegenvorſchlag iſt in der That „liberaler“ 
und parlamentariſcher; er enthüllt überhaupt den tiefen Abgrund 
des deutſchen Widerſtreits. Der preußiſche Vorſchlag ſtellt die 
liberale Union der politiſchen Föderation, die Centralſtaats⸗VIdee 
der Reichs⸗Idee gegenüber. Die Fürſtenconferenz weist auf das 
weite, freie, loyale Reich, die Miniſterconferenz auf den Schacher 
eined engen Bundesſtaats! 

Wir haben oben und immer gefugt, was zu thun ift, wenn Preußen 
nicht Fommt. Es wäre zu gut gewefen für die mehrhundertjährigen 
Sünden Deuiſchlands, wenn ed anderd gegangen wäre und Preußen 
eingefchlagen hätte. Gott weiß was nun kommen mag; jedenfalls 
muß eine präjudicielle Stellung gewagt werden nach allen Seiten 
— in Öotted Namen, Amen! 

Aus ten Banden einer juriftiichen Erperimental- Politik find 
wir glüdlich befreit, büte man fi vor neuer Verftridung in eine 
Politik des artıhmetifhen Exempels! Die wahre Natur-Politif hat 
mit Nunmern fo wenig wie mit Bormeln zu fchaffen. Lebendige 
Potenzen, Berfönlichkeit — find ihre Faktoren. 

Kime Preußen nach Frankfurt, fo dürfte man nicht verfucdhen, 
die norddeutfche Großmacht auf dad Nivea der Mittelftanten herab⸗ 
zubrüden. Verſuche man es auch jept nicht, wo Preußen nicht 
fommt ! 

Den 13. Auguſt 1863. 








XIX. 


Pax vobiscum! 
Eine Liberals proteftantifche Reunions s Schrift. 

In einem ziemlih umfänglihen Buhe*) betritt hier ein 
geiftig angeregter und vielfeitig gebildeter Dann, deſſen Ton 
man als Suffifance bezeichnen müßte, wenn er nicht auf einen 
theologifchen Dilettanten der höhern Geſellſchaft bindeutete, das 
Glatteis der kirchlichen Reunions⸗Frage. Er will nachweiſen, 
daß die confeſſionelle Trennung in Deutſchland ſich überlebt 
habe, und die Wiedervereinigung der Katholiken und Prote⸗ 
ſtanten auf dem Boden einer neuen, nach der Analogie der 
liberalen und conſtitutionellen Anſchauungsweiſe der Gegenwart 
geordneten Kirche nur mehr eine Frage der Zeit fei. - Wir 
baben hier feinen Eriminalproceß zu inftruiren, und nehmen 
an, daß das Buch der unbefangene Gefinnungs-Ausdrud eine® 
ehrlichen Liberalen fei, des erften Liberalen der fih über bie 
Reuniond - Frage eingehend ausſpricht. Das Buch verbient 


*) Pax vobiscum! Die Eirchlicde Wiedervereinigung der Katholilen 
und Broteflanten bifterifhspragmatlich beleudtet von einem 
Broteftanten. Bamberg, Buchner 1863, 
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daher das Interefie, welches ihm bereit zu Theil geworben 
zu fenn feheint. Sollte man ed aber — was wir wie gefagt 
niht annehmen — mit einem Wolf im Schafspelz zu thun 
haben, der fi unter dem Domino der Johannisliebe zum Dienft 
gewiffer Welleitäten hergibt, dann wäre das Interefie natürlich 
nur um fo größer. 

Der Berfaffer hat das Bebürfnig gefühlt, feinen Vor—⸗ 
fhlägen zwar nicht ein biftorifhed Yundament — denn ein 
folhes gibt ed für den Liberalismus auf feinem Gebiete — 
wohl aber einen geſchichtlichen Hintergrund zu ſchaffen, indem 
er die verichiedenen Einigungs-Verfuche früherer Zeiten in feinen 
Kreis zieht. Ohne bier wejentlih Neued zu bringen, liefert er 
lebendwarme, von feiner geiftvollen Eubjeftivität refleftirte Bils 
der der Bemühungen, womit in den drei Jahrhunderten, aus⸗ 
genommen das unjere, die trefflichiten Geiſter fih an der Hei- 
lung des ſchweren Leidens der Ehriftenheit, und Deutfchlande 
indbefondere, verjuchten. Wie befannt ohne jeden Erfolg. 
Glaubt der Verfaffer des Bamberger Buches glüdlicher zu feyn? 
Er felbft fchüttelt wiederholt den Kopf; aber er vertraut, daß 
fein Weg der richtige und eventuell allein zum Ziele führende 
ſei. Betrachten wir das näher! 

Sein Ziel haben wir bereitd in Kürze bezeichnet. Es 
fallt ungefähr mit dem Fichte - Echelling’fchen Gedanfen einer 
dritten, der fogenannten Johanniskirche zuſammen, nur daß in 
dem vorliegenden Buche die „chriſtliche Einheitskirche“ bereite 
erfennbare äußere Umriffe annimmt. Es ftellt ven Sab auf: 
nahdem nun ald die politifchen Lebensformen der nächften 
Jahrhunderte einerfeitd das conftitutionell-emonachifde Princip, 
andererjeitd dad Nationalitätd-Princip unfehlbar angezeigt feien, 
müſſe man darin den vorbildlihen Zug Fünftiger Kirchengeftal« 
tung erfennen: alfo conftitutionelle Nationalfirhen in einer 
Art von Föderativ-Verband. Leider müflen wir fchon die 
Prämiffe des Verfaſſers verneinen. Der monarchiſche Conſti⸗ 
tutionalismus ift keineswegs ein Sieger auf Jahrhunderte, 
fondern er ift vielmehr von ber Wiſſenſchaft und ver Praris, 
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von letzterer in dem Großſtaat auf den es allein ankommt, 
als ein bloßes Durchgangsmoment nachgewieſen, wie auch der 
heutige Nationalismus ein bloßes Durchgangsmoment iſt, beide 
beſtimmt in ein höheres Drittes auszulaufen: ſei es Eine 
Weltmonarchie oder eine Solidarität von Weltrepubliken. Wohl 

ſind das Fragen der dunkeln Zukunft; aber fieht der Verfaſſer 
nicht, daß fein altliberaler Boden von der großen Fortſchritts⸗ 
partei bereitd minengerecht untergraben ift, und faum noch eine 
deutfche Kammer auf diefem Boden ihre Hütten bauen will, 
den er für ſtark genug bält die chriftlihe Einheitsficche der 
Zukunft zu tragen? 

Insgeheim begleitet ihn eine fehr beftimmte Ahnung, daß 
die katholiſche Kirche in ihrer Wiege ein anderes göttlihes An⸗ 
gebinde mitbefommen habe als die Aufgabe, im Wechfel ver 
Zeiten von der Bafis Eines Verfaſſungsideales, nad dem Bes 
lieben der jeweiligen Staatsphilofophie, auf das andere über- 
zufpringen. Wäre ed wirklih fo, dann hätte fein Projekt von 
vornherein feinen Sinn, und um die Thatfache fih und Andern 
andzureden, fpart er feine Mühe und Feine fchiefe Auffaflung, 
wobei denn alle liberalen Schlagwörter des Tages, auch der 
unerträglihe Drud des öfterreichifchen Concordats nicht ausge⸗ 
nommen, reichlibe Verwendung finden. Sein Ideengang iſt 
ber: die „ſtabile Autoritätdficche” von heute ift nicht urfprüng« 
lich, fie ift erft durch das Tridentinum entftanden; die Defrete 
dieſes Concils felber find ein Werk des Jefuitismus und haben 
binwieder den Ultramontanismus, mit andern Worten daß 
berrfchende „Papalfyitem” erzeugt; bier muß alfo geholfen, das 
Tridentinum abgeworfen, der Papft unter das gefeßgebende 
allgemeine Concil geftellt werden, welches aber durch Beizieh⸗ 
ung von Vertretern der Laienwelt eine ächte chriftliche Repraͤ⸗ 
fentation zu werden hat — dann wäre der Reunion eine freie 
Gaſſe geöffnet. Der Verfaſſer ruft ausbrüdiih Febronius zum 
Zeugen dafür an, daß eine folhe Reform (mir hätten bald gefagt 
„Bundesreform”") durchaus anf Fatholifchem Rechtsboden ſtünde; 
warum alfo zögert man den Proteſtanten die Thüre auftumakret 
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Eine Autorität dürfte freilich auh ein folhes Concil 
eigentlich nicht anfpreden: das ergibt fih aus der Stellung 
des Autors der ed proponirt, felber. Er ift Proteftant mit 
Leib und Ecele, feine gefhichtlihe Anſchauung iſt genuin pro- 
teitantifch, und zwar liberalsproteftantifch ; er ift daher befonderd 
ein Eiferer für die Privatautorität des freien Bibelforjchers, - 
diefes Schriftprincip betrachtet ex mit Recht ald die große Er⸗ 
rungenſchaft der Reformation, er erklärt von vornherein „Die 
Abweihung ded Principe der Schriftautorität ald einen Frevel“; 
und er weiß ſehr wohl, daß zwifchen diefem Standpunft und 
dem fatholifhen ungefähr die Differenz zweier Welten liegt. 
Was foll dann aber dad Concil einer Einheitsfiche und wozu 
follen wir Katholifen, um einen landwirthſchaftlichen Ausprud 
zu gebrauchen, und den Stall verfälten, wenn die Herren doch 
jeder mit der Bibel unterm Arm ihre perfönliche Autorität und 
Offenbarung haben wollen? Der Berfaffer fagt felbit auf jeder 
Geite feiner Schrift, daß das Princip der „Kirchenautorität“ 
das eigentlich Fatholiihe fei, und daß vor Allem dieſes Princip 
niedergearbeitet werden müfje; mit diefer Zumuthung follte er 
aljo doch denen nicht kommen, welde er felber „Fatholifch“ 
nennt, und will er durchaus chriftlihe Einheitöficche haben, fo 
möge er fie vor Allem unter feinen eigenen Genofien von ber 
„Schriftautorität“ herftellen ! 

Greilih meint er ed auch wieder nicht fo fireng mit ber 
Ausfhliegung aller kirchlichen Autorität. Im lebhajten und 
breiten Zluß feiner Rede vermißt man nicht felten die Präcifion, 
um jo mehr an diefem heiklichen Punfte, wo er offenbar in 
Verlegenheit iſt. Aber er fheint etwa fo zu calculicen: Das 
protejtantiihe Schriftprincip muß bleiben; in der praftifchen 
Ausführung ift ed indeß nie confequent gewefen, es bat fogar 
„Autorität über Autorität” erzeugt, nämlich in den ftehenden 
Lehrfägen und Symbolen des Proteſtantismus, und infoferne 
ſteht ed mit der Fatholifchen Kicchenautorität nicht in abfolutem 
und unlösbarem Gegenſatz. Um eines höheren Intereſſes willen 
wäre vielmehr für das Schriftprincip felber eine Audgleihung 
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fehr zu wüͤnſchen, denn das letztere ift an fich nicht — „kirchen⸗ 
bildend.” Sonſt hat der Verfaſſer nichts an den beiden Prin- 
cipien des Proteſtantismus auszuſetzen, als daß fie nicht Firchen- 
bildend find ). Die Rechtfertigungslehre als materialed Princip, 
fagt er, „erzeugte zwei biblifche Lehren von einer unabfehbaren 
Dimefion: die Lehre vom allgemeinen Prieftertbum und von 
der unfihtbaren Kirche; dadurch gewann fie ſich zwei Schutz⸗ 
Engel, die unter den gewaltigiten Verreizungen zum Gegen: 
theil bis auf den heutigen Tag ihr die Freifinnigfeit fchirmen, 
und ihr die Fähigfeit verleiben, ohne ſich felbft untreu und von 
ihrem Princip abfällig zu werben, in neue Formen des Dufeyne 
einzugehen ; aber Firchenbildend im ftrengften Siune ded Wortes 
find diefe Lehren nicht.” Auch die Echriftantorität als formales 
Mrincip „Fonnte ohne eine durch menſchliche Vermittlung ges 
wordene Satzung oder Lehrautorität als firchenbildend fih nicht 
bewähren.” Nun aber will der Verfaſſer auf Grund biefer 
Principien doch durchaus eine Kirche haben, und zwar eine 
rechte; „eine Echriftautorität”, fagt er, „die ed nicht zur 
Kirhenautorität brächte, müßte auf den Anfpruch eine chriftlicde 
Kirche zu feyn verzichten.“ Zwar macht er ed dem Triden⸗ 
tinum zum blutigen Vorwurf, daß es die Wiedervereinigung 
fhon durch feinen Ausſpruch unmöglich gemacht habe: die Kirche 
fei die alleinige vechtmäßige Auslegerin der bi. Schrift; aber 
dennoch will er — Kirchenautorität haben, und die Fatholifche 
Kirche ſoll diefelbe herleihen. Sonſt braucht man nichts von 
ihr; die Eine Aushülfe aber leiſtet ſie dadurch, daß fie ihre 
eigene Autorität auf ein Minimum reducirt und fodann ihre 
Jurispiftion auf die Körperfchaft eines allgemeinen hriftlichen 
Volks⸗Concils überträgt. Darein könnte fih das proteftantifche 
Schriftprincip ganz gut fügen, meint er, und die Einigung, 
die neue Einheitöfiche wäre fertig. 

Wie man fteht, läuft die gefammte Reunions⸗Idee auf 


*) Den richtigen pofitiven Ausdruck „Eirchenzerflörenb” vermeidet er 
natürlich 
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fondern daß „die Wahrheit in der Mitte liegt.” Sie fol eine 
Kirchenautorität, die nur „Standesautorität” ift, aufgeben, da⸗ 
mit dad was übrig bleibt den Abſichten des Verfaſſers diene. 
Daß bei einem folhen Aufgeben der Kirchenautorität eben gar 
feine Autorität mehr übrig bliebe, das merkt er nicht, fondern 
ec ſucht den verlangten Verzicht zulegt ausdrücklich damit zu 
motiviren, daß er das katholiſche Princip des Abfolutismus 
zeiht, der heutigen Tags überall unhaltbar und unmöglich fei. 
Die „abfolute” Autorität der Kirche muß mit Einem Wort 
eonftitutionell werden, und mittelft des Anſchluſſes der Prote- 
ſtanten dad Gewicht der Maflen gewinnen — die Etimmen- 
mebrheit. 

Es gibt ehrliche Katholiken, die der Meinung find, daß 
die Anforderungen der neuen Zeit und einer neuen Concilien⸗ 
Periode näher bringen, und daß die zwei großen limfragen 
Pius’ IX., die fchriftlihde und die perfönlidhe, die providentielle 
Einleitung dazu geweien fein. So meint e& der Berfaffer 
nicht, weitaus nicht. Er fordert die Eelbftauflöfung der Fathor 
liſchen Kirche und als Unterpfand derfelben die Annullitung des 
legten großen Concils, des Tridentinums. Wir werden fpäter 
freilich fehen, daß er die Annullirung aller Eoncilien bie auf 
Nicäa zurüd vorausfegt, damit in der neuen Einheitöfiche die 
Autorität nicht zu fehr auf dad Schriftprincip drüde. Hören 
wir aber erft, wie der ſich vollig unparteiifch dünfende liberale 
Proteſtant von unferer legten großen Kirchenverfammlung fpricht! 

Das Triventinum, fagt er, habe die Beilegung des Zwies 
ſpalts, an welche bis dahin von Allen geglaubt worden ſei 
(eine ganz unbijtorifhe Behauptung!) erft unmöglich gemacht. 
Es fei nicht einmal fo faft dad Werf der „rafchen und warm- 
blütigen Prälaten Spaniens und Frankreichs“, ald vielmehr 
ein Privatwerk der Sefuiten (ef. Sarpi). Und nun höre man! 
Der Jeſuitismus bat im Tridentinum die von allen beveuten- 
dern Geijtern der Chriftenbeit bereitd aufgegebene Kirche des 
Stabilität - und abfoluten Autoritätöprincips wiederhergeftellt, 
ja verftärkt, indem er fi felbft zur Seele diefer Kirche machte. 


J ton, AUT € 
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Hengftenberg und Seinesgleichen, die find dem Verfaſſer gleiche 
falls zu „ftabil” oder zu pietiftifh, obmohl er andererfeitö gegen 
Döllinger tie proteftantifhe „Achtung des väterlichen Bekennt⸗ 
niſſes“ zu retten verfudt. in folder Proteftantigmus würde 
direft für dad Merf ver Wiedervereinigung wenig taugen; aber 
das Projeft des Verfaſſers fest deßhalb nicht weniger den 
Abfall der Fatholifchen Kirche von ſich felber oder der Katho⸗ 
fifen von ihr voraus. 

Unter den „modernen Verfuchen* zur Reunion führt der 
Verfaſſer auch den Rongeanismus auf. Mit allem Nedt ; 
denn fein eigener Verſuch ift dem erften Auftreten Ronge's 
nächftvermandt, wenn mir es aud bei ibm mit einem hriftlich 
gläubigen Manne zu thun haben, dem es fubjeftio Ernft da⸗ 
mit iſt, daß „an dem Grunde der gelegt ift, auch Fein Stein⸗ 
hen gelodert, an der geoffenbarten Heildwahrheit auch fein 
Jota geftrihen werde.” Die Katholifen die er ruft, fordert 
er dennoch zum Abfall von der Kirche auf, gerade wie Ronge 
ed gethban, und nur durch eine fonderbare Verwirrung der 
Ideen kann er trotzdem wiederholt verfihern: „die Vereinigung, 
um die es fich hier handelt, folle treue Katholiten und gute 
Proteftanten zujammenführen.”“ Was denkt fi doch der Herr 
unter treuen Katholiken ? In der officiöfen Zeitung der bayeri⸗ 
[hen Regierung hat es freilih ein „Eatholifcher Geiſtlicher“ 
fertig gebracht, feine Lobhudelei des Bamberger Buches mit 
dem Refume zu fohließen: „Hengſtenberg und — Trient find 
das alte und neue Hinderniß des Friedens!" Wir möchten 
aber Niemand rathen, auf derlei Eourtifanen des Liberalismus, 
wie fie in Münden jest ihr Stelldichein haben, befondern Werth 
zu legen; e& ift leichte Waare, die bei der erften Bewegung 
in alle Winde verfliegt. 

Wie wir bereitd bemerften, recapitulirt der Verfaſſer die 
Einigungsverfuche früherer Zeit, obgleih er voransfagt, daß 
biefelben mit dem feinigen feinen Zufammenhang haben, und 
die anderd gewordene Welt ganz andere Grundlagen fordere. 
Allerdings baten die früheren Jahrhunderte nie daran gedacht, 
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Kirchliche Reunion. 347 


ſich finve, und er erinnert, daß ſchon bie:Reformatoren zur Aus 
erfennung bed Papftd bereit gewefen wären, wenn diefer das 
„Evangelium zuzulaſſen ſich entſchließe. Unſer heuefter Ver⸗ 
ſöhner iſt viel unverſöhnlicher: er betrachtet den evangeliſchen 
Troſt als ein proteſtantiſches Specificum, und das gegenwär⸗ 
tige Papſtthum muß fort; ein Volks⸗-Concil ohne Vorſitz des 
Papſts ift fein Ideal. Noch gehäffiger tritt feine Parteilichkeit 
bei den von ihm fo genannten „gallifanifhen” Einigungs⸗ 
Verſuchen zu Tage. 

Er meint damit die langwierigen Verhandlungen zwiichen 
den Bilhöfen Epinola und Bofluet einerfeitö, dem proteftan« 
tischen Abt Molanusd von Loccum und dem Philofophen Leibnig 
andererfeitd. Die lettern traten im Zufammenhange mit dem 
theilweije Fatholifchegefinnten Hofe von Hannover auf, und dieß 
genügt dem Berfaffer, um namentlih den großen Leibnig unter 
die Rubrif der „Sadducäer“ einzureihben. Allen wird der jür 
jene Zeit ded Territorialismus wahrhaft lächerliche, aber ächt 
liberale Vorwurf gemacht, daß fie nur in Vertretung der Fürs 
ften, nicht des Volkes gehandelt hätten. Bofluet wird ſodann 
unter dem Gattungsnamen ded „Pharifäismus” untergebracht. 
Phariſäer find nämlich in den Augen des Berfaflerd alle vie, 
welche „ven Infallibilitäts⸗Anſpruch der katholiſchen Kirche in der 
alten mittelalterlihen Faſſung“ Calfo doch nicht bloß in der des 
Triventinumd) aufreht halten. Wir haben, im Einflang mit 
dem hübfchen Schriftchen ded Hrn. Onno Klopp über Leibnig, 
eine weniger criminaliftifhe Anſchanung von allen diefen Maͤn⸗ 
nern, und proteftiren indbefondere gegen den Argwohn heim⸗ 
licher Intriguen Roms. 

Obwohl nämlich im den zwifchen Spinola und -Molanus 
verhandelten Hannover’fhen Unionsentwärfen nicht nur in den 
Punkten der Difciplia (Briefterebe ꝛc.), fondern namentlih in 
den ſtark gallifanifirenden Artikeln über bie Papftgewalt zu 
Bunften der Kürften fehr weit gegangen war, ift es doch That⸗ 
fahe, daß ſowohl Papft Inuocenz IX. ald mehrere Cardinäle 
und Orbendgenerale, darunter namentli der der Iefuiten, und 
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„die Bofjuet’fhe Einbildung, nur Gnaden fpenden und nicht 
Lebenäfräftigung und Aufhülfe empfangen zu müflen”, ift unter 
allen Umftänvden unerträglih. Nicht an die feftftehenve Kirche 
will man fih wieder annäbern, fondern ihren Ruin fih zu 
Nutzen machen; darum kann natürlich auch der zweite bedeut- 
fame Winf Bofjuets, nämlich feine Berufung anf die Union 
der Griechen, mit feinem Worte gewürdigt werben. 

Der Berfaffer hat für jeden früheren Verſuch der Einigung 
eigens einen charafterifirenden Namen gefhöpft. Seinen eigenen 
aber läßt er ohne fpeciellen Namen, und doch läge die Bezeich« 
nung defielben als politifchsliberal nahe genug; Kenner 
mwüßten dann auch gleich, woran fie wären. Auch erbielte das 
durch feine Warnung vor ferneren Berfuchen theologiſcher Natur, 
die ſtets erfolglos bleiben wärden, da die Theologen nicht die 
rechten Leute zur Einigung feien, erft ihren präcifen Sinn. 

In gewiffer Beziehung muß nämlih doch aud) der Ver⸗ 
faffer als Theologe auftreten, wenn auch nur negativ. „Daß 
der chriſtliche Glaube nicht nur unabhängig von theologiicher 
Lehrbeftimmung gedacht werden fann, fondern geſchichtlich nach⸗ 
weisbar fein reinfted Blütheleben, ohne unter ihrem Einfluß zu 
fiehen, geäußert bat, das öffnet allein den Ausweg zu einer 
noch möglihen Einigung.” Der jozufagen ungeftaltete Ehriften- 
glaube ift dad „neutrale Gebiet”, deſſen der Verfaſſer bedarf. 
Er findet daſſelbe — im Widerfprud mit feiner Glorificirung 
des Schriftprincips — nicht in der Bibel, fondern im apoſto⸗ 
lifchen Zeitalter, im erften Jahrhundert des Ehriftenthums. Um 
die Ehriftenwelt von einer 1700jährigen Entwidlung loszu⸗ 
maden und auf das Jahr 101 zurüdzuführen, bedarf es einer 
Zheologie, die der Berfaffer die „abfolute* nennt und alfo de= 
finirt: „Cie mißtraut den Retorten, die zu Nicäa, Conftantis 
nopel, Trient, Schmalfalden, Bergen und in den Werfftätten 
der Schriftgelehrten aufgeftellt find und von denen bebanptet 
wird, daß fie dad Waller rein geben.” Ratürlih bat aber 
diefe Theologie nur eine vorarbeitende, den Weg aträumende 
Aufgabe; die Hauptfache wäre: die Realifitung der politiſch⸗ 
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liberalen Analogie, das conftituirende Volks⸗Concil, weiches „fich 
vorerft gar nicht mit Beftimmungen der Lehre und des Cultus 
befaßte, ſondern mit alleiniger Grundlegung großartiger Ver⸗ 
faſſungsnormen.“ 

Und dieſe wären? Eine beſtimmte Antwort iſt darüber 
noch nicht möglich. Je nachdem ein von Gott berufener Papft 
in Rom mit ſeinem Cardinals⸗Collegium oder ein vom heiligen 
Geiſt geſalbter proteſtantiſcher Kirchentag den erſten Zug an der 
Friedensglocke thäte, würde die Entſcheidung über die letzte 
Frage, nämlich über die Oberhaupts⸗Frage fo oder fo ausfallen. 
Fuͤr jebt bemerkt der Verfafer nur: „Die Analogie des kirch⸗ 
lichen und ſtaatlichen Zufunftslebens, welches letztere wir auf 
lange bin der conftitutionellen Monarchie zufchreiben, verlangte 
für dad erftere gleihmäßig die monardifche Spike, alfo ent 
weder ein durch kirchliche Verfaſſung befchränftes Papftthum 
oder einen Summus Episcopus nad proteftantijcher Anfhauung”, 
alfo einen weltlihen Fürſten! 

Natürlih entzieht fih ein folder Bauplan unferer Kritik. 
Der Verfaſſer wird nit müde an dem Bau der katholiſchen 
Kirhe Menſchenwerk“ aufzufpüren, ohne zu merken, daß feine 
neue Einheito⸗Kirche das Fünftlihfte und willkürlichſte von 
allem Menſchenwerk wäre, Sie wäre ein Sprung um 17 Jahr⸗ 
hunderte zurüd und ein Bruch mit der ganzen organiſchen Ents 
widlung des Chriſtenthums in der Welt. Der Berfafler bat 
eben feinen Begriff davon was Kirche iſt; an die politiſch⸗ 
liberale Betrachtungsweile geavöhnt hat er nicht einmal ein Ge⸗ 
fühl für das biftorifhe Geworbenfeyn, geſchweige denn für bie 
göttlihe Thatfahe der Kirche. Man wechſelt und verfchmilzt 
die Gonftitutionen, warum nicht auch die Kirchen, wenn „ihre 
fpecififhe Miffion vollendet if"? Die Theologie kann man 
freilich zu einem foldhen Geſchäft nicht brauchen, alfo Fündet 
man ihr den Dienft auf; was in der Welt märe denn auch 
denkbar, das der liberale Geift nicht anf eigene Fauſt volls 
bringen Fönnte? 

Mißverſtehe man und nicht! Es iſt allerdings wahr, daß 
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us theologifchen Schuldebatten die confeſſionelle Einigung nicht 
ervorgehen wird. Dennoh find fie das einzige Mittel, um 
öglicherweife die erforderlihe Etimmung der Geiſter anzu» 
ıhnen, indem fie die vorhandenen Mißverftänpniffe, Wort⸗ 
reite, falfch geftellten Bragen mehr und mehr aufflären. Es 
: in diefer Hinfiht nicht ohne Bedeutung, daß unfere Zeit fo 
gemein reich an Eymbolifern und Symboliken ift, die nicht 
amer den verföhnlichen Sinn vermiflen lafien. Ein Werf 5.2. 
je die eben fertig gewordene Symbolik des Conſiſtorialraths 
öhmer in Breslau follte für feinen Irenifer unferer Zeit un- 
fährieben ſeyn *). Ausichließlih vom biblifhen Standpunkt 
Dt Hr. Böhmer in wirflih merkwürdiger Gelaffenheit feine 
egleichenden Urtheile, und er zieht auch die griechifche Kirche 
4, wahrlid ein wefentliher Theil der Fünftigen Einheitsficche, 
m unfer Verfaſſer aber ganz überfehen bat. Auch katholiſcher⸗ 
its liegt eine neue Arbeit vor**), welche in eingehendſter 
zeiſe gerade die Materien und Verhältniffe behandelt, die vom 
erfafler regelmäßig, und zwar nicht felten in Fränfendem Tone, 
it den Echlagwörtern des Liberalismus abgethan werben. Er 
yeint fih aber um verlei Literatur wenig zu fümmern, er 
hrt fie nicht einmal ald Symptom zunehmender Geneigtheit 
m Frieden an; das Vorhandene und biflorifh Gewordene 








+) Wir müflen die nähere Würdigung dieſer unfraglich billigften unter 

den proteftantifchen Symboliken den theologifchen Journalen übers 

laflen. Nur beifpielsweije nennen wir die Ausfprüche über die 

erangelifchen Räthe und bie Elöfterlichen Gelübde. Vgl. „Die Lehrs 
‚ unterjchiebe der Fatholifchen und evangelijchen Kirchen. Darftellung 
und Beurthellung von Dr. Wilhelm Böhmer“ Breslau, 
Morgenftern 1863. 
„Meber das Fatholifche Traditiens: und das proteftantifche Schrifts 
Brineip. Ein Beitrag zur Symbolif ven Dr. Anton Tanner“ 
(Profefier d. Theol. in Luzern). Luzern, Räber 1863 — eine 
durch ungemeinen Sammelfleiß und wiſſenſchaftliche Anordnung 
ausgezeichnete Bearbeitung der hier einfchlägigen Themate. Man 
Fönnte das Bamberger Buch durch Auszüge aus Tanner Punkt 
für Punkt widerlegen, 


us 
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intereflirt ihn eben nur infoferne, ald es einfach über Bord zu 
werfen iſt, nah der kirchlichen Analogie des politifchen 
Liberalidmug! 

Der Berfafjer rühmt unferer Zeit nad, daß fie einer Wies 
bervereinigung der getrennten Gonfeflionen ganz vorzüglich ge 
neigt fei. Uber welcher Art ift diefe Neigung? Bon ven Mos 
tiven der fraglihen Neigung hängt auch die Art der Reunion 
ab. Will man den Geift des religiöfen Indifferentismus hieher 
rechnen, dann hat ed allerdings nie eine fo eminent itenifche 
Zeit wie Die unfrige gegeben. Dagegen verwahrt ſich indeß der 
Verfaſſer felbit fehr energifh. Zweitens wird der Reuniond- 
Wunſch Unzähligen von politifhen Erwägungen nahe gelegt, 
namentlich in Deutſchland wo dad Unglüd der Nation entweder 
mit der Glaubensſpaltung oder nie gehoben werben wird. Dieſe 
Rückſicht leitet großentheild den Verfaſſer, er it fogar von der 
Unart unferer Eonationalen nicht ganz frei, daß ihnen immer, 
ſelbſt in Sachen der chriſtlichen Kirche, Deutſchland die ganze 
Welt it. eine Gründe zur Reunion find meiſtens fpecifiich 
deutfche, er gedenkt 3. B. kaum des graufigen Aergerniſſes, daß 
chriſtliche Glaubensboten in den Miſſionslaͤndern ſich um die 
Seelen der armen Heiden raufen, und ſo iſt auch der Plan der 
neuen Einheitskirche ausſchließlich von den deutſchen Verhältniſſen 
abgenommen. Allerdings hat er noch einen andern und entſpre⸗ 
chendern Grund; er weist auf den täglich maſſenhafter auwach⸗ 
jenden Abfall zu den praktischen Irrlehren des modernen Heis 
denthums; die antichriftlihe Fluth werde über alle Dämme 
brechen und den chriftlihen Namen wegſchwemmen aus unfern 
Ländern, wenn wir und nicht endlich für immer zu Einer Macht 
zuſammenthun, in einem gemeinfamen Lager und verfammeln, 
und jo der Welt ein Faktum vor Augen ftellen, das „zur Auf: 
frifhung, ja Neubelebung der abendländifchen Kirche auf Jahrs 
hunderte lang dienen fönne.“ 

Ein ſehr wahres Motiv; daß es aber nicht nothiwendig 
fhon mit dem rechten Reuniondgeift verbunden ſeyn muß, bes 
weist das vorliegende Buch. Der rechte Reuniondgeift iſt bie 
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aus der Tiefe des chriftlichen Gemeingefühld auffteigende Selbft- 
verläugnung, die feine andere Äußere oder zeitliche Ruͤckſicht 
fennt ald den Willen Gotted mit der Menjchheit. Jede andere 
Reunion, wenn fie auch möglid wäre, würde den Unglauben 
nicht eindämmen, fondern ihm nur zum Epotte dienen. Bon 
dieſer Selbftverläugnung enthält aber dad Buch thatſächlich nichts, 
bingegen viel ftolzed Pochen auf die Principien, Vorzüge und 
Siege des Proteftantismus und feiner Yähigfeit ftetd in Die 
Zeit fih zu jhiden, fo daß man faum begreift, woher auf der 
andern Seite die Allarmrufe über den Alles zu verfchlingen 
drohenden Abfall fommen. Wohl fpricht der Verfaſſer von der 
Pfliht einer allgemeinen Buße für Alle, aber er predigt fie 
eigentlich doch bloß der katholiſchen Kirche; die fol fih vom 
Proteftantismus Abfolution und Lebensfriftung holen, oder viels 
mehr von dem eilt der neuen Zeit, welche fo wie fo feine 
Autoritätskirche“ mehr dulden werde. 

Der Verfaffer hat dabei ganz vergeflen, daß, wenn dieß 
der Rathſchluß Gottes ift, die centrifugale Bewegung der Menſch⸗ 
beit ganz andern Zielen zutreiben muß, als den Mehrheitsbe⸗ 
ſchluͤſſen eined chriftlihen Volks⸗Concils. Ach, folange die ka⸗ 
tholifhe Kirche noch da ift zur Verkennung und Schmähung, 
läßt ſich leicht liberale Reformprojefte machen; wäre fie einmal 
nit mehr da, fo würde augenblidlih auch den Andern der 
archimediſche Punkt fehlen; ed wäre der Sturz in die Xeere, 
nicht der Llebergang in eine neue Weltperiode, fondern die legte 
Zeit von der die Weisfagung redet. 

Das vorliegende Buch führt eine offene und ſtillſchweigende 
Polemik gegen Döllinger und deffen 17 Thefen von Anfang bis 
zu Ende. Aber ed beweist gerade durch fein Dafeyn, daß Döllinger 
Recht hatte zu fagen: der größere, thätigere und einflußreichere 
Theil der deutſchen Proteftanten wolle die Wiedervereinigung, 
theild aus politifchen theild aus religiöfen Gründen, in feiner 
Form und unter feiner irgend möglichen Bedingung. 


u „ 





XX. 


Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats- und 
Rechtsgeſchichte. 
VI. Rechtsgeſchichte: Syſtem des Privatrechts. 

Da unſere Ueberſchau vorzugsweiſe für nicht juriſtiſche 
Leſer beſtimmt iſt, ſo kann unſere Aufgabe nur die ſeyn, das 
Syſtem des in dieſer Periode geltenden Privatrechts nicht in 
techniſchen, ſondern ſo viel wie moͤglich in allverſtaͤndlicher Weiſe 
und zwar bloß in Umriſſen darzuſtellen. Daſſelbe umfaßt die 
Standes-, die Beſitz- die Schuld-, die Familien⸗-Ver⸗ 
haͤltniſſe und das Er brecht. 

Was die erſtern betrifft *), jo waren wir genöthigt, deren 
Grundzüge fhon oben zu geben. Die dort aufgeführten Stan⸗ 
desverhältnijfe waren nicht bloß von ſtaats⸗, fondern aud von 
privatredtlicher Tragweite, indem auch in letzterer Beziehung 
der Unterſchied zwifchen Freien und Unfreien, ritterbürtigen und 
nicht ritterbürtigen Perfonen u. |. w. auf ihre ‘Privatrechts« 
Berhältniffe, jedoch nicht in allen Beziehungen zurädwirkte. Die 


*) Ausführlicher Handeln von den Etanbesverhältnifien in privats 
echtlicher Beziehung Eichhorn $. 339 fig, Walter IL Br. 
$. 384 fig., Schulte $. 140 — 142. 
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Unterorbnung des weltlihen Rechts unter das chriftlich-Firchliche 
war auch von Einfluß. Der ald Ketzer definitiv Berurtheilte 
war, da ja die ganze Rechtögemeinfchaft eine chriſtliche und der 
Abfall vom Glauben ein höchſtes Verbrechen war, rechtlos; dieß 
ſprach Friedrich IT. in der fog. Autentica Gazaros, d. h. einer 
mit diefen Worten beginnenden‘, dem Cover Juſtinians (Bd. I 
lit. 5) einverleibten Verorvnung *) förmlich aus. Die weltliche 
Gewalt ädhtete ihn, und erfannte von 1224 an über ihn bie 
Etrafe ded Feuertodes. Der Jude war nur gebuldet und fann, 
wenn der Königefhug ihm entzogen wird, vertrieben werden. 
Er ftand gewiffermaßen dem Sflaven gleih; wurden doch im 
der Folge die Juden des h. römifhen Reihe Kammerknechte 
genannt. Dem Fremden warb zwar durch Kaifer Friedrich I. 
gleichfalls der Königsſchutz zugefagt, doch gab es Territorien, 
wo die Luft eigen, d. h. den im Lande befinvlichen Frem⸗ 
den rechtlos madhte**), fo daß der Herr ded Landes ihn 
als Wildfang oder Biefterfreien zu eigen machen Fonnte. 
Doch ſchützte ihn zuweilen das Gaſtrecht. Hiemit hängt das 
(in manchen Staaten noch vor furzem geltend gewefene, vielleicht 
irgendwo nod geltende) franzöftich fog. droit d’aubaine (jus 
albinagii, d. b. alibi nati) zufammen, welches vie Wirkung 
batte, daß dem in einem Lande verftorbenen Ausländer feine 
fonft erbjähigen Verwandten ebenfo wenig wie die von ihm in 
einem Teſtamente angefegten zu fucceviren fähig waren *). 
Die Befigverbältniffe waren in der uns bier beſchäf— 
tigenden Periode des Mittelalterd nicht fo einfach wie in uns 
fern Tagen, wo die Begriffe von Mein und Dein, wenn fie 
auch nicht immer gleiche Berechtigung bezeichnen, doch für Jeder⸗ 


— — 





*) Sie bildet den Art. 5 der bei feiner Kaiferfrönung 1220 in ber 
Bafllita des heil. Petrus zn Rom erlaſſenen Conſtitution (bei Berk 
Legg. Il p. 244). 

””) Walter 6. 429 und 278. 
») Zoͤpfl S. 799 Note 8. Walter 5. 430. Swar hob Friedrich II, 
1220 das jus albinagil auf, es dauerte aber dennoch fort. 
y’S 
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mann verftändlid find. Mam wird es fanm für denkbar halten, 
daß im deutfhen Rechte jener Zeit der Eigenthumsbegriff, ia 
felbft das Wort Eigenthum als Begriffename für die vecht- 
liche Vollgewalt über eine körperliche Sache nicht vorfömmt. 
Die Germanijten haben eine nicht geringe Zahl Monographien 
über dieß Kapitel des Vermoͤgensrechts geſchrieben. Das be- 
deutendfte Ergebniß derfelben war die Entdeckung, daß das Wort 
Gewere in diefer Lehre, wie man fo fagen mödhte, eine große 
Rolle fpielt. Es erfhien über diefelbe im 3. 1828 ein fofort 
berühmt gewordenes Buch von Prof. Albrecht in Leipzig, das 
mals in Göttingen. Das Werf litt aber fo fehr am Mangel 
der Klarheit, daß es mancher zur Seite legte, weil er den Ver⸗ 
faffer nicht verſtehen konnte. Es veranlaßte neue Unterfuchun- 
gen, die, wenn auch jeht noch zuweilen fortgefeßt, doch gu einer 
Art Abſchluß geführt haben”). Um fo verfiändlich wie möglich 
zu fenn, bemerfen wir, daß „Gewere“ am beften durch das 
Wort Gewahrfam verdeutliht wird. Die Bewere einer Sache 
haben, bedeutet fo viel als fie in feinem Gewahrſam, d. b. 
feinem Befit haben. Gewere IR daher die germaniftifch tech⸗ 
nifhe Bedeutung ded Worte Beſig, und wird im altfranzöfi- 
ſchen Rechte Saisine (von saisir, ſich einer Sache bemädtigen) 
genannt. Bei Händeln über das Recht an einer Sache war 
in gegenwärtiger Periode die erfte Frage die, wer deren Beſitz, 
und die zweite die, wer das Beſitzrecht auf fie habe? Die ger- 





*) Eine treffliche Formullrung dieſes Abſchluſſes findet ſich in Gerbers 
Syſtem des deutſchen Prlvatrechts $. 72 u. flg.; ferner eine ganz 
kurze bei Schulle 9. 145, 146; ausführlicher handeln von der 
Gewere Walter $. 528 — 534 und Zöpfl ©. 714, 732 fig. Bol. 
auch Eichhorn F. 356 Ag. Durch Abhandlungen haben ſich um 
bas richtige Verſtaͤnduiß dieſer Lehre verbient gemacht (1839) 
Gaupp, (1848) Bruns, (1853) Saubhaas, (1857) Steln, ferner 
Gerber (1854) und Dunder. Die neueflen Schriften über bie 
Gewere find die Stobbe's in Erſch und Grubers Bncyelopädie 
und £. Büderts v. 3. 1860, angez. v. Maurer in Bözl'’s krit. 
Bierteljahrsfchrift Bud. ©,-167. Or. Il ©, 286. 
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manifhe Staats⸗ und Rechtsgemeinſchaft galt ald eine Ge⸗ 
noffenfhaft des Friedens; die Achtung des Beſitzes und des 
Beligrechted war daher eine hoöchſte Rechtsſatzung. In Folge 
derfelben Eonnte jeder faktifhe Inhaber einer Sache flagend auf« 
treten, wenn er in feinem Befige von einem anderen geftört 
wurde; bewies aber der Gegner, daß demfelben fein Beſitz⸗ 
recht zuftand, fondern vielmehr ihm felbft, fo fiegte er und der 
erfte mußte ihm die Sache überlaffen. Es gab daher einen 
doppelten Befisfhug, nämlich den des bloß faftifchen Beſitzes, 
und den eined jemand rechtlich zuftehenden. Man unterjchied 
fomit zwei Stufen der Gewere, d. h. den vorerft nur provie 
forifchen und den definitiv zu ſchützenden Beſitz, und bezeichnet 
mit dem Worte Gewere diefelben, fo daß unter Gewere der 
zu ſchützende Befiß, alfo auch der Anfprud auf Befigrecht vers 
ftanden wurde. Das dem faktifchen Inhaber einer Sache zus 
fiebende Recht hierauf hieß die gemeine, dad des rechtlich 
jemanden zufommenden Befiged die eigentliche Gewere Die 
franzöftfhen Rechtshiſtoriker nennen jebt die eritere Gewere la 
saisine de fait, die zweite saisine de droit *). 

Was die leptere betrifft, fo fteht fie nicht bloß demjenigen 
zu, welcher den Beſitz der Sache auf eine Weife erworben bat, 
die ihn zum Eigenthümer der Sache (nad unferm Begriffe 
des Worts) machte, fondern auch demjenigen, der ein (wie wir 
zu fagen pflegen) dingliches Nugungsrecht an ihr an ſich brachte, 
alfo der Bafall am Lehen, der Erbpächter am Erbgut, ja der 
rechtmäßige Pfandinhaber einer Sache. Ob alfo einem Befiker 
die Gewere im engeren Sinne ded Wortes zuftand, hing davon 
ab, ob er die Sache, an welcher er fie beanſpruchte, auf rechts 
mäßige Weife erworben hatte over nicht. Was aber diefen 
Erwerb betrifft, fo beftand (mie noch großentheild heutzutage) 
ein maßgebender Unterfhied darin, ob die Sache eine unbe- 
wegliche Liegenfhaft war oder eine bewegliche (fahrende Habe). 





*) Bol. Warnfönig franz. Staates und Rechtsgeſchichte II, S. 295. 


ſchaft; daber namentlib Tas erft im gegan 
dert allmäblig verſchwindende Wittergut 
alleu noble). War dad Grundeigenthum | 
entkleivet, wie in den Städten daß feiner 
worfene, feinen Befigern vollftändig angeh 
Häufer und auf dem Lande die freien Bauer 
Savelhöfe, fo waren die Grundftüde dort ftäb 
liches, dem römifhen Dominium gleichfomm: 
in Frankreich hießen fie francs alleux rotu 
wohl auch bourgages **). 

Die rechte Gewere Eonnte an folchen 
werden dur Auflaffung und feierliche Einweiſi 
genannt die Inveftitur, durch Erbgung, ode 
jährung zum Rechtsgrund haben. Die Auf 
dem Gau- oder dem ftäptifhen Schöffengericht 
der Anfang der jegigen Tranfeription in die ( 
Inveftitue im eigentlihen Einne war die oft 
bolifhen Aft, 3. B. der alten Festucatio ode 
fih gehende materielle Befigäbertragung ). 


damaR aufl z.. aus. —2 v 
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fih zu erklären, fo daß, wenn fie dieß nicht thaten oder gar 
nicht erfchienen, die Auflaffung für fie präjudiciel wurde. Damit 
der Erbgang die Gewere gab, mußte der Erbe ſich auch in dem 
Befig des Orundftüded geſetzt haben. Wer ein Grundſtück 
Jahr und Tag ohne Widerſpruch befaß, hatte auch das Recht 
der rechten Gewere, voraudgefegt daß er einen gültigen Er« 
werbstitel aufweijen Eonnte (wie Auflaffung, Erbgang, ein das 
But ihm zufprechendes gerichtlihed Urtheil). Verlor er aud 
darauf faktiſch den Beſitz, fo konnte er ihn zurückfordern und 
bedurfte Feines andern Beweiſes, ald daß er ihn auf einem 
folhen Titel bin Jahr und Tag ungehindert befefien hatte. 
Dem wirflihen Erben mußte er indeflen weichen, denn dieſer 
batte die beffere Gewere. Stand übrigend dem Beſitzer die 
Unvordenflichfeit zur Seite, d. h. hatte fein Befig über Men- 
fhengevenfen hinaus gewährt, fo war feine Gewere unzers 
ftörbar. — Die Veräußerung des Eigenthums von Liegen- 
haften war zu Bunften der nächſten Erben befchränft, denn 
fie wurden als Stammgut betradhtet*). 

An fabrender Habe, d. h. an beweglihen Sachen zu 
deren Erwerb es weder einer Inveftitur noch der Einſetzung 
bedurfte, gab ed Feine rechte Gewere, alſo Feine Zurüdforverung 
in Folge eines zuftändigen Beſitzrechtes, fondern nur wenn fie 
geraubt oder geftohlen waren. Hatte der, dem man fie anvers 
traute, an einen Dritten fie veräußert, fo fonnte der Eigen- 
thümer fie nicht von diefem vindiciren, fondern mußte fih am 
den, dem er fie anvertraut hatte, halten und von ihm Scha⸗ 
denerfaß verlangen. Daraus ging der befannte Satz des deut⸗ 
(hen Rechts hervor: Hand muß Hand wahren, und der des 
franzöfifchen: en fait de moeubles la possession vaut titre, 
d. h. der bloße Befik reicht hin, um den Eigenthümer von der 
Vindikation auszufchließen **). 


©) Serber deutiches Privatreht F. 51. Rubr. 3. 
°) Söpfl 5. 108, 110. Walter 6. 537 — 41. Gerber $. 102. Schulte 
$. 153. Warnkönig franz. Staatss und Rechtsgeſch. UI. $. 131. 


den Fonnte. Das feiner Baſis nad vertrag: 
des Lehnsherrn und des Vaſallen war d« 
zahlreichen Beſtimmungen des Lehenrechts u 
buͤcher. Es war der Natur dieſes Verhält 
eine vom Lehensmann ohne Zuſtimmung dei 
genommene Veräußerung des Lebens für ung 
der erftere Fonnte ja diefem feinen ander 
drängen*). — Eine weitere Nachbildung dee 
war das Recht an einem zum Erbleben ( 
gegebenen Bauerngut. Dem Erbbeftänder fi 
were, jedoch nur nah Hof-, d. h. dem localeı 
berrfhaft zu. Auch hatte fie der Inhaber 
Schupf⸗, d. h. eines nur auf Lebenszeit g 
gutes **), 

Außer den oben genannten dinglihen R 
Liegenfhaften kommen noch andere vor, we 
ihnen entfprechenden Verpflichtungen der Bef 
zu nennen pflegt. Es find a) die nichtkirchl 
tigungen, b) die auf Zahlung von Bülten | 
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wurde. Dem ſolche Berechtigungen ungeftört ausuͤbenden Herrn 
kommt noch jetzt ein geſchuͤtztes Beſitzrecht zu*). 

Neben dem Grundbeſitz von Privaten gab es noch den 
der Gemeinden, ſelbſt gemeinſchaftlichen Beſitz mehrerer Gemein⸗ 
den. Derſelbe iſt unter dem Namen der Marfgenoffen- 
ſchaften befannt. Die Eigenthümer der Mark waren entweber 
bie Ontäbefiger oder in der eined Gutsherrn die Hübner. 
Durch Gewohnheit oder Uebereinfunft waren bie Berechtigungen 
der Marfgenoffen auf das genauefte feftgeftellt**). 

Das Eigentyum und daher aud die anderen binglichen 
Rechte an Liegenfhaften waren gewöhnlich durch fogenannte 
Regalien, d. h. durd in unferen Tagen gleihfalld verſchwin⸗ 
dende, dem König zuftehende oder von ihm Anveren ald Lehen 
überlaffene, nupbare Hoheitsrechte befchränft: es find die des 
Jagdrechts, der Hifcherei, des Berges, ja felbft des Ealzregald***). 

Zu einer wiffenihaftlihen Theorie über die aus dem Ver⸗ 
mögendverfehr hervorgehenden Echuldverhältniffe oder Ford er⸗ 
ungsrechte hat das mittelalterliche germanifche Recht eben fo 
wenig wie dad der fränfifhen Periode vor der Befanntichaft 
mit der römifhen, durch dad unübertrefflih ausgebildete Obli⸗ 
gationen-Rebt hoch berühmten Doctrin ed gebradt. Die Ers 
fahrung führte allerdings auch zu einigen allgemeinen ragen, 
wie über das Haften für Zufall und Schuld. Allein die Lö⸗ 
fung verfelben ſchöpften die Schöffen aus dem natürlichen 


*) Zöpfl S. 768 nennt diefe Rechte Realgerechtigkeiten. Ueber 
ihre juriftiiche Natur wird unter ben Gelehrten viel geftritten. 
S. Gerber $. 167. 
se), Zöpfl &. 103. Walter 66. 299, 300. Gerber $. 54. Neneſtens 
(1854 und 1856) wurde das Necht ter Markgenofienfchaften vor⸗ 
trefflich beleuchtet in zwei Schriften von Maurer (dem Vater) und 
1860 von Friebr. Thudichum, feit Oftern 1862 Profeſſor der deut⸗ 
fhen Staats: und Rechtsgefchichte In Tübingen. 
*., Walter 6. 552 — 555. Ausführli Handelt von biefen Regalien 
Gerber $. 92—98. 
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Rechtsgefühl, wie es fi bei dem gegebenen Berhältniffe aus» 
ſprach. Einige Beſtimmungen finden ſich in den Nechtshäcern 
oder in den Schöffenbüchern der Städte. Diefelben find nad) 
den Ländern und Orten fehr von einander abweichen. Die 
Verträge waren an feine "regelmäßige Form gebunden; doch 
wurden fie der Sicherheit des Beweiſes wegen meiltend vor 
Zeugen oder ſchriftlich eingegangen; auch kamen noch Symbole 
vor, wie das Werfen des Halms, das neueſtens von Zöpfl 
(Rechtsalterthuͤmer Bo. I. ©. 467) befpeochene Proteſtleviren, 
d. 5. Aufnahme der hingeworfenen Urkunde, der Haud⸗ 
fhlag u. f. w. Die zerſtreut vorlommenden Befimmungen ber 
Rechtsbuͤcher beziehen: fih auf den Kauf, das Tauſchgeſchaͤft, 
Baht und Miethe, das Leben, dad Darlehen, und weil ver⸗ 
zinslihe Darlehen durch das Fanonifche Recht verboten waren, 
auf den Rentenfauf, auf das Leibgeding, die Schenfung, das 
Gelöbniß; ferner auf die als Sicherungsmittel der Verbindlich⸗ 
feiten dienende Bürgſchaft, und das unter dem Ramen des 
Einlagers over Einreitens befannte Obstagium, wodurch 
ein Schuldner gelobte, im Falle der Nicterfälluug auf geſche⸗ 
bene Mahnung mit Gefolge fih an einem beftimmten Orte 
einzufinden und dort bis zur Zahlung anf eigene Koften zu 
zehren (!); endlich die Verpfändungen, fowohl das in Verſatz⸗ 
geben von Mobilien als das Ueberlaffen von Liegenſchaften als 
Pfandſchatz, welches gewöhnlich der Sache nah ein Verkauf 
mit der Klaufel des Rädfaufs war. Auch war dem Gläubiger 
oft die eigenmächtige Pfändung des Schuldners geftattet. Ueber 
alle dieſe Rechtögefchäfte finden ſich bei Walter, Zöpfl, Gerber 
und Schulte*) mehr oder weniger Aufſchlüſſe, auf welche wir 
unfere Leſer ſchon deßhalb verweifen, weil ein näheres Ein- 
geben auf oft fehr techniſche Einzeinheiten die ohnehin ſchon 
ausgedehnte Ueberſchan vom allzugroßem Umfange machen 
wärbe. | | 


%) Balter $. 556 — BA. Böyfl $. 124, 134. Gerber 5 153 fig. 
Schulte $. 155—168. 
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Die Familienverbältniffe werden durh die Ehe*) 
begründet. Die in der fränfifchen Periode fih nach und nad 
geltend machende Anficht, daß diefelbe ein religiös⸗kirchliches Ins 
flitut und in Beziehung ihrer Abſchließung das kanoniſche Recht 
maßgebend fei, war ſchon im 11. Jahrhundert zu einem fo 
vollitändigen Siege gelangt, daß Kaifer Heinrich IN. auf einem 
zu Züri im Jahre 1054 gehaltenen Reichstage reichsgeſetzlich 
feſtſtellen konnte, es feien in Eheſachen die kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften zu befolgen **). Nach denſelben iſt (wie Walter Kir⸗ 
chenrecht 13. Aufl. S. 63 ſagt) die Ehe eine Ordnung der 
Natur, welche der Menſchheit, ſowie ſie von Gott gewollt und 
geſchaffen wurde, gegeben und davon unzertrennlich iſt. Sie iſt 
die Pflanzſchule jür das Reich Gottes, in welcher der Schöpf⸗ 
ungsakt der erſten Menſchen durch dieſen ſelbſt fortgeſetzt, und 
mit dem ſterblichen Leibe unſterbliche Seelen gezeugt werben. 
Sie ift für den Mann und dad Weib dur die Einheit, die 
fie unter ihnen begründet, die Ergänzung ihrer felbft duch in- 
nige, auf Liebe und Achtung gegründete Gemeinſchaft. Das 
Chriſtenthum hat die ſchon von der Natur der Ehe gegebene 
hohe Würde und Heiligfeit befiegelt, indem es dieſelbe als eine 
Ordnung Gotted darftellt, das richtige Verhältniß der Ehe⸗ 
gatten zu einander, und zwar ald das Vorbild ded Bandes der 
Kirche mit ihrem göttlichen Stifter bezeichnet und ihr ven Cha⸗ 
after ald Saframent beilegte. 

Um diefe hohe Auffaffung praftifch zu entwideln, bedurfte 


*) Zöpfl G. 88. Walter 6. 481 fig. Was die Bingehung der Che, 
das Wefen berfelben u. f. w. betrifft, find die Tirchenrechtlichen 
Schriften zu vergleichen, namentlich tie befonderen Darflellungen 
bes Eherechts von Kutfchker und Schulte. Sehr gelungen find die 
berfelben gewinmeten Baragraphen in den Lehrbüchern des Kirchens 
rechts von Walter und Phillips. Die ehelichen Süterverhältnifie 
nad) den Rechtsſpiegeln werben mit befenderer Sorgfalt von Zöpfl 
bebanbelt. 

**) Walter deutfche Mechtsgefchichte IL. 133, Note 26. 
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ed einer in biefem @eifte bis in die Einzelnheiten durdhgeführ- 
ten Geſetzgebung, welche, von den Apofteln ausgehend, durch 
die Kirchenväter, die Boncilien und die päpftlichen Verordnungen 
ihre Vollendung erhielt. “Der unerfchütterlihen Yeftigfeit ber 
legtern verdankt man den Sieg der riftlichen Principien, welche 
die Großen der Erde von Zeit zu Zeit zu durchbrechen vers 
ſuchten. Die Gerichtsbarkeit in Ehefahen war aber ſchon in 
der fränfifchen Periode unbeftritten. Die Beftimmungen des 
Kirchenrechts, welche in Gregors IX. Defretalen befanntlid das 
ganze vierte Buch ausfüllen, beziehen fih auf die Eingehungs⸗ 
weife der Ehe, die Ehehinderniſſe, die Nichtigfeit ungültig und 
die Inauflöslichfeit gültig eingegangener Ehen und find noch 
heute, gerade wie fie dort niedergelegt find, geltend *). 


Was die Eingehungsweife betrifft, fo ſchloß ſich das Fano- 
nifhe Recht zunächſt an das römiſche, d. h. deſſen Grundſatz 
Consensus facit nuptias an, und zwar fo fehr, daß es auch 
die fogenannten sponsalia de praesenti, d. h. die im Geheimen 
gegebenen aber vollzogenen Eheverfprehungen für gültige Ehen 
erklärte, in der Regel aber die Firchlihe Trauung und zwar 
mehr und mehr mit Deffentlichfeit verlangte**),. — Indeſſen 
trug die Kirche auch Rückſicht auf dad germanifhe Priucip: 
Concubitus facit nuptias, nämlich in fo fern, daß fie unter 
Umftänden die nicht confumirte Ehe ausnahmsweiſe für auf« 
lösbar anfah***). Noch manche Uebungen der früheren Zeit 
dauerten fort als Refte der altgermanifhen Ebefchließungen 
durh den (Scheins) Kauf nicht der Frau, fondern wie man 
jetzt richtig erfannt hat, ded Mundiums über diefelbe. 


— — — — — 


*) Walter Kirchenrecht F. 296. 
oe) Dieß ſchrieb 1215 das vierte lateraniſche Coneil vor. Walter K. R. 
S. 640. 
eee) Der Sag drüuckte ſonſt aus, daß mit ber Beſchreitung bes Che⸗ 
bettes die Frau Anſprüche auf die ihr am Vermögen des Mannes 
zugeſicherten Kechte erhalte. Zöpfl 615, 638. 
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Die eheherrliche Gewalt wurde nämlich noch immer anges 
ſehen als eine Vormundſchaft (auch in den Rechtsquellen aud« 
drüdlich dafür erflärt), bildend eine ver drei Arten des Muns 
diums (über die Frau, die Kinder und die Mündel im engern 
Sinne des Wortö*). Und diefe Schubgewalt erftredte fid 
nicht bloß über die Perfon der Frau, fondern auch über das 
von ihr in die Ehe gebrachte Vermögen, fo daß dem Mann 
die Gewere und die freie Verwaltung über dafjelbe, wenn aud 
nicht ein freied Veräußerungsrecht ihrer Liegenfchaften zuftand. 
Es follte, wie Walter Rechtsgeſch. II. S. 139 fagt, das bei« 
derfeitige Vermögen während der Ehe, der Natur des deuts 
fhen Hausweſens entjprechend, äußerlich eine ungetheilte Maſſe 
bilden. Mann und Weib, heißt ed in den Spiegeln, haben 
fein gezweites Gut um ihren Leib. Es galt das Syſtem der 
Bütereinheit**. Da die von der Frau zugebradhten Gerade 
(Hausrath oder Geräthichaften) während der Ehe größtentheile 
confumirt werben, fo ward die Frau nad Beendigung der Ehe 
aus Sachen derfelben Art, die fih im Hausweſen vorfanden, 
oder nöthigenfalld durch Geld entſchädigt. Lebte fie, fo gingen 
die fo ergänzten Gerade auf fie, war fie verftorben, auf ihre 
Töchter und in deren Ermangelung auf ihre Niftel (Nichten) 
über. Bei Unfreien verblieb die Gerade dem Hern***). 


Die Bermögendgemeinfchaft erſtreckte fich indeſſen auch auf 
die fogenannte Errungenfharft, an der ded Mannes Wittwe 
einen indeflen der Qualität nad verfchiedentlich beftimmten Au⸗ 
theil hatte. Die noch immer bei den höheren Ständen vors 
fommende Morgengabe war eine Art Wittum, welches aud 
fonft vertragsmäßig feftgefegt werden Eonntet). Da in den 


— 


*) Walter $. 378 flg. Zöpfl G. 89, 91. 
**) 88 gehört zu den Verdienſten Berbers, den Entwicdlungsgang bes 
ehelichen Güterrechts in Deutfchland genau gezeichnet zu haben. 
©. deſſen deutfches Privatrecht 225—226 
*7°), Walter R. ©. 6. 490. 
+) Walter $. 491, 492. Söpfl $. 89, a, b, c. Schulte 8. 170. 


or ee pi t 
oder Pflege angeſehene väterlide © 
bloß durch chelihe Geburt, ſondern auc 
Ende des 13. Jahrhunderts geltend gewe 
teren römifchen Rechte ſtammenden Grunt 
Rechts vermittelft Legitimation natürliche 
folgende Ehe**), in den koͤniglichen Häı 
Adoption, und endigte nicht bloß durch 

fondern aud mit der Verheirathung der‘ 
Errihtung eined eigenen Haushalts des 
Was die Vermögensverhältnifie betrifft, 
Kinde von Außen zufiel oder vom Vater 
(eigenes) Gut, an weldhem übrigend dei 
brauch hatte; was es aber durch Dienftlei 
Haufe erwarb, fam dem Vater zu gut. $ 
Volljährigkeit Eonnte es Abfonderung (od 
Gutes verlangen. Starb ein Ehetheil, fo 
Güterverhältniß entweder fortgefegt oder 
digt; im lebteren Falle trat Abfonderum, 
Eventualitäten enthalten die Rechtsbücher ı 
ind Einzelne gehende Beftimmungen. Da 
fortgefeßten Verhältnig Feine Veränderung | 


- 0. 
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Das verwandtfhaftlide Mundium, d. h. die Vormund⸗ 
fhaft im heutigen Sinne des Wortes , ftand nach des Vaters 
Zod dem nächſten Echwertmagen, d. h. männlichen Verwandten 
und, wenigftend nad ſüddeutſchem Rechte, in defien Ermange- 
lung dem nächſten Muttermagen zu, fonft einem vom Richter 
geſetzten Pfleger, und währte bis zur Mündung oder Volljäh: 
tigkeit, d. h. nach Verſchiedenheit der Land» oder Ortorechte 
bis zum 18., 20. oder 25. Sabre. Der Bormund vertrat den 
Mündel vor Gericht, ſchloß für ihn Verträge oder gab zu ven 
vom Mündel felbft eingegangenen feine Zuftimmung, hatte für 
defien Perfon und Bermögen zu forgen und in älterer Zeit 
fogar den Genuß des Einfommens defjelben, war zur Red 
uungsablage nicht verpflichtet, zu WBeräußerungen aber nur, 
wenn ſolche nothwendig waren, berechtigt. Erſt feit dem Ende 
des 13. Jahrhundertd Fam die Verpflihtung zur Rechnungs 
ablegung auf*). — Außer der Vormundſchaft über Mündel 
war auch die Geſchlechtsbeiſtandſchaft üblich, wenn nämlich eine 
nicht unter einem Mundium ftehende Frau gerichtliche Akte vor- 
zunehmen batte. 

Das Erbrecht während der und beſchäftigenden ‘Periode 
der deutſchen Rechtsgeſchichte ift fo eigenthümlih und verwidelt, 
daß von einer eingehenden Darftellung bier nicht die Rede ſeyn 
kann. Nur deffen Hauptgrundzüge follen angegeben werden **). 
Das Wort erben wird in verfchiedenem Sinne gebraudt, 
vorzugöweife in dem von vererben, d. 5. dem Anfallen des 
Nachlaſſes eines DVerftorbenen an den dazu Berehtigten, 3. B. 
in dem Rechtsſpruch: „der Todte erbt den Lebendigen“, franzo- 
fiſch: Le mort saisit le vif, womit gefagt werben fol, daß 
der Todte feinen Erben in den Befig febt, jo daß nun diefem 


*) Schulte S. 503. Walter $. 513—516. Zöpfl $. 93. 

*) Das Erbrecht diefer Periode {ft fehr gut entwidelt bei Zoͤpfl 
$. 117 121. Auch Walters Darftelung iſt lobenswerth. Schulte 
gibt es in zweckmäßigen Umrifien $. 176—183. Berner iſt zu vgl. 
Gerber deutſches Privatrecht 8. 248 ff. 
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die Gewere (die fogenaunte Erbſchaftsgewere), d. h. das Recht, 
deſſen Beſitz fogleih von jedem abzuverlangen, zufteht*). 

Das von einem Berftorbenen zurückgelaſſene Vermögen 
bildete aber nicht eine zu juriftifcher Einheit verbundene Maffe 
— wie die hereditas des römijhen Rechts — welche auf die 
Erben nach Kopie oder Stammtheilen übergeht , fondern nad 
der Verſchiedenheit feiner Beftandtheile verfchiedene Erbſchaften, 
für Deren jede es eine befonvere Erbfolge gibt: als der Leben 
mit Lehenfolge, fahrender Have mit Erbfolge in die Gerathe 
einer-, des Heergewäte andererfeits, des allodialen Stammguts, 
der Errungenſchaften von Grunditüden u. |. w. Das germa⸗ 
nifche Erbrecht ift daher eine Art Eingularfucceffion, welche den 
Erbnehmer zur Zahlung der Schulden, in wie weit die Maſſe 
reicht, verpflichtet, oder in fo weit al& die Sache, wegen wel⸗ 
her die Echuld entftand, noch vorhanden ift**). 

Die germanifche Erbfolge ift wefentlich Inteftatrecht, berubt 
auf der Verwandtſchaft des Blutes; bei Defcendenten und ei⸗ 
nigen anderen Verwandten iſt es fogar ein nothwendiges in 
dem Sinne, daß es durch Feine legtwillige Verfügung des Erb⸗ 
lafferd ihnen entzogen werden fann. Bedingung der Erb⸗ 
fäbigfeit ift ehelide Geburt und Ebenbürtigkeit mit dem 
DVerftorbenen. Der Baftard beerbt (wenigſtens ſtets nach Le 
hensrecht) nicht einmal feine Mutter***); das Kind aus ungleis 
her Ehe folgt der ärgeren Hand, d. 5. wird nur Erbe des⸗ 
jenigen feiner Eltern, der niederern Standes als der andere ift. 
Daher aud die Kinder aus einer fhon in dieſer Periode vor⸗ 
kommenden, fogenannten morganatifhen Ehe, in welcher bie 
rau fih mit der Morgengabe begnügen muß, des Vaters Er» 
ben nicht werdent). ine Eigenthümlichkeit des germanifchen 


*, Zöpfl S. 800 und 801. Walter $. 586. 
“*) Zöpfl S. 802-809. Bel. auch Grimm Rechtsalterth. ©. 569. 
) Schulte ©. 507 und 416. Zöpfl ©. 651. 

+) Zöpfl $. 90 und 90m. Schulte $. 142. 
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Erbrechts iſt der and der fränfifchen Periode ſtammende Vor⸗ 
zug dee Söhne vor den Töchtern, namentlich bezüglich des 
Stammgutd; doch begann er fchon ſich zu verlieren, fo daß 
felbft Grafſchaften mit Ausfhluß der nächſten Agnaten auf die 
Töchter des Erblaſſers übergeben konnten, z. B. die mehrmals 
an Töchter, ja an Defcendenten weiblicher Linie übergehende, 
theilweiſe Deutſchland angehörende Grafſchaft Blandern*). 
Was die Erbfolgeordnung in die Hauptmaſſe der Ver⸗ 
laſſenſchaft betrifft, fo hielt man fie bis in die neuefte Zeit für 
eine fogenannte Lineal» und Gradual-Sucreflion, auch Parentele 
Succeflion genannt. Zuerft erbten die Defcendenten des Ver⸗ 
florbenen, in deren Ermanglung die Defcendenten ded Bruders 
oder der Schwefter ded nächſten und auffteigend der zu einem 
Grade entjernteren Deſcendenten, alfo jedesmal die Defcenden- 
ten der näheren Linie und zwar wieder nah der Nähe des 
Grade. Es waren alfo zuerft die Linien, dann die Grade 
maßgebend, wie ſolches 3. B. bei der Lehensfolge noch jetzt 
üblich if. Wie Schulte S. 513 fehr richtig bemerft, bilden 
nah den Rechtsſpiegeln die von jemand abflammenden Kinder 
und Defcendenten eine Familie und Verwandtenreihe, fo daß 
eine Familie (parentela) ſich von felbft in verfdhiedene Fleine 
Bamilien (parentelae) trennt. Die Mitglieder find enger unter 
fi verfnüpft ald mit andern ded gemeinjamen höheren Stamm⸗ 
vaterd. Man machte fih von den verfhiedenen Abftufungen, 
(namentlich der engern Parentel) ein dem Gliederbau des menfch« 
lichen Körperd entlehntes Bild, indem vom Halfe anfangend 
bid zum Nagel an der Hand berabgehend die verſchiedenen 
Defcendenten eigend benannt werden. Water und Mutter find 
das Haupt der Familie; unter den Defcendenten ſtehen obenan 
die Söhne und Enfel ald der Bufen oder die Bruft, nad) dies 
fen fommen die Borfahren (der Schooßfall), dann die Eeiten- 
verwandten der Magfhaft, und zwar der durch Männer 


*) Siehe Warnkönig flandr. Staats: und Rechtsgeſchichte 1. 
UL ° % 
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Verwandten Schwerts und duch Frauen Verwandten Spil l⸗ 
(d. h. Spindel-) magen. Je nachdem die Gefchwifter zum Bu⸗ 
fen gerechnet wurden ober nicht, unterfchied man ſechs oder fie 
ben Grade der Verwaudtſchaft*). 


Ob num die ebenbezeichnete Verwandtſchafts⸗-Berechnung 
wirflih die Lineal» und Gradualfucceflion zur Folge hatte, ift 
1853 von Eiegel in Wien und 1860 von Waflerfchleben in 
Gießen geläugnet und eine andere Auffafjung vertheidigt wor⸗ 
den; von leßterem die, daß nur die Zahl der zwiſchen dem 
Erblaffer nnd dem zu erben Gerufenen zur Entftehung der 
Verwandtſchaft unter ihnen nöthigen Zeugungen gezählt werde 
und die Reihe ver Linien als foldhe nicht maßgebend geweſen 
fei. Die gewöhnliche Theorie wurde indefien feftgehalten von 
Walter, Homeyer und Schulte, aber verlaffen von Zöpfl**). 
In welder Ordnung die verfhiedenen Verwandten gerufen 
waren, bier näher anzugeben, wird man uns erlaffen ***). 


Bon der Haupterbfchaftämaffe waren nun ausyefchieden }) 
a) bei den ritterbürtigen Yamilien das in der Friegerifchen 
Ausrüftung des Verſtorbenen und anderen zum perfönlichen 
Gebrauche des Mannes gehörenden Gegenſtänden beftehende 
‚Heergewäte (oder Heergeräthe). Es fiel an den älteften 
Cohn, Eufel oder ebenbürtigen Schwertmagen. b) Die ®e- 
rade, d. h. die regelmäßige zur Ausftattung der rauen ge- 


*) Grimm Rechtsalterth. S. 467. Schulte ©. 27. Zöpfl ©. 624 fi. 
Malter $. 577. 

”) Schulte ©. 512 — 514. Allerneueſtens erklärt fih Brof. Maurer 
auch genen die Richtigkeit der älteren Lehre, bie nach ihm aber 
weder Siegel noch Wafferfchleben widerlegt hätten. ©. Pözl krit. 
Bierteljahrfchrift IL. S. 268. 

**r) S. darüber Zöpfl 8. 118, 119. Gerber F. 251. Walter 6. 584. 
Schulte S. 515--518. Ueber die Erbfolge nach Hofs und Dienft: 
fowie die nad) Lehenrecht iſt befonders Walter zu vergleichen, 
S. 597 ff. 

+) Zöpfl $. 120. Walter 6. 584. Gerber 8. 248 und 251. 
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börende fahrende Habe, welche der älteſten Tochter, Niftel, 
Wittwe u. |. w. zufiel. c) Die Morgengabe der Frau. d) 
Der der Wittwe gebührende, ſehr verfchiedentlih beftimmte 
Muß⸗, d. h. Pflichttheil. — Durch Vergabungen, d. h. 
Schenkungen auf den Todesfall konnte die künftige Erbſchaft 
zugewendet werden, doch bedurfte es bei Liegenſchaften der Zu⸗ 
ſtimmung der nächſten Erbberechtigten. Auch Teſtamente kom⸗ 
men vor, anfangs nur DVermäcdtniffe zu Gunſten der Kirche 
(ad pias causas), dann in den Etädten bezüglid der fahrenden 
Habe und ermorbenen Guted überhaupt im Abgang von Frau 
und Kindern. Die Formen des Teftirend (vor Zeugen oder 
vor Geriht) waren mannichfaltig. Eigentliche Erbverträge 
(außer der Einfindfhaft und den gegen dad Ende des 13. 
Jahrhunderts vorfommenden Erbverbrüderungen unter Fuͤrſten) 
kamen erſt ſpater in Webung”). 





*, Böyl ©. 822 — 825. Gerber $. 256. Walter 6. 589 — 592. 
Schuite $. 181. 
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Des Seren Sofbibliothelars Ludwig Edardt in 
Karlsruhe religidfe Neformvorſchläge und 
neueſter Homan. 


Wir haben die traurige Pflicht, die Lefer mit einem literäri- 
{hen Machwerk ausführlicher befannt machen zu müflen, deflen 
Genre in diefen Blättern nur fehr felten befprochen worden, und 
dad an und für ſich ohne Werth und Bedeutung, nur wegen der 
Perfon des DVerfaflere und wegen eines am Schluß unferer An- 
zeige angegebenen Grunde Beachtung verdient. Das Machwerf 
gehört zur Signatur unferer Zuflände und zur Pathologie der Zeit, 
und darum ift es Pflicht daffelbe zu befprechen. 

Herr Ludwig Eckardt, dem Tauffcheine nach Katholik, if 
den Lefern ſchon aus einer Abhandlung im fiebenten Hefte ber 
dießjährigen Hiftor.»polit. Blätter befannt, worin auf Grund o ffis 
cieller Aftenftüde über die eigentlichen Mörder des Grafen 
Latour gehandelt, und die Angaben verfchiedener vor Gericht bes 
eideter Zeugen über Eckardts Vorſchlag im Wiener Revolutions⸗ 
Comité: „die Burg, die Banf, das Berfagamt und andere Ges 
bäude in Brand zu Reden”, mitgetheilt wurden *). Derfelbe Edardt, 


*) Hr. Eckardt hat zwar im 11. Heft des vorigen Jahrgangs ©. 896 
eine Rarfgewärzte Crklaͤrung gegen ben officiellen oder amtlichen 
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wegen antichriſtlicher Grundſaͤtze von einem Luzerner Katheder ents 
fernt, ift gegenwärtig Hofbibliothekar in Karlerube und hat dort 
im verfloffenen Winter wöchentlich einmal in einem auf höchſten 
Befehl eigens dazu eingerichteten Raum des Theaterd Vorlefungen 
über Aeſthetik gehalten, worin er zugleich feine religiöfen Anfichten 
erörterte, und diefen Vorlefungen mohnte regelmäßig (wie fih aus 
den Berichten der officieflen Karlsruher Zeitung ergibt) der Groß⸗ 
berzog und der gefanımte Hof von Anfang bi8 zu Ende bei. Der 
Mann iſt das Schooßkind eines Theiles der Karlöruber Hautevolde, 
und noch vor einigen Wochen auf dem Mannheimer Schüßenfeft 
burch eine Mede bemerklich geworben, in ver er, nach einem Bericht 
der „Pfälzer Zeitung“, den Großherzog von Baden in deffen 
Anmwefenheit ald den Fünftigen deutfchen Kaiſer präbeftinirte, 
In dem Moment wo wir dieß fchreiben, bat ſich in Baden fogar 
das Berhäht verbreitet, daß Edardt als Lehrer des Erbgroßherzogs 
verwendet werden folle. ) 
Bon feinen frühern Titerartfchen „Leiftungen” erwähnen wir 
nur fein vor der Anftellung in Baden herausgefommened Volks⸗ 
Schaufpiel „Elifabetb von Scharnachthal“, welches in ven zwei 
Ausfprüchen culminirt: | 
„Rom du bift ver Lüge Gott, . 
Bon dir flammt der Völker Noth* .. . 
und: . 
„Deßhalb fagt die Welt, das fünd’ge Babel, 
Die ganze Kirche fei nur eine Fabel,“ 


Charakter der gedachten Altenfläde erlaſſen. Aber unfer Wiener 
Gorrefpondent hat uns darüber, zur gelegentlichen Erwähnung, 
Folgendes bemerkt: 

„Herr Edardt möge fih an den Chef der kaiſerlichen Staates 
Druderei in Wien Herrn Hofrath von Auer wenden, unter 
defien PBerantwortung im Jahre 1850 bie officiellen Aktenftüde 
erfchienen find, und Hr. Scharbt wird, wenn es ihm darum zu ihun 
ſeyn follte, eine offlclelle Erklärung erhalten. Wenn Hr. Eckardt 
fh zu diefem entfcheidenden Schritte entfchließen wollte, 
fo wärde man ihm gerne bie Berpfändung feines Ehrenwortes und 
dergleichen erlafien koͤnnen.“ 

Anm. d. Red. 
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Erin neuefter Roman In zmei Bänden, von dem wir bier 
Aft nehmen wollen, heißt: „Niclaus Dianuel, Roman aus ber 
Zeit der ſchweizeriſchen Glaubendfämpfe* (Jena und Leipzig, Bei 
Hochhauſen) und trägt dad Motto: 

„Auf ihre Völker deutichen Geiſtes, 
Auf zum Kampfe mit dem Truge, 
Unfer Ziel, gen Süden welf’t es — 
Auf zum neuen Römerzuge.“ 

In der Vorrete des Buche verbreitet fich der DVerfafler des 
Naͤheren zunächft über feine religtöfen Anfichten und Reformvorſchlaͤge. 
Unzufrieden mit dem gegenwärtigen Katholiciemus ſowohl ale 
Proteſtantismus gibt fih Hr. Edardt für den Propheten einer 
neuen Zufunftsreligion aus, und verfpriht auf allen Gebieten 
„gegen die blindwüthende Orthodoxie mit den ſchwerſten Geſchoſſen 
anf der Wahlftatt zu erfcheinen.“ Wie „tief er auch fühlt, daß 
er einem höhern Geifte diene*, ift er gleichwohl befcheiden genug, 
feine Lefer davon in Kenntnig zu fegen, daß er nicht felbft vie 
Zufunftsreligion, „die neue Kirche machen könne“, fondern daß er 
fie nur „anfündige” und „nur ahne, wie fie ſeyn wird.” Diefe 
„neue Kirche machen“ kann nur „ein von Gott erfüllter Mann, 
ein Boroafter, Mofed, Socrates, Chriſtus, Mohamed, Luther”, 
ein Dann „ter an den Brüften der Gottheit gelegen“, und in 
dem „Gott wieder mehr als in und Menfch wird.” Lektere 
Stelle ijt im Buch mit dreifach gefperrter Schrift gebrudt. 

Diefer neue Zorvafter, Mohamed oder Ehriftus, auf den Herr 
Edardt wartet, wird die „beftebenden Kirchen ummwerfen — 
flifen bilft da nicht — und aus den Baufleinen berfelben eine 
neue Kirche bauen.* In dieſer Kirche „wird das Theater ein 
Tempel ded neuen Cultus merten, ein Gotteshaus wie bei den 
Griechen“, denn, verfihert Prophet Edardt, „Religion und 
dad Achte Drama fallen für mid zufammen!* If das 
nicht wahrhaft tiefiinnig und viel deutlicher noch als die Phantas⸗ 
magorie des Herrn Richard Wagner, der ebenfalls von der neuen 
Theaterkirche, welche das Chriſtenthum als Surrogat erſetzen ſoll, 
träumt? Uber Herr Eckardt iſt deßhalb auch um fo unglüclicher, 
da er ſich deffen vollfommen bewußt if, daß er zu einjichtälofen 
Zeitgenofjen fpricht. Denn „ich fehreibe vieles nieder“, fagt der 
große Dann, „obwohl ich weiß daß die Gegenwart diefe 
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Worte nit verſteht“!! Herr Eckardt iſt aber gütig genug, 
ter Gegenwart, trot ihrer Einſichtsloſigkeit ſeine Hülfe anzubieten, 
damit ſich fein „Ruf nach einer religiöſen Revolution“ in 
Thaten verwandle. 

Weil er in Folge des italieniſchen Krieges „Rom zittern“ 
und die „Stunde nahen“ ſieht, in welcher „der Papſt zum Bi⸗ 
ſchofsſtuhl von Rom herunterſteigt“, wenn er nicht etwa lieber 
„feinen undhriftlich weltlichen Thron in Jerufalem erneuern oder 
dad Brod des bayerifchen Erild genießen“ wolle — fo wünfcht 
Hr. Edardt zur Verwirklichung der religiöfen Revolution folgende 
Dinge: | 
1. Da Napoleon „ven Papſt einerfeit® zu einer franzöfifchen 
Buppe, andererfeitd zu einem weſentlich romanifchen und die Welt 
zomanijirenden Inftitute” (der Papſt — ein Inftitut! aber folche 
Fehler gegen die Sprache zählen bei Eckardt nach Dutzenden) mar 
den will, fo muß von „den deutfchen Patrioten“ das zur „Thats 
fache* gewordene einheitliche Italien anerkannt werden, weil es ſich 
auf Deutfchland flügen will. „Es ift daher eine weife Volitik — 
Baden ging auch hier, ven Weg weifend, voran, Italien 
anzuerkennen.” Uber damit ift es nicht genug. 

2. „Und noch mehr... Auf zum neuen Römerzuge!* 
„Wir müflen Italien in feinem Ringen um feine Hauptfladt, um 
Nom unterflügen, wir Deutfche. GSelbft ein Krieg niit Franke 
reich wäre fein zu tbeurer Preis!“ Ob auch bier Baden voran⸗ 
geben will, feheint dem Verfaſſer noch bis zur Stunde unbekannt. 
Aber er freut ſich ſchon, „wenn einmal der Papft ald Italtenifcher 
Biſchof unter der Krone Viktor Emanuels fieht, wie Elar wird es 
felo dem gläubigften Altbayer dann einleuchten, daß diefer Papft 
etwas Fremdes und Lindeutfches fei.“ 

3. Die Dogmen der katholiſchen Kirche dürfen weder von 
Edardt noch von fonft Iemanden abgeändert werden, fondern nur 
nah Befund von einem Fünftigen allgemeinen Eatbolifchen Goncil. 
Dieſes „Weltconcil von Prieftern und Laien“ foll die 
Weltkirche auf „die Grundlage felbftftändiger Volkskirchen“ aufe 
bauen. Weſſenberg batte dafür, entwidelt der Verfaſſer, Alles 
fhon vorbereitet und man braucht nur auf feine Plane — ein 
Mint für Baden — zurüdzugehen. 

Mit der gegenwärtigen Fatholifhen Geiftlichkeit, die „ſy ſt e⸗ 
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matifch dem Vaterlande entfremdet wird“, tft nicht aus⸗ 
zufonmen, und zum Beleg dafür unterhält der Herr Verfaſſer den 
geneigten Lefer durch mehr als — fage und fchreibe — vierzig 
Seiten lang mit den perfönlichen Händeln, die er mit den „Ultras 
montanen” in Luzern gehabt. In einer befondern Schrift will er 
demnächft nachweifen, welche „Geftaltungen das Leben und Treiben 
eined unfrei und römifch erzogenen Klerus noch heute bervorbringen 
kann“; im vorliegenden Roman will er zunächft nur „ein Bild 
ded alten Klerus” aufrollen. Der Roman fol „den Kampf des 
germanifchen und romanifchen Geiſtes, einen Kampf wie er 
noch jegt gefämpft wird“, fchildern, und dieſer ausdrückliche 
Bezug auf die Gegenwart kann und, wenn wir mit dem Inhalt 
des Buchs befannt geworden, darüber belehren, welche Anfichten 
der Verfaſſer über die gegenwärtigen Vertreter des romaniſchen 
Geiſtes, d. h. die Fatholifche Beiftlichkeit begt. 

Da in der von Edarbt prophezeiten Zukunfiskirche das Theater, 
wie wir hörten, ein Gotteshaus werden foll („die freie Bühne 
wird ded Volfes Kanzel mwerden!*): fo bildet auch in dem 
Roman ein Faftnachtöfpiel, welches Nikolaus Manuel, der Haupte 
held des Buche, um Roms Herrfchaft in Bern zu flürzen, anfertigt 
und aufführen läßt, den eigentlichen ‘Mittelpunkt der Handlung. 
Um ihn herum fliehen in bunter Reihe, ohne alle Tünftlerifche 
Oruppirung allerlei Figuren und Scenen aus dem Berner Leben, 
wobei befonder8 mit unhelmlicher Vorliebe und einer bis zum Gfel 
gemeinen Gefinnung möglihft viele Scheußlichkeiten von Welt⸗ und 
Kloftergeiftlichen erfunden und audgemalt werden. Wie in den 
„ſchauderhaften“ Nitterftüden aus der verworfenſten Periode unferer 
Literatur, erhalten wir bier die Schilderung verbrecherifcher Vatres, 
wollüftiger Nonnen und zum würdigen Gegenftüd eine fentimentale 
Demitleidung tugenvhafter Näuber, die Kirchen plündern, Pfaffen 
und Junker beftehlen, aber es höchſt edel mit dem Volkswohl 
meinen. Die Poeſie des Herrn Eckardt iſt, kurz gefagt, eine Poeſie 
des Haſſes, die den ſchlechten Inſtinkten der Maſſen ſchmeichelt, und 
im Verhaͤltniß zum poſitiven Chriſtenthum nur mepyhiſtopheliſch 
verneint, Dabei lebt der Verfaſſer, jedes tieferen dichteriſchen Ver⸗ 
moͤgens baar, nur von Reminiſcenzen aus der jungdeutſchen Schule 
und mehr noch aus der Romanperiode des Rinaldo Rinaldini, die 
vor ihn wenigſtens noch ben Vorzug einer gewiſſen Originalität 
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voraus bat. Im ganzen Buche haben wir au nicht 
einen einzigen originellen Gedanken gefunden. gr 
bochirabende Pegaſus, auf dem der Berf. über die Bühne der Zukunft 
deflamirt, verändert fi oft in einen ordinären Bauernklepper, auf 
dem er wie ein Fuhrmannsknecht fchimpft. Doch wir wollen unfere 
Leſer aus folgender Skizzirung des Werkes felbft urtheilen laſſen! 

Niklaus Allemann (ſo hieß Manuel urſprünglich) in 
Bern malt den „Todtentanz“ und wird beim Schluß der Arbeit 
von dem Stadtarzt Valerius Anehelm überraſcht. Dieſem vertraut 
er an, „daß feine Auffaſſung des Tanzes auf einer falſchen Grund- 
anſchauung ruht”, daß „die Alten (Leffing!) den Tod anders dars 
geftellt haben”, und dag Zwingli's und Luther's Werk „dem Geift 
der Antike nicht jo fremd und feindlich” fe. Anshelm feinerfeits 
berichtet, daß feine Berner Chronik, mit der er fich befchäftige, 
nicht recht voran wolle. „Wo nimmt man, fagt er, die Ruhe 
ber Geſchichte zu fchreiben, wenn es Einen in allen Gliedern judt 
ein Stück Geſchichte zu machen.“ Dieß die erfte Scene des Buche. 

In der zweiten tritt der Tuchwaarenhaͤndler Franz Armbrufter 
auf, der Berlobte der Eliſabeth Friſching, Schwägerin ded Malers 
Altemann. Er kommt aus Deutfchland nach Bern zurüd, feine 
Braut fliegt ihm entgegen und „immer neue Küffe, glühende, bes 
flegelten den neuen Bund der Herzen.“ Ploötzlich weint Eliſabeth 
und klagt ihrem Bräutigam, daß der Vater fein Jawort zurückge⸗ 
nommen. Urmbrufter darüber ergrimmt, nennt feine Braut, ob» 
glei fle ihm ſchwoͤrt „daß fie unfchuldig fei fo wahr ein Gott 
über den Sternen lebt“, eine Schlange und flößt fle zu Boden, 
daß „das Blut über die Diarmorftirne rieſelt.“ Darauf küßt er fie 
wieder, und erfährt nun, daß der Vater gegen ihn aufgebracht 
worden, weil er angeblich in Deutfchland mit Ketzern Umgang ge⸗ 
pflogen. Der Tuchhändler antwortet: „Wahr an all’ dem Geſchwaͤt 
iſt nur, daß ich proteftantifches Geld eingenommen , proteftantifche 
Waaren gekauft, abwechfelnd in proteftantifchen und Fatholifchen 
Betten gefchlafen und Briefe von beiden Religionen an Freunde 
in Bern mitbelommen habe.“ Darum fchwdrt er feiner Braut, 
daß er fie nicht laſſen will. „Einen Nebenbuhler, jagt er, würde 
ih tödten und das Kloſter, das dich aufnähme, zündete ich an.” 
Er macht nun feine Pläne für die Zukunft. Inzwifchen iſt der 
„vierfchrötige, Fable, rothbenaste Chorherr Pankraz Schwähli mit 
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feinem Nachteulenkopf, in dem ein paar Schlangenaugen ſaßen“, 
in Begleitung ſeines natürlichen Sohnes, bed rothhaarigen Pan⸗ 
kraz, „deſſen eckelhafter Geſichteausdruck dem Ghorheren nichts nach» 
gab”, in dad Haus des Raththerrn Friſching eingetreten, und ber 
alte Rathsherr gibt nebft feiner Gemahlin eben vie Einwilligung 
zur Verlobung feiner Tochter Eliſabeth mit Rankraz. In biefem 
Augenblick ftürzt Armbrufter in die Stube bineln, hält dem Chor⸗ 
bern feine Sünden vor, und entfernt ſich dann wieder, nachbem 
er feiner Braut, die ebeufaliß eingetreten war und erklärt bat, fie 
wolle nur ihren Franz gum Mann, zugeflüftert: „Set ruhig Els⸗ 
beth, die Zeit des Bfaffen geht zu Ende; du wirft dennoch mein.“ 

Die dritte Ecene führt uns in's Dominifanerflofter, zum Maler 
Altemann zurüd, der nunmehr, nach Verabſchiedung feines Freun⸗ 
ded Anshelm mit einem Mönd, dem berühmten Thomas Murner 
ein Gefvräch anfnüpft. Murner hatte befanntlich in feinen früheren 
Schriften mit wärmftem Eifer für eine Reform an Haupt unb 
Gliedern gepredigt, trat. aber, ald er: das beftzuftive Treiben ber 
Reformatoren erkannte, entſchieden gegen bie neuen Lehrmeinungen 
auf und geißelte mit der ganzen Kraft feined poetiſchen Talents 
die Iagd nach Weibern. und Kirchengütern. Herr Eckardt if deß⸗ 
halb begreiflichermeife gegen den muthigen Mönch aufgebracht und 
erpeftorirt durch den Maler feine Geſinnungen wie folgt: „ine 
Nolte zu fpielen, das geflef Euch. Reformator werden, bad leuchtete 
Euch ein. Thomas Murner der Große, follte es beißen, der zweite 
Chriſtus... und um den Preis hättet ihr mit dem Teufel um 
die päpftliche Krone gerungen. Als aber Luther mit feinem lautern 
Gemüthe Euch zuvorfam, wurdet ihre flau und eublich unwirſch. 
Da ging die Murner’fche Heformationsbegierde. in Brüche... ohne 
Geſinnung, wie Ihr feld, kehrtet Ihr Eure Geſinnung wie einen 
verfhwigten Handbfhuh um!" Nun beginnt ein Streit, in 
dem fich der Maler auf „ein Concil des VBolkes“ beruft, Murner 
dagegen den Fünftigen Sieg feiner Sache auf „das dunkele Gemäth 
des Menfchen, die Nacht des Geheimniſſet und: im fchlimmften 
Falle auf das Schwest*-gründet, und daben in der Hitze des 
Wortwechſels feine Feder fallen laͤßt. Der. Maler: ergreift dieſe 
Feder, und ſchwoͤrt, daßn en jegt nicht mehr males, ſondern ſchreiben 
nad. mit der. Feder dan chwert beflagen: wäh: „Roh if mir 
nicht Elaz, fagt:er;: nie Agslbntpfen; auill,cher vab; iſt leuchtend in 
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mir aufgegangen, daß Ich fümpfen muß. Das Vaterland ruft; 
ih komme.“ 

In der folgenden Ecene verfebt und der geniale Nomanfchreiber 
plöglicy nach Oeutſchland und läßt den Leſer an den Berarbungen 
eined ſchwaͤbiſchen Dominifanercapitel® theilnehmen. Der Präjident 
der Berfammlung ift ganz erbodt gegen die Barfüſſer, vorzüglich 
gegen den „erbärmlichen Windbeutel Franz von Aſſiſt“, der vom 
heil, Dominicus „einft bei dem Weide eines Freundes angetroffen 
und mit Degenflößen unter das Bett getrieben" wurde. Wegen 
der „franziskaniſchen Fuchſe“, die auf eine günftige Entfcheidung 
Roms in Bezug auf dad Dogma der unbefledten Empfängniß 
boffen und vom Volke alle Bermächtniffe erhalten, ift eben dad 
Provinzialcapitel zufammenbernfen worden, und befchließt nun, mit 
Ausnahme einer einzigen Stimme einmütbig, daß man, um das 
Anfehen der Branziöfaner zu mindern, ein großes Wunder 
fabriciren müffe. Ein bagerer Pater, „der in Nom gelernt, 
wie die katholiſche Kirche Wunder mache, jeden Tag, wenn ihr 
wollt“, gibt genauere Vorfchriften, um in „ein paar Wochen einen 
Heiligen mit Wundmalen und ein Dugend bimmlifche Erſcheinun⸗ 
gen“ zu haben, und Bern wird auf Borfchlag eines auf dem Ca⸗ 
pitel anmefenden Echweizer Subpriord die erforene Stadt, wo daß 
Bunder gemacht werden fol. Gin „einfältiger Schneidergefelle“ 
wird abgerichtet den Heiligen zu fpielen und erhält Briefe „mit 
Chriſti Blut verfiegelt", fo wie „drei Tropfen von den Thränen, 
die Jeſus über Jerufalem geweint“ bat. Das Detail der Erzäh- 
fung gebört zu dem Ekelhafteſten, nad man nur lefen fann, und 
gibt Zeugniß von der beſchmutzten Phantafle des Verfaſſers. Die 
von ihm geichilderte Wunderfabrit nimmt ein elended Ende, und 
der Rath von Bern beruft jeßt den „erflen DBorboten einer evans 
gelifchen Predigt” in die Stadt. 

Jetzt traten fi die Parteien entfchiedener gegenüber und 
Murner, der mit feinen Freunden, befonders mit dem erwähnten 
Chorherrn Schmäbli und einem zweiten der noch „bümmer und 
giftigee" als diefer war, Unterhandlungen gepflogen und in dem 
Maler Allemann den gemichtigften Börderer der Reformation erfannt 
bat, befchließt diefem durch „ruchlofe Geſellen“ auflauern und ihn 
elend durchhläuen zu laſſen. Aber der Plan mißlingt durch Brauenlift. 
Statt des Malers wird deſſen Farbenreiber „der Iungfrau Maria 
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zu Ehren“ fo furchtbar zerſchlagen, daß es aus Mund und Mafe 
biutend befinnungelo® zu Boden flürzt. Die Tracht Schläge hatte 
jedoch ihre Wirkung: Des Barbenseiber verwünſcht die „Schutz⸗ 
beilige ber zu Ehren er fo burchgebläut werben“, zerreißt den 
Mblafzettel, der ihm nichtd genügt, und wird ein wüthenter Pro⸗ 
teftant! Gelegentlih Hören wir im Verlauf der Erzaͤhlung auch 
von einem Nonnenklofter, „deilen ſechtzehn Gchweflern waͤhrend 
eined einzigen Jahres fliebzehn Buben befommen hatten und zwar 
affe von einem jungen Fiſcher, der mit den frommen Frauen in 
Geſchaͤftsverkehr fund.“ 

Während der Brügelfeene Hält Maler Allemann auf feinsm 
Zimmer einen Monolog, er „ber grimmige, nimmermäbe Verfolger 
des neuen Heidenthums, des Aberglaubend, des herrſchſüchtigen 
Roms und feiner Lanzenträger.“ Um feine Richtung vor aller 
Melt zu Eennzeichnen, bat er als Schlinhalter feined Wappent 
zwei Vriefter angebracht „in Welfshänten und ⸗Ohren, Mofen- 
fränze in ven Krallen“ mit der Umfchrift Inwendig find fie reißende 
Wölfe.“ Augenblidii if er in Verlegenheit wegen zweier Briefe, 
die er aud Deutfchland erhalten, von Hand: Sacht und Albrecht 
Dürer. Diefe beiden correſpondiren nämlich, nach bez Bhantafle 
des Herrn Eckardt, mit dem Berner Maler über Kunftibeorien, unb 
fragen den Maler, ob bie Kunſt Zweck ober Mittel fe. Gans 
Sachs entſchied fih in feinem Briefe für bad Lehtere, Dürer das 
gegen für das Erſtere. Allemann iſt noch unentſchieden in Betreff 
der Brage „und fchreitet wit gekreuzten Armen auf nnd nieder. * 
Sein Monolog dauert einige Zeit, und endet damit baf er dem 
Nürnberger Schufter recht gibt. „Ich ſchaffe, ruft er, und fchaffe 
als Bürger und Schweizer... Und nun an's Werk; bie Feder 
Murners will wieder Ziute faufen, gegnerifhe Tinte." Gr 
füngt an zu fchreiben, wirft aber bald bie Feder wicber weg. „Es 
will nicht geben. Fehlen mir die Gedanken ober ber Glaube an 
die Wirkung meiner Schrift — genug ich kann nicht weiter. Ic 
will Hinaus in das Freie, unter die Menfchent: Mit dieſen 
Worten verläßt Altemenn das Zimmer und — geht in's Wirth. 
haus zum Schlüffel. Wohl dekem Dichter, Intenpretizt Gert Edardt, 
ber in feinem Zweifel, wie: Allemann, bei: Bold aufiucht!* 

Während uun.Aan Befue in; Gebanten ham Meles in's Wirthea- 
haus begleitet, fühz) Aeca es diese auiberm Scere vor. Die 
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und bekannte Elifabeth Friſching, an einer Erkältung leidend, „bie 
fie fih, wir müflen e8 annehmen, mit Abficht zugezogen“, geht 
bei einbrechender Nacht mit Selbſtmordsgedanken an einem Fluſſe 
auf und ab, und „läßt ſich abfichtlich im feuchten Graſe nieder.“ 
Da wird fie von einem flarfen Arm umfchlungen. Pankraz, ihr 
Neuverlobter, ficht am ihrer Eeite, erkennt fie aber nicht, ſondern 
hält fie für eine Luftdirne, der er erzählt: „Ich muß feit ein paar 
Wochen einem tugendhaften Badfiih den Hof machen und mit 
alter Tugend um den Brei herumgehen, den ich bei Euch friſchweg 
befomme.* Eliſabeth will den Ebrlofen entlarven, begibt fih mit 
ihm auf den Weg zur Stadt und langt in der Nähe ihres Wohns 
hauſes an. „Da fteht die Ruhebank. O Gott! Mit unglaublicher 
Kraft umfängt der Sünder dad Mädchen, dad vor Empörung fafl 
die Sinne verliert... Da trifft ibn plöglich ein derber Fauſt⸗ 
flag. Donnermetter! Verdammtes Lumpenpad... fo Ereifchte die 
rauhe Stimme des alten Srifching, der unbemerft in einem Winfel 
ſaß.“ Vergeſſen wir nicht, daß es Nacht if. „Vater, ſchrie 
Eliſabeth, höre mih. Du aber, elender Heuchler, bift entlarvt. 
Kennft du mich jetzt? Wäre dir die Bewohnerin des .... Frauen» 
haufes lieber geweſen als der Backfiſch?“ So fpridt bei Herrn 
Edardt ein züchtiges Mädchen! Hierauf folgen nun foviel Schmäh- 
wörter und Bauftfchläge de Rathsherrn auf den Panfraz, daß 
diefer „zulegt wie ein begofiener Hund davonſchlich.“ Eliſabeth 
erkrankt in Folge des Auftritt und fleht in ihren Träumen allerlei 
„gräßlihe Beftalten, Teufel und Pfaffen!“ 

Maler Allemann, im Wirthshaus angefommen, bewegt fich 
in Iufliger Geſellſchaft und Hat vorerfl eine unliebfame Begegnung 
mit Dr. Fauſt, dem DBertreter des Unglaubens, und mit deſſen 
Pudel. Nachdem Bauft mit den Worten: „Es lebe der Zweifel, 
die Natur, der frifche Genuß und das Gold, dad Gold der Inbe⸗ 
griff aller Weisheit”, das Wirthshaus verlaffen und fein Pudel 
„wüthende Blige* auf Allemann gefchoffen, erhebt fich dieſer und 
ſpricht: „Wißt ihr, Sreunde, warum ich heute zu Euch fam? So 
kaun ed nicht länger geben. Wir müffen vorwärts. Brechen wir 
nicht bald das Bollwerk des Aberglaubens, dad Zwinguri Roms, 
ſo gebt der gefunde religiöfe Kern im Schmeizervolfe In Fäulniß 
über.“ Die Gefellfchaft, die gehörige Humpen geleerr, fchreit ihm 
zu: „Geht nur voran! Führt und! Tor oder Sieg! Zwingli und- 
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Allemann hoch!” Aber Allemann hat: es vorlämfig noch nicht auf 
den Tod abgeſehen, auch nicht auf: biutigen, Ramyf,, ſendern be⸗ 
fragt nur das Volf, wie,man zum Zweile des Sturzes von Rom. 
anı beten fchreiben : anne. und nach geſchehener Verathung wird 
der Schluß gefaßt: eh: geſchehe dick nm geeignetſten in dram a⸗ 
tifher Form. Des Wirth Gunthelm nämlich. hatte.;den. rich⸗ 
tigen Inftint. „Gunthelm lief nach ber. Oberſtübe, Alte ſtaunten.“ 
Er bringt das alte. Tellenſpiele herunter und wiftz·Ihr reißt: 
die Mäuler auf... Komddie müſſen wir ſpielen.“ Allamann' 
Auge blitzte ſiegesfreundig.“ Allemann faͤngt an das Tellenſpiel zw 
leſen und Herr Eckardt macht. den Leſer ſeinerſeits ausführlich nen: 
©. 164—176 mit deſſen Inhalt belannt. Er findet; daß es ſogar 
Vorzüge vor Schillers Dichtung bat, denn Tell iſt „bier dex wahre 
Held des Drama's und doch zugleich ein republikaniſcher Gelb, ich: 
meine — nur der Träger des allgemeinen Bollöwiliene:* Allemann 
wird von der Lektüre fo ergriffen, daß er, um Rom zu flürzen,. 
feinen Freunden den Entſchluß kund thut, auch ein Drama zu. 
fohreiben, worin Alte fpielen: fallen, „Wir Alte. — balloh* zuft: 
die Geſellſchaft, die „Mügen flogen in die Höhe (bit an die 
Zimmerdecke)“, und Allemann exgreift wiederum den Beiher und: 
entwidelt nunmehr feine Anſichten über die. Bühne im Allgemeinen; 
Hier treten nun Hrn. Edardis Unfichten über pie „nene Kirchen 
der Zukunft ſchaͤrfer heraus. Das Theater if feine Kirche. Nur 
die Griechen, deflamirt Allemann vor den verfammelten Hand⸗ 
werfern, verftanden Gott, well fie frei maren, ſte hatten deßhalb 
auch eine Geſchichte und ein auf. dieſe Befchichte fich flügendes 
Theater. „Brüder, wollen wir ‚groß wie biefe Griechen. werben,: 
wollen wir bie Freiheit in Lied und Ton und Farbe über. unfer 
Land, über Europa audgiefen?“ Als bie Handwerker eine bejahende 
Antwort geben, fängt Alemann zu beten an: „Wir.wollen . . »- 
Altvater höre uns, nimm ſchon unfer Wollen gnäbig auf... Im 
Geifte ſehe ich eine freie Bühne, eine republikaniſche... 
Eine Bühne, auf der bie Bintzeugen der Wahrheit ihre Krone, 
die Tyrannen die Geißel empfangen... Ich ſehe Bühnendichter, 
die Tribunen bes Volles und ver Freiheit ſiad. Da, ich ſchreibe 
ein Drama nieder, ba exfle..meines Heimat! „Muf,. Ihr Dichter, 
und felgt mir nad m. Mufl der. Kampf begtant; das Drama 
kan digt die geikäag Wälterinnfsner Butunſfaan!“ Dana 
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werden die Becher geſchwungen und die Farce geht zu Ende, und 
mit der Farce zugleich der erſte Band des Werkes. J 

Der zweite Band beginnt. Um dieſelbe Stunde, wo Alle⸗ 
mann das Tellenſpiel vorlas und deklamirte, oder wie Herr Eckardt 
ſagt, „Kriegsrath hielt“, befand ſich ſeine Gattin am Bette der 
kranken Eliſabeth Friſching, ihrer Schweſter, und ging nach allerlei 
Unterredungen mit derſelben, mit der Laterne in der Hand, nach 
Hauſe. Da tritt der Mönch Thomas Murner ihr in den Weg, 
verfündet ihr, daß die finfteren Mächte aus Freude über ihren 
feperifchen Dann um das höllifche Feuer tanzen und ruft ihr zu: 
„Fluch über das Haupt deined Gatten, Fluch über di, Bluch 
über deine Kinder.“ Die Frau finkt ohnmächtig nieder und Murner 
„ſprang bohnlachend auf die Straße!“ Der früher durchgeprügelte 
Barbenreiber bringt die Frau nach Haufe, wo fie am Bette ihrer 
Kinder, „über denen jett der Fluch der Kirche fchwebte”, fich auf- 
hält, bis ihre Mann aus dem Wirthshaus heimkehrt. Dieß die 
erfte Scene. 

Nachdem Murner die befagte Heldenthat vollführt, geht auch 
er in ein Wirthshaus, mo verfchiedene Berner Patricier und Geiſt⸗ 
liche beim Kartenfpiel und Weine faßen. Die Geſellſchaft unter« 
hält ſich über religiöfe Fragen, und Murner verfucht es die Herren 
bei der alten Religion feftzuhalten mit Gründen wie folgt: „Die 
neue Religion lehrt denken, forfhen. Könnt ihr Unterthanen 
brauchen, die denfen? Wie weit wollt ihr mit Sflaven fommen, 
die an die Sleichheit glauben? Die neue Religion fordert von 
ihren Prieftern gelehrte Bibelfenntniß ; Fönnt ihr da noch eueren 
Söhnen reihe Pfrunden verfchaffen? Wie es mit Zinfen und 
Zehnten, mit den fremden Jahrgeldern und Penfionen flehen würde, 
wenn biefe Prediger obfiegen, ihr wißt es ſelbſt! Laßt und daher 
einen Bund ſchließen: Staat und Kirche gegen Volk und Bibel! 
Ich babe Vollmachten aud hoher und höchſter Hand. Schlagt ein!“- 
Murner ift nämlidy ein geheimer Sendling der römifchen Curie, 
Seine Bropofitionen finden Anklang, nur einige Stimmen wider» 
ſprechen und befürworten eine ſchweizeriſche Nationalficche, und die 
Diseuffion wird eben fehr lebhaft, ald Ludwig von Erlach, ein 
Mitglied ded Kleinen Berner Rath, in Verwirrung eintritt und 
dem Murner verkündet: er müſſe augenblidlih fliehen, weil es 
entdeckt worden, daß er den Barbenseiber des Malers Allemann 
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habe vurchprügeln laſſen. Murner, am gangen Selbe Attemb, vers 
mummt ſich und ſchleicht fort. 

Die dritte Scene: ſpielt im Kloſter dir Dominitanerinen, un. 
macht und mit zwei Namen Selannt, Die. Eine, Schweſter Mag 
dalena, verabfchiedet ſich von der Briorin, und hält in Ihrer Zelte 
einen Monolog. „Die armen Madchen draußen, bie finb: unfsel, 
von Vater und Mutter .belauert, von taufend Mugen bewacht. Und 
was haben fie wenn fie heirathen? Eine nie genug gereinigte 
Küche, ein Halb Dutent führeiender Rangen, einen zaukenden 
Eheteufel. Wir, wir Nonnen find frei, Die Heilige Magdalena 
ift meine Schugheillge und mein Vorbild, nur will ich nicht fo 
enden, ober wenigfiend: neh lange: nicht. Das Bischen Hokuspotkus 
in der Kirche abgerechnet, haben wir nichts zu thun als zu. . . 
lieben und und lieben zu laflen. Dazu finden fich {chen Mittel 
und Wege. Wer dächte, daß Seine Hochwinden Water Alerander 
Grot, der fromme Beichtvater der Dominifanerinen, mir auch. die 
Liebesbeichte abnimmt!* Darauf Flopft es, und die Nonne läßt 
ihren Liebhaber, der durchs Pfoͤrtchen gekommen, in ihre Zelle ein. 
Die zweite Nonne, Klara, iſt gleichfalls In einen Prieſter verliebt, 
und während fie der Muttergottes ihre: Liebespein Flagt, fleht dieſer 
Priefter ſelbſt auf der Terraffe vor feiner Wohnung und haucht 
gleichfatts feine Liebedfeufzer. für Klara aus, ungewiß noch, ob 
diefe für die er alle feine Würden gern dahingäbe, andy: ihn liebe. 

In der vierten Scene finden wir im Diesbachicyloffe Dr. Kauft, 
von Mephifto als Pudel begleitet, mit dem Ritter Chriſtoph von 
Diesbach In alchymiſtiſche Stubien vertieft. Fauft hält dem Mitter 
eine Vorleſung über die ſechs verfchiebenen Welten und über bie 
magiſchen Wiffenfchaften, - and citirt den Ritter Sebaſtian von 
Diesbach, als dieſer plöhlich mit dem Allchtigen Murner eintritt 
und um Rettung für letztern Bittet. Man verfucht biefe Rettung 
durch einen unterirbifchen Gang, auf welchem Banft nebft feinem 
Pudel unter allerlei Abenteuern, deren Schilderung für die kranke 
Phantaſie des Verfaſſers ein vatheloeiſchee Sateveffe einſioßt, den 
Mönch begleitet. I 

Inzwiſchen macht und: ber Here Befofer in einer neum 
Scene mit einer Intritzur Bekannt; bie: um einen Brief des Franz 
Armbruſter in die Hänbb ber @klfaberh Brifhing zur bringen, angezeitelt 
wi, un wobel vtacrraroeverlletes Noune Cuftuchia erſcheint. 
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Fauſt, der fich den finftern Mächten verfchworen, macht aus 
„tollem Uebermuth die Sache Roms zu der feinen“, und fchließt 
mit Murner einen Kreundfchaftsbund. Auf ihrer Flucht gerathen 
beide unter eine Näuberbande. Herr Edardt macht und pflicht- 
ſchuldigſt mit mehreren diefer Räuber bekannt, und gibt die Gründe 
weßhalb fle das Raͤuberhandwerk ergriffen. Einer derfelben hat Des 
gout an der Welt befommen, weil er in einem Frauenhauſe „felbft 
mit Domigikanern zufammengetroffen, die, in feidene und fammtene 
Ritterkleider gehüllt, mit des Scharfrichterd Grazien nächtliche 
Saufgelage feierten.” Ein zweiter war Branzidfaner, der, weil 
„er einft vor vollem Nefectorium ausfprach daß er die Anſicht der 
Dominikaner, welche die unbefledte Empfängnig Mariä beftreiten, 
der Anſicht der Franziskaner weit vorziehe*, ein halbes Jahr 
in einem Keller gefangen gehalten wurde, dann die Ylucht 
ergriff und „zu ehrlich, Roms großartigen Volksbetrug länger 
mitzumachen“ , e8 vorzog Mäuber zu werden. Der Raͤuberhaupt⸗ 
mann felbft, der lange Antoni genannt, war ebetem ein Blutd« 
freund des Ulrich von Hutten, der ihm fein Herz gefchentt, 
„das edelfte das unter Gottes Sonne ſchlägt.“ „Wolle der Ewige, 
fügt der Näuberhauptmann, daß Ulrich noch lebe und die Waffe 
des Geiſtes ſchwinge, wie ehedem. Er war ein Dichter, ein Pros 
phet der Menfchheit. Im Eleinen, ſchwachen Körper lebte eine 
flarfe, große Seele. Nur Ein Gedanke belebte ihn, Freiheit. O 
möge der Herr ed ihm gönnen, auf einer freien Erde zu fterben! 
Mit diefem Ulrich ſchloß ich Blutsfreundſchaft. Wir ließen ein 
paar Tropfen unferes jugendlich ſtürmenden Blutes in den Becher 
träufeln und tranfen auf einen Bund in Leben und Tod! Und 
wir fhwuren und zu, für die Freiheit zu wirken, für die Erlöfung 
des Volks, wohin und auch das Leben rufe. Ich habe meinen 
Schwur gehalten und liege nun ſchiffbrüchig als Räuber im 
Hinterhalte de8 Waldes"... Während diefer Erzählung des Räus 
berhauptmannd kommen Bauft und Murner an und werden von 
den Näubern aufgegriffen. Nachdem Murner vergebens gefucht bat, 
fih als einen „Derbündeten” der Räuber binzuftellen, weil er 
und die Näuber gegen Bern aufgebracht feien, will er fich dadurch 
retten, daß er „Eraft feines Amtes“ den Räubern nicht bloß 
die Abfolution für alle begangenen Sünden ertheilt, fondern ihnen 


„auch alle Fünftigen Sünden vergibt." Allein es fruchtet 
UL 26 





386 Eckardt's Infamier-Roman. 


nihtd. Die Raͤuber nehmen ihm alle geheimen Papiere, bie er 
von der römifchen Gurte u. f. w. bei ſich trägt, worin alle Ma- 
hinationen verzeichnet flehen, die man gegen tie Berner Refor⸗ 
mation in’d Werk fegen will, und unter Anderm auch davon bie 
Rede ift, den Maler Allemann — zu tödten. „Da fteht Alles, 
fehreit der Näuberhauptmann , aber ich werde Sorge tragen daß 
diefe Briefe und Schriften in die Hände des Malers Allemann 
fommen, eured Feindes. Der Mann gefällt mir, und wenn er 
einmal zum Kampfe für die Volfsfache auffordert, fo foll e8 an 
und nicht fehlen!" Murner wird dann an einen Baum aufge- 
fnüpft, aber durch feinen Freund Fauſt, fobald die Räuber „um 
in Bern einen Beſuch zu machen“ aufgebrochen, vom Tobe befreit. 

Darauf läßt der Näuberhauptmann Antoni in einer Kirche 
zu Bern ein goldened Crucifix und „andere werthvolle Geſchirre“ 
fehlen, und bietet dem Maler Allemann fchriftlich fein Bünbniß 
an. Allemann fchreibt nämlich in tiefdunkler Nacht an feinem 
Faftnachtäfpiel gegen die römifche Kirche, als der NRäuberhaupt- 
mann an feiner Thüre Flopft. „Das Benfter ging auf, und der 
Maler erfchien, unwillig binabrufend, was ed noch fo fpät gebe. 
„„Gebt Acht! Weicht aus!““ Ein Stein oder etwa Aehnliches 
flog in dad Zimmer.... Ei, ein fchwerer Brief! Son ich öffnen? 
Wenn er Gift enthielte! Rom tft folder Ueberrafhungen 
fähig. Bah! mein Leben fteht in Gottes Hand.“ Allemann 
reißt die Schnüre los, und findet Murnerd Tagebuch und alle ges 
beimen Papiere, onfpirationen u. f. w. „Der einfache Maler 
ſtand plöglich in der Mitte einer ganz Europa umfpinnen- 
den VBerfhwörung; alle Bären lagen in feiner Hand.“ Er 
befchließt Zwingli davon zu benachrichtigen. Unter den Papieren 
liegt auch ein Brief des Mäuberhauptmanns, der ihn „ald Breund 
der Freiheit“ anredet, ſich als „einen geprüften Vorkaͤmpfer der 
Freiheit“ fchildert und ihm feine Dienfte anbietet. „Alle Nachficht 
gegen diefe Schufte, fchreibt der edle Raͤuber der eben noch eine 
Kirche audplünderte, ift vom Uebel. Nur Dolch und Strid machen 
die Welt frei. Wenn du mich braucht, zu einem offenen Kampfe 
braudhft, fo rufe mich... Mein Leben für bie Freiheit! Mein 
Seelenheil für mein Volk! Gott fe mit dir und deinem Werke!“ 
Was thut nun Allemann? „Berwärt, fagt er, rufft du mir zu? 
66 fei. Weiter im Wert! Murners Feder, heute basffl du noch 
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nicht ruhen!" Auch der Nonne Roswitha, die er liebt und die 
ihn liebt, TAft der MNäuberbauptmann einen Brief zurüd, der mit 
den Worten fchließt: „Leb' wohl und denfe meiner im Gebete, 
aber nicht in dem handwerksmäßigen während der Meſſe und der 
Vesper, fondern im freinilligen, in deiner Zelle... Ich werde 
Bern von Zeit zu Zeit befuchen (d. 5. wie wir faben, dort 
Kirchenbiebftähle begehen)... . und nun Ieder an feine Pflicht!“ 

En der folgenden Scene weiß die früher erwähnte verliebte 
Nonne Euſtachia es fehr gefcheidt einzurichten, daß Franz Arm⸗ 
bruſter ſich mit Eliſabeth Brifhing im Berner Münfter — in 
einem Beichtftuhle treffen und dort eine gemeinfane Flucht 
verabreden. Die keiden Liebenden ſprachen im Beichtſtuhl „von 
Liebe... Es ift, ald ob eine wärmere Luft durch das Gotteshaus 
wehte... die Bahnen bewegen fih und empfinden neue Sehn⸗ 
fucht nach der Welt da daußen ... die Heiligen, die gemalten 
Mönche fhütteln dad Haupt und bekreuzen fih... ſelbſt die 
Apoftel ſtutzen ... nur Chriſtus winkt ihnen fill zu feyn, und 
flüftert: Gott ift die Liebe!“ „Gott ift die Liebe, hallt e8 in ver 
armen Nonne nah, und fie drängt mit beiden Händen das hoch» 
fhlagende Gerz zurück.“ Die Nonne ift nämlich gleichfalls in 
Franz Armbrufter verliebt, wie dieß Elifabeth „als Beichtgeheimniß* 
ihrem Franz mittheilt. Gleichzeitig treibt Domherr Schwäbli in 
einem andern Beichtftuhle des Münſters ruchlofen Spott mit dem 
heil. Saframent. Wir fünnen die Sache nicht mittheilen. 

Maler Allemann hat nun fein großed Werk gegen Nom, 
nämlich fein Baftnachtöfpiel, zu Ende gebracht und begibt fih am 
Neujahrsabend in's Wirthöhaus, um „den Breunden der evange⸗ 
liſchen Sache” feine Komödie vorzulefn. Zu diefen Freunden 
gehörte auch der Farbenreiber Joneli, der „was wir nachzutragen 
baben, fich der Sache der Aufflärung anſchloß, feit er im Nanıen 
Marin’ bald zu Tode geprügelt worden war.“ Im Laufe des 
Geſpraͤchs über allerlei Neuigkeiten denkt Allemann „nicht ohne 
Theilnahme“ an den Räuberhauptmann Antoni, „namentlich da 
alle Angaben dahin gingen, der lange Antoni habe ed, mie es 
feine, nur auf die Junker und Pfaffen abgeſehen.“ Der Arzt 
Anshelm, begierig die Dichtung Allemanns zu hören, mahnt zum 
Still ſchweigen, „da die Zungen für einmal genug im Maule um⸗ 
hergefahren” ſeien, und ruft: „Rückt zufammen, pugt eure langen, 
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Ohren und feid aufmerffam!“ „Ioneli nahm den Befehl wörtlich 
und behandelte feine Ohren in vorgefchriebener Weife, vielleicht 
zum großen Wohle derfelben.“ Eben foll die Vorleſung beginnen, 
ald ver Jude Rabbi Mofes eintritt und fich beklagt, daß ihm die 
Pfaffen fein dreijährige Kind geraubt und dann getauft hätten, 
und nunmehr dem Kinde lehrten „ven Juden, den Vater und 
feiner Mutter zu fluchen!“ Das erwedt die Theilnahme der Ge- 
fellfchaft, die den Juden einladet an der Vorlefung Theil zu ngpmen. 
Allemann Tiedt nun feine Komödie unter fleigender Begeifterung 
der Breunde vor. Bon dem Inhalte des Stücks erfahren wir noch 
nicht, wohl aber von der Kritif der Freunde. Denn Ullemann 
wünfcht diefe Kritik, und der Schulmeifter Neibellud thut fich darin 
befonderd hervor. „Ih kenne die Behler des Stücks recht gut; 
ich habe die griechifchen Tragifer und die römifchen Luftfpieldichter 

wohl gelefen und Fönnte gelehrt nachweiſen, daß ed unferm Faſt⸗ " 
nachtöfpiele noch an rechter dramatifcher Einheit und Sandlung 
gebreche. Wir Haben es jedoch mit einem erften DVerfuch zu thun, 
und diefen machte unfer Breund faft ohne Vorbild, wenn ich vom 
Teltenfpiel abfebe” ... Zufriedner noch ift der Schneider Tremp. 
„Bis heute, fügt der Schneider, hatte ich noch fein klares Bild, 
was Ullemann eigentlich vorhabe, und fürdhtete oft mehr für un 
fere Sache ald ich hoffte. Jetzt bin ich ſiegsgewiß und fage euch 
mit aller Zuverficht: Bern fchließt fich der evangeliſchen Sache an. 
Schinpfe mir noch Einer über die Dichter.“ Auch der Iude gibt 
fein Eritifched Votum ab, und Barbenreiber Ioneli ift fo begeiftert 
worden, daß er den Plan faßt Dichter zu werden. „Verſtaͤndniß 
beim Volke finden, das ift die Aufgabe unferer geit... Ich 
fchreibe naͤchſtens auch ein Faſtnachtsſpiel... Der Achte Dichter 
fhreibt, wenn der Drang über ihn kommt... Die Pfaffen fchreibe 
ich mit ſchwarzer Barbe“ u. f. w. Ioneli macht fofort Verſe, und 
Alle jubeln, als plöglih Sranz Armbruſter eintritt mit einem 
Brief von Zmwingli. Allemann Hatte nämlich durch Yranz dem 
Schweizer Neformator die geheimen Papiere Murnerd zugeſchickt, 
und Zwingli dankt dem Freunde dafür, daß er ihn von den Ins 
triguen Roms in Kenntniß gefept babe. Er mahnt zum Kampfe, 
und berichtet, daß auch Ulrich von Hutten, Thomas Münzer u. ſ. w. 
„für dad Evangelium“ kämpfen, aber „auch für die Freiheit des 
Volks.“ Luther fei ihm „noch zu katholiſch“ u. |. w. Der Brief 
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erregte einen neuen Jubel ber Geſellſchaft und beſonders gefiel bie 
Stelle: „Bern entfcheidet, Bern muß voran.” Die Freunde vers 
theilen jetzt die Rollen für dad Baftnachtöfpiel, welches „der Todten⸗ 
freffer* getauft wird, denn: „Nom frißt die Todten, es lebt vom 
Tode ... unfer Leben will ed nicht, nur unfern Tod; Alles, was 
wahrhaft lebt, wird vom giftigen Zahne Roms angebiffen und 
muß fterben.” Weil jedoch fünfzig Perfonen in der Komöpdie aufs 
treten müflen, und man in Noth if, wie diefe in Bern aufzu« 
bringen, fo bietet der Breimaurer Erwin die Hülfe feines Bundes 
an, und hält zugleich den Freunden eine Vorlefung über die Frei- 
maurerei. Unter Anderm erfahren mir aus derfelben, daß die 
Sreimaurer die Dome in Straßburg, Köln, Wien und Breiburg 
gebaut haben, und „unfterbliche Gegner“ der Pfaffen find. „Erft 
auf dem Grabe des legten Römlingd, fagt Erwin, legt 
der legte Freimaurer den Spighammer und die Schürze 
nieder.“ Da fchlägt die Mitternachtöftunde und Allemann erhebt 
das Glas von neuem: „Bruder Erwin, wir wollen mit Euch 
ftreben, fiegen oder fallen — wir Freimaurer des Geiſtes.“ 

Der Termin, wo Franz Urmbrufter die Gliſabeth Brifching 
entführen wollte, fommt näher, aber die Sache wird verrathen 
durch die Nonne Magdalena, die durch einen falfchen Eidſchwur 
das Geheimniß der bevorflehenden Flucht entdeckt, dann ihren Beichte 
vater „lahend um Abfolutiondedfalfchen Eides wegen“ 
bittet, die biefer „ebenfalls lachend“ ertbeilt, und dabei von 
feiner Concubine, der Nonne, bört: fie fühle fih Mutter und 
wünfche ein Mittelchen.. .. 

Nunmehr kommt ein franzöfifcher Gefandter nach Bern, der 
den Maler Altemann auffordert in Frankreichs Kriegsdienfte zu 
treten und gegen den Papſt, der mit dem Kaifer im Bunde, zu 
Felde zu ziehen. „Ihr befämpft den Papft, belehrt der Branzofe 
den Maler, wie wir. Ihr greift in ihm ven geiftlichen, wir den 
weltlichen Fürften an. Uber glaubt mir nur, man bricht die 
Macht des erften nicht eher, biß man die Gewalt ded zweiten zer⸗ 
trümmert. So lange ein Kirchenflaat beſteht, beſteht auch dieſe 
Kirche." Allemann fängt mit dem Gefandten eine gelehrte politifch- 
religiöfe Discuffion an, in der der Franzoſe befonders die Noth⸗ 
wenvigfelt ded Kampfes gegen Habsburg („Ein Habsburger, das 
heißt ein geborner Feind der Freiheit“) hervorhebt. Allemann 
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bittet betreffs ſeines Eintrittes in den franzoſiſchen Kriegsdienſt 
um Bedenkzeit, denn er hofft noch in feinen finanziellen Nöthen 
bei feinem Großvater Unterftügung zu erhalten. Aber fein Groß- 
vater ift von pfäffifchen Intriguen umfponnen (in denen wiederum 
ein geiftlicher Herr nebft feiner von ihm ſchwangeren Magd die 
Hauptrolfe fpielt) und will nur unter der Bedingung, daß Allemann 
feine Komödie gegen die Geiſtlichen nicht aufführen laffe, Geld 
vorſtrecken. Der Dichter aber gebt "auf diefe Bedingung nicht 
ein, und nimmt nun, nachdem ihn auch Frau und Kinder eben» 
falls in Folge näher gefchilderter pfäffiſcher Machinationen vers 
laffen, franzöfifche Kriegsdienfte. Durch eigentbümliche Vorgänge 
bewogen ändert er auch feinen Namen in: Niklaus Manuel. 
Seiner Brau hat er vorher noch audeinanbergefeht, daß der Teufel, 
von Chriſto befiegt, in den erſten Bifhof von Rom ges 
fahren. „Und feither figt er ald Papft auf den fieben Hügeln 
und beherrfcht die Welt, und macht dem Heiland im Himmel eine 
böhnende lange Nafe, weil e8 ihm gelang, deſſen göttliche Werf 
buchftäblidh zu verteufeln.” So der Hauptheld der Edardt’fchen 
Schmaͤhſchrift. | 

Durch den oben befagten falfchen Eidfchwur einer Nonne bat 
die pfäffifche Partei von der bevorftehenden Entführung der Elifabeth 
Vrifhing durch Franz Armbruſter Kunde befommen, und bemüht 
fih mit Erfolg durch einen „Ueberfall“ den Streich zu vereiteln. 
Auch der von den Mönchen geraubte Jubenfnabe, von dem früher die 
Rede war, erfcheint im Vordertreffen. Ein anderer fchlechter Jude, 
Lazarus, der ebenfalld zur Annahme des Chriſtenthums gezwungen 
worden, ift der Lehrer ded Knaben und wird von diefem al® „großer 
Schuft“ traftirt. Der dreijährige Knabe iſt beim Herrn Eckardt 
fo ftarf, daß er eine ſchwere Klofterpforte öffnet, die Hinter ihm 
wieder in's Schloß fällt, und fo gefcheidt, daß er bereits über die 
Bedeutung ded Namens, den der Menfch trägt, philofophirt. Maler 
Allemann führt den Knaben, der ſich aus dem Klofter gerettet, zu 
feinem Bater zurüd, und erhält dafür eine reiche Geldſumme. 
„Wir Juden, fagt ihm Rabbi Moſes, müffen feyn mit Allen, die 
vorwärts wollen, im Staate und in der Kirche, jet und immer, 
bier und überall... Wir werden immer feyn für dad Volk, die 
Breiheit, die Bewegung, und wenn wir leihen den Fuͤrſten, geichieht 
es nur zu ihrem Verderben. Nichts bindet fie ſtaͤrker als Schulden.“ 
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Nachdem Eliſabeth mit ver ihr behülflichen Nonne von drei 
Prieftern, die durch einen unterirdifchen Gang in's Beginenklofter 
gefommen, überfallen worden, foll fie gezwungen werden, ven 
Schleier zu nehmen. Zuvor aber erfcheint noch Pankraz, um fie 
— zu notbzüdhtigen. „Soll ih die Mönche rufen, fagt er, 
dich binden zu laffen? Dein mußt du werben. Ind wenn du bich 
länger weigerft, fo gebe ich dich dem ganzen Klofter preis, 
vom Prior bis zu deinem elenden Juden herab. Nichts bilft dir 
mehr... .* Er dringt auf fie ein. Da ergreift Eliſabeth einen Dolch 
und töbtet fi, und wird dann von Lazarud „in eine, wie es 
ſcheint, für folde Bälle bereit gehaltene Mauerzelle* 
geftellt und vermauert. Lazarus felbft rennt darauf feinen „Kopf 
an einen fleinernen Pfeiler, daß das Hirn nach allen Seiten ver« 
ſpritzte.“ 

In der nächſten Scene hören wir von den Vorbereitungen 
zur Aufführung des Baftnachtöfpieles von Allemann, und wohnen 
einer Iinterredung zwifchen diefem und dem Schultbeißen von Bern 
bei. Letzterer beklagt, daß „der Schuft von Murner“ an einem 
Eoncordat zwifchen der roͤmiſchen Gurie und Bern arbeite, und 
warnt „unfere Nachfommen vor folchen Verträgen, in denen fie 
fih nur dem Teufel verfhreiben!” Damit der Lefer diefe 
Stelle recht bemerfe, bat Herr Edardt fie mit doppelt gefperiter 
Schrift druden laſſen. 

Allemann fegt fh nunmehr mit feinem Freund, dem Raͤuber⸗ 
Hauptmann Antoni, in Verbindung und ladet ihn mit feiner 
Bande nah Bern ein. „Ich rufe Euch zum Kampfe, fchreibt er 
dem Näuberhauptmann, es iſt zwar fein politifcher, fondern ein 
religiöfer, aber es ift ein Kampf um Licht und Freiheit, ein Kampf 
gegen Nom. Wir wollen eine Umgeſtaltung der chriftlichen 
Kirche. .. Die Bevormundung der Geifter endet; die Erforfchung 
der Schrift ift Iedem anheim gegeben ; die faatliche Gemeinfchaft, 
der Wille des Volks wird Papfl. Diefes ift unfer Ziel. Um e8 
anzubahnen, führen wir an der Pfaffen - Baftnacht eine Komödie 
auf. Sie foll eine Faſtnacht der Pfaffen werden.” 

Das Stück wird aufgeführt, und wir erhalten vom Herrn 
Verfaſſer eine Analyfe deffelben. Nikolaus Manuel hat befanntlich 
Baftnachtöfpiele gefchrieben, die, worauf ſchon Eichendorff hinges 
wiefen, an feandalfüchtiger Gemeinheit mit dem Schlimmften wett« 
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eifern, was in tiefem Genre in beutfcher Sprache eriftirt. Sp 
ift z. B. die Beichte einmal an ber „ſchweinenden Sucht“ er⸗ 
franft; der Doftor fchreit nach dem heil. Oel, aber der Küfter bat 
feine Schuhe damit gefalbt u. f. w. Herr Edardt iſt natürlich 
für Allemann's „Todtenfreffer* ganz begeiftert und vergleicht ihn 
nit „Kaulbachs Weltgefchichtögemälden" und dem „antiten Chor.“ 

AS das Stud beendet war, „bricht die Sonne durch die 
Wolfen. O! die Welt iſt von munderbarer Einheit, und die 
Natur ift nur der Mefonanzboden ded Geiftes, iſt ſelbſt Geiſt, 
Gottes unendliche Heimath.“ Die Rührung, die das Faſt⸗ 
nacht8fpiel hervorgerufen, {ft allgemein, insbeſondere bei der Raͤu⸗ 
berbande ded langen Antoni, die ſich „von tiefer Verehrung zum 
Dichter hingezogen, inımer mehr in die Nähe der Bühne drängt.” 
Nur die Partei der Pfaffen ift wüthend. Der Gurenjäger und 
Nothzüchtiger Pankraz ift „ver Führer des katholiſchen Haufens“ 
und befiehlt den Dichter Allemann zu tödten. Er felbft führt den 
erften Stoß, trifft aber nicht Allemann, fondern den Räuberhaupt- 
mann, der dann, fehmer verwundet, in ein Kofler gebracht wirb 
(feine Bande weint — fagt Herr Eckardt, „Ehre dieſer Manneds 
zähre!*), wo ihn feine geliebte Nonne Roswitha verpflegt. Alles 
mann verfpricht ihm, feine Bande mit nach Italien zu nehmen, 
wohin er, um den Papft zu befümpfen, ziehen will. Pankraz 
wird von dem „jungfräulichen Schwert” feines Nebenbuhlers Franz 
Armbrufter getroffen, und der Stiftsprobſt Maurer, mit einem 
Chorrock angethan, padt in feinem Wahnfinn die Geiftlichen 
Schwäbli und Finfternau im Naden und wirft fie mit dem Auf: 
„Bifchöfe ded Teufels" auf das Straßenpflafter, und bevedt fie 
mit Bahnen und Brettern. Dichter Ullemann endlich zieht mit 
der Lofung: „Auf gegen Rom“ nach Italien, nachdem er vorber 
von Weib und Kindern Abfchied genommen, vom Volk im Jubel 
begleitet worden, und vom Probfiverwefer Wattenmyl gehört hat: 
„Euch danfe ich das Glück und den Frieden meines Lebens. Ich 
lege meine Aemter nieder und — er erröthet.” Die Nonne Klara 
wartet feiner ſchon im Kloflergarten ! 

Damit endet das große Dichtungswerk, mit dem Herr Eckardt. 
feiner Vorrede nach, „einer religiöfen Wiedergeburt der Menfchheit 
rufen“ und „einen Todesſtoß in das Herz des Ultramon- 
tanismus“ führen will!! Wir würden wahrlich fein bis zum 


t 
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Ekel gemeines Machwerk, welches, wie fich unfere Lefer überzeugen 
fonnten, auf der unterflen Stufe der elenteften Ritter- und Raͤuber⸗ 
Romane fleht und ſich nicht felten in einem lüderlich - phantafti« 
(hen Delirtum gefällt, feiner Anzeige wärbig gehalten haben, 
wenn nicht der Berfafler aus den fehon Eingangs bemerften Grün⸗ 
den eine befondere Berüdfichtigung verdiente, und wenn nicht der 
Minifter eined deutfchen Staates die Dedifation ded Machwerks 
angenommen hätte, Der „gefeierte” babifche Staatöminifter Freiherr 
von Roggenbach bat, hoffentlich ohne das Machwerk vorher 
durchgelefen zu haben, feinen Namen an die Spige des nicht bloß 
gegen die katholiſche Kirche, fondern gegen alles pofitive Ehriften« 
thum und jede gute Sitte gerichteten Pamphletes fegen laflen, und 
wird zudem vom Berfafler ald „Symbol der geiftigen und politifchen 
Freiheit Deutſchlands“ angeräuchert! Aber Herr Ecardt gebt noch 
weiter. „Dit feinem (Roggenbachs) und dem Namen ded Frei⸗ 
beitöfürften auf dem Throne Badens“, fagt er am Schluß ver 
Vorrede, „will ich unfere Fahne fhmüden. Sie weht in einem 
guten Kampf.“ Wir überlaffen jedem einfichtigen Xefer den weitern 
Eommentar. 


XXI. 
Zeitläuf 


Die Frankfurter Fürſtenconferenz — auf tem 


Wer hat in den jüngften Auguft-T, 
was aus Deutfchland werben fönnte um 
von diefem Werben abhinge? Es wär! 
für die Nationen des Erdtheils ein ner 
Darum hat Europa einen Moment lang | 
gehabt als für das wunderbare Schaufp! 
auswärtigen Minifterien von Eonftantinoy 
athemlos auf die elektrifhe Stimme au 
am Main; denn je nachdem die Würfel 
Politif an allen europäifchen Höfen ein 
erfahren. Alle hätten unter das neue Geft 
der Imverator zuerft. 
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und nad außen für Niemand bedrohlich. Thatfächlich aber wäre 
der Erfolg der Conferenz dem Gewicht einer Weltrevolution 
gleihgefommen, und in foferne hat der frangöfifhe Geſandte 
in Wien es gut getroffen, wenn er in der erften Ueberrafhung 
über den Schritt des Kaiferd ausrief: „Das ift der Anfang 
bes Kriegd gegen Frankreich!“ Ja, oder der Imperator hätte 
mit feinen Projekten eine, durchgehende Brontänderung vors 
nehmen müflen. Bor zwei Monaten bat ein Elugerr Mann 
aus Paris in die norddeutſche Hauptftadt berichtet: man halte 
in Berlin ſtets Preußen für das eigentliche Angriffsziel Na- 
poleond, während immer England dieß fei und bleiben werde. 
„Die Augen des Kaifers find weit mehr auf den Iſthmus von 
Sur und Amerifa gerichtet, als etwa auf die Nheinprovin; ; 
Zwifchenfpiel, nichts als Zwifchenfpiel find ihm die italienifche 
oder polnifche Brage”*). So war ed vielleicht nicht als dieſe 
Worte gefchrieben wurden, aber fo wäre es zuverläffig ge 
worden, wenn über die deutihe Grenze die niederdonnernde 
Kunde nah Paris gekommen wäre: „Deutfchland ift einig.“ 


Indeß follten die Feinde Deutſchlands nicht lange in ihren 
Aengiten bleiben, wenn fie überhaupt je darin waren. Solange 
ed den großen Gedanken der freien deutſchen Fürſtenconferenz 
allein galt, konnte man etwa noch hoffen oder fürchten, daß 
Preußen fi nicht für immer und von vornherein ausfchlichen 
werde. Eeitvem aber das faiferlihe Projeft einer Bundesver⸗ 
faffung vorliegt, wie es ift, muß alle Hoffnung oder Furcht 
aufhören, denn auf dieſer Bafls wird fih Preußen niemals 
berbeilafien. Wie Minerva aus Jupiter Haupt fpringt da ein 
neuer deutfher Bundeoftaat ausgewachſen und gewaffnet hervor ; 
wenn man in Wien gemeint bat, daß die Sache fo leicht und 


*) Kreuzzeitung vom 25. Juni 1863. 


Im gegenwärtigen Moment ift e 
obne Frage doppelt tedenflih, denn 
Einfihtigen beſteht feit dem Ausbru 
eine Gefahr für Deutſchland dringend 
fekfiich wahr, daß nach unferer eigenen 
frgenb annehmbare Bedingung gibt, un 
neigt feyn fönnte, feine Sonder⸗Großma 
Gefammtpotitif unterzuorbnen. Man wi 
nur unter vier Augen mit Defterreih „: 
nichtöfterreichifche Deutſchland ausſchließli 
Einfluß zu bekommen. Ebendeßhalb ha 
Vorſchlag um Alles in der Welt uͤber 
Gouferenz mit angejügtem Bundesparlan 
follen. Das wäre allerdings Feine libe 
faflung gewefen, aber eine vielverfpre 
ſchoͤner Anfang weiterer Entwidlung, und 
gegen Preußen. Rur fo konnte man \ 
Anlaß zu gereihten Klagen zu geben übe 
der preußiihen Machtverhältniffe, und el 
zurnfen, in der ſich leiht alle preußiſch 
von Biomark und dieſer mit der hack⸗⸗ 
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Gewalt oder Erekutive zu umgeben. Unter Oeſterreichs Vorſitz 
fol ein Bundesdireftorium befteben, in welchem Preußen neben 
dem gleichberechtigten Bayern und neben ein paar von den übrigen 
Staaten gewählten Vertretern figen joll, und dieſes Collegium 
fol mit einfacher Etimmenmehrheit — das biöherige Grunds 
gefeß der Stimmeneinhelligfeit würde nämlih überall aufge 
boben werden — den Bund ald Gefammtmaht nah Außen 
vertreten, über die ganze Kriegsmacht ded Bundes verfügen, 
den Bundesfeldherrn ernennen, den Frieden verhandeln und mit 
Zuftimmung ded Bundesraths den Krieg erklären. Wer kann's 
glauben, der nicht ganz vergefien will, daß Deutfchland nun 
einmal eine Großmacht zu viel zählt! Zum Ueberfluß hat man, 
wie ed fcheint nur um Bayern zu begütigen, und ungewarnt 
durch die Gefcyichte der Dresdener Eonferenzen, für Bayern allein 
einen Sid aus eigenem Recht im Direftorium bereitet, was 
natürlich die Zumuthung für Preußen um fo fränfenvder und 
für alle Anderen, namentlih die übrigen Mittelftanten, eben 
auch nicht ſchmeichelhaft mad. 


Die periodijh wiederkehrende Fürſtenconferenz findet ſich 
allerdings auch in dem Vorſchlag, und zwar als der einzige 
wahre Lichtpunft; derfelbe wird aber durch die anderen, thurm⸗ 
artig aufeinander gehäuften Zuthaten dergeftalt verbuufelt, und 
die großartige Grundidee des Kaiferd fo fehr verunftaltet, daß 
man unwillfürlih fragt, was denn die erlaucdhte Conferenz ber 
Fuͤrſten zwifchen den Collegien des Direktorium und des Bun- 
desraths eigentlih noch zu thun haben fole? Eines von diefen 
drei Dingen ift jedenfalls überflüſſig. Weßhalb um des Him⸗ 
meld willen wollte man denn alfo den unvermeidlichen Erid- 
Apfel und die unlödbare Verierfrage von der collegialen Een- 
tralgewalt nicht Flüglih bei Eeite liegen laſſen? Das Direfs 
torium ſoll diplomatifche Agenten jeden Range, Bundeögefandte 
in’6 Ausland abordnen; aber glaubt man denn, daß das 


Tragen fünnte etwa die Fürſtenconferenz 

freundlich ih einigen, aber fie werden niem 
Abflimmung per majora ertragen. Denno« 
glüdsivee des Direktoriums einfchieben zı 
weil der großveutfche Liberalismus es fo ha 
man fonft den Widerfpruh Bayerns nich 
Ehre abfaufen konnte. Aus dieſen Rüdfi 
providentiellen Grundgedanken des Kaifere 
Preußen einen Anlaß zu Beichiwerden gebot: 
Stanvpunfte aus — und von diefem aı 
langen Brett unferer Lieblingdwünjche muß 
— nicht gereihter feyn fönnten, um fo me 
auh nur durch die leifefte Conceſſion vo 
parirt find *). 


ALS Organe der Einigung und der Bet 
ded wären die periodiſche Fürftenconjerenz 
Barlament, beide vermittelt durh den Bund 
ausreichend gewefen. Das Direktorium mäı 
dem Geiſte der fürftlihen Conferenz⸗Idee 
werden Fönnte, nur als Brutftätte neuer Ri 


Frankfurt und Preußen. 399 


wenn die Mitglieder vom rechten Geifte der Einigkeit befeelt 
find; iſt aber dieß nicht der Ball, dann würde der verfudhte 
Zwang einer Etimmenmehrheit das Uebel nur Ärger machen. 
Das fühlen die Völfer in ganz Deutfhland, und darum hat 
der Gedanke der freien Fürftenconferenz fie fo mächtig ergriffen 
und felbft die Widerftrebenden erfchüttert: für die Fünftliche 
Drganifation des Direktoriumsd und Zubehör würde feine Seele 
fih begeiftern. Der faiferlihe Ruf nah Frankfurt ſchien zu 
befagen, daß num endlich in der zmölften Stunde alle deutfchen 
Doynaftien, wenigſtens alle bis auf Eine, gefonnen feien die 
traurige Erbſchaft der Eijerfuht und des Mißtrauens auf dem 
Altar ded Gefammtvaterlandes zum Opfer zu bringen; darum 
iſt dieſer Ruf zu allen Herzen gegangen. Das Direktorium 
bingegen würde fih von vornherein als eine Zivangsanftalt 
fenntlih machen, und Jedermann weiß was davon zu erwarten 
wäre. Man braudt fi nur zu erinnern, auf welden Wider- 
willen fhon der Vorſchlag eines Bundesgerichts (welcher wie 
billig auch in dem Franffurter Projekt wieder vorgetragen ift) 
nicht nur bei Preußen, fondern früher auch bei Bayern ftieß, 
um die ganze Hoffnungslofigfeit einer majorifirenden Central⸗ 
gewalt zu erkennen. 


Wollte Gott, die erlauchte Berfammlung ließe alle viele 
Zuthaten des liberalen Pedantismus ohne weiteres fallen, um 
aur einfach den Kerngedanken der periodifchen Bürftenconjerenz 
mit Bundesrath, Bundesgeriht und Bundesparlament in die 
Zufunft hinüber zu retten. Je mehr die Eonferenz der Fürſten 
nicht ald ein bloßes Echauftüd, fondern ald ein mit den Ab- 
geordneten des Volkes ehrlih und redlich arbeitended Kollegium 
der fürftlichen Perſönlichkeiten erſcheint, deſto vertrauenövoller 
wird fie aufgenommen werben, und deſto fiherer wird and ihr 
wieder eine lebendige Autorität in Deutfchland auffeimen. Wie 
befannt hätte eine gewiſſe Richtung für's Leben gern auch noch 


plan einer majorijirenden Ceutralgew 
Attribute, joweit fie überhaupt möglı 
unter den vereinigten Fürſten und dı 
ve. Parlamenitveign überlaffen! 


Borfhlag des Kaiſers am preußiſche 
fehlt haben wäre. An dem ganzen | 
nichts neu als der große Gedanke ber 
Uindere iR fon dageweſen, bis zum 
ſtͤdweiſe von Preußen verworfen wor 
würde auch jept in Berlin wieder abgı 
neuer Hauptanftoß ſchon darin liegen, 
ſprucht gerade fo viele Vertreter wie 
Parlament zu fenden, fo daß von ven 
Länder im Wiener Reichsrath mehr ai 
preußiſchen Abgeorbueten kaum ein Bier 
konute Karz, man möchte es made 
wärde Preußen nie recht feyn, und wi 
des Direltoriums mit Allem was baramı 
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band wird ohnehin nicht übrigbleiden, und dazu bedarf es 
wahrlich Feines Direftoriums, 


Die Ausftattung des Faiferlihen Vorſchlags mit einem 
förmliden Bundes » Direftorium feheint von vornherein zu vers 
rathen, daß in gewiffen SKreifen doch noch immer eine faum 
glaubliche Berfennung der wirklihen Sachlage thätig if. Wir 
unfererfeitö haben es durch langjähriged und ernfted Studium 
des preußifchen Staats und feiner Parteien dahin gebracht, daß 
wir ohne alle Leidenſchaft von dem Berhältniß Preußens und 
feiner Parteien zu der deutfchen Angelegenheit zu fprechen ver- 
mögen, denn das Refultat unſerer Studien lautet: daß Preußen 
wie ed biftorifh und thatfädhlich ift, wirklich nicht anders kann 
ald es hut. Der König müßte die ganze Wefenheit feiner 
Monarchie ändern, wenn er fie unter den Frankfurter Vorſchlag 
zwingen wollte, und es ift eine unfägliche Täufhung, wenn 
man von einem Rüdtritt des Hrn. von Bismark eine Beflerung 
diefed Verhältniffes erwartet. Eeine Nachfolger würden ärger 
werden ald er, indem fie, wenn auch mit andern Mitteln, dem 
feit Friedrich II. der preußiſchen Staatsnatur eingepflanzten 
Drang nad) ſteter Vergrößerung, Abrundung und Ausbreitung 
Aber ganz Deutichland erft recht alle Zügel fchießen laffen 
müßten. Gerade weil Preußen dieſes Preußen ift, müßten 
die Frankfurter Vorfchläge ihm fogar noch eine härtere Unter⸗ 
ordnung als allen andern Staaten, und eine fortlaufende „Mas 
jorifirung” zuwege bringen. 


Vergleihen wir nur! Bor Kurzem wollte man aud in 
den Mittelftaaten (wir erinnern bloß an die Adreßdebatte in 
den bayerifhen Kammern!) von einer „Unterordnung“ am 
Bunde noch durchaus nichts wiffen. Die Kleindeutfchen lebten 
fogar der zuverfichtlichen Hoffnung, fobald Defterreih ernftlich 
mit einem Borfchlag auf Unterordnung der beutfhen Bundes⸗ 

LIL 27 


Eelbitjtändigfeit zu opferu, wenn mann 
Alled zu verlieren. Zweitens aber den 9 
Kleine Opfer von einer eingebildeten E 
nicht einmal ein Opfer it; denn man | 
ziehung nur fich felbft und ordnet fid 
eigenen Majorität unter, da ja die Mehrh 
ſchon an fih und jedenfalls im Zuſan 
reich ſtets ficher if. Für die Großmacht 
beiden Troftgründe felbftverjtändlich nicht 
ed im Grunde, das ſich unterorpuen : 
müßte, kein Anderer; die Stellung Bay 
tirten Direktorium wäre durch die natärli 
Interefien eine Preußen geradezu beberrf 


Auch Deiterreih ift wefentlich in dei 
ed fih nur dem Namen nah einer Ee 
Majorität unterzuordnen brauchte, in 
felber wäre. Diefer Unterſchied beftünt 
Defterreich feine fämmtlichen Vorſitz⸗Recht 
denn er wurzelt einfach in der Diametral en 
natur beider Großmädte. Darum if a 


lan am Kassl anna ME En nam man be ann ana a annahm 
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darf nur der frieblihen Entwidlung im Innern und ift von 
Haus aus auf die Erhaltung beftehenver Rechte angewiefen. 
Preußen ift in allen drei Beziehungen von der Wiege an und 
nah der ganzen Geftalt feiner Grenzen anders geartet: in fi 
unfertig, zu ſchmal für die Laft feiner Rüftung, auf Zuwachs 
von außen angewieſen, durch beitehende Rechte ringsum genirt. 
Alle dieſe Mängel bat der „confervative” Herr von Bismarf 
in feinen erften Amtsreden offen eingeftanden, und in ihnen 
liegt aud der Grund, weßhalb die Monarchie Friedrichs des 
„Großen“, um in eine gefammtdeutfche Berfaffung einzutreten, 
in der That ganz auf fih felbft verzichten und einer fteten 
Majorifirung felbftverläugnend ſich unterwerfen müßte, 


Die deutſche Frage ift freilih auch für Defterreich zugleich 
eine „innere Frage”, aber in ganz anderer Weile als für 
Preußen. Einerfeits wird man nämlih in Wien genug zu 
thun haben mit dem Thurmbau conftitutioneller Körper, welchen 
die Frankfurter Vorfchläge wieder um einige Stockwerke zu er« 
höhen drohen, fowie mit dem Le, den fie in das Schiff der 
Februarverfaffung fehlagen, zur offenbaren Ermuthigung der im 
Schiffsraum eingefhloffenen Männer der St. StephandsKrone. 
Aus allen diefen Gründen hat man in den höhern Regionen 
Wiens noch am Anfang des Jahres es überall für unmöglich 
gehalten, daß Defterreih je an einem eigentlihen Frankfurter 
Parlament theilnehmen fönnte, und felbft der Reichsrath hat 
fih bei der jüngften Adreßverhandlung noch fo furchtſam fühl 
gegen die deutſche Sache verhalten, daß die Debatte nicht mit 
Unrecht als ein Syitem „Fleindeutfcher Leitartikel“ bezeichnet 
worden if. Es ift auch wirklich unverfennbar, daß Oeſterreich 
in Sranffurt allerdings ein gewagtes Spiel fpielt. 


Andererfeits ift es aber ein an fih ganz richtiger und 


gefunder Gedanfe, daß die Löfung der inneren Schwierigfeiten 
27” 


WAELIEIIHTEIOET HAT ſic ſogar jüngft mit 

eilt: „bier raͤche ſich der Fehler des alte 
er mit der Niederlegung ver deutichen . 
Vein alfo Graf Rechberg dem Reichsre 
XO verſichert hat: der oberſte Grundſa 
fel fein anderer ai6: „Das: oſterreichiſche 
jede andere Rädfiht unterguorbnen hal 
Grandfap natürlich auch für das öfter 
Sranffurt. Aber der Unterſchied ift denn 
Deſterreichs iuneres Intereſſe an Deutſch 
patriarchaliſches, Preußens Jutereſſe an. T 
lachenden Erben. Preußen wie es iR, 

um fi eine ehrliche deutſche Gefammtve 
reich ihrer bebarf, gefallen lafien zu fünm 


Dahdin kann eine eutopaiſqh⸗ Großmy 
Ereigniſſe gebracht werden, aber nit di 


or 
ae unge 


®) lg. Seitung vom 16. Juni 1863. — 8 
ben Bärflenconferenz In Branffurt Konnte 
niſche Lohnbedlente des Mittere von 

Meine Ühnuna Kahkın Baum Lin. — u 
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Entſchluß eines einzelnen Mannes, wie der von wem immer 
beratbene Preußen⸗König if. Darum fehren wir ſtets zu un 
ferer alten Rebe zurüd: die deutfche Frage fei eine Weltfrage 
und nur durch eine gewaltige Krifis („Blut und Eifen“ wie 
Hr. von Bidmarf richtig fagte) wie immer lösbar. Es wäre 
Alles verfehlt, wenn die Fürftenconferenz dieſen Geſichtspunkt 
außer Acht laſſen würde; denn er gilt zunähft! Die conftis 
tuirende und Verfaſſung- machende Aufgabe fommt erſt nad 
überftandener Kataſtrophe, und dann wird fie vor anderen Bes 
dingungen ftehen als heute. Fuͤr jetzt gilt e8 eine weſentlich 
verfchiedene Probe, und unfere Lefer wiflen, daß dieß immer 
unfere Meinung war. 


Es ift feine deutſche Geſammt⸗Verfaſſung möglid außer 
auf Koften Preußens wie es ift, zum Vortheil aller Andern, 
insbefondere aber Defterreihe. Dieß fteht feft, und Preußen 
wird fih gegen Das „Attentat“ von Frankfurt ſchon deßhalb 
wehren müflen. Es fragt fih nur wie? Man darf nicht vers 
geflen, daß in diefem Augenblide ganz Europa fo zu fagen auf 
dem Eprunge fteht, und in Zuftänden dahin lebt, welche noch 
vor zehn Jahren fein Menſch für fähig gehalten hätte, acht 
Tage lang anzudauen. Man darf ferner nicht vergeflen, daß 
der innere Verfaffungs-Eonflift in Preußen eine Lage herbei⸗ 
geführt hat, die auf die Länge unmöglid if, und eine Explo⸗ 
fion nad außen faft zur unbedingten Nothwendigfeit madht. 
Was wird alfo Preußen thbun, um den faiferlihen Kernhieb 
ju Pariren ? 


erlaudlter, gegen den Willen eines Meite 
nem rein völkerrechtlichen Charakter zu 
zu machen, als wozu die Orundverträg: 
baten? Und wenn dieſes Werk troß 

ſpruchs, fagen wir geradezu wenn bie 
Bundesrevolution ihren Bortgang nimm 
nicht vielmehr aus dem Bunde binausg 
willig aus demfelben austritt ? Künnte 
Halle nicht mit Recht über den an ihm 
bruch bei allen Garanten der Wiener | 
mentlih in Paris? 


Man mißverftehe und niht! Wir 
gen, Daß wegen der unübermwindlichen ' 
Werk aufgegeben werben folle, das nu 
digkeit geworden ift, und das ohne den 
durchaus legitim wäre Daß fei ferne 
nur fagen, und haben immer gefagt: 
fortfahren wolle in dem Werf, aus de 
lich Anderes zu machen ald er nad de 


tft — dann möge man die Sache doch fı 
Achtol nehmen und hei Reiten anf Alle &. 
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eigenen Intereſſen zu Rathe zieht. Allerdings ift die prenßifche 
Politik fo fehr in Mißeredit und Verachtung gerathen, daß 
man fie eines endlichen Entſchluſſes faum mehr für fähig er- 
achtet. Aber auf diefe Berechnung zu pochen wäre gefährlich ; 
gerade der Schwädling macht in der Ueberreizung oft die tolls 
ſten Sprünge, und wir glanben nicht allein zu ftehen mit der 
Anſicht, Daß alle IImftände Preußen zu einem verzweifelten Ents 
fhluß bintreiben, fowohl die inneren als die Äußeren, und daß 
bie europäifche Conftellation dringend dazu einlädt, einen ent 
fheidenden Schritt zu wagen. 


Im Innern find die preußifchen Zuftände fchlehthin un- 
haltbar und auf die Länge geradezu vernichtend. Gewiß weiß 
dieß Niemand beffer als Hr. von Bismark; aber ihm find durch 
die Starcheit des höhern Willens die Hände nach allen Seiten 

“ gebunden. Augenſcheinlich will König Wilhelm nur fein Liebs 
lingswerk, die Militärreform, ficher ftellen, fonft nihte. Wenn 
die Kammer in diefem Punkt nachgäbe, fo dürfte fie im 
Uebrigen nur fordern, Bismarf, das Herrenhaus, der ganze 
confervative Apparat würde ohne weiterd zum Opfer gebracht. 
Bon einer principiellen Reaktion eriftirt auch nicht der leifefte 
Gedanke; das „perfönlihe Regiment” verfteht fih nur von 
Aufrehthaltung der neuen Armee-Organifation, im Uebrigen 
fol ausdrücklich die Rüdfehr zum Liberalismus und zu den 
„moralifhen Eroberungen” in Deutſchland offen gehulten wers 
den. Daber ift prineipiel auch nidt Ein Schritt principieller 
Reaktion geftattet, von einer Echöpfung neuer Staatd- und 
Bertretungd- Grundlagen vollends gar nicht die Rede, So ent- 
ftand jene Eleinlihe Reaktion mit ausſchließlich bureaufratifch- 
polizeilihen Mittelhen, der auch jeder Schein von Geiſt und 
Würde fehlt; Manteuffel war ein Herod dagegen, und man 
fhämt ſich ordentlih für die confervativen Organe, welde von 
folden „Maßregeln“ einen Sieg über die Bewegung erwarten 


wien ſeyn, ehe pe anfıng. Ylllerding: 
„allgemeinen Erhebung“, wie der Nati 
wenigjtend zu Steuerverweigerungen gel 
weist nur, daß man in aller Rube f 
Seitdera vollends der. Thronerbe in ein 
VHBeiſe dem verehrlichen Publikum bat ı 
er. im Verein mit den allerhöchſten Daı 
ded koͤniglichen Vaters auf gelpanntem 
koͤnnte nur der Blöbfinn noch zweifeln, 

bisher betretenen Wege Sieger bleiben .ı 
harrt Hr. von Bismark ruhig auf fein 
nifh laͤchelnd {haut er dem täglih höhe 
zu, als wenn er des Zauberwortes voll, 
gegebenen Moment den ganzen Anfturm 
ſchlagen werve. Was fol das bevenier 
dem Basler Frieden wollte der preußifch 
auf die Abſichten feiner Minifter eingeher 
und. fühl erflären konnten: „Majefät, 
koͤnnen nicht mehr andere!" Wollte H 
Karten dahin milden, dann hat er allex! 


es ‚braucht nicht mehr viel, fo kann Pre 
mehr anhorä 
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Schweigen, fo werde dad Land fein großed Werk endlich bes 
greifen und dankbar würdigen lernen. Somit erlaubt er die 
Repreflion, welche ihm nöthig fheint, um die Fortſchrittspartei 
mundtodt zu machen, ohne Rüdfiht auf die Verfaſſung; fonft 
aber betrachtet er fein Programm vom 8. Nov 1858 no im, 
mer als die Linie, welche nicht überfchritten werden dürfe In 
diefem Programm fteht aber wahrlich nichts von principieller 
Reaktion und noch weniger von einem biplomatifhen Staate- 
ftreih. Weber die äußeren Beziehungen Preußens Außert es 
wörtlih: „Preußen muß mit allen Großmädten im freunds 
fhaftlichften Vernehmen ftehen, obne fich fremden Einflüffen bins 
jugeben und ohne fih die Hände frühzeitig durch Traftate zu 
"binden. Mit allen übrigen Mächten ift das freundliche Der: 
hälmiß gleichfalls geboten. In Deutfchland muß Preußen mo- 
talifhe Eroberungen machen, durch eine weiſe Gefeggebung bei 
ih“ ıc. Seitdem nun diefer leßtere Theil ded Programme in 
fo unerwarteter Weife zu Schanden geworben. ift eine abfolute 
Unbeweglichkeit in der preußifchen ‘Bolitif eingefehrtt. Außer 
dem eingefehmuggelten Handelövertrag war der König zu gar 
nichts mehr zu bringen; Preußen fteht mit allen Mächten gleich 
gut und gleich fhleht, und ohne Zweifel war auch das Ges 
feprei über die Februar⸗Convention als Anfang einer rufliichen 
Allianz nur abfichtlih blinder Lärm. 


Mit diefer Unbeweglichkeit ift nun vor Allem dem engli- 
fhen Einfluß, der durch das Fronprinzlihe Baar am preußiſchen 
Hofe getragen wird, trefflich gedient; denn es ift Englande 
oberfte Aufgabe, ven Imperator auf dem Continent zu ifoliven 
und ihm feine Allianz mehr zu gönnen, namentlich nicht die im 
Grunde allein möglihe mit den zwei Norbmädten. An dem 
abfcheulichen Benehmen Englands in der Polenfrage fieht man 
wohl, daß auch dieſes Schaudervrama dem englifhen Madia- 
velliomus nur als erwuͤnſchtes Mittel diente, um Frankreich 


were SVIHYTHIULONDSL 
preußiſche Alianz mit Sranfreid und | 
begte Lieblingsidee. Das war längit 
nis, au König Wilhelm mußte. darn 
elite den Mann dennoch zu feinem © 
als er, ihn hatte, ließ er. wicht eine einz 
Miniſters in Altivitat treten, weder. nad 
Der ſtolze Diplomat. aber bleibt trotzden 
Stellung ; unter einer Wucht des allgemeh 
‚sie fie kaum je anf. einem Sterblichen. g 
heimnißvoll für fih hin. Wie fol man 
auf was wartet Hr. von Bismarf? 


Es iſt wicht denkbar, daß ein Mam 
ung das preußiſche Staatöruder damale 
Abſicht ergriffen haben koͤnnte, die inne 
eine Diverfion nah außen gu befeitigen, 
flift in Preußen zu einer encopäifchen | 
mit andern Worten einen großen Schu 
führen im Einverfländnig mit den zwei x 
des Continents, die zu einer Aenderung 
lea zu helfen bereit find. Hr. van Ms 
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Großpreußenthbums, die höchſten Damen mit den heimlichen 
Kaifergedanfen nit ausgenommen*). Aber er durfte nicht, und 
fo fingen die Parteien an ihn zu verachten. Die Frenndſchaft 
zwifchen Berlin und Paris war bis zu einer beforgnißerregen- 
den Wärme geftiegen, aber fie jank in dem Maße, ald Hr. 
von Bismark nicht durfte, und fie gefror endlih ganz ein, als 
König Wilhelm in der Polenfache nur mehr ald Theilungsmacht 
fi) zu fühlen ſchien. Ein fo geräuſchvoller Staatdmann, der nichts 
darf und doch bleibt, ift ein Rätbfel, es fei denn er warte fei- 
ner Stunde; und wir begreifen Hrn. von Bismark nicht, wenn 
er auch jetzt noch bleibt, und dennoch nicht im Stande wäre, 
den Starrfinn und die politifche Unbeweglichkeit über ibm zu 
brechen, um endlich feine eigene Hand frei zu befommen. 


Der überbittere Groll, welcher jet am preußiichen Hofe 
gegen Defterreih und perfönlih gegen den Kaijer zu herrſchen 
fheint wie natürlich, ift ein guter Alliirter des Hm. von Die. 
marf oder eined — fdhlimmern Nachfolgers. Man deutet fi, nad 
der Sprache der Infpirirten zu urtheilen, das Ereigniß von 
Frankfurt ald bloßen Schachzug Defterreihd auf dad preu⸗ 
fie Matt, ald unverzeihlihe Ausbeutung der preußifhen Ver- 
legenheiten, um ‘Preußen in Deutfchland mit einem nicht eins 
mal ernft gemeinten Liberalismus verhaßt, ſich felber aber po- 


— — un. — 


*) Zur Charakteriſtik des Einfluſſes, der den Thronfolger leitet, ſteht 
in Varnhagen's Tagebüchern vom 11. April 1849 Folgendes 
zu leſen: „Nachrichten aus Weimar. Die deutſche Deputation 
(von der Erbkaiſer⸗Wahl zu Frankfurt) hat auf ihrer Durchreiſe 
dort der Großherzogin fagen lafien, die einzigen guten Augenblide, 
bie fie in Berlin gehabt, wären bie bei der Prinzefiin von Preußen 
geweſen. Auch haben die Abgeorhneten geäußert: einen beutfchen 
Kaiſer hätten fie in Berlin nicht gefunden, außer einem In Weis 
berröden.“ 
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pulaͤr zu machen. In einem ſolchen Verdacht ift Defterreich nie 
zuvor geſtanden, er ift nagelneu, und aus dem beiderfeitd ganz 
neuen Augenmerk kann fi mit geringer Nachhülfe wohl auch 
dir Ausdruck einer ganz neuen europälfhen Eituation ergeben. 


Mit welchem Geſichte mag jeßt der Imperator, aus dem Een- 
trum feines Kreuzſpinnen⸗Netzes, auf den fürftliden Einigungs- 
tag in Frankfurt binfehen und unter die Zelte des grollenven 
Achilles! Even jetzt, wo England dur feine Künfte ihn als 
lianzlo8 gemacht zu haben glaubte, eröffnet fih für ihn eine 
Allianz-Ausſicht, Die feit Monaten völlig geſchwunden ſchien, 
und nun erit ben erforberlihen Grad bedäürftiger Rüdfichte- 
lofigfeit erreicht baben würde. 


Aber der Rhein umd Polen, wird man fagen! Au wir 
gedenfen vor Allem des Rheins; denn wenn es wirklich zu 
einer foͤrmlichen Seceſſion am deutſchen Bunde fäme, dann wäre 
die Rbeingrenze fein abfolute® Hinderniß der franzöftfchen Alli⸗ 
anz mehr. Wenn Preußen einmal erklärt hat, Daß ed aus dem 
Bunte gedrängt. der Verantwortlichfeit gegen Geſammtdeutſch⸗ 
land entboben jei, dann wiegt das Rheinland nicht mehr fchwerer 
als jede andere preußiſche Provinz, und kann ebenjo gut als 
Sompeniationdttüd dienen wie ein Theil von Littbauen. Biel- 
leicht ſogar noch deſſer; wenigftend bört man genugjam, daß 
jeit Dem Verraffungs-Gonflift die beiderſeitige Abneigung zwi⸗ 
jiben den Rdeinländern und der „preußiihen Ration“ wieder 
uneeriräglider ald je auftrete 


Was zweitens Polen berifft, fo if bier Alles cher mög- 
ib, nur nicht die Durchführung ver ſechs Punkte, um melde 
tie Maͤdte num ieit Moden ten verbifienen Rotenkrieg führen. 
linter Anderem it wicherhelt, vem Vernehmen nach ſogar im 
ruſſiſdden Reichẽratd, der Gedanke anigetaucht, welden aud 
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Hr. von Bismarf ſchon vor fünf Monaten im Gefpräh mit 
einem Abgeordneten berührte: daß ed nämlich feine andere 2 
fung der polnifhen Schwierigfeit gebe, ald eine neue Theilung 
Polens in der Art, daß die rufliihe Grenze an vie Weichfel 
und Narew verlegt und Congreßpolen bis Warſchau dem preu- 
ßiſchen Gebiet einverleibt werde. Man febe nämlid in Et. 
Peteröburg fehr wohl ein, daß nur ein Eulturftaat wie Preu⸗ 
fen mit den Polen fertig zu werden vermöge, nicht aber das 
an Cultur unter ihnen ftehende Rußland. Wir legen natürlich 
weiter fein Gewicht auf dieſes Gerücht, als daß ed in merk⸗ 
wäürdiger Weife zeigt, wie fogar polnifhe Entfhädigungen für 
Preußen nicht undenkbar wären; und wer da meinen wollte, 
daß der Imperator eine ſolche Löfung der Polenfrage nicht zu- 
geben dürfte, der verfteht das „Intereſſe Frankreichs“ nicht und 
ebenfowenig den Geiſt der großen vdiplomatifchen Exercitien 
jüngfter Zeit. Und doch wäre eigentlich beides leicht zu vers 
ftehen, wenn man fih nur die Regel merfen will: „wenn Po- 
len wieder bergeftellt würde, fo Foftete ed den Rhein, und wenn 
Polen nicht wieder bergeftellt wird, fo Eoftet es gleichfalls ven 
Rhein.“ | 


Es ift gewiß, daß der erfte Gedanke des Imperators Ans 
gefichtd der polnischen Kriſis — die Allianz mit Defterreich 
war. Das wäre auch wirklich der rechte Weg, wenn für Po- 
len etwas Ernſtliches gefhehen follte, und verſchiedene Symp- 
tome ſchienen bid auf die jüngften Tage ein fortfchreitendes 
Einverſtändniß zwifhen Wien und Paris zu bezeugen. Die 
merifanifche Kaiferwahl ſchien fhon gar feinen Zweifel mehr 
übrig zu laſſen: als plöglid der Ruf zum Fürftencongreß wie 
ein Blitz vom blauen Himmel fiel, gerade in dem Moment wo 
Englands mißtrauifche Perfivie die polnifhe Note Fraukreichs 
allein geben ließ, und es alfo an Oeſterreich gewefen wäre, 
feine Allianz-Neigung durch treued Beharren an der Seite des 
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Imperatord zu beweifen. Anftatt deſſen ſchlug es den Weg 
nad Frankfurt ein, und über Fraukfurt geht .Fein; Meg zur 
franzöftfhen Allianz, folange Die’ Hoffnung: neh: ie Deutſch⸗ 
land lebt, die jeder deutſche Mann mit dem. Namen: der alten 
Reichsſtadt verbindet. Wenn freilich auch vie wicht: acht bes 
Fall wäre, wenn niht nur Preußen wegbleibt, fondern auch 
die Anderen zum Thaten fehlen, uud. fhlieglich die. ganze Herr⸗ 
lichkeit von Branffurt Doch wieder in den Sand⸗ una Altenſtauh 
verlaufen follte: dann möchten wir auch für Wien nicht. mehr 
einfteben. Die öfterreichifche. Politik if in keinem Baden mehr 
was fie war; fie ift fluͤſſig geworden wie Alles in unſern Tan 
gen, fie experimentirt und abentemert wie alle Anderen, ale 
bätet euch die es angeht! 


Es wird nicht einmal mehr auf Preußen, fondern au 
noch auf die in Frankfurt verfammelten Fürſten ankommen ob 
über kurz oder lang — um es nur gerade herans zu ſagen — 
der Imperator nicht die Wahl haben ſoll zwiſchen "den betben 
deutſchen Großmaͤchten. Defterreih macht in Frankfurt‘ "einen 
äußerften und Iepten Verſuch, ob es menſcheumoͤglich fel, den 
politifchen Nöthigungen feiner Innern und dußern Lage’ mit 
deutfchen Hülfsfräften zu genügen. Die geftellte Frage iR fo 
furchtbar ernft, daß eine entſcheldende Antwort auf jeden Fall 
erfolgen muß. Sagt nicht nur Preußen nein, fordern thun 
au die Anderen ihre Schuldigkeit nur in Worten, aber dur 
die That nicht, dann muß man in Wien neue Wege einfäligen. 
Man fühlt eben in Oeſterreich, daß es fo wie bisher ſchlechier⸗ 
dings nicht mehr gebt. Das neue Europa if nit mehr aufs 
zuhalten, und dasſelbe fordert ein neues Deutſchland fo oder fo. 


Einigen fih aber die in Frankfurt anweſenden Kürften mit 
Oeſterreich zu Schutz und Trap, und hinterlaſſen fie der deut» 
ſchen Politik Preußens Feine Hoffnung mehr, dann wird fh 
zeigen, daß Preußen in nichts Dem gemeinen Intereſſe ſich an⸗ 


Frankfurt und Preußen 415 


terorbnen Tann, daß es den alten Bund unmöglih gemacht hat, 
um auch feinen neuen zu wollen, der nicht Großpreußen iſt. 
Die Stellungen von 1794 werden dann wiederfehren, wie es 
fih denn durd eine wunderbare Fügung auch jetzt wieder um 
eine Verwicklung der deutichen Kriſis mit der polnifchen han⸗ 
delt. Gelingt ed nicht, das Frankfurter Werk wenigitend auf 
die Bahn der Verſchleppung zu ſchieben, dann werden alle Um⸗ 
ſtände zufammentreffen, um in Berlin ein längeres Sträuben 
unmöglih zu mahen Mit Deutichland werden alle Bande 
abgefchnitten feyn, während mit Frankreich das fündhafte und 
ebebrecherifche Band des Handelsvertrags bereits heſteht. Preu⸗ 
ßen hat ſich bis zur Stunde hartnäckig geweigert dieſes Baud 
zu löſen, ja nur zu lockern; ſollte dennoch Jemand im Ernſt 
geglaubt haben können, daß dasſelbe ‘Preußen ſich und feine 
Politik, feine Armee und feinen Verkehr einer deutſchen Ver⸗ 
faffung unterordnen werde, wie die in Frankfurt vorgefchla- 
gene iſt? 


Die Tage in Frankfurt find prächtige Jubeltage geweſen, 
und alles Volk hatte feine herzliche Freude daran; denn es fieht 
feine Fürſten wieder in perfönlicher Thätigfeit für die Angeles 
genbeiten des großen Vaterlandes, es hofft, daß mit den alten 
Reihstagen in neuer Form die Herrlichkeit des Reiches wieder⸗ 
febren werde. Und fo muß es in der That feyn, wenn nicht 
Deutſchland das Schickſal Polens theilen fol. Was aber der 
Liberalismus will, das wird und fann nicht durchgehen. Schon 
die That der Kürftenconferenz war ein Schlag für die faden 
Abftraftionen der Schule, die noch Tags zuvor kunſtgerecht ver- 
ſichert hatte: es begleite Fein Minifter den Kaiſer nach Oaftein, 
alfo „werden alle politifchen Fragen bei der Zufammenfunft 
der beiden Monarchen gänzlich vermieden werden“ *). Auch der 


*) Nachher hat die Allg. Zeitung (Beilage vom 6. Aug.) verfichert ; 
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Erfolg der Fürftenconfereng wird nicht nad) dem Gefhmad der 
Säule feyn. Denn wicht eine deutſche Gefammtverfaffung nad 
ihren Formeln und ‚Regeln wird dort dauerhaft aufgeriätet, 
fondern das göttliche Weltgericht wird im Fraukfurt eingeleitet 
werben, welches nun einmal zwiſchen Preußen und Defterreih 
und zwifchen Preußen und Deutſchland entfcheiden muß. 


Diefem Gottesgericht legen wir und ehrfurchtovoll zu Füßen, 
und auf feine Nähe mögen imfere Fürſten fid vorbereiten: 
Wird fein Urtheil noch ein Deutfhland übrig laffen, dann 
werden die Bedingungen einer rechten deutſchen Geſammiver · 
faffung vorhanden feyn, vorher nicht! 





eine Gonferenz der Fürſten fei eis ihr „Miller Wunjch* gewejen, 
geiagt hat fie nämlich nie ein Wort davon, 


Den 24. Auguft 1863. 





XXI 


Der Antiliberalismns des Dr. Conftantin Frank. 


Eine politiihe Brofhüre von Conſtantin Frantz ift in 
einer Zeit, die wie die Gegenwart, über Politif nur nad der 
Schablone denft, jeden felpftftändigen Gedanken aber für eiu 
Attentat anf ihre hohe politiihe Bildung hält, ein wahrhaft 
woblthuended Ereigniß. Wie ein erfriichender Luftzug unter 
bricht fie mit einer Fülle oriyinaler Gedanken die drüdende 
Atmoſphäre der abgedrofchenen Redensarten, auf die wir immer 
gefaßt ſeyn müſſen, mag nun ein PBrofeffor der Staatswiſſen⸗ 
jhajten, der in weiten Kreijen als Autorität gilt, vom Katheder, 
oder irgend ein Tagescorrefpondent in der erften beliebigen 
Zeitung, mag der Kammerrevner, welcher der Fraktion dem 
Namen gibt, von der Tribüne oder irgend ein Demagoge von 
der Bierbauk herab feine politiiche Weisheit verfünden. Sie 
alle drehen fih nm dieſelben Pbrafen und Schlagwörter, nur 
daß der eine mehr Geläufigfeit darin hat als der andere, und 
über mehr oder weniger gelehrten Auipug dijponiren kann. Iſt 
eine folhe Monotonie an ſich ſchon ein bedenfliched Zeichen der 
politiichen Bildung unferer Zeit, fo ift ed noch mehr der Beifall, 
ben diefe hundert und taufend Mal abgehaſpelten Phrajen 
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immer und immer wieder finden. Usb umr fie aiein Auben 
ihn; denn Alles, was nit von ihmen auögeht, pacherredeici 
die öffentliche Meinung, während gar Biele ihe Rensmme <inss 
großen Politikers der Energie verdanfen, mit welcher fie dad 
Geſchäft des Abhaspelns betreiben. 

Und nun kommt Herr Frang und beweist gar no mit 
einer Echärje der Beobachtung und mit der ganzen rückſichts⸗ 
loſen Selbftftändigfeit, die ihm eigen if, daß alle dieſe Phraſen, 
welche die öffentliche Meinung beberrihen, hohl, unverkänbig, 
finnlo8 find, daß fie dem gefunden Menfchenverflaude weiber 
fprehen! Es ift fein Wunder, wenn feine Schriften nicht po⸗ 
puldr find. Die vorliegende”) wird es noch weniger werben. 
Denn er tritt in ihr wo ich in uod größere Gegenſah 
zu der vulgären Behaudlumg Politik umd geißelt nie Hof 
das, was ſich heute conſervatip yennt, ſondern ud, de ling 
gewaltig herrſchenden Liberalismus auf das Unbarmherzigſte. 

Alle die Dogmen von der Unfehlbarkelt cowftitäitiinekier 
Berfaffungs-Schablonen, von der Gewalten-Tpeitung, 
BVerantwortlichfeit, zwei Kanmern⸗ Syſtem und wie fa 
das liberale Credo heißen’ mag, werben: theils ihrer 
lichen Bedeutung nad, theild In der Art md Weiſe,“ wie M 
ber Liberalismus verfteht und ’atmvenbet, in ihrer ganzen 
faͤlligkeit und Haltloſigkeit nachgewieſen, und der 
kommt — horribile dictal "--"zu dem Schluffe: wab va 
gefunden Menſchenverftande wiberſpricht, das enter a 
mehr dem conſtitutionellen Veiſtande, der mit ver fi 
Theologie ſpricht: credo qui abstrdum (©. 70). HE 

Um fo mehr mäflen "wit mis wunder; in vi ch 
bin und wieder Anſchauungen 'jl begegnen, welche ſich Hirgait 
nicht von dem liberalismus’tulgaris unterſchelden; ande 
iR dae der Fall, mo ber "Bei. aber Sränbeijum de ech 
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weſen fpriht. Die Erflärung, die er (S. 29) von den Stän- 
den gibt, ift in der That fo unhiftorifh und unkritiſch, wie fie 
nur irgend ein tendenzidjer Neologifer geben könnte, fällt aber 
gerade deßhalb bei Dr. Frantz doppelt auf. Noch fchlimmer 
fommen die „Feudalen“ weg; denn fie find ihm — ebenfalls 
genau wie dem Liberalismus — der Inbegriff alles deſſen, 
was von nidhtliberaler Eeite her freiheitögefährlich gedacht wer⸗ 
den kann, und fein Zorn gegen fie ift unbegrenzt. 

Wir bedauern, daß der Berfaffer nirgends eine ypräcife 
Erflärung defin, was er unter feudal verfteht, nieberlegt. 
Denn wir wären wirflih begierig, endlich einmal zu erfahren, 
warum gerade dad Wort „feudal“ zu einer ſolchen Bedeutung 
fommt. Wenn aud einem Junker, einem Ariftofraten u. dgl. 
das Schlimmſte zuzutrauen ift, fo fehen wir doch nicht ein, 
daß Jemand, der gern in einem Lehnsverhältniffe ftehen möchte, 
dadurch ein Attentat anf die Freiheit des Volkes begeht, over 
daß er, um die Freiheit ded Volkes zu gefährben, in einen 
Lehnsnexus treten möchte; follte e8 dennoch ſolche fonderbare 
Shwärmer geben, fo glauben wir jedenfalls nicht, daß fie ver- 
breitet genug find, um eine gefährlihe Partei zu bilden. 

Gerade heraus gefagt ift das Wort feudal, wie es heute 
gang und gäbe ift, eine jener Phrafen, wegen deren wohl der 
große Haufen zu entſchuldigen, die aber des Verfaſſers geradezu 
unwärbig find. Der Eindruck ift um fo peinlicher, al8 gerade 
er es wiflen muß, daß das Ständethum und das Feudal-Wefen 
(beide find nicht zu trennen) dad Bundament bilden, auf welchem 
fi die ganze Pracht und Herrlichkeit des deutſchen Reiches zur 
Zeit feiner höchſten Blüthe aufbaute. Weber ein halbes Jahr: 
taufend nahm das deutſche Volk gleihmäßig nah allen Rich- 
tungen bin eine fo hervorragende Stellung ein, wie vorher und 
nachher niemals ein andere Boll. Oder wo fonft noch traf 
die ausgedehntefte politifche Kreiheit im Innern mit einer folhen 
Machtſtellung nad; Außen, und eine ſolche Blüthe der Wiſſen⸗ 
fhaften, der Künfte, ded Handels zufammen, als in Deutſch⸗ 
land zur Zeit, in welcher feine Berfaffung eine ſtaͤndiſche 
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Verfafjung war und in voller Krajt fand? Der Verfall dieſer 
Berfaffung und der Verfall neutiher Vlathe aber hielt, gleicher 
Schriu — da liegt wohl Der, Shluf ph. Kuh rhhle-Räne 
diſche Verfaſſung war, welche ven „Stanipzwerkt. fu ul 
dem Verfaſſer zu reden) volltändig erreichte, mehr als aue 
andere gethan hätte, und wir meinen, ſchon die Pietät verbiete 
ed, aud wenn man von ber Unmöglichkeit ſtaͤndiſcher Berfaftung 
für die Gegenwart noch fo ſehr überzeugt iſt, dem. Jaras, der 
Berahtung, dem Haſſe freien: Lauf zu geftatten. ; Das aber 
tput Hr. Frang im volften Mage und ‚beweist dadurch,daß 
er glei dem vulgären Libexalismus Feine aybere Form des 
Ständethums und des Feudal⸗Weſens gelten ‚läßt. als daß 
Zerrbild der nachmittelalterlichen Periode, der Zeit ihres ep 
falle. Gerade diefe Zeit aber muß übergangen . werben, m 
ein richtiges Bild beider zu gewinnen; nur eig Lebechlid der 
ganzen vorhergehenden Periode gibt es und zeigt: und ald..hle 
Wurzel beider Einrichtungen die den Deutſchen eigenthämlire 
und vor allen Völkern der Welt fie. auszeichnende fittlicke Auf 
faffung der Freiheit. Wollte Gott, «6. hätte, va darin Pa 
geändert! 

Man fann die Furcht unferer heutigen Wolitiler vr von 
Feudal⸗Weſen nur zum Theile aus dem fhanerlich « geheimnihe 
vollen Klauge ded Wortes „feubal? erklären; fie iR gewiß nea9 
ebenſo ſehr eine Nachwirkung ber Riſter- uud Befpeufter- Rampage 
jüngft vergangener Zeiten, Dank. welche ‚das. ‚gebildete, (I 
Publifum belehrt worben,..‚Daß ‚der adelige Gutshbeſiher ejn 
Feudal⸗Recht auf die leibeigenen, Bayern hatte, und .nm.fp 
mehr Beudal- Herr war, je mehr .er feine Bauern ‚fihinpgte. 
Daß aber der Mißbrauch, welcher mit dem Worte: feudal ge 
trieben wird, bald aufhöre, dieſe ‚Hoffnung muͤſſen wir. wohl 
aufgeben, wenn fogar Männer wie Frantz fih deſſen im laud⸗ 
laͤufigen Siune bedienen.  ;: FR 

- Zu ſolchen und ähnlichen Bemerkungen bietet hie, ‚nortigs 
gende Erift noch mandpeel Mala wir übergehen ‚ie fahefig 
als unwejentlid, um einen. Eingand geltend zu machen, welcher 
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der Aufgabe gegenüber, die fi der Verfaffer geftellt hat, ein 
wefentlicher ift. 

Diefe Aufgabe ift der Nachweis: 1) daß In Preußen die 
Idee ded Staatszweckes verbunfelt worden und abhanden ger 
fommen fei, und daß darin die Quelle alles Uebeld liege, und 
2) in welder Weife der (wieder far erkannte) Staatszweck 
verfolgt werden müfle. 

Zunächft feftitehen muß alfo der Begriff des Staatszwecks. 
Da ter Verfaſſer felbft ihn nicht erflärt, fo ift er ver allgemein 
ald gültig angenommene, und Hr. Brang fest ihn als befannt 
vorand. Das ift ein Mangel. Das Bud ift auf einen viel zu großen 
Lefekreid berechnet als daß — mit allem Reſpekte vor der hohen 
politifchen Bildung unferer Zeit fei ed gefagt — eine ſolche allge- 
meine Kenntuiß angenommen werden dürfte. Dazu fommt aber 
noch, daß der Berfaffer felbft eine Wanbdelbarfeit deſſen, was unter 
Staatszweck zu verftehen, zugibt; denn er fpriht (S. 186) 
von der „dee des Staatszwecks, wie man fie damals 
(nämlih zur Zeit der abfolnten Monarchie) verftand”, und 
daß er ferner, feiner Aufgabe entfprechend, einen fpecififh preis 
ßiſchen Staatszweck im Auge hat. Im folder Weile erfchwert 
er felbft das Verftändniß, weil er dem Lefer feinen feften Boden 
unterbreitet, von Dem aus dieſer der Unterfuchung folgen fann. Wir 
find aber auch überzeugt, daß fogardie Aufgabe, die ih Hr. Frantz 
geftellt, viel Elarer geworben wäre, wenn er den Begriff des 
Staatszwecks gleih im Eingang präcife beftimmt hätte; denn 
wir finden feine Congruenz des allgemein feſtſtehenden Begriffs, 
weder mit der biftorifchen Darftellung der Verdunkelung des⸗ 
felben, noch mit dem Mittel, wodurch der Berfaffer den Staats⸗ 
zweck wieder in's Licht zu ſetzen und zu erreichen bofft. 

Der Staatszweck, um dad Wort beizubehalten, ift im 
weiteften Einne genommen: Schub eined jeden Rechts. Das 
einzelne Recht aber, oder beffer: die Freiheit des Einzelnen fein 
Recht auszuüben, und die Vereinigung Aller d. i. der Staat, 
find Gegenjäge; denn der Einzelne it genöthigt, feiner Staats⸗ 
Angebörigfeit einen Theil feiner Freiheit zu opfern. Der Verfaſſer 
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er dert. LAN auf dieſe Gegenrüge bin, indem er von 
der Dove: der Inſtitutienen ipridt, welche ũch Darin zeigt: 
std menicdliche Geſellſchait zwei Seiten Darkietet, nämlich 
I Ne Soc und Intereñnen der Gemeinſchaft ſelbt und 2) vie 
Nedsonsn Increñen der Wirstiiteri® mer ns (Z. 69) 
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Staatszwel „wie man ihn damals verftand”, hinweist. Aber 
damals verftand man ihn eben falfeh, oder eigentlich gar nicht; 
denn damals war gerade die Zeit, wo ſich das l'état c’est moi 
nicht bloß in Frankreich, fondern überall zur alleinigen Aner- 
feunung durcdarbeitete, wo der fürftlihe Abſolutismus alleiniger 
Staatszweck war. Und Preußen blieb bierin wahrlih nicht 
zurück. Zwar „die Macht und Ehre der Nation”, d. h. des 
Regenten nahm aufjällig und im größeren Mapftabe zu, als 
in irgend einem andern Staate, aber die andere ebenfo weſent⸗ 
liche Seite des Staatszwecks, das politifhe Recht der Unter- 
thanen, wurde immer mehr zurüdgedrängt, und was von polie 
tischen Rechten im 3. 1640 noch vorhanden war, das war im 
J. 1786 gewiß verfhwunden und Friedrich IL. vielleicht der 
abfolutete Monarh, der je auf dem Thron eines chriſtlich 
civilifirten Volkes gefeflen hat. Wenn er Schranken anerkannte, 
wenn er feinen abfoluten Willen nah der Wohlfahrt feines 
Volkes richtete, fo bat er doch oft genug gezeigt, daß bie 
Schranken nur in ihm felbft lagen und daß er Rechte der 
Untertbanen nur fo weit anerfannte, als ihm beliebte Wir 
maden ihm daraus feinen Vorwurf; denn die Stelle, auf 
weiche feine Zeit ihn geftellt bat, füllte er volllommen aus. 
Aber je mehr er das that, je mehr er den Staatszweck, wie 
man ibn damals veritand, erreichte, deito mehr ging der eigent- 
lihe, wahre Staatözwed verloren, und wir behaupten fogar 
gegen Hrn. Frantz, daß die Regierung Friedrich Wilhelm’s III., 
der doch wenigitend die PBrovincials Stände wieder belebte, vor 
Allem aber die Intentionen Friedrich Wilhelm’s IV. weit eber 
eine Rüdfehr zu dem eigentlichen, wahren Staatszwecke bezeichnen. 
Daß aud fie noch weit genug davon entfernt waren, ift nur 
allzu wahr. Der Berfaffer führt das in feiner geiftreichen 
Weife näher aus. Er bezeichnet nämlich die Regierung Yried- 
ih Wilhelm's II. ald Coterie-Regierung, die Regierung Yried- 
rich Wilhelm's IM. im Anfange ald Minifterial » Regierung, 
fpäter ald Beamten - Regierung, die Regierung Friedrich Wil⸗ 
beim’s IV. zuerft als Palaft » Regierung mit deren unvermeids 


und ald Beamten-Regierung, folglich 

dieſer „Regierungen.“ Gin ſolches Chaos, 
die Aufeinanderſolge von Miniſterien di 
Richtungen, dauert heute noch fort und mı 
Krife erzeugen, unter welcher Preußen geg 

Wie nun herausfommen? Hr. Frank 
„Regierungen“ über Bord gemorjen werd 
wir ihm entfchieden Recht; denn es verträg 
mit dem Staatszwecke. Er will aber an 
Senatd-Regierung feßen — und da g 
entſchieden Unrecht. Denn auch diefe wü 
nicht erreichen. 

Der Gedanke, welcher den Verfaſſer 
furzen Worten folgender: es ſoll den ( 
Provinzen volle Autonomie zurüdgegeben n 
ftatt daß der Eonftitutionalismud alles 4 
lative erwartet, und die Erefutive ganz ve 
Berfaffer gerade auf diefe dad Hauptgewid 
diefem Zwecke und um die Staats» Einhei 
ſehr ftarfe Regierung gefchaffen werde. 
einem Senate zu finden, welden (S. 17 
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Volksvertretung aber, welche der Verfaſſer durch eine Kammer 
gewahrt wiſſen will, gar nicht berührt iſt — obwohl, gerade 
weil der Senat eine jehr ftarfe Regierung feyn fol, die Stellung 
deffelben, wenn aud in großen Umriffen, doch genauer hätte 
e  firirt werden follen, al& dur das Hervorheben feined mor a⸗ 
liſchen Einfluffed (S. 2005) — wir wollen nur den einen 
Umftand bemerfen, daß durch einen folhen Senat eine Admi⸗ 
niftratine Behörde gefchaffen werden würde, welche in gar feinem 
organiſchen Zufammenhange mit den Apminiftrirten flünde. 
Das einzige Element, welches einen foldhen vermitteln könnte, 
wären die cooptirten Mitglieder; dieſe müßten daher fowohl 
in folder Zahl, wie in folder Auswahl vertreten feyn, daß 
die urfprünglichen Beftandtheile, dad Beamtenthum, nicht prä« 
valiren und dem ganzen Senate ihren Charafter aufbrüden 
fönnten. Das zu erreihen aber dürfte ſchwer werden. Der 
Grundſtock des projektirten Senats find „diejenigen, welde ein 
beftimmtes Staatsamt befleiden oder befleivet haben“, alfo 
50 oder 100 Oberpräfidenten, wirfliche Geheime, commandirende 
Generäle, mit andern Worten, es find Beamte, deren wefent- 
lie Eigenſchaft, wie überhaupt die wefentliche Eigenfchaft jedes 
Beamtenthums, das Beftreben ſeyn wird, alle politifchen Rechte 
des Volkes in fih aufzufaugen, und ohne alle Concurrenz, ja 
ohne alle Controlle der eigentlich Berechtigten zu regieren. Wie 
ift es alſo denkbar, daß ein ſolches Beamtenthum mit folder 
Refignation cooptiren werde, daß fie, die Beamten, gänzlib im 
Hintergrunde bleiben? If nicht vielmehr mit voller Gewißheit 
vorauszufehen, daß die cooptirten Mitglieder ftatt eines Ber: 
bindimgeglieded zwiſchen Senat und Bolt bloße Figuranten 
ſeyn werden, allenfalls gut genug, die Macht des im Eenate 
vertretenen Beamtentbums zu erhalten und zu ftärfen?! Ein 
organifcher Zufammenhang zwiſchen dem Senate und dem Volke 
wird daher in feiner Weife gewährleiſtet. Jede Behörde aber, 
welche nicht in organifhem Zufammenhange mit denen fteht, 
zu deren Verwaltung fie in's Leben gerufen worden, ift eine 
bureaufratifihe; dem Senate, wie ihn der Verfaſſer vor 
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ſchlägt, fehlt diefer Zufammebang, folglich ift er ein bureau- 
fratifcher, und zwar iſt er die prachtvollſte Blüthe, welche viel⸗ 
leicht jemal® der Bureaufratismus getrieben hat. Denn er foll 
nicht bloß eine fehr ſtarke Regierung ſeyn, fonden er ift 
die höchſte Behörde im Staate, in ihm vereinigen fich 
alle Fäden, welche den ganzen Staat zufammenhalten; er res 
präfentirt Daher, eben feined bureaufratifchen Charakters wegen, 
eine Gentralifation welche die Selbftverwaltung der Gemeinden, 
Kreife, Provinzen, die doch der Verfaſſer verlangt, rein zur 
Ehimäre machen würde. Denn wenn er auch faktiſch noch fo 
wenig in diefe Verwaltung eingriffe, fo iſt doch grundfäglid 
jede Möglichfeit einer Autonomie ausgefchloflen, fobald die Ges 
meinde ıc. ohne alle Vertretung in der die Oberauffiht führen- 
den Behörde ift. 

Die Senats» Regierung, die der Verfaſſer verlangt, if 
daher nichts Anderes, ald — wenn auch in etwas veränderter 
Form — eine Beamten-Regierung, d. 5. eine folde welde 
felbft nad der Anſicht des Verfaflerd den Staatszweck verbuns 
felt und daher befeitigt werden muß. 

Daß dem Verfafler der Gegenfag feines Senats zur Autos 
nomie der Gemeinden, äberhaupt der Widerfprud, in welchen 
er ſich durch denſelben zur Löfung feiner Aufgabe gefest hat, 
entgangen ift, erfcheint um fo auffallender, weil er bei Gelegen⸗ 
heit, wo er die Autonomie der Gemeinden ıc. befpridt, fo nahe 
daran war, das Richtige, oder wenigftend Richtigeres als fein 
Eenat ift, zu erfaſſen; ed ergab fih von felbft, wenn er nur 
noch einen Echritt vorwärts that. 

Nachdem er nämlih die Selbftverwaltung der Gemeinden 
und Kreife abgehandelt, fommt er (S. 222) auf die Selbftver- 
waltung der Provinzen: an der Spite ein Föniglider Statt 
halter, unter ihm ein Collegium föniglicher Räthe und dieſen 
zur Ceite ein Provincial-Ausfhug als Beiratb; ein Provincials 
Landtag vollendet diefe politiihe Drganifation. Wie nabe lag 
ed da nicht, die Verfafiung des ganzen Staats ebenfo ald eine 
Selbftverwaltung deſſelben aufzufafien und darzuftellen, wie bie 
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Berfaffung der Provinz ald Selbftverwaltung berfelben aufges. 
faßt und dargeftellt war! Und zwar fonnte der Verfaſſer in 
genauem Anfchluffe an fein Princip des Föderalismus und mit 
genauer Anwendung feiner Worte fagen: An der Spite des 
Staats der König, unter ihm ein Collegium koͤniglicher Räthe, 
die Minifter, und dieſen zur Eeite ein Landtags-Ausfhuß als 
Beirat) — der Landtag vollendet diefe politifche Organifation | 

Ohne und über den abfoluten Werth oder Unwerth einer 
folgen Berfaffung weiter auszufprehen, behaupten wir doch, 
daß fie vor der vom Berfaffer befürmorteten den Vorzug vere 
dient. Denn „ver Landtags - Ausfhuß als Beirath neben den 
Miniftern” würde in ber That in einem organifhen Zufams 
menbange mit der WVolfövertretung und durch dieſe mit dem 
Volfe ſtehen, und dadurch das Bild der Selbitverwaltung der 
Gemeinden, Kreife, Provinzen, welches der Verfaſſer mit großem 
Scharffinne entwirft, zu einem barmonifhen fachgemäßen Abs 
fhluffe gebracht haben, während der Senat, wie er ihn vor« 
fhlägt, fo völlig unmotivirt dafteht, daß der Xefer, wo er ihm 
zuerft begegnet, ordentlich erſchrick und außer Faſſung kommt. 

Warum that der Verfafler nicht diefen leuten noch fo kur⸗ 
zen Schritt ? Wir finden die einzige, aber hinreichende Erflär 
rung dafür darin, daß er ungeachtet feines feinvlichen Auftre⸗ 
tens gegen den modernen Liberalismus dennoch anf demjelben 
Boden ftehbt wie dieſer, nämlih auf dem allgemeinen 
Staatsbürgerthbume. Das ift der Grund, weßhalb er fo 
wenig wie der Liberalismus im Stande ift, zu einem an bie 
Wirklichkeit ſich anfchließenden und aus ihr hervorgewachſenen 
Syſteme zu gelangen. 

Das allgemeine Staatsbärgerthum ift eine ausfchließliche 
Schöpfung des Liberalismus, wohl die einzige, welche er bers 
vorgebracht hat, wie auch Alles, was er unternimmt, lediglich 
darauf zurüdzuführen if. Daſſelbe ift die nothwendige Yolge 
der Borausfegung, daß dem Staate gegenüber, d. b. politifch 
alle Individuen gleich, folglich gleichberechtigt find, daß alfo die 
politifhen Individuen des Liberalidmusd nicht concrete, der 


—A ,,rrttnitizung eine 
Lenn der Staatsbürger iſt in allen Fragen gleichl 
mag Dabei ein objektives Intereſſe vertreten oder ml 
Tann, wenn er überhaupt fein objeftives Jutereſſe 
Aufgabe zu erreichen Fennt der Liberaliömus fein ar 
als eine Auflöfung aller organiihen Verbänve im 
wenn die einzelnen Individuen von allen den Bezi 
welchen fie au den gegebenen Zuſtänden jteben und 
bejondere Individualität bilden, losgelöft find, kam 
ihre politiſche Sleichberehtigung durchzuführen. 

Wir glauben nicht zu viel zu behaupten, wen 
Gleichberechtigung abſtrakter Individuen, d. b. dat 
Staatsbürgerthum für die Unficherbeit und Bermo 
welcher fih gegenwärtig alle öffentlichen Zuftände be 
antwortlid machen. Abgeſehen davon, daß die dı 
bedingte radifale Auflöſung aller organiichen Gliede 
Geftaltungen eine Stetigfeit Der politifchen wie d 
Zuſtände und ihres gedeiblichen Fortſchrittes unmö 
fo iſt au das Staatsbürgerthum felbft, d. b. die ı 
genommene leichberechtigung Aller der gerade Ge 
politifhen Rechts, des Rechts eines Jeden, Die 
(ih ibm auftehbenden Rechte anch anaihtiaatia ter 
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Vertretung alle Nichtbetheiligten fo weit auszufchließen, als es 
fi) nur irgend mit dem Wohle des Staates verträgt. Die po» 
litiſche Freiheit feßt eben voraus, daß dem Staate gegenüber 
jever Einzelne nad feiner befonderen Individualität anerkannt 
und berechtigt iſt, nicht aber daß Alle unterfchiedslofe, alfo 
gleihe und gleihberedhtigte Individuen find. In diefer Aner⸗ 
fennung der Individualität, Des individuellen Rechts befteht 
auch das Wefen der Selbftverwaltung. Eine Selbftverwaltung ab» 
ſtrakter, als gleih angenommener Wefen ift geradezu ein Nonſens. 
Die Stellung nun, in welcher wir bier den Verfaffer jeben, 
ift eine höchſt eigenthümliche. inerfeitd bekämpft er (S. 227) 
das „Evftem des Individualismus“, welches der Liberalismus 
aufſtellt, und „der gegenwärtige breiartige Zuſtand der Geſell⸗ 
ſchaft“ (S. 41) iſt ihm höchſt zuwider, andererſeits aber for⸗ 
dert er wiederholt mit Entſchiedenheit das allgemeine Staats⸗ 
bürgerthum, d. h. die Gleichberechtigung des Individuums und 
zwar des abftraften Individuums, wie cd nur ter Liberalids 
mus dur fein Syſtem des Individualismus gewinnen fann, 
und ein politifches Recht, d. h. die ausſchließliche politische 
Vertretung der Rechte durch die ausſchließlich Berechtigten ers 
kennt der Verfaſſer ebenfo wenig wie der Liberalismus an 
und bringt ed ganz ebenjo in untrennbaren Zuſammenhang mit 
Feudalismus, privilegirten Ständen m. dgl. 
| Den Wiverfprud, in welden er biebei verfällt, und die 
dadurch entjtandene Lüde feines Syſtems bemerkt der Verfaſſer 
jo wenig, daß er eined Gegenjaged oder eines Unterſchiedes 
zwijchen feinem allgemeinen Etnatötürgerthume und dem Indivi⸗ 
dualismus des Liberalismus nirgends Erwähnung thut. Er 
fonnte ed allerdings auch Anfangs vermeiden, weil er von den 
Gemeinden ald den politiihen Elementarkörpern ausgeht 
und die Frage: wer die Gemeinden bildet, gar nicht berührt; 
er konnte felbft da, wo er die übrigen Ilnterabtheilungen des 
Staates, die Kreife und Provinzen in allgemeinen Umriſſen 
behandelt, feine principielle Uebereinſtimmung mit dem Libera- 
lismus, welche in der Identität des beiverfeitigen Staatsbürgers 
zu Tage tritt, iguoriren. Er fonute ſich aber dem Eintlug 


für tie Gegenwart noch ſo ſehr überze 
Verachtung, Tem Haſſe freien Laufe; 
thut Hr. Frantz im vollſten Maße um 
er gleich dem vulgären Liberalismus 

Ständethums und des Feudal⸗Weſer 
Zerrbild der nachmittelalterlichen Periol 
falles. Gerade dieſe Zeit aber muß ü 
ein richtiged Bild Leider zu gewinnen; 
ganzen vorbergebenden ‘Periode gibt es 
Wurzel beider Einrichtungen die den ! 
und vor allen Wölfern der Welt fie au 
faflung der Freiheit. Wollte Gott, €8 
geändert ! 

Man fann die Furcht unjerer heut 
TendalsWefen nur zum Tbeile aus dem 
vollen lange des Worted „fendal“ erflä 
ebenfo ſehr eine Nachwirfung der Ritter 
jüngft vergangener Zeiten, durch we 
Publifum belehrt worden, daß der — 
Feudal- Recht auf die leibeigenen Baue 
mehr Feudal⸗Herr war, je mehr er 
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der Aufgabe gegenüber, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat, ein 
weſentlicher iſt. 

Dieſe Aufgabe iſt der Nachweis: 1) daß in Preußen die 
Idee des Staatszweckes verdunkelt worden und abhanden ge⸗ 
kommen ſei, und daß darin die Quelle alles Uebels liege, und 
2) in welcher Weiſe der (wieder klar erkannte) Siaai wea 
verfolgt werden müſſe. 

Zunächſt feſtſtehen muß alſo der Begriff des Stantszwed®: 
Da der Verfaffer felbft ihn nicht erflärt, fo ift er der allgemein 
al8 gültig angenommene, und Hr. Frautz fest ihn als befannt 
voraus. Das iftein Mangel. Das Buch ift auf einen viel zu großen 
Leſekreis berechnet ald daß — mit allem Refpefte vor der hohen 
politifhen Bildung unferer Zeit fei e8 gefagt — eine ſolche allges 
meine Kenntniß angenommen werden dürfte. Dazu kommt aber 
noch, daß der Verfaffer felbft eine Wandelbarfeit deffen, was unter 
Staatszweck zu verftehen, zugibt; denn er fpriht (S. 186) 
von der „Idee ded Staatözwedd, wie man fie damals 
(nämlich zur Zeit der abfolnten Monarchie) verftand”, und 
daß er ferner, feiner Aufgabe entiprechend, einen fpecififch preu⸗ 
gifhen Staatszweck im Auge bat. In folder Weife erfchwert 
er felbft das Verftändnig, weil er dem Lefer feinen feften Boden 
unterbreitet, von dem aus diejer der Unterfuchung folgen fann. Wir 
find aber auch überzeugt, daß fogardie Aufgabe, die fih Hr. Frantz 
geſtellt, viel Elarer geworden wäre, wenn er den Begriff des 
Staatszwecks gleih im Eingang präcife beftimmt hätte; denn 
wir finden feine Congruenz des allgemein feftftehenden Begriff, 
weder mit der hiſtoriſchen Darftellung der Berbunfelung deds 
felben, noch mit dem Mittel, wodurch der Berfaffer den Staats⸗ 
zwed wieder in's Licht zu ſetzen und zu erreichen hofft. 

Der Staatszweck, um dad Wort beizubehalten, ift im 
weitejten Einne genommen: Schuß eines jeden Rechts. Das 
einzelne Recht aber, oder beffer: Die Freiheit des Einzelnen fein 
Recht auszuüben, und die Bereinigung Aller d. i. der Etaat, 
find Gegenfäße; denn der Einzelne it gemöthigt, feiner Staats⸗ 
Angehörigfeit einen Theil feiner Freiheit zu opfern. Der Berfafler 
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felbft deutet (S. 192) auf dieſe Gegenſätze bin, indem er von 
der Duplicität der Inſtitutionen fpriht, welche ſich darin zeigt: 
„daß jede menſchliche Geſellſchaft zwei Seiten darbietet, nämlich 
1) die Nechte und Intereffen der Gemeinfchaft felbft und 2) vie 
Mechte und Antereffen der Mitgliever;* mehr noh (S. 69) 
wo er beftreitet: „daß die Sicherung der Yreiheitörechte der 
alleinige Zwed des Staats fei, da einerfeitd Bildung und 
Wohlfahrt, wie andererfeitd dee Schub nah außen, die Macht 
und Ehre der Nation ganz ebenfo wichtige Zwecke find.“ 

Diefe Gegenfäbe zu vermitteln, if, genauer beftimmt, der 
Staatszweck; die Beichränfungen, welde dem einzelnen Rechte 
die Bereinigung mit den übrigen auferlegt, müſſen in einer 
Weiſe geregelt werben, daß dem Einzelnen möglihft viel Frei⸗ 
beit bleibt, ohne Daß die übrigen, fei es im Einzelnen, fei es 
im Ganzen, darunter leiden.” 

Wenn wir nun auch zugeben, daß durch die Individualität 
des einzelnen Staats der Staatszweck in der Weiſe modificirt 
werben wird, Daß der Freiheit des einzelnen Rechts mehr ober 
veniger Epielraum geftattet werden fann, fo bat darum doch 
veder Preußen noch irgend ein anderer Staat feinen befondern 
Staatszweck; dieſer ift vielmehr überall derſelbe: Vermittlung 
ybiger Gegenfäge. Es kann weder die Freiheit und „die Bils 
yung und Wohlfahrt” des Einzelnen allein zur Richtſchnur 
yienen, denn dann würde der Staatöverband gefährdet; noch 
suh „der Schutz nad außen, die Macht und Ehre der Nation“ 
Mein, denn dann würde von der Freiheit ded Einzelnen feine 
Rede mehr ſeyn. Die Aufgabe Preußens, wie jedes andern 
Staates ijt ed daher nicht, einen befondern Staatszweck zu vers 
folgen, fondern den allgemeinen Staatszweck in einer feiner 
Individualität entfprehenden Weife. Noch weniger aber find 
wir mit dem Verfaſſer einverflanden, wenn er (S.6) behauptet: 
daß in der ganzen Periode von 1640 — 1786 die Idee des 
Staatszwecks es gewefen fei, welche der damaligen Regierung 
zum alleinigen Ziele diente. Allerdings modificirt er felbft, wie 
ſchon angeführt, den Ausſpruch dadurch, daß er auf einen 
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Staatszweck „wie man ihn damals verftand”, hinweist. Aber 
damals verftand man ihn eben faljch, oder eigentlich gar nicht; 
denn damald war gerade die Zeit, wo ſich das l’etat c'est moi 
nit bloß in Frankreich, fondern überall zur alleinigen Aner« 
kennung durcharbeitete, wo der fürftlihe Abſolutismus alleiniger 
Staatszweck war. Und Preußen blieb bierin wahrlih nicht 
zurück. Zwar „die Macht und Ehre der Nation”, d. h. des 
Regenten nahm auffällig und im größeren Mapftabe zu, als 
in irgend einem andern Staate, aber die andere ebenfo wefent- 
liche Seite des Staatszwecks, das politifche Recht der Unter- 
thanen, wurde immer mehr zurüdgedrängt, und was von polie 
tiihen Rechten im 3. 1640 noch vorhanden war, dad war im 
J. 1786 gewiß verfchwunden und Friedrich IL vielleiht der 
abfolutete Monarch, der je auf dem Thron eines chriftlich 
civiliſirten Volkes gefefien bat. Wenn er Schranken anerkannte, 
wenn er feinen abfoluten Willen nah der Wohlfahrt feines 
Volkes richtete, fo hat er doch oft genug gezeigt, daß die 
Shranfen nur in ihm felbft lagen und daß er Rechte der 
Unterthanen nur fo weit anerfannte, als ihm beliebte. Wir 
maden ibm daraus feinen Vorwurf; denn die Stelle, auf 
welche feine Zeit ihn geftellt hat, füllte er volllommen aus. 
Aber je mehr er das that, je mehr er den Staatszweck, wie 
man ihn damals verftand, erreichte, defto mehr ging der eigent« 
liche, wahre Staatözwed verloren, und wir behaupten fogar 
gegen Hrn. Trank, daß die Regierung Friedrich Wilhelm's III., 
der doch wenigjtend die Provincial» Stände wieder belebte, vor 
Allem aber die Intentionen Friedrich Wilhelm’ IV. weit eber 
eine Rüdfehr zu dem eigentlichen, wahren Staatszwecke bezeichnen. 
Daß aud fie noch weit genug davon entjernt waren, ift nur 
allzu wahr. Der Verfaſſer führt das in feiner geiftreichen 
Weife näher aud. Er bezeichnet nämlich die Regierung Fried⸗ 
rich Wilhelm's II. als Coterie-Regierung, die Regierung Fried⸗ 
ih Wilhelm's IM. im Anfange als Minifterial + Regierung, 
fpäter ald Beamten » Regierung, die Regierung Friedrich Wil 
beim’s IV. zuerft als Palaft - Regierung mit deren unvermeids 


und ald Beamten-Regierung, folglie 
Diefer „Regierungen.“ Gin ſolches Char 
die Aufeinanderjolge von Ministerien 
Richtungen, dauert heute noch fort und 
Krije erzeugen, unter welcher Preußen ( 

Wie nun herausfommen? Hr. Fro 
„Regierungen“ über Bord geworfen wa 
wir ihm entfchieden Recht; denn es vert 
mit dem Staatszwecke. Er will aber « 
Senats-Regierung fegen — und de 
entfchieden Unreht. Denn aud diefe ı 
nicht erreichen. 

Der Gedanke, wilder den Berfaf 
furzen Worten folgender: es jol de 
Provinzen volle Autonomie zurücdgegeben 
ftatt daß der Eonftitutionalismus allei 
lative erwartet, und die Erefutive ganz 
Verfaſſer gerade auf diefe das Hauptge 
diefem Zwecke und um die Staats - Ei 
febr ftarfe Regierung gefchaffen merbı 
einem Senate zu finden, welden (©. 
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Bolfövertretung aber, welche der Verfaſſer durch eine Kammer 
gewahrt willen will, gar nicht berührt ift — obwohl, gerade 
weil der Senat eine jehr ftarfe Regierung ſeyn fol, die Stellung 
defielden, wenn aud in großen Umrifien, doch genauer hätte 
firirt werden follen, als durch dad Hervorheben feined mor a⸗ 
liſchen Einfluffes (S. 2005 — wir wollen nur den einen 
Umſtand bemerfen, daß durch einen foldhen Senat eine Admi- 
aftrativ- Behörde gefchaffen werden würde, welche in gar feinem 
organischen Zufammenhange mit ven Adminiſtrirten ſtünde. 
Das einzige Element, welches einen ſolchen vermitteln Eönnte, 
wären die cooptirten Mitgliever; viefe müßten daher fowohl 
in folher Zahl, wie in folder Auswahl vertreten feyn, daß 
die urjprünglichen Beftandtheile, dad Beamtenthum, nicht prä- 
valiren und dem ganzen Senate ihren Charafter aufdrüden 
Fönnten. Das zu erreihen aber dürfte ſchwer werben. Der 
Brunditod des projeftirten Senats find „diejenigen, welche ein 
beftimmted Staatsamt befleiden oder befleivet haben“, alſo 
50 oder 100 Oberpräfidenten, wirflide Geheime, commandirenve 
Generäle, mit andern Worten, es find Beamte, deren wefent- 
liche Eigenfhaft, wie überhaupt vie weſentliche Eigenfchaft jedes 
Beamtenthums, das Beftreben feyn wird, alle politifchen Rechte 
des Volkes in fih aufzufaugen, und ohne alle Eoncurrenz, ja 
ohne alle Eontrolle der eigentlich Berechtigten zu regieren. Wie 
iſt es alfo denkbar, daB ein ſolches Beamtenthum mit folder 
Mefignation cooptiren werde, daß fe, die Beamten, gänzli im 
Hintergrunde bleiben? Iſt nicht vielmehr mit voller Gewißheit 
vorauszuſehen, daß die cooptirten Mitglieder flatt eines Ver⸗ 
bindungegliededs zwiſchen Senat und Bolf bloße Figuranten 
fenn werden, aflenjalld gut genug, die Macht des im Senate 
vertretenen Beamtentbumd zu erhalten und zu ftärfn? Ein 
organiſcher Zufammenhang zwifchen dem Senate und dem Volke 
wird daber in feiner Weife gemäbhrleiftet. Jede Behörde aber, 
welche nicht in organifhem Zufammenhange mit venen fteht, 
zu deren Verwaltung fie in’d Leben gerufen worden, ift eine 
bureaufratifche; dem Senate, wie ihn der Verfaſſer vor« 


finder, wie in den kaiſerlichen Gerichten ü 
fränfiihen Kindern und Stätten Schöffen 
dentlich betitelte Beifiger, in den Lehenger 
des Lehenhofes angeſeſſenen Mannen (vie P 
in der Faiferlihen Curie die aumwefenden | 
Was das Verfahren betrifft, fo we 
Gerichte gehalten wurden ***), ein beftim 
Lande meijtend unter freiem Himmel, 
Rathhauſe, der Ort der Lehengerichte di 
Sitte war der Gerichtsplatz ein von vie 
Vieref und wurde daber in Flandern 
Vierſchare (Play der vier Schrannen) g 
der Vorftand, auf den Geitenbänfen die 
Hürfprecher, unten der Frohnbote (Buͤttel, 
— Auch die Zeit der Gerichtsſitzungen 
zwifhen Sonnenaufgang und Sonnenuni 
Ländern bis Mittag oder bis zur Vesper 
derfelben der Geladene nicht erfchien, fo 
des Ausbleibend, von der er fih nur 
geltender Verhinderungsgründe befreien 
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Eitung (Hegung ded Gerichts) wurde mit einer Reihe blei- 
bend formulirter Fragen eröffnet, deren exfte die war: ob die 
Zeit gefommen, wo Hof zu halten u. f. w.*). 

Man bat Übrigens angebotene und gebotene Ding 
(Gerichte) zu unterfcheiden. Die erftern fanden in von Alters 
ber feſtſtehenden Zeiten des Jahres ftatt, und waren in vielen 
Gegenden Deutfchlande noch die drei uralten placita legalia, 
aber gewöhnlich nichts Anderes als Rügegerichte. Gebotene 
Ding waren die auf beftimmte Tage vom Richter ausgeſchrie⸗ 
benen, wozu in Civilfachen die Parteien geboten wurden. 

Was nun den Gang der Verhandlungen, das Beweisver⸗ 
fahren, den Urtheilsſpruch u. ſ. w. betrifft, fo wird man uns 
bier gerne deren Schilderung erlaffen, bei welcher ein’ tiefered 
Eingehen auf Einzelnheiten nothwendig feyu würde Walter 
bat (88. 656 bis 675 und 676 bis 700) die ausführlichfte 
Darftellung des Verfahrens gegeben; wir müflen und damit 
begnügen, auf diefelbe zu verweilen **). 


VII. Schlußbetrachtung. 


Wir. haben im Berlaufe diefer Ueberfhau die Anſicht aus⸗ 
gefprocen, Die deutſche Staatd- und Rechtsgeſchichte müßte be- 
handelt werden ald die der Entwidlung der Staates und 
Rechtsidee bei unferem Volke. Materiell ift fie ed ſchon durch 


— — — — nn 


*) Flandr. Staats⸗ und Rechtsgeſchichte III, S. 274. Kopp, Verfaſſung 
der heſſiſchen Gerichte Th. l. Nr. 34. Grimm, Rechtsalterthümer 
©. 852. 871. Walter €. 655. Schulte S. 356. 

**s) Ihn hat Schulte $ 126--137 zum Vorbild. Kürzer, jedoch fehr 
verjtändlich it die Darftellung Zöpfls in $. 126, fowie bei Cich⸗ 
horn a. a. O. Gine gute Schilverung der Verhandlungen findet 
fi fchen im fog. Eleinen Kaiferreht Br. (1 — 41). 


en, zu zeigen, Warum ſie ſich im Dieter over 
fürpert baben, und inwieweit Der Entwicklun— 
ad» oder Rechtsidee ein fort» oder rüdjchreiten 

Die Erfaffung der einen wie der anderen ift 
Wiſſenſchaft; die durch fie gewonnene Einficht in 
d Her Maßſtab der Beurtheilung deffen, was aı 
ıften Zeiten ftaatlih beftand oder Rechtens war. 
heilende läuft freilich bietei Gefahr, über die Ver 
h modernen Anfichten zu richten und über Manche 
brechen, was habita temporum ratione vernünjti 
t anders ⸗eyn konnte. Diefer Gefahr entging 
er v. Sybel nit in der oben von uns befprochene 
e deutfche Nation und das Kaiſerthum“, und mit 
n ihm dieſe Verirrung vorgeworfen. Um nun 
ben Irrweg nicht zu geratben, {ft es nöthig zu 
welch concreter Geftaltung die in der höheren R 
er ftehender Völker wurzelnden fittliden Ideen ;ı 
(tung gefommen und die Grundlagen der Eta 
htsordnung geworden find. 

Mie fehr man geneigt ift, beide zunächſt als aı 
incipien ruhende Organidmen anzufeben, fo über 
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deren niederften Schichten, erfennbar iſt. Aber die gefammte 
fociale Lebensordnung, welche fih durch die verfchiedenften 
Mittel der Herrfchenden oder der Gehorchenden zu erhalten be- 
ftändig beftrebt ift, gibt doch ein unabweisliches Zeugniß, daß - 
die Weltgefchichte nichts Andered ald der Lebendgang der Ideen 
der Gerechtigkeit, des Gemeinwohls, felbft der Verwirklihung 
des Göttlihen in den irdiſchen Verhältniſſen iſt. In jeder 
Zeitperiode hat dieſer Entwicklungsgang einen gewiſſen Hoͤhe⸗ 
punkt erreicht und die Conſtatirung dieſes Punktes iſt die letzte 
Aufgabe der Geſchichtswiſſenſchaft. Welches war nun dieſer 
Punkt in der mit der Theilung der karolingiſchen Monarchie 
beginnenden und mit dem anarchiſchen Zwiſchenreiche des 13. Jahr⸗ 
hunderts endenden Periode? 
Was die Staatsidee betrifft, fo führten wir ſchon im 

Eingange gegenmärtiger Abtheilung unferer Weberfhau an: 
daß fie noch immer die war, welde Karl den Großen begeiftert 
and groß gemadt hatte. Längere Zeit getrübt oder zurüdges 
balten trat fie unter Kaifer Otto I. wieder mit Macht und 
Blanz hervor, und hatte die Reftauration einer Staatdorbnung 
zum Ziele, in welder vie höchſten geiftigen Intereſſen der 
Menſchheit nefhütt und fortgebildet werden follten. Wenn 
v. Sybel den deutfchen Königen den Vorwurf macht, fie hätten 
die Realpolitif bintangefegt, nur für die Theofratie gearbeitet 
und durch deren Eieg das Vaterland an den Rand ded Ab 
grund gebracht, fo erfennt er die wahren Urſachen der Ber: 
wirrungen nit, die unter Heinrich IV. begannen, und unter 
den Hohenftaufen die beiden zur Führung der Weltherrfchaft 
geichaffenen Principien der geiftlichen und weltlichen Gewalt in 
einen Vernichtungskampf gedrängt haben. Der unbefangene 
Geſchichtsforſcher wird nicht verfennen, daß die Hauptihuld des 
Zwiefpaltes bei den Kaiſern zu fuchen if, deren Eroberungs⸗ 
und autofratiiche Gelüfte die Freiheit der Kirche und des Papſt⸗ 
thums bedrohten, und die Päpfte beftimmten durch eine noth« 
gedrungene Politif ihre Selbftftändigfeit zu wahren. Wenn 
Gregor VII. im Drange diefer Gefühle vielleicht zu weit giug, 


jelbft in Widerſpruch, indem er mit 

ſchreibern Dob anerkennt, Daß der Deu 
ftüge der Gentralgewalt war, auf der 
und Ehmwädhung die weltlichen Großen 
hundert binarbeitetn, wie fie es a 
braten. Sollte das weltlihe Schw 
1220 feierlih yproflamirte, zum Schu 
feyn, fo war aud in den Tagen ihr 
die Kirche bewußt, daß die zeitliche 8 
gründete Berechtigung habe und die 
Gott georbnete fei. Die Errichtung e 
fratie war nit das Ziel, nad wel 
Selbft Bonifaz VIII. erklärte, daß fein 
Ausſpruch in der Bulle Ausculta fili ı 
dem Oberhaupt der Kirche eine morali 
teriellspolitifhe Macht über Alles zufor 
Ordnung des Zeitalterd war die der € 
in eine corporativ felbftjüdtig herrf 
tiefem Drud feufzende arbeitende K 
die Lage der Hörigen eine ewig befla 
nennt, fo weiß er aber doch nicht anzi 
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Was den Lehensftaat betrifft, fo führten wir fchon an, 
daß er unvermeidlich gewefen: er fommt in der von Giambatista 
Vico fogenannten beroiihen Periode, freilich verſchiedentlich ge⸗ 
ftaltet, bei allen Bölfern vor und bildet eine nothwendige 
Uebergangsperiode zur Staatsordnung des rechtsgleichen Bür- 
gertbumd. Jedenfalls hatte er eine auf freie Zuftimmung fich 
ſtützende Grundlage: er war ein Rechtsſtaat. — Die polizeiliche 
Geite des deutſchen Reihe war freilih die am wenigften be- 
friedigende. Das für unantaftbar geltende Fehderecht des freien 
Manned war weder durch die Gotted- noch durch Die Land» 
frieden fo zu zügeln, daß es nicht ſtets als Fauftreht in voller 
Blüthe ftand. War gleich) die Staatdordnung eine dem Princip 
nah durch den König und feinen Bann zu fhügende Ordnung 
des Friedens, fo machte doch die Rohheit der Eitte und Die 
Unbändigfeit des deutſchen Nitterd die Erreichung dieſes Zieles 
unmöglid. Man muß fogar jagen, daß in Folge der Kämpfe 
Friedrichs I. mit Rom der Entwidlungsgang der Staatsidee 
rüdichreitend ward. Wie aber alle Ertreme zum Entftehen von 
Gegenfären führen, fo war es die Unerträglichkeit des Drudes 
des fih ald Adel geftaltenden herrſchenden Klaſſe, welde vie 
Emancipation der Communen herbeiführte und das Bürgertum 
ſchuf, welchem einft die Weltherrſchaft zufallen follte. 

Wie wir fahen, war der Staatdorganismus im Reiche 
namentlih noch 1232 fehr verwidelt, das Gerichtsweſen Fünft« 
lich geitallet; doch lagen dem Ganzen anerfannte Rechtsideen 
zu Grunde, ed war feine Schöpfung der Gewalt. Bon Sybel 
bat der Errichtung des Kaiſerthums dur Otto I. den Vorwurf 
gemadt, daß fie die deutſche Rationalität vernichtet habe und 
die Urſache gewefen fei, daß in Deutfchland feine lebensfähige 
Staatsordnung fih babe emtwideln fünnen. Allein ein Blid 
auf die deutfche Gefchichte belehrt uns eined Andern. Die Bers 
bindung der Kaiſer- mit der deutfhen Königsfrone erhob das 
Nationalgefühl; mit Stolz folgten die deutfchen Ritter den 
Kaifern auf ihren Römerzügen ; fie mußten, daß die deutſche 
Nation die erfte des chriftlihen Europa’d war. Erſt fpäter, 


Sybel gerieten Schriften Klopps, Wyd 
deſſen Auffaſſungen auf eine, ſchwerlich 
widerlegende Weiſe ſiegreich befämpft } 
gebniß unſerer Studien glauben wir ſager 
ſocialen Zuſtände in der Mitte des 13.9 
weitem nicht die beften waren, jedenfalls 
lien, und daß, wie noch in der Gegen 
verfelben darin beftanden, daß das Faktiſch 
ſolleuden Rechtoideen und Rechtsnormen u 
Wollen wir den Entwicklungsgang de 
verſolgen, ſo haben wir die materiellen un 
ſchritte derſelben zu unterſcheiden. Der er 
der fefteren und zwedmäßigern Geſtaltung 
Rechtoverhaͤltniſſe amd Rechtsinſtitute, thei 
hoͤherer Rechtsgrundſaͤtze. Man iſt geneigt, 
im deutſchen Rechtsleben der und bier bi 
überall nur Anarhie und Gewaltzuftände 
nicht ſo fei, können unſere Leſer aus unſ 
vatrechts entnehmen. Auch der Rechtöpfle, 
amd das altgermanifche Princip, daß nit 
“ dem Volke gewählten Urtbei 
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Der formelle Fortſchritt der Rechtsidee ift vorzugsweiſe ver 
durch die MWiffenfchaft berbeigeführte. Die KReftauration der 
Rechtswiſſenſchaft ift ein Glanzpunkt und nie untergebender 
Ruhm des 12. Jahrhunderts, d. h. der italiihen Rechtsſchulen. 
Wenn man in neuerer Zeit noch zuweilen darüber Elagen hört, 
daß die Wiederanwendung und Verbreitung des römiſchen Rechte 
ein für die Bortbildung des deutſchen unheilbringendes Uebel 
gewejen fei: fo kann man ſich nicht energiich genug gegen einen 
foihen Irrtum erklären. Abgeſehen davon, daß die edleren 
Elemente des römiſchen Rechts, d. b. fein ganzes Privatrecht, 
ob es gleich taufende von Etellen über dad Recht an Sflaven 
enthält, für die perfönliche Freiheit, die Gleichheit, die Verkehrs⸗ 
Verhältniſſe die beften und noch jegt unübertroffen find, fo kat 
überhaupt die von den fogenannten claſſiſchen Rechtögelehrten 
der Römer gepflegte Rechtswiſſenſchaft eine Höhe der Vollen- 
dung erreicht, Die fie früher nie hatte, und die nie übertroffen 
werden wird. Die technifhe Romanifirung der Rechtöbegriffe 
und Rechtsnormen iſt ein Gewinn für die ganze europüifche 
Menſchheit und wird ed ewig bleiben. Man vergleiche nur Die 
deutſche Rechtswiſſenſchaft mit der Englands, um fi vollfonmen 
von der Inferiorität der legtern zu überzeugen. Das Haltbare 
in den deutjchen Rechtsinftituten ging durch die Geltendwerdung 
des römischen ald gemeinen Rechts in Deutfchland nicht unter; 
und wie allein vermittelt einer richtigen, durch eine genaue 
Kenntniß des römifchen Rechts geleiteten Behandlung das deutfche 
Privatrecht verftanden werden fann, hat Gerber durch fein öfter 
von und angeführtes Lehrbuch gezeigt. Bon nicht geringerer 
Bedeutung war dad Studium und die, man darf wohl fügen, 
als Fortführung der Clafjicität bewunderungswürdige, vor Allen 
aus der Faſſung der püäpftlihen Defretalen bervorglänzende 
technifhe Vollendung des Fanonifhen Rechts, die von Bologna 
aus fi über Italien und Deutfchland verbreitete. 

Es gereicht allerdingd Deutfchland zum Ruhme, dag ihm 
fhon 1235 im Sachſenſpiegel ein auf felbftftändiger Grundlage 
rubended originale Rechtsbuch zu Theil wurde, ein Werk, das 
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Licht verbreiten ſollte. 


XXV. 


Die Kunſtgenoſſen in der 
Das Wirken res Klerus in den Gebiete 
und Baufunfl. Biographien und ( 
Brunner. Wien 1863 bei Braumil 


Man kann, ohne gegen die frühere 3 
die Behauptung wagen, daß die Kunftg 
genſchaft diefes Jahrhundertd und insbe 
cennien ſei. Kualer's Handbuch“, me 
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erfordert, um das faft täglich neu aufgehäufte Material nur zu 
fihten und zu ordnen. 

Den Hauptanftoß zu diefer erfreulihen Thätigfeit hatten 
eigentlih fhon die Romantifer gegeben; was weiter folgte, 
war eigentlih nur die Confequenz ihrer Erftlingsbemühungen. 
Die wohlthätige Frucht blieb nicht aus. Denn indem unfere 
Forſcher vor den alten Meiſterwerken entzückt und flaunend 
ftanden, und fo in das Mittelalter und die Zavor liegende Zeit 
drangen, wurden fie beinahe unbewußt gezwungen, der Wahr⸗ 
beit Zeugnig zu geben und zu einer gerechteren Auffaſſung der 
Geſchichte beizutragen. Denn je forgfältiger fie den Spuren 
der eriten und Alteften Kunftthätigfeit folgten, deſto näher famen 
fie der Kirche und defto fiherer zu der Ueberzeugung, daß wir 
alle und jede Bildung und Eultur beinahe allein nur ihren 
Inftituten zu verdanfen haben. Es war zwar unbequem und 
Mancher mochte ftaunen, wie weit er durch felbftftändige Hor- 
fhungen von feinem urfprünglich befchränften Ausgangspunfte 
abgefommen fei; im Ganzen aber war einer folden Fülle von 
Beweifen gegenüber nichts einzuwenden. Die Geſchichte eines 
jeden einzelnen vdiefer alten Klöfter ift am und für fich wieder 
eine ganze Kunftgefhichte. Es ift wirklich wunderlih, daß noch 
fo Wenige auf den Gedanfen famen, in der muftergiltigen 
Weile eined Marquefe die artiftifhe Thätigkeit eines ganzen 
Drdend zu fohildern, Unter den Deutichen hat fomit Herr 
Dr. Eebaftian Brunner, der rühmlichſt befannte Homilet, Hus 
morift und Tourift, das Verdienſt, der Erſte zu ſeyn, welcher 
die Kunftbeftrebungen der Klöſter und religiöfen Orden zum 
Vorwurfe eined Buches gemacht hat, das, wenn auch noch nicht 
in ganz erfchöpfender Weife, doch mit befeuernder Anregung 
dieſes unabfehbare Gefilde eröffnet. 

Der geehrte Verfaſſer hat dazu in langen Jahren das 
Material eingeheimdt, theilweife duch das Aufitöbern alter 
foftbarer Monographien, dann auf weiten Reifen in England, 
Frankreich und in Italien, wobei ihn, was fonft nicht jeder 
Büchergelehrte und Theoretifer mit fih bringt, ein geſundes, 


der Martvrer zu „freuen. „Die Jüng 
Zagen gingen todesmutbig an ibre Arb 
als ein chriſtliches Bekenntniß, auf w 
ftand ; auch fie haben die chriftlide Wa 
vertheidigt. Hier wurde die Kunft ir 
Dem Sejuiten PB. Mari (+ 1860), 
unermüblihem Fleiße im Schooße der 
Ausgrabungen leitete, ferner dem großen 
und dem Engländer Spencer Northi 
genauefte Kenntniß dieſer älteften Ci 
lihen Kunſt. 

Die Mönde ded Morgenlandes ı 
gegen den Fanatismus der Bilderftürmer ; 
ded Berges Athos fand die verfolgte Ku 
ihr dauerndes Aſyl, den fruchtbariten $ 
Im Dienfte der Kirche ward fie groß, 
ehrwürdig. Dem Bleiße der Mönche de 
die Erhaltung der ganzen antifen Wiffen| 
neue Pflege der Malerei, Plaftif und ! 
die ftolzen, kunſtreichen Abteien verdanf 
auch die Ylüffe umgaben fie mit Dämn 
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nicht felten votirt ein reuiger Sünder zur Sühne für ſchwere 
Schuld einen folben Bau. Auf nordiihen Runenfteinen wird 
mehrfach erzählt, daß der Todte bei feinen Lebzeiten für das 
Heil feiner Seele eine Brüde bauen ließ. Daher erklärt fi 
auch ihre Heilighaltung und Bedentfamfeit im politifchen wie 
im Privatleben; feierliche Friedenafchlüffe werden von WVölfern 
und Königen an folcher Stelle gefeftet, Gefangene ausgewechſelt 
und Buündniſſe gefhloffen, und die heute noch umgehenden 
Sagen von Schagträumen, die immer anf einer Brüde ihre 
Aufklärung und Löſung gefunden, zeigen deutlih, wie tief bie 
Erinnerung, felbft wenn fie bis zum Märchen geworden ift, 
noch im Herzen des Volkes wohne Weil diefed Amt ein fo 
wichtiges und bedeutendes ift, fo blieb es lange ein geiftliches 
Vorrecht; Priefter, Moͤnche und Bifchöfe find deßhalb die erften 
Bauherren diefer Art: Biſchof Gundefar von Eichſtätt 
(1057—1075) erbaute „als ein guted Werf der Nächftenliebe* 
die Brücke über die Altmühl; in Würzburg ward ein gewiſſer 
Enzelin vom Biſchofe Embriho Grafen von Leiningen mit 
Brüdenbauten betraut*). Weitere fehr intereffante Stellen 
finden fih in dem vorliegenden Buche zerftreut, aus allen Län- 
dern. Der Spanier Johann von Ortega, von adeliger Ge⸗ 
burt, ein Pilger und Einfiedler in der Wildniß von Montesdoſa, 
baute dafelbft (im 12. Jahrh.) eine Kirche, ein Klofter und ein 
Hofpital, aber auch eine Brüde über den Ebro bei Logronno, 
eine bei Nagera und eine bei San Domingo von 500 Schritt 
Länge; wegen der vielen Brüden, die er mit großem Gefchid 
baute, erhielt diefer Hieronymit den Beinamen Pontifex maximus 
(S. 318). Eein Zeitgenofje, ver heilige Dominifus von 
Calzada ijt gleichfalls als Brüdenbauer berühmt (S. 319. 
Humbert, Erzbifhof von Lyon, baute eine fteinerne Brüde 
über die Eaone und zwar zum großen Theil auf feine eigenen 
Koften (S. 306). Peter, Abt des Klofterd ‚‚Nostre dame 


2) Sighart Gefchichte der Kunft in Bayern I, 77. 159. 
Lu X 


hunderte fihb bewährt bat (S. 43 umd 
difalvas in Portugal (7 1259) wi 
Die Timaga zugeſchrieben, welche ſechsJ 
Wa, Gtrome Widerſtand geleiſet hat 
Zuan detßozo in Cuenca bante im, 
‚Behde über den Fluß Huecar; fie fi 
‚Deren mittlerer 150 Sup Höhe hat; fi 
viele Fuß in der Länge haben, ale I, 
ihr Bau 63,000 Dufaten gefoflet habe 
Ieuber Juan von Edcobedo baute 
leitung (S. 328). Einer der berühmi 
‚Bade, ift der Dominikaner Fr. ©. @i 
Berona), er baute die Seinebrüde zı 
führte auch die Brenta » Üferbauten fi 
die Waflerbanten zu Trevifo, ſetzte di 
uud dad Emporium des Rialto zu Be 
in feinem hohen Alter zeichnete er (151 
Rhone nah Cäſars Angaben. Soviel 
tigkeit der Moͤnche, die übrigens felther 
gefunden hatte, wie die Tuchwebereien 
Iuduftriegweigen, in denen die Jeſual 
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führten, einen eigenen Künftlerfreid um ſich zogen und von un- 
abweisbarem Einfluß auf das große Genie des Nicola Pifano 
waren. Ebenſo haben die Predigerbrüder eine hervorragende 
Rolle zu Pifa (mo der Domplap die glänzendften Perlen ver 
Baufunft vereinigt), Venedig und Trevifo gefpielt. Ihnen 
folgen (S. 81 ff.) verfhiedene andere Künftler aus dem 14. 
and 15. Jahrhundert nad, wie der Franziskanerbruder Jacopo 
de Turrita, der Camaldulenſer Don Lorenzo, der feurige 
“Raienbruder Francesco da Carmignano, welder mit großer 
Geſchicklichkeit und ungebeugtem Muthe die von ihm conftruirten 
Wurfgeſchoße gegen die Sarazenen leitete, und zum Lohne für 
feine Friegerifhen Thaten im Orient die Prieſterweihe empfing 
(+ 1348). 

Die Krone und Blume aller Maler aber ift jener engel- 
:zeine Fra Angelico Biefole, defien Biographie und Schaffen 
‚Herr Brunner auf Grund der neueften Monographien aus⸗ 
führlich fehildert (S. 88 — 159). Er wurde in der Nähe des 
Caſtell Vichio, norböftlid von Florenz, auf den Höhen der 
Bippeninen, geboren und zwar in dem (dur Marchefe’s Unter: 
fuhungen nun feftgeftellten) Jahre 1387. Sein Zuname tft 
anbefannt, man weiß nur, daß fein Vater Peter hieß. Als der 
Jüngling, der frühe fhon, durd alte Miniaturen angeregt, feine 
Kunft übte und wohl in der Welt zu leben gehabt hätte, aber 
um Ruhe und Zufriedenheit der Seele zu fuchen, in's Klofter 
ging, bieß er Guido oder Guidolino (denn den Namen Beato 
und Angelico erlangte er erft durch die Verehrung, welche ihm 
die Nachwelt zollt),. Gleichzeitig mit ihm trat (1407) aud 
fein älterer Bruder, ein gefhätter Miniaturmaler, in das eben 
entftandene Convent von Fiefole; der jüngere Guido erhielt nun 
den Namen Giovanni, der andere wurde Benedetto genannt. 
Giovanni wurde für dad Prieſterthum eingekleivet; er muß 
bereitd eine anftändige Bildung mitgebracht und bedeutende 
Studien gemadht haben: denn wer fo malen und einen fo 
finnigen Bildercyclus geftalten konnte, fand ficherlich fonft auch 
auf der wiſſenſchaftlichen Höhe feiner Zeit. Als nah der uns 

280 


erijtiven noch einige Bilder, welde T 
dürften. Ungefähr um 1318 febrte 
zurüd, und nun hub aldbald Giovan 
„Je mehr ed in der Welt draußen tc 
Zerwürfniß, Schisma, Sittenlofigfei: 
und Habfuht — um fo mehr judt 
der Betrachtung und Darftellung der 
der Menfchheit feine Freude und fein 
Zelle zum Paradiefe geworden.” J 
er das Leben Ehrifti: „der Bruder 
in der beredten nachhaltigen Sprache 
zu dem Zubörerfreife des Augenblicks 
derten.“ Oft hat er zur weiteren En 
betreffenden Schriftftellen beigefeßt, b 
Acht mittelalterlicher Weife, und „geber 
den gewöhnlichen biftoriichen Etudie 
Maler nöthig hat; fie verfünden aud 
Er beginnt das Weltepos der Erlö 
und erläutert die Prophetenftimmen 
Die heil. Saframente erfcheinen in ben 
Spendung. Dad jüngfte Geridt ı 
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dafür! So blieb das Tafelbild in Paris und iſt gegenwärtig 
der einzige Tiefole im Louvre. 

Bon 1438 bid 1445 übte Giovanni feine file füße Kunft 
im Klofter San Marco zu Florenz, in welder Stadt Cosmus 
von Medicid die mächtigſten Kunftheroen feiner Zeit vereinigt 
batte. Angelico’8 Zeitgenofjen waren die Väter der Renaiffance: 
der Baumeiſter Brunelleshi, Ghiberti der Erzgießer und 
der Maler Maffaccio. „Sie haben der Architektur, der 
Sfulptur und der Malerei eine neue Richtung gegeben. Der 
Architekt iſt gleihfam der Baß im SKunftgebiet, er gibt den 
Grundton an, er ſchafft die Räume, in denen die Skulptur 
und die Malerei fi entwideln können.“ Streng genommen 
war Brunelleshi bereit auf dem Abwege; er ſchwärmte ber 
artig für den römifchen Rundbogen, daß er ihn auf die Spitz⸗ 
bogengemwölbe des Arnolfo in feiner Kuppel hinaufzufegen wagte. 
Ghiberti liebäugelte bereitd mit der Ueppigkeit des alten Hei« 
denthumd, Maſſaccio ging auf gleihem Wege. Ein Verfehr 
mit diefen Männern und das Betrachten ihrer Schöpfungen 
war. nicht ohne Folgen auf Giovanni, nur blieb er feft auf 
feiner hriftlichen Grundlage ftehen. „In der Architektur feiner 
Bilder fehen wir den modernen Einfluß; die Linien und die 
Drnamentif der neuen Bauten in Florenz fpielen in feine 
Kunftfhöpfungen hinüber, Die Arhiteftur bedingt aber auch 
die Geftalten ; fie erfcheinen nicht mehr fo ſchlank wie in ver 
früheren Periode, aber es find auch nicht die Schatien des 
Hleifches über das Durchleuchten des Geifted gelagert. Er ges 
winnt in der Korm, in der Technif und verliert nicht im Geift 
und im Gefühl: das natärlih Schöne bleibt bei ihm dem ſittlich 
Schönen untergeordnet, feine religiöfe Kraft bewahrt feine Kunft 
vor dem Rüdfall in's Heidentyum, und das erhebt ihn über 
feine Zeitgenoffen.“ 

Dem Klojter S. Marco in Florenz bat dad Genie Gio⸗ 
vanni's jeinen Weltruhm verfhafft: SKapitelfaal, Kreuzgang, 
Refectorium, Gänge und Treppen, ja felbft die Zellen ber 
Brüder und der Gäſte hat er mit feinen Wandbildern geziert. 


Fülle feiner Produktionen ftaunen; denn 
mälden entjtauden noch eine Menge von 
auf Beitellung in die Nachbarſchaft und co 
dem Maler ein Berpflegegeld und für fe 
auch ein Honorar bezahlt. wurde, welches 
„Wiſſen und Gewiflen“ zu beftimmen ba 
Den hochſten Aufſchwung aber nahn 
Bapft Eugen IV. nah Rom berief (1445 
zu feinem Tode blieb. Daß Giovanni ber 
in Florenz einnehmen follte, fcheint fich 
die Weife, wie der demüthige Pater bie 
den wußte. Auch Papſt Nikolaus V. war 
fondern fogar ein Freuud Angelico’d. £ 
wechfelnd in Orvieto, malte der felige 
von denen man billig behaupten kann, 
ftellung der verflärten Menfchheit, in be 
vergeben himmliſcher Freuden unerreihba 
der Himmel feine Glorie und die Freude 
bart zu haben. Giovanni flarb am 18 
laus V. ließ ihm in ber Kirche Maria sop 
leum errichten. In der Nähe der Sakriſtei 
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der verfündet, daß nur Worte des Friedens von demfelben aus⸗ 
gegangen.“ — AB Schüler des feligen Meifterd werben 


Benozzo Gozzoli genannt, der am Dome zu Orvieto mitmalte 
und im Campo Santo zu Pifa; Zanoto Strozzi, Domenico 
di Midelino und der wonnige Gentile da Fabriano, 
welcher feinem Meifter am nächften fam; er ſtarb plößlich, ale 
er in der Lateranfirhe zu Rom eben an einem begonnenen 
Heiligenbilde malte. Babriano’d Schüler war der innige Sacopo 
Bellini, der berühmte Begründer der Venetianer Schule, au 
welcher Tizian und Giorgione bervorgingen. Somit erfcheint 
der felige Giovanni auch ald Ahnherr großer Meifter und bes 
rühmter Schulen. — Herr Brunner gibt ein ausführliches Ver⸗ 
zeihnig aller noch vorhandenen Gemälde Angelico Fieſole's, 
welches gewiß jedem Kunftfreunde willfommen: ift. 

Die nächſten Abfchnitte behandeln die Miniaturiften 
und Holzmofaifer und andere Maler nad Fiefole; auch die 
Blasmalerei wird in’d Auge gefaßt. Schade daß hier Her⸗ 
berger's trefflihe Abhandlung über die älteften Glasgemälde im 
Augsburger Dom*), melde, ebenfo wie die dafelbft befindlichen 
Erzthüren, im Kloſter zu Tegernfee entftanden, dem Bertaffer 
unbefannt geblieben zu feyn feheint. Dafür erzählt er ausführ- 
licher von einem Deutfhen, dem feligen Jakob von Ulm 
(Beato Giacomo (?) d’Ulma), der (geb. 1407 zu Ulm, wo fein 
Bater Kaufherr war) in Stalin hohen Ruhm erlangte. Im 
der Jugend meigte er ſich zu mechaniſchen Arbeiten bin, für 
welche er immer ein befondered Talent befaß, auch befhäftigte 
er fih mit Glasmalerei. Es erwachte in ihm das Verlangen, 
als Pilger nah Rom zu wallen und am Grabe der hi. Apoftel 
fein Gebet zu verrichten. Bon da ging er nad Neapel, ließ 
fi in dad Heer des König Alpbond von Arragonien einreihen 
und machte jene merkwürdige Schlacht mit, bei welcder der 


— — — 


») Herberger: die älteſten Glasgemälde im Dome zu Augsburg 
und die Gefchichte des Dombaues In der romanischen Kunſtperiode. 
Augsburg 1860 (mit 5 Tafeln in prachtvollem Barbendrud). 
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König der Genuefer Macht erlag und Thron nad Freiheit 
verlor. Nach vier Jahren wurde dem Ulmer das Eoldatenleben 
läſtig, er verbingte fih an einen Kaufmanı in Gapua. Im 
3. 1441 trieb ihn das Verlangen, fein Baterland zu ſehen, 
nah Florenz. Auf feiner Fahrt fam er nad) Belogna, betete 
dort am Grabe des heil, Dominifue und faßte ven Entichinß, 
fih um das himmlische Baterland von nun an mehr zu küm⸗ 
mern ald um das irdiſche. Er bat deßhalb im Convent zu 
Bologna um die Aufnahme als Laienbruder in: ven Prediger⸗ 
Orden. In feinem 34. Jahre wurde er dafelbſt eingekleidet; 
50 Sabre lang führte er num im Orden ein muſterhaftes Leben 
und ftarb hochbetagt 1491. Als Pilger, Krieger und Künſtler 
blieb er Gott getren, im Orden galt er als Spiegel jeder Tu⸗ 
gend ; Leo XII, zählte ihn ‚den Seligen bei. Im Orden begann 
er wieder feine Glasmalerei und foll diefe fubtile und koſtbare 
Kunft durch allerlei Hortfchritte geförvert haben. iui 

Ueberraſchend iſt ed vielleicht für manchen Leſer, den großen 
Prediger Girolamo Savonar o la(geb. 21. Sept. 1452 in Ferrara, 
verbrannt 23. Mai 1498 zu Florenz), unter den Käuftlern zu 
finden, jenen Oewaltigen. der lange Zeit durch beliebigen Miß⸗ 
braud feiner Schriften als ein Mauerbrecher gegen vie katho⸗ 
liſche Kirche vorgefchoben wurde Run bat ſich ‚aber. in ber 
neueren Zeit, gerade in der katholiſchen Literatur, ein beden⸗ 
tender Umſchwung im Urtheil Aber Savonarola bemerfbar ge⸗ 
macht. Rio zerftörte bereits 1837 in feinem Werke de Vart 
Chretien dad Lügengebäude, welches bisher vom Proteſtan⸗ 
tismus und Philoſophiomus über die von Savonarola ges 
fpielte Rolle, zum Beten des Haffed gegen die katholiſche Kirche 
audgebeutet wurde; engliſche und italiemifche Autoren, wie 
Madden und Pasquale Villari, folgten mit ausführlichen Bio⸗ 
graphien nah und nım wird es wohl feflgeftellt fern um 
bleiben, „daß Savonarola nicht eine Zeile fchrieb, in welcher 
ein Jota von einer Lehre gefunden werden kann, die dem römifch- 
katholischen Bekenntniſſe wiverfreitet oder von chriſtlichen Grund⸗ 
fügen abweicht." Sein Leben: aber, vom Beginn bi6 zum 
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Scheiterhaufen war derartig, daß es den Feinden Ehrifti und 
feiner Kirche unmöglich iſt, auch nur einen einzigen Flecken oder 
ein Bergeben gegen Glaube und Sitte darin aufzufinven. 

. Um über Savonarola zu urtheilen, muß man feine Zeit 
genau in's Auge faffen. Er hielt fih berufen in Sitte, Politik 
und Kunft ald Reformator aufzutreten, und daß ed in biefen 
drei Richtungen fehr viel zu reformiren gab, darüber herrſcht 
fein Zweifel; daß er durch fein Auftreten ein Meer von Leis 
denſchaften gegen fih in Bewegung fegen mußte, ift begreiflich 
— am Ende wurde er au von ven Fluthen veflelben ver- 
fhlungen. Wer heut zu Tage feine Schriften und Predigten 
lieöt, dem werden fie ziemlich ruhig und beinahe zahm erfcheinen ; 
es iſt faft umbegreiflih, wie er damit fo ungeheuere Erfolge 
erzielen konnte; ed muß alfo Alles an feiner Perfon und in 
feiner feurigen Beredfamfeit gelegen haben. Das Bild, welches 
die Nonne Plautille, oder vielleiht Ira Bartolomeo felbft, von 
ihm gemalt bat und welches ganz übereinftimmt mit den auf 
Savonarola geprägten Medaillen, zeigt eine kurze niedere Stirn, 
eine bervorfipringende Fühne Adlernafe, und einen mächtigen 
Mund mit gewaltigen Lippen, dazu ein feuriged, geifterhart 
ftechended Auge. So wird es wohl erflärlih, daß die Leute 
fhon um Mitternadt zu den Pforten des Domes kamen, nur 
um einen Pla zu befommen, wenn der verehrte Prediger redete; 
bier warteten fie bi6 zum Morgen, weder von Wetter noch 
Wind beirrt, felbft im Winter blieben fie finndenlang auf den 
Marmorfteinen ſtehen, Juͤnglinge und Greife, Yrauen und 
Kinder. Savonarola hatte einen großen Kreid von geiftvollen 
Männern um fih; unter feinen Jüngern und Bewunderern 
zählte ex Philoſophen, Künftler, Maler, Dichter, Bildhauer, 
Architekten und Erzgießer, Alle boten fih ihm an ald Werf- 
jeuge zu feiner großem focialen Umgeſtaltung. 

Unter den Medizäern war der finnlihe Eult der Antike 
lebendig geworden; der berühmte Garten zu Blorenz wurde ein 
Sanctuarium für den nadten Naturalidmus in der Kunft. 
„Während nun die Schüglinge der Mebizder in den prachtvollen 
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Hainen ihrer Gärten das Heidenthum docirten, begann Gane 
narola zuerſt in der ſchönen Laube. von Damascusroſen in ©. 
Marco, dann ald das Auditorium ſich mehrte, in der Kirche 
von S. Marco und endlich, ald auch dieſe Die Zuhörer nicht 
mehr faffen Eonnte, in Marla del Fiore, feine chriſtliche Theorie 
der Künfte unter dem Beifall aller derer aufzurollen, vie noch 
nit der Eflaverei der Einnlichkeit für immer verfallen waren, 
Er baute weitläufig auf dem Syſtem bes bi. Thomas von Aquin 
feine Anſchauung: daß Die Kunft nur im Gottesdienſte ihr ein⸗ 
ziged, vechted und wahres Ziel habe. Natürlich daß die ganze 
Heidenwelt zu Florenz im der Nacht ihre Träumems und 
Treibend aufgeftöbert wurde und gegen den netten Bau Saye- 
narola’d Sturm zu laufen begann.“ Auch die religiöfe Kun 
war vom Schwindel ergriffen worden, und die Maler wagten 
bereitd in ihren Mabommen nnd. Heiligenbilvers mehr bie Ber 
berrlihung der mätterlichen Pflichten ober gar die Reize ihrer 
Geliebten den profanen Augen der Welt preiszugeben. Der 
bimmlifhe Klofterbruder Fra Giovanni Angelico felb hatte Die 
Geißel gebraucht, um ſich auf der Höhe feiner reinen Anſchau⸗ 
ung zu halten; jept fiel der Cult in's Leiblice. Wie der Gars 
meliter Fra Filippo dem Klofter entipraug und verdaͤchtige 
Originale unter dem Nimbns der Heiligkeit verberrliäte,. fo 
drohte die Kunft einem Benusbienfte anheimzufallen. Bergen 
dieſes Verderben in Leben .umd Kunſt erhob ſich Savonarols. 
Durch feine kraftvollen Predigten gegen die Unſittlichkeit und ven 
Verfall der Kunft fanden ſich viele Künftler tief bewegt; Bilder unh 
Studien, welde der Sinnlichkeit feröhnten, trugen fie zum. Ver⸗ 
brennen zufammen und viele ſchwuren auf das Sakrament, ſich 
nie mehr zu folhen Darſtellungen berzugeben, zum Verderben 
des Volkes nicht mehr beizutragen. Und wie durch die bei- 
nahe gleichzeitigen Feuerreden des Johannes Capiſtranus in 
den deutſchen Landen dem Uebermuthe geſteuert wurde, daß bie 
begeifterten Zuhörer ſich aller fündhaften Pracht entledigten und 
felbe verbrannten: fo thärmten auch Savonarolas Reben zu 
Florenz manden Scheiterhaufen auf, wobei fremde Stoffe seit 
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lasciven Bildern, Spielfarten und Würfel, Barfümerien, Harfen, 
Flöten, Lauten und Zithern, unzüchtige Bücher, freche Porträte 
und Gemälde und leichtfertige Plaftif — unter Muſik und dem. 
Jubel des Volkes verbrannt wurden. 

Sein einziger Fehler war, daß er fih vom fittlichen Gebiet 
auf den politifchen Boden wagte und fih für einen Propheten: 
im Sinne des alten Bundes hielt. Er fah ein, daß mit der eine 
reißenden Sittenlofigfeit auch die politifche Freiheit untergebe 
und das Volk den zugreifenden Tyrannen zum Opfer fallen 
müffe. Aber dafür reichte feine Kraft nicht aus. Er konnte 
dad dem Abgrunde zurollende Rad nicht zurückdrehen; aber mit 
der Riefengewalt feiner Rede zwang er ed, einen Augenblid. 
ftille zu fteben, biß es neuerdings in Schwung fam und ihm 
zermalmte. Bald batten fi in Florenz zwei ‘Parteien gebildet; 
die Riagnoni (ein Spottname , gleichbedeutend etwa dem deut⸗ 
[hen „Heuler“, weil fie über die verborbenen Zeiten Flagten) 
wurben die Anhänger Savonarola’8, Compagnacci, , die gefells 
ſchaftlichen Lebemänner und Weltgenießer, deſſen Feinde genannt. 
Leptere boten in Florenz und Rom allen Einfluß auf, den uns 
bequemen Sittenprediger zum Schweigen zu bringen ober zu. 
ftürgen, fie hetzten das leichtbeiwegliche Volk auf und flürmten 
das Klofter; Eavonarola überlieferte fih, um dem Kampfe ein 
Ende zu machen, felbft feinen Feinden, die ihn nad) einem flüch⸗ 
tigen Prozeß zum Scheiterhaufen verbammten. 

Es kann bier nicht unfere Aufgabe feyn, Daß vielverzweigte 
Gewirre das den Redner zum Feuertod brachte, gründlih zu 
verfolgen, noch eine Apologie Savonarola's nach allen Richtungen 
bin liefern zu wollen, da wir feine Schattenfeiten jelbft ange⸗ 
deutet haben. So viel ift aber gewiß, daß Savonarola die 
folgenden Päpfte Julius II, Clemens VII, Benedikt XIV. zu 
aufrichtigen Bewunderern hatte, daß der heil. Philippus Neri, 
die heil. Caterina Ricci, der heil. Sebaftian Maggi, die heil, 
Bartolomea Bagneſi, Baterina da Ricconigi, Colomba di Rieti 
ihn ald eine auderwählte Seele hoch in Ehren hielten. Dazu 
ift bemerkenswerth, daß einige Anklagepunkte gegen Savonarola, 
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z. B. die mit feinem politiſchen Glaubensbelenniniſſe zuſammen⸗ 
bängende Härte bei Spendung der. Sakramente, durch neuere 
Horfhungen als ebenfo mwahrſcheinlich wie mubegränbet be 
funden wurden. Alſo hinreichende Gründe, um, ſelbſt wenn 
die Aften der Unterfuhung noch nicht gefchloffen ſeyn follten, 
doch feine SRerfönlichkeit in Ehren zu halten und vor allem 
weiteren Angriffen zu vertheibigen. 

Zu feinen treueften Anhängern gehörte ber erafe aler 
Fra Bartolomeo (1469 —-1517), welcher durch das furchtbare 
Geſchick ſeines Freundes erſchüttert, der Welt entſagte und erſt 
nach langer Zeit in der Zelle des Predigerordens ſeine zarte 
Kunſt wieder aufnahm und fleißig übte; ihm danken wir and 
dad ausgezeichnete, lebensvolle Porträt Savonarola's. Fra 
Paolino da Piſtoja und der durch harte Erfahrungen ge⸗ 
prüfte Miniaturmaler und Dichter Benedetto Fiorent ins 
reihen ſich an, dazu Fra Sebaſtiano del Piombo. 

Bisher war es leicht, mſerem Gewaͤhrsmanne zu folgen; 
nun aber wird es für einen Berichterftatter völlig unmdglid, 
über ein vollzähliged Halbhundert von Abfchnitten, in denen 
oftmal® ebenfoviele Namen aufgezählt werben, zu referiren. 
Iuletzt ftellt Herr Brunner zwanzig Orden und zwar alphabetifä 
zufammen und fährt bartanen in gleiher Reihenfolge alle 
Künftler auf, welche daraus bervorgingen — ein wähfame, 
aber verbienftvolled Stuck Arbeit. 

Das Bud ift wie ein: zeier Blumengarten, bioweilen 
auch eine wahre wuchernde Wildniß, überall voll Sproſſen und 
Blühen von verfchiedenfärbig ſchimmernden Fruͤchten und Werken. 
Unfere heutigen Künftler aber mögen fih auf das angenehmfle 
erfrifht und angefporut fühlen zu neuem Schaffen, wenn fie 
die beinahe unzählbaren Männer. und Frauen überbliden, welde 
ihnen mit dem größten Eifer und Ernſt im Gebiete und im 
Ausübung der heiligen Kunft vorangegangen find, und nicht 
nur mit ihren Werfen zur Erbanung beigetragen, ſondern andy 
mit ihrem Leben ein nadhahmungewärbiges Beiſpiel gegeben 
haben und gerade deßwegen in der Folge fellg und heilig ga⸗ 
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ſprochen worden find. So hat denn gerade die Kunft eine 
Hülle von heil. Patronen, wie nicht leicht ein anderes Bereich 
der menſchlichen Thätigkeit aufzuweiſen. Brunnerd Bud iſt 
nach jeder Seite hin neu, überraſchend und lehrreich; es iſt 
überhaupt ein Mauerbrecher für die Zukunft, denn auch bie 
gelehrten Fachleute werden davon Einfiht nehmen und die 
Errungenfhaften daraus ihren Compendien einverleiben müjlen. 


XXVI. 


Ferdinand Walter's Syſtem der Politik. 


Vielleicht Fönnte man fo am paſſendſten das ſchöne Werk 
harafterifiren, das der berühmte Nechtölehrer Dr. Walter in 
Bonn unter dem Titel „Naturreht und Rolitif im Lichte der 
Gegenwart” (bei Marcus in Bonn) foeben herausgegeben bat. 
Man fann wirflih Politik aus dem Buche lernen. Nur müßte 
man dad Wort „Politik“ im weiteften Sinne ald Rechts⸗, 
Staats⸗ und Gefellfchaftslehre nehmen; auch dürfte man unter 
dem Wort „Syſtem“ nicht einen von den Thatſachen einer lan⸗ 
gen und reichen Geſchichte der Staatd- und Rechtsphiloſophie 
losgelöſsten Subjektivismus verftehen. Im Gegentheil liegt der 
befondere Werth, fo zu fagen die Force des Buches gerade in 
der lichtvollen hiſtoriſchen Methove, wie fie wohl nur einem 
Manne von dem feltenen Ueberblid des Hrn. Verfaſſers durch⸗ 
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zuführen möglich ifl. Er gibt von der Geſchlchte der Staats⸗ 
und Rechtsphiloſophie einen eigenen Abeiß, aber erſt am Schluffe, 
und nachdem er zuvor bei feber einzelnen Frage: vie einfälägigen 
Meinungen der Vorgänger bis in das: Mittelalter: und die: au⸗ 
tife Welt binein unterſucht und durch ‚regelmäßige Miltheklung 
der bezeichnenpften Stellen für ven Lefer erkennbar gemacht heit. 
Wir haben alfo zunaͤchſt eine -Fritifch vergleichende Gefchichte des 
politifchen Geiftes in der Menſchheit vor und, aufgearbeitet 
mit aller Beinheit und gemeſſenen Durchfichtigfeit, welche bie 
Werke Walterd und ihre zahlreichen Auflagen auszeichnet. 


Dad Werk qualifickrt fi zu einem foͤrmlichen Nachſchlage⸗ 
Bud, indem fein Verhältniß des politiihen Lebens eriftict, 
worüber nicht in fauberer Ordnung zuerſt die Ausſprüche rechts⸗ 
pbilofophifcher Autoritäten aller Zeiten regiftrirt, und dann die 
Urtheile des gelehrten Verfaſſers felbft auf dem Grund feiner 
theoretifchen Weltanfhauumg und praftifden Erfahrung anfge- 
führt wären. Wir verweifen der Kürze halber auf die Para⸗ 
graphe über die Familie, über die Ehe, über das Erbrecht mit 
feinen mancherlei Prinzipien und Bolgerungen, namentlich aber 
über die ſchwierige Materie von Strafrecht und die vielerlei 
Auffaffungen deſſelben. Veſonders eingehend beſchäftigt ven 
Berjaffer das jept wieder mehr als je flreitige Recht der To- 
deöftrafe; er faßt fein endliches Refultat in die Worte zuſam⸗ 
men: „Wenn man einmal dad irdiſche Strafrecht von der Re- 
ligion ganz trennen, und blos auf menſchliche Vollmacht und 
Anordnungen, oder auf. dialeftifhe und logifhe Formeln ohne 
einen realen veligiöjen Hintergrund ftüben will: fo ift es das 
allein Eonfequente, die Todesſtrafe — ſchlechthin zu verwerfen.“ 


Bor neun Jahren In den Zeiten der blühenven Reaftion 
hat der felige Stahl der alten Kirche den Vorwurf gemadt, 
durch ihre Theologen, Scholaſtiker nnd Jeſuiten, fel die Lehre 
von der Volksfouverainetät, dom Revolutiondrecht und Tyran- 
nenmorb auf die Bahn gebracht und in Umlauf gefeht worben. 
Wir alle haben und damals mit Retorſtonen und über. Hals 
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und Kopf vorgenommenen Unterſuchungen ſehr geplagt. Das 
wäre übrige Mühe geweſen, wenn uns das Werk Walter's 
damals ſchon vorgelegen hätte. Hr. Stahl hätte klugerweiſe 
den abgeſchmackten Vorwurf nicht erhoben, oder man hätte ihm 
aus Walter den wahren Sachverhalt gründblih demonſtrirt. 
Kreilih Fonnte die mittelalterliche Spekulation biefe Fragen nicht 
umgehen, weil fie die Garantie einer guten Regierung nicht in 
genau abgemeffenen Formen, fondern in den perfünlidhen Eis 
genfhaften und Tugenden des Fürften und In der entfpredhen- 
den Gefinnung ded Volks fah; ihre Politik war daher zugleich 
Ethik, und daher rührte ihr Eifer für eine gerechte und wohl: 
thätige Regierung, und ihr Haß gegen Willkür und Tyranuei. 
Die freie Forſchung in der Fatholifchen Zeit war unerfchroden, 
weil fie arglo8 war, und auch von den Großen der Exde felbft 
nicht anders verftanden wurde. „So wurden”, fagt Hr Wal- 
ter fehr fchön, „dieſe ſchwierigen Probleme in den Schulen mit 
einer Unbefangenheit disfutirt, die um fo größer war, je me- 
niger der chriftliche Geift der Zeit Gefahren der Anwendung 
deforgen ließ.” Für einen folchen Zuftand bat man freilich feit 
der Blaubendfpaltung jelbft das Verſtändniß verloren. 


Mit befonderer Eorgjalt vergleicht der Hr. Verfaſſer die 
Meinungen der neuern Autoritäten unter fih und mit der fei- 
nigen. Unter den Philofophen werden am öfteften die tiefen 
Blide Hegeld approbirt, unter den Staatsrechtslehrern wird 
am häufigften Bluntſchli belobt. Ohne Willen und Willen des 
Verfaſſers muß fo diefer geniale aber charakterloſe, völlig vom 
feilften Ehrgeiz beberrfhte Mann förmlihd Epießruthen laufen. 
Don Allem, was er in jeinem Staatsrecht als Apoftel des Li⸗ 
berals@onfervatismud aus beiligiter Ueberzeugung gefchrieben, 
lehrt er jegt in Wort und Echrist das Gegentbeil. Bor fünf- 
zehn Jahren ftand er mit an der Epige des großdeutfchen Ver- 
einsnetzes, jeht ift er ein Hanptfprecher des Fleindeutfchen Na- 
tionalvereind, während in feinem Staatsrecht heute noch ge- 
ſchrieben ſteht: „Eine Regierung, welche die DBereine nicht zu 
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befämpfen wagt, wenn fie irgenb gefährlich: ſtud, ee am 
auf ihre Eriftenz im Bringip Berzicht.“ R 


Den Maßſtab der vergleichenden Methode welche Der en 
fafler hoͤchſt lehrreich durchführt, bildet natürlich fein. „eigener 
Standpunft, und diefer iſt der pofitiv chriſtliche, genauer ‚Auyfße 
gebrüdt der kirchlich chriſtliche. Die Naturphiloſophie beſcha 
tigt ſich mit den unwandelbaren Geſetzen ber Natur, die. Welt 
des Rechts hingegen erbaut fi) aus der Verbindung und Weqh⸗ 
felwirkung zwiſchen den Gefehen der der menſchlichen Gattung 
angebornen phyſiſchen Natur und der vem Menſchen als vey⸗ 

nuͤnftigem und fittlichem Weſen zuſtehenden freien Thaͤtiglein. 
Insbeſondere kann dad Naturrecht nicht aus einer anthropelo⸗ 
giſch⸗pſychologiſchen Einzelnheit abgeleitet werden, ſondern ber 
Ausgangspunft desſelben muß der Menſch in felner Totalität 
ſeyn. Es ift das von Bott in die menfihlihe Vernunft ein 
geborne und durch fie erfennbare yöttlihe Recht, daher: feinem 
Wefen nad) Eins mit dem von Gott pofltiv geoffenbarien gött- 
lihen Redt. Man darf.daher das Naturreht ebenfo wenig 
von der Natur als von ber Religion und Sittlichkeit unabs 
bängig maden, da es in feinem lehten Grunde doch auf dem 
Willen Gottes beruht. Daraus ergibt ſich leicht, welche ent- 
gegenſtehenden Richtungen dee Hr. Verfaffer als falſch dekdm⸗ 
pfen muß. Für ihn bildet namentlich der Eintritt des Chri⸗ 
ſtenthums in die Welt die große Epoche, welche aud eine völ- 
lige Ummandlung der Lehre vom Staat hervorgebracht hat, 
und der Beweis ift fo einleudhtend, daß mau eine unchriſtliche 
Staats⸗ und Rechtsphiloſophie heutzutage nur bei Moterialiften 
und Atheiſten für möglid halten follte. 


„Der Staat tft nicht mehr, wie nach der Idee eb Alter 
thums, ein Gefammtleben worte ſich ber Ginzelne vollig auslebt, 
fondern er muß dem Leben beffelben, fowelt e6 fich auf bie Haupt- 
befimmung (im Jenſeits) bezieht, in fich einen ſelbſtſtaͤndigen 
Raum laſſen. Der Begrfff ver Tugend wirb nicht mehr durch 
deren Werth für das ſtaatliche Geſammtleben, fondern nach ber 
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Beziehung ded Menſchen zu Gott und zum jenfeitigen Leben bes 
fimmt. Ter Staat iſt nicht mehr der letzte Zweck, dem fich die Ein- 
zelnen ganz bingeben, und dem nöthigenfalld die Rechte der Per- 
fönlichfeit zum Opfer gebracht werden müſſen, fondern fle haben 
weſentliche Zwecke neben ihm, die fie nie zum Opfer bringen 
dürfen... Das Recht der Perfönlichkeit iſt nicht der bloße Ausflug 
des Staatswillens, fondern der Ausfluß der für Alle gleichen menfch: 
lichen Würde, des gleichen Berufes zur Unfterblichkeit, der auch in 
dem Sklaven anerfannt und geachtet werden muß. So ift aller- 
dings dem Staate durch dad Ehriftenthum ein Theil feiner Geltung 
entzogen worden. Auf der andern Seite hat er aber durch das⸗ 
felbe aud) einen Zuwachs an Würde erhalten.“ 


Welches ift nun aber die Politif, die fih dem gelehrten 
Verfaſſer aus feinem Stanppunft ergibt? Die liberale if es 
in feinem Verſtande des Wortd. Er ftellt die Staatsaufgabe 
ſehr hoch, aber er weist ebenfo die Omnipotenz des „moder- 
nen” Staatd zurüd, wie er ſich andererfeitd ausprädlidh gegen 
die Auffaffung des bloßen Rechtsſtaats verwahrt. Er erflärt 
ed gerade ald eine Hauptaufgabe ded vorliegenden Werfes den 
Etaat als eine fittlihe Ordnung nachzuweiſen, weldhe ihren 
Eharafter auch in der Außern Rechtsordnung bewähren muß. 
„Dadurch allein wird auch dasjenige, was im Etaate überall 
vor Augen fteht, das Inftitut des Eides, die Ehrenftrafen, die Be⸗ 
ftrafung der Verführung und Unfittlichfeit, confequent erflärt.* 
Gegen die Idee des bloßen Rechtöftaats vertheidigt er den Un⸗ 
terrichtszwang als eine durchaus berechtigte inrichtung des 
Staats, gegen die Idee ded modernen Staats läugnet er das 
ftaatlihe Monopol auf die Volksſchule. Gegen die lehtere 
Staatsidee behauptet er die Eigenberedhtigung der Kirche, gegen 
die erftere verwirft er die Trennung zwiſchen Kirche und Staat, 
und insbefondere das die Trennung fignalifirende Inftitut der 
Eivilehe. In gewiſſem Einne erklärt er die Staatskirche ald 
eine Form, welde die entfchiedenften Vorzüge babe; der Ge⸗ 
danfe einer völligen Trennung von Kirche und Staat entftehe 
immer nur ald Nothbehelf in den Zeiten unweiſer Eonflifte, 
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an ſich fei er irrig ımd unhaltbar. Wer das Syſtem des ehr⸗ 
lichen Liberalismus kennt, ven unfere Tatholifhen Brüder im 
Belgien und Frankreich als die alleinfeligmahende Staatslehre 
predigen, der wird bald bemerken, daß Hr. Walter dazu im 
auögefprochenem Gegenfag ſteht. Auch wir haben das foges 
nannte Freiwilligfeite-Prinzip immer nur in der Weiſe eines 
Nothftandes goutirt, und nun treibt vollends das italieniſche 
Raubfönigthum feinen frevelhaften Humbug mit der „freien 
Kirche im freien Staat.“ . 


Der gelehrte Verfaſſer will, wie man fieht, mit dem Det: 
trinarismus rechts fo wenig gemein haben wis mit dem Dofs 
trinariömus links; er will die goldene praftiihe Mitte einhal- 
ten. Gegen den liberal verflandenen „modernen Staat“, ber 
nichts Anderes ift als ein Ruͤckfall in die antik heidniſche Staate- 
idee, fträubt ſich das chriſtliche Prinzip der Menſchenwürde. Dar 
gegen ift ihr mit dem bloßen Rechtsſtaat, in dem ein unbe 
wußter Rüdfall des Fatholifchen Liberalismus in den mittelal 
terlihen Staatöbegriff hervortritt, zu viel zugemuthet. „Das 
Wort Etaat”, erläutert Hr. Walter, „in unferer Sprade iR 
jung und aus Frankreich herübergekommen. Früher gebrauchte 
man den Ausdruck: Reich, regnum, imperium, was in minder 
abftrafter Weife die Verbindung von Land und Volk in ſich 
fhließt. Das neue Wort bezeichnet ein neues Stadium ver 
wiffenfchaftlihen Reflerion über die flaatlihen Aufgaben, ein 
erhöhtes Bewußtfeyn derſelben. In ven Reichen des Mittel» 
alterd fehlten vdiefe Aufgaben und die darauf bezüglichen Thaͤ⸗ 
tigfeiten nicht; jedoch waren fle mehr natumvüdfig an die Ge⸗ 
meinden, Corporationen und andere Lebensfreife des Volkes, 
zum Theil aud an die Kirche, vertheilt, daher äußerlich weniger 
ſichtbar organifirt und darum weniger auf das Bewußtſeyn 
wirkend. Nachdem aber das Königihum in Frankreich in ſeinem 
wohlberechneten Gange die Regierung und Sorgfalt über Als 
led in Eine Hand gebracht, und das fchöne Wort: Gemein 
weien, respublica, zum Geiſt diefer Zufände nicht paßte, kam 
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dafür der biegfame, jedoch darum auch manden Mißbrauch 
fähige Ausdruck: Staat anf. Dennoch bat derfelbe, als der 
Gedanke eines gebildeten, der Idee des Menſchen und der 
Menſchheit entfprechend geordneten Gemeinweſens eine Wahr- 
beit und fann nah dem jehigen Standpunft der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Anfhauung nicht entbehrt werden.“ Alfo auch die Sache 
nicht! 

Indeß iſt der Rechtslehrer von Bonn und ſeine Staats⸗ 
philoſophie ebenſo wenig conſervativ im landläufigen, insbeſon⸗ 
dere preußiſchen Sinne, oder gar polizeiſtaatlich. Sie nimmt 
es ernft mit dem Begriff der Verfaſſung. Im Mittelalter gab 
es feinen „Staat*, aljo aud Feine conftitutionelle Verfaffung, 
aber noch weniger einen Abfolutismus in unferm heutigen Sinne, 
„Nie gab es eine Zeit, wo die Freiheit in dem Kreife, welcher 
deren theilhaft war, lebhafter empfunden und mehr durch Ge— 
müth und Hingebung gemildert war.“ ber diefe Freiheit war 
das Gegentheil ded modernen Begriffs von Freiheit als Un- 
abhängigfeit einer abitrakten Berfönlichfeit und Ausflug einer 
fingirten allgemeinen Gleichheit. Wie Alles im Mittelalter 
batte auch die Freiheit nur eine corporative Eriftenz ; Jeder war 
frei in feinem Kreiſe, und diefer Kreis bertheidigte feine Frei⸗ 
beit gegen jeden Ein- und llebergriff mit allen Mitten. „Die 
chriſtliche Staatslehre des Mittelalterd befämpfte überall leb- 
baft die Vorftellung von der Alngebundenheit der königlichen 
Gewalt, und wies mit großem Nachdruck auf die aus der Res 
ligion, Eittlidyfeit und Gerechtigfeit entftehenden Beſchräukun⸗ 
gen derfelben hin; allein die Gewährleiſtung dafür fuchte fie 
bauptfählih in dem Gewiſſen, nicht in Äußeren Beichrän- 
fungen.* Diefer Zuftand dauerte fo lange, als die Corpora⸗ 
tion, die corporative Freiheit und der Glaube an das Gewiſſen 
der Machthaber danerte; wo dieſe drei Dinge am früheften zu 
runde gingen und, um ein feines Wort Walterd zu gebrau- 
hen, die „durch manche herben Erfahrungen gewedte Reflexion“ 
juerft eintrat, da brach auch zuerſt das conſtitutiouelle Zeit 
alter an. -— 
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Nicht gegen, dieſe moderne Verfaſſungsidee ſpricht ſich der 
Hr. Verfaſſer aus, aber gegen die conſtitutiouellen Schablonen; 
Er verlangt, daß man durch wohlerwogene Geſetze auf die ride 
tige Bahn einlenke. Aber wie? Für's Erſte meint ers nade 
dem alle heutigen Verfaſſungen fih mehr oder. weniger aus den 
Kämpfen zwiſchen · der fürftlichen Gewalt und der, Volköfreibeit 
entwidelten und bei beiven Theilen die indrüde davon. noch 
unbewußt fortleben, fo ſei die dem vollendeten Staat allein ent- 
ſprechende Auffaſſung des Verhältnifies der Regierung zur Volls⸗ 
vertretung noch in feinem der heutigen Staaten ganz durchge» 
drungen. Gewiß eine" jebr wahre Bemerfung! Für's Zweite 
erflärt ex es deßhalb, und überhaupt ,ald die große Aufgabe 
der, Zeit, die. Mitwirfung des Volks in ber richtigen Weife zu 
organifiven, Dieß geſchieht durch die Ruͤckkehr zum ftänpifgen 
Prinzip: denn das Wort „Volk“ ift nur eine Abjtraktion, bie 
Realität find die Stände; nur durd feinen Stand gebört der 
Einzelne feinem Volke am. „Jede naturgemäße dauerhafte Or⸗ 
ganifation eines Staates muß daher auf den Unterſchied der 
Stände baſirt ſeyn.“ Sehr gut; aber — das ift die große 
Trage! — welches find nun die Stände, deren, Vertretung als 
lein der Natur des organiſchen Staats und der Aufgabe einer 
Repräfentation entiprechen foll? 

Der Hr. Verfaſſer meint, im  Anfhluß an die, frühere 
Farbenfpieglung des Chamäleon Bluntſchli, an Warnfönig und 
Andere, eine Wahleintheilung des Volks nad) den. wictigiten 
Gruppen der Berufs und Lebensweife, alſo künftlihe Stände, 
Folgerichtig will er auf den Landtagen den, Adel mit, bloß 
wegen des größern Grumbbefiges, ſondern als perfönliches Ele ⸗ 
ment nad zwedmäßig eingerichteten Adelscorporationen vertreten 
wiſſen. Wir bedauern, fiber dieſes Vertretungs- Prinzip mit 
Hrn. Dr. Walter keineswegs einverftanden zu ſeyn. Auch und 
fheint eine neue Grundlage der Vertretung die, Lebensfrage 
des. continentalen Kammerweſens zu feynz; aber in einem com 
plicirten Modus der Wahl nad künſtlich eingebildeten Ständen 
Fönnen wir eine folde Grundlage nicht erfennen. Den Geiſt 
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unferer Kammern würde das nicht im Mindeften ändern; ab- 
gerechnet vielleicht etwas mehr Brodneid und Epießbürgerei, 
würde die Mafle den befannten Führern und Preßorganen 
fflasifh folgen nah wie vor. Die eigentlihe Calamität liegt 
eben darin, dag wir große Standesintereffen und wirkliche 
Gemeinfamfeit derfelben gar nicht mehr haben. Eine ſolche 
„Gemeinſchaft der Anfhauung” muß erft wieder gefhaffen 
werden, und zivar duch ein ausgedehntes Syſtem der Gelbft- 
verrvaltung und Autonomie. E8.ift fehr erfreulih, daß nad 
allen Richtungen bin die Zahl der wiflenfhaftlihen Namen, 
welche an der berrichenden Prarid des onftitutionalismus 
zweifelhaft gerworden find, im Wachfen begriffen ift; aber in 
. der Regel überfehen fie den ebengedachten Hauptpunft der Ab- 
hülfe, und in dieſem Falle fcheint und auch Hr. Juftizrath 
Walter zu feyn. 


Im Allgemeinen fann man bezüglich der politifchen Be⸗ 
trachtungsweife fagen, daß das vorliegende Buch einen ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Commentar zu der berühmten Broſchüre des 
Herrn Biſchofs von Mainz geliefert bat. Wir haben beide 
Erſcheinungen fhon deßhalb mit frohem Dank zu begrüßen, 
weil fie die Möglichkeit zeigen, daß endlich eine Partei fid 
bilde, die ihre Kreifinnigfeit vor dem Volfe geltend zu machen, 
und dennody den abominabeln Sflavenfetten des doftrinären 
Liberalismus zu widerfagen weiß. 


Celbftverftändlich verbreitet fih übrigens das Walter’fche 
Werf viel weiter als die eben genannte Gelegenheitd - Schrift. 
Es behandelt namentlih auch das Völkerrecht, und ſchließt diefen 
Abſchnitt — im Einflang mit Ahrens wenn wir nicht irren — 
mit einem geiftvolfen und weittragenden Ausblid auf die großen 
Veränderungen, welden die Staaten unferer Zeit und die ganze 
Menfhheit eilenden Schritts entgegengehen. Wir leben heut- 
zutage in zehn Jahren länger als unfere Ahnen in hundert. 
Mit diefem Ausblit wollen auch wir unfere Beſprechung 
fließen. 
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„Es iſt allerdings. ein Biel denkbar, wo die Idee der Menſch⸗ 
beit. jelöft in einem alle Völker einigenden Organismus verwirf- 
lit wird, durch welchen ben einzelnen Staaten für ihre inneren 
Angelegenheiten ihre Gigenthümlichkeit ‚und. Selbfiftändigfeit ge⸗ 
wahrt, in ihren Anfprüchen und Streitigkeiten untereinander aber 
Krieg und Selbſthülfe ausgefchloffen und für eine friedliche und 
rechtliche Entſcheidung geforgt If. Wie nah oder fern biefes Ziel 
ſei, {ft gleichgültig; die Wiffenfhaft als das Organ des Gelftes 
hat baffelbe im Auge zu behalten, die Gemitber darauf hinzulenken, 
und die Wege die dazu binführen, anbahnen zu belfen. Ye mehr 
der Gedanke der Humanität zur Geltung gebracht, je mehr die 
Öffentliche Meinung in dem Sinne gebildet und erzogen wird, deß 
fie die einfeitigen Machtbeflrebungen der Bürften: oder, Nölfer unter» 
ſcheiden lernt und nicht, duldet, je mehr religiöfe Gegenfäge ver- 
ſchwinden, und das Chriſtenthum und die Kirche ihre einigende 
Kraft über die Völker ergiefen Eönnen, um befto mehr wird jenes 
große Ziel näher gerückt, Ieder engere Staatenbund, ber unter den 
Mitgliedern den Krieg ausſchließt, iſt dazu ſchon ein bedeutender 
Schritt. Die Einfegung eines aus den würdigſten und fachkun- 
digften Männern befegten »ölferrechtlichen Schieböhofes, ber bei 
eintretenden Irrungen ‚über das Mecht und Unrecht fein Gutachten 
abzugeben hätte, würde, auch ohne daß demfelben weiter, ein Zwang 
zur Seite fände, von, unberechenbarer moralifcher Wirkung ſeyn. 
Ganz vollendet wäre jeboch der Organismus der Menfchbeit erſt 
durch ein mit Zwangsgewalt verſehenes völferrechtliches Tribunal.” 








XXVII. 


Zeitläufe. 
Schlußreden über die Reſultate der Frankfurter Fürſtenconferenz. 


Der Kaiſer hat ſeine Mitfürſten in der ausgeſprochenen 
Abſicht nach Frankfurt gerufen, um das deutſche Einigungswerk 
mit dem geneigten Willen aller Fuͤrſten und namentlich Preu⸗ 
Gend durchzuführen. Das fteht feſt; und in der Annahme? 
Preußen babe durch die Einladung nach Frankfurt nur ger 
zwungen werden follen endlich feine verdeckte Farbe zu befennen, 
liegt eine Verfündigung gegen die Zweifellofigfeit des Faifer- 
lihden Wortes. Gerade der norddeutihen Großmacht wollte 
Kaifer Franz Joſeph vor Allem die Hand reihen. Allerdings 
aber follte nicht abermals dic Weigerung Preußens das ganze 
Unternehmen von vornherein vereiteln können, fondern es follte 
im Balle der Noth auch ohne Preußen vorgegangen werben. 
Dieß war die Abfiht und der Plan des Kaifere. 

Beides ift in dem Promemoria, welches der Kaifer zu 
Gaſtein dem preußifhen König überreicht bat, im dentlichen 
Zügen vorgezgeihuet. Wenn Preußen fein Veio einlegt, beißt 
ed da, dann kann fi der Bund in feiner Geſammtheit nicht 
aus feinem gegenwärtigen tiefen Verfall erheben; „aber bie 
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Dinge find in Deutſchland ſoweit gediehen, daß ein abjoluter 
Stillftand der Reformbewegung nicht mehr möglich iſt, und bie 
Regierungen, welche dieß erfennen, ſich zulegt geswungen jehen 
werden, die Hand an ein Werf der Noth zu legen, indem fie 
ſich zur partiellen Ausführung ber beabfichtigten Bundesreform 
im Bereich der eigenen Staaten entſchließen und zu biefem 
Zwede unter Wahrung des Bundesverhältnifes ibrem freien 
Bündnifrechte die möglichſt ausgedehnte Anwendung geben.“ 
Man wird gut thun, biefe Faiferlihen Worte wohl im Auge 
zu behalten; denn ‚fie drüden eufens die nädfte Abſicht, 
‚zweitens den fubfidiären ri aus 

Was nun die erfte Abficht betrifft, nämlich das Streben 
des Kaiferd das gefammte Deutfbland, mit Einſchluß Preußens, 
auf Grund der in Frankfurt vorgelegten Neformafte zu vers 
einigen, fo ift daffelbe definitis gefcheitert, Wir haben jüngit 
ang der Natur der fraglichen Vorſchlaͤge nachgewieſen, daß es 
unter ſolchen Bedingungen ſchon von vornberein gar nicht ans 
ders Fommen Fonnte Thatſachen, und zwar grelle Thatſachen, 
haben inzwifchen die Vorherſage beftätigt, daß das Mißver⸗ 
bältnis zwiſchen den Angeboten der Neformakte und den Anz 
fprüchen der preußiſchen Machtftellung ein ſchlechthin unverſöhn⸗ 
liches fei. Auch die Modifikationen, welde der Entwurf in 
Frankfurt erfuhr, ändern bierin nichts Alle preußiſchen Par- 
teien find einig über die Unannehmbarkeit diefer Zumuthungen, 
ja fogar einig in dem’ Verdacht, man habe den Beitritt Preu⸗ 
Pens fhon von vornherein nicht gewollt, fonft hätte man mit 
ſolchen Anträgen nie auftreten dürfen. Die preufifche Regierung 
erhebt ihre unwilligen Protefte, und vom erften Augenblide an 
batte fie nichts Eiligeres zu thun, als ihre Anklage gegen das 
öfterreichifche Vorgeben In Paris anhängig zu machen, wo ihr 
natürlich das willigſte Ohr entgegengefommen iſt. Preufen 
umd der Imperator haben genau die gleihen Gedauken von 
der faiferlichen Abſicht Mat bemerft mit Recht, daf die frau⸗ 
zoͤſiſche Verurtheilung am fih die befte Empfehlung der lehtern 
wäre, aber was hilft's! Preußen denkt nichtödeftoweniger über 
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‚umfere große Angelegenheit ebenſo wie Frankreich, und dieſe 
Eongruenz ift die deutſche Frage in ihrer wahren Seftalt. Man 
fiebt daraus, wie ſchwer die Abficht des Kaiferd zu erreichen 
war, und wie gründlich fie in Frankfurt gefcheitert if. 

Aber der fubfiviäre Plan? Offenbar ift die Frage nad) 
dem Schidfal dieſes Plans jetzt die Hauptfahe. Auf die Res 
formafte und die mit ihr vorgenommenen Aenderungen fommt 
vorderhand ſehr wenig an; fie bleibt ein Stüd befchriebenes 
Papier, wenn der Kaifer wie feine nächfte Abficht fo auch den 
fubfidiären Plan als mißlungen anfehen muß, den Plan näm- 
lich eventuell troß des preußifchen Beto’s, auf Wag und Gefahr 
aller daraus entipringenden Folgen, auf der einmal befchrittenen 
Bahn fortzugehen, und in der Form eines Sonderbunds unter 
den biezu vereinigten Staaten die zur Bundesreform gefaßten 
Befchlüffe durchzuführen. Es leuchtet ein, daß darauf Alles 
anfommt, und die Reformakte kaum mehr der Rede werth ift, wenn 
diefe Hauptfrage verneint werden muß. Darf man fie aber 
dejaben ? Hieranf fehlt die Antwort. Wenn zu Frankfurt nicht 
im tierften Geheimniß ein großdeutſches Sonderbündniß der ge- 
dachten Art zu Stande gefommen ift, dann hat man fih auf 
die Wechfelfälle der Zufunft nicht vorbereitet und gerade das 
fhmwierigfte Problem unberührt gelafien, das Problem nämlid 
was dann geſchehen folle, wenn Preußen die Abmachungen über 
die Reformafte kurzweg verwirft oder ein unannehmbar erfchei« 
nended Gegenprojekt aufitellt? 

Wäre aber dieß auch wirflih der Ball, fo würden wir 
von unjerm Standpuuft die Fürftenconferenz noch keineswegs 
refultatlo8 nennen. Sie wäre wohl vom Geſichtspunkt des 
großdentichen Liberalismus aus vergebens geweſen; für und 
bingegen ift und bleibt die erlauchte Verfammlung in Frankfurt 
an und für fi unter allen Umftänden eine Thatfade von 
unberecenbarer Tragweite. Sie hatte ftatt und damit genug, 
denn fie wird und muß wieder ftatthaben. Prüfen wir die 
Refultate der Gonferenz an diefem Mapftabe, fo wird fih am 
eheften auch einiges Licht über die Frage verbreiten, weldes 
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lung ihrer Fürften in Reichsfürſten erwedt haben und wach er- 
halten. Der preußifche Royalismus ift wie gefagt ein Ding 
für fih; fonft aber Fann auch der loyalfte Deutfche ſich nicht 
verheblen, daß die Fleineren Heimathöthrone heutzutage nicht 
mehr die nöthige Sicherung in den drohenden Erfchätterungen 
einer neuen Weltperiode bieten; man muß fi um den Schub 
einer größeren Macht jür vie Throne felbft umfehen, und dies 
fer Schuß ſchien endlih von den Fürften in Perfon zu Frank⸗ 
furt gefuht und gefunden zu werden. Das bat allen treuen 
Herzen im Lande wohlgethan, daß die bisherige Iſolirung einem 
verläffigen Anſchluß weichen zu wollen ſchien, einem Anfchluß 
der 3. B. Bayern wieder zu einer politiihen Macht von großem Ge: 
wicht erheben würde, während es in der bisherigen Ifolirung 
troß feines fehönen Heered von 100,000 Mann zu einer eu» 
ropäifchen Null berabgefunfen war. 

Auh die Fürften felbft mußten fih in Frankfurt wieder 
ald Reichsfürften jühlen lernen. Sie baben unter Faiferlihem 
BVorfig getagt, und vie deutfchen Angelegenheiten mit dem reg- 
ftien Eifer perjönlich verhandelt. Vor den unvergeßlichen Frank⸗ 
furter Tagen waren fie Fürften wie überall fonft, ſeitdem if 
am politifhen Himmel wieder der Stern des fpecifiich deutichen 
Fürſtenthums erfchienen; ein neuer Geift muß feitvem allent- 
halben in Deutſchland, mit einziger Ausnahme Preußens, die 
deutfhe Monarchie nothwendig durchoringen, und er wird ihre 
Träger unfehlbar bei jedem Anftoß wieder vereinigen. Wie 
durch eine befondere Fügung bat in denfelben Tagen ein grel- 
ler Borfall gezeigt, was die „liberale“ Bildung fi gegen das 
fürftliche Anſehen bereitö erlauben zu dürfen glaubt, ich meine 
dad Auftreten der Mitglieder des Juriftentages im Theater zu 
Darmftadt. Es ift hohe Zeit, daß gegen die Erantorifirung 
der monarchiſchen Gewalt in Deutihland eine Schranke gebaut 
werde, und dazu war in dem Moment der Grund gelegt, wo 
die deutihen Fürſten in Frankfurt fi wieder ald Reihsfürften 
fühlen lernten. Die Erinnerung eines erhebenden Selbftgefühls muß 
den hohen Herren hinterblieben ſeyn. Jedenfalls ſtach es auf dem 
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Hintergrumde ihrer mannbaften Beftrebungen wie eine Harle- 
quinade ab, als der badiſche Minifter fih gegen die Abftim- 
mung feines Herrn verwaßrle, weil diefer als conftitutioneller 
Fürft felbfteigene Eutſchließungen nicht geben könne, Unver⸗ 
kennbar hat ſelbſt in liberalen Kreifen nur ein allgemeines Ads 
ſelzucken dieſer ſtlaviſchen Fremdländerei geantwortet, die in 
Deutſchland nie hätte eindringen Fönnen, wenn aus deſſen ver⸗ 
ſammelten Fürften nicht unabhängige und abſolute Souveraine 
geworden wären. 

Unfraglih haben alle die hohen Häupter in Frankfurt 
viel gelernt, Die Londoner Times bat den Ausſpruch geiban: 
„wenn die Fürftenconfereng auch Feinen deutfchen Bundesſtaat 
ſchaffe, fo mache fie doch einen neuen Rheinbund unmöglich.“ 
Nun ift dieß zwar nicht genau geſprochen; denn den Rheinbund 
kann auch Preußen ſchließen, und von diefer Seite fteht die Er- 
nenerung der alten Schmad vielleicht näher als je zuvor. Aber 
andere Projekte, die unter allen Umftänden wenigſtens die Ver- 
lodung einer Rheinbunds · Politik in ſich ſchließen, find zu Frank⸗ 
furt allerdings für immer zu ben Todten gelegt worden. Die 
lang und viel gehegten Trlas-Pläne aller Art hätten nad) un⸗ 
ferer fteten Ueberzengumg nur zu größerer Spaltung in Deutſch⸗ 
land geführt; feit Frankfurt find fie denn auch völig und wahr- 
ſcheinlich für immer verfhollen*); Der Vorſchlag eines majo- 
riſirenden Bundes-Direftoriums hat Preußen auf's Außerfte in 
Harniſch gebracht, ohne fonft die geringfte Frucht zu verfpre- 
hen; aber er bat, wie deun Fein Unglüd ohne Glüd iſt, 
in der Verhandlung zu Branffurt fonnenklar gezeigt, daß für 
den Vorrang irgend eines Königreichs in der Stimmung ber 


) Sonderbarer Weife hängt nur noch bas fireng eonfervatlve Journai 
„Vaterland“ zu Wien am ber Teias-Ipee- Es hält nämlich ſede 
Theilnahme ‚der beiten Oroßmächte an einem Bundes Parlament 
für unmögiich. und empfiehlt darum ein pariamentatiſch verfaßtes 
deities Deutſchland, alfo eine Art Parlaments: Trias, Ein ähne 
liches Projekt hat ver einem Jahre Hr Dr. Löher in Münden 
vertreten als „Bunbesreform zwiſch en Defterreich und Preußen." 
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übrigen auch nicht der leiſeſte Anknüpfungspunft vorhanden iſt. 
Ohne Zweifel muß Manded anderd werden, nachdem diefe Er- 
fenntniß in München feftitebt. Gerade ein Jahr vorber hat 
die kleindeutſche Partei noch mit Zuverfiht auf „Dad mit per« 
fönliden Abneigungen im Zufammenbang ftehende Mißtrauen 
gegen Defterreih” ihre Berechnungen gebaut, welches Miptrauen 
zu Münden jedesmal wieder in den Vordergrund trete, fobald 
die öjterreihifhe Politif einen Schritt in Sachen der Bundes⸗ 
reform wage*). Branffurt hat dieſes Eis gebrochen. Die Eon- 
ferenz war eine That ohne, ja eventuell gegen Preußen unter 
Öfterreichifcher Führung, und dennoch fcheint in ihrem Schooß 
fein anderes Bundesglied arglofer gerubt zu haben ald Bayern. 

Ein merfwürbiged Symptom des Reichsſinns, welder in 
der erlauchten Verſammlung nicht nur die Echemen der Triads 
Idee verfcheuchte, fondern überhaupt die Geifter beherrichte, trat 
da zu Tage, wo es ſich um die Theilung der öfterreichifchen 
Vorfigrechte mit Preußen handelte. Wenn Preußen ſich beflagt, 
daß ibm die gebührende Stellung im deutfhen Bunde vorent- 
halten fei, jo bat es dabei immer zuerft ven alleinigen und 
fländigen Vorfig in der Hand Defterreihd im Auge; es vers 
langt mindeftend mit dem Kaiferftaat im Borfig abzumechjeln, 
das fogenannte „Alternat“. Defterreih war nicht immer ents 
fchlofien, auf ein foldyes Verlangen ſchlechthin nicht einzugehen. 
In der befannten Note vom November 1861 bat Graf Rech⸗ 
berg vielmehr felbft das Alternat angeboten, wenn Dagegen 
Preußen die Gefammtgarantie aller öfterreichifchen Länder durch 
den Bund zugeltehen wollte. Da nun die in Sranffurt vor⸗ 
gelegte Reformakte die Gefammtgarantie implicite enthielt, fo 
hätte man folgerichtig aud das Alternat eveutuell als felbftver- 
ftändlich anſehen follen, um fo mehr ald der öfterreichiiche Vorſitz 
in der Akte felber nur ald eine rein „iormelle Leitung der Ges 
ſchäfte“ definirt war. Aber ed war keineswegs fo gemeint. 
Kaum hatte Medlenburg- Schwerin das Alternat zur Sprade 
gebracht, jo ergingen darüber in den inſpirirten Öfterreichifchen 





*) Süpdeutiche Seitung vom 8. Auguſt 1862. 


geftatteten weder die Theilung nod die 
Demnach wäre «8 allerdings moͤglich, da 
muthung des en geradezu als ei 
"Geniß abte ft, dap anner 
ſudihen Mitelfanten, dari 
vermeibende Gefahr erblidten. 
nend, mit welcher Einftimmigfeit hier il 
ſich ausſprach das Alternat wäre nur die, 
Dualismus, alfo eben das, was man fehle 
Es liegt in diefer Beurtheilung der 
fhritt, der ums ungemein erfreut bat: den 
gewonnene Macht der Reichsidee. Noch 
wilrde es als ein kleinlicher Pedantismus 
wenn Oeſterreich ſich nicht bereit erklärt | 
Entgelt fein Monopol des Vorſihes 108 
Bi wird Dagegen jeht bie Sache an 
en bie Grften, den möglichften Conceſſi 
Wort zu reden; wir nannten insbefondere 
„Veöfriegeverfaffung, "auf dem ſich die mo) 
ohnehin nie berbeilaffen wird, die Hälfte i 
— mad z1 
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afte, daß Defterreih nur gemeinfam mit Preußen die Fürſtenconfe⸗ 
renz berufen foll, eine Conceſſion an die norddeutfche Macht feyn 
fol, fo ließen ſich manche Conceſſionen erdenfen, welche weſent⸗ 
lih beilee am Platze geweſen wären. Auf den Namen fommt 
es überall nicht anz aber wenn das Großdeutſchthum nicht ver- 
loren ſeyn joll, fo muß irgendwo ein Symbol und fidhtbares 
Zeichen dajür vorhanden ſeyn, daß Deutfchland ein Neich (freie 
ih nicht ein Staat) zu werden hat und der Kaiſer für uns 
Alle eigentlich fchon eriftirt. Das will man freilih in der Re 
gel nicht gefteben, die innere Ueberzeugung aber ift es doch, und 
fie ift im Verlauf der denfwärdigen Auguft-Tage aus allen 
Poren bervorgedrungen, am beutlichften in der Vorfigfrage. 
Wir fagen fomit, die Idee der Fürftenconferenz an fi 
babe einen über Erwarten großen Triumph in moralifher Hin- 
ſicht gefeiert. Man darf in der Reihe der alten deutfchen Kai⸗ 
fer weit zurüdgeben, bi6 man bei ihnen auf ein Maß von 
Macht und Anfehen ftößt, wie ed Kaifer Franz Iofeph zu Frauk⸗ 
furt in den Augen ded Volkes genoß. Wollte ja bei und ges 
raume Zeit hindurch faft Niemand glauben, daß ein unüber- 
windliches Hinderniß fid dem vollen Erfolge der Conferenz 
auch nur verſuchsweiſe entgegen ftellen würde. Das Faktum 
der Eonferenz erfhien auch ſchon als die vollendete Bundes⸗ 
reform. Hätte man nur diefen moralifhen Baftor für fih ale 
fein wirken laffen; hätte man bloß den Vorfchlag eined Bun⸗ 
desparlamentd vermittelt durd, einen Bundesrat angefügt, um 
ja alle zu vermeiden, was Preußen Anlaß zu Klagen über 
Nichtberückſichtigung feiner Machtftelung geben konnte; bätte 
man alio infonderbeit jeden Gedanken an eine majorifivende 
Gentralgewalt verbannt, und die Fürftenconferenz zum alleinigen 
ingelpunft der Reform gemacht — dann wäre für Preußen 
das Fernftehen ſchwer, ja endlich unmöglid geworden, und ein⸗ 
mal eingetreten in den moralifhen Wirfungsbereich der erlandı- 
ten Verſammlung, hätte die norbdeutfhe Großmacht dem übers 
mächtigen Eindrude auf die Länge nicht widerftehen Fünnen. 
Wer kann z. B. glauben, daß Preußen im Kreiſe feiner 


umgangen geweſen — Alled durch Die 
periodiſch wiederfebrenden und für alle 
einzuberufenden Fürſtenconferenz, verbund 
Drude, den das Votum der Bundes⸗Ab 
Umftänden ausüben wird. Deutfchland 
gemefen; freilich nicht die Parteien, wede 
mal in die Kormeln ihrer liberalen Bro; 
noch die, welde auf volf8jouverainem $ 
verfappten Republikauismus eines conji 
zuftreben. Diefe Parteien wird das deu 
mals befriedigen, aber es kann fie rede 
ſelbſt als einen Pfeiler des öffentlichen © 
land binzuftellen verfteht. Hat man dei 
achtete Rolle gefehen, die der Eleindeutfche 
der Hürftenconferenz in Branffurt fpielte‘ 
gefommen, und es würde dann den Part 
der Berfammlung der berufenen Wäter 
Seite fih aufzupflanzen. 

Der ftillen moralifhen Wirfung ein 
Princip der Perfünlichkeit gegründeten 
aber die maßgebenden Staatsmänner in 
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ungeheure Fortſchritt einer auf die Grundidee der Kürftencon- 
ferenz gebauten Bundesreform fhien jenen Staatsmännern viel 
zu Elein, weil fie mit einem Sprunge das Höchſte erreichen und 
Alles in Deutſchland fertig machen wollten, obwohl, over viel 
mehr gerade weil, ihre eigene öfterreichifche Verfaſſung noch 
immer in boffuungslofer Unfertigfeit daſteht. Co fam der 
Vorſchlag des Bundesdireftoriumd zu Staude. Die Idee if 
ohne Zweifel großartig. Die einfahe Stimmenmehrheit im 
Direktorium (ihre Schranke hätte biefelbe in den widhtigften 
Fällen nur an einer arithmetifhen DVerquidung mit: den Stim- 
men im Bundesrath gefunden) follte Deutfchland unter die 
aktiven Weltmächte ftellen; in Art. 8 war ihr ausdrücklich die 
Aufgabe geſetzt über das europäifhe Gleichgewicht zu wachen, 
und in Art. 11 das Fortfchreiten der legislativen Eentralifation 
im Bundestereih möglichft erleichtert. Aber je großartiger die 
Idee auftrat, defto mehr bewährte fih nicht nur außerhalb, 
fondern auch innerhalb der Conferenz der alte Eag: „man merkt 
die Abfiht und wird verftimmt.“ 

Der Kaifer ging von der richtigen Vorftellung aus, daß 
die erjte Kürjtenconferenz vor dem deutſchen Wolfe nur ja nicht 
ald zweifelhaft und bedenklich erjcheinen dürfe. Dreimal betonte 
Er in feiner erften Anfprache vom 17. Aug. die Nothwendigfeit 
ohne Zögern und weitausfehende Debatten, in Fürzefter Friſt 
einen „raſchen und einmüthigen Entſchluß“ zu fafien, und um 
ded unberehenbar wichtigen Ganzen willen „leicht und raſch“ 
über dad Einzelne wegzugehen; und noch zweimal verlangten 
öfterreichifhe Noten von den Bürften die bindende Annahme 
en bloc. Diefed Verfahren wäre bei dem Vorfchlag einer 
einfachen Bundesreform, ohne die Etatuten einer majorifivenden 
Gentralgewalt, unfraglid am Plage gewefen und aller Wahr- 
feheintichfeit nad) wirklich durchgedrungen. Der Eindrud einer 
folhen That mußte dann allerdings geradezu unberehenbar 
feyn. Aber die lange, eine ganze Weltrevolution einſchließende 
Artifelreihe über das Direftorium war denn doch ein zu ftarfer 
Biſſen für Einen „Shlud und Drud.” Die Oberhauptöfrage 
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bewährte ihre Eigenfchaft als unerſchöpflicher Zankapfel wieder 
in vollem Maße. Während der, langen Berathungen, die nun 
fait ausſchließlich über den Vorfglag des Direltoriums ihren 
Anfang nahmen, wand jeder Zweifel über die unverſöhnlich 
erbitterte Stimmung Preußens ſowie über die zornige Ber 
troffenbeit des Imperators. Bür bie verfammelten Fürften ergab 
das eine ganz neue Lage, bie nicht ohne beirrenden Einfluß 
blieb. Sie fheinen der eigentlichen Intention des Kaifers von 
Tag zu Tag weniger entſprochen zu haben, und jo kam es, 
daß feine naͤchſte Abſicht an der Schwelle und fein ſubſidiärer 
Plan, allen. Symptomen mad) zu uxtheilen, im Verlauf der 
Gonferenz felber geſcheitert iſt. 


Es ift hier nicht die Aufgabe, die Aenverungen an der 
Reformakte näher zu betrachten. Diefelben wären nur von 
Wiötigfeit, wenn auf Grund der modifictten Afte der von 
Defterreich eventuell beabfichtigte Sonderbund von der Conferenge 
Mehrheit wirklich in Ausfiht genommen wäre. Dieß ſcheint 
aber keineswegs der Fall zu feyn. Nach dem Antrage Defter- 
reichs follten unmittelbar nachfolgende Minifterconferenzen pie 
Befhlüffe der Fürften endgültig feitftellen, ehe fie Preußen mit 
getheilt wurden; auf bindende Verpflichtungen find aber auch 
die ‚Fürften der Mehrheit nicht eingegangen, und darum find die 
Eonferenzen der Minifter ganz weggefallen. Die fürftlichen 
Beſchluͤſſe find ald bloßer „Enhvmf einer Neformakte” nad 
Berlin gegangen, und die zuftimmenden Fürften find nur fo 
lange daran gebunden, bis Preußen anders votirt haben wird, 
Nichts hindert fie im Einklang mit Preußen alle Artifel wieder 
abzuändern, und nichts hindert Preußen das altbefannte enblofe 
Gezänf von vorne wieder anzufpinnen. Bon allem Dem Tag 
natürlich das diametrale Gegentheil im Plan des Kaiſers Die 
Neformakte follte forort als unabaͤnderliches Grundgefeg für 
Deutſchland daftehen; anftatt deſſen iſt fie jeht nur ein hiſtoriſch 
wichtiges Papierſtück und bie Geſchichte ihrer Modificirungen 
in der Conferenz nur in ſoferne von Intereffe, als dieſelbe 
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deutlich zeigt, daß einzig und allein der Eine Vorſchlag diefen 
verkehrten Gang der Sache verfhulvet hat. 

In allen Punkten ift das Direftorfum auf Zweifel und 
Bedenken geftoßen. Zunächſt bat ed die ehrgeizige Rivalität 
der Einzelfürften erwedt und jo eine gründliche Veränderung 
der Reformakte hinfichtlich feiner Zufammenfegung hervorgerufen. 
Die Wahl nad den Bunded-Armeecorpd wurde verworfen und 
eine fechöte Direftorialftimme hinzugefügt, damit auch die an- 
deren Königreihe außer Bayern eine eigene Vertretung bätten, 
ebenfo die Großherzoge und die Kleineren. Dabei fielen noch 
Rangftreitigfeiten ein, die wir gar nicht weiter erwähnen wollen. 
Die Eentralgewalts- Frage batte die ganze Zahlenfcala von 3 
bi8 7 durchlaufen, nur eine gerade Zahl ift bis zu den Franf- 
furter Beichlüffen noch nicht dagewefen; man mußte daher weiter 
beftimmen, daß bei Stimmengleihheit die Bevölferungszahl ent⸗ 
fheiden folle. So verliert man fih immer mehr in die Politik 
des arithmetiichen Erempeld, und eventuell dürfte die Beftallung 
eines oberiten Bunded-Mathematiferd das dringendfte Beduͤrfniß 
feyn. Sodann veranlaßte die allzu großartig aufyegriffene 
Competenz des Direftoriumd langwierige und vermwirrende ‘De« 
batten, und aud bier wurde in der Regel durch Erhöhung der 
Stimmenzahl geholfen. Der Aufgabe das europäiſche Gleich» 
gewicht zu bewachen, glaubte man die Fünftige Centralgemalt 
gänzlich überheben zu müſſen. Für alle Kriegsfragen, Angriffe 
auf unmittelbared Bundesgebiet ausgenommen, wurde flatt der 
einfachen Stimmenmehrheit eine */,« Mehrheit feitgefegt. “Die 
innere Polizei- Gewalt des hohen Collegiums wurde viel mehr 
eingefhränft ald in der Reformakte. Endlich iſt aud das in 
der letztern ganz befeitigte Grundgeſetz der Etimmen-Einhelligfeit 
(im Bundesrath) wieder hergejtellt worden, nämlich bei Aen— 
derungen der Bundeöverfafjung und bei lleberweifung von 
Gegenſtänden, welde bisher der Geſetzgebung der Einzelitaaten 
angehörten, an die gefeggebende Gewalt des Bundes. 

Der Kaifer hat ganz richtig den Erfolg der Conferenz 
allein davon abhängig gemacht, daß fie durch einen raſchen und 
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ſchon eine Veränderung von unabfehbarer Tragweite in Deutfch- 
land herbeiführen würden*). Wenn die erlauchte Berfammlung 
nichts weiter als fich felbft mit irgend einer Vertretung am 
Bund und das Bundesgericht endgültig producirt hätte, fo wäre 
das für den erften Anfang mehr Reform geweſen, al& ruhig 
Denkende je erwarten durften Freilich hätte ed dann auch Ernft 
ſeyn müflen mit dem für Alle gleichen oberften Rechtsſchutz in 
Deutfchland. Die Eonferenz bat eine fonderbare laufel zu 
Art. 28 zugelafien, worin namentlich der langwierige Rechts⸗ 
fireit über die Entfhädigung der mürtembergifhen Standesherren 
wegen der Ablöfungsgefeße von 1848, wodurch dieſelben faft 
ein Drittheil ihred Vermögens eingebüßt haben, von der Com⸗ 
petenz des Bundeögerichtd andgenommen wird. Das wäre 
feeilih ein menig verfprehender Anfang geweſen, nicht fehr 
geeignet, das geſammtdeutſche Rechtsgefühl zu heben und bie 
Tyrannei der felbftfüchtigen Parteiwillfür zu bändigen. Aber 
wir wollten bier nicht die Befchlüffe der erlauchten Verſamm⸗ 
fung fritifiren, fondern nur zeigen, wie leicht ihr ein raſcher und 
einmüthiger Entfihluß geworden wäre ohne den Fallſtrick ver 
collegialen Gentralgemwalt. 

Ohne diefen Mißgriff hätte Deutfchland jetzt eine endgültig 
befchloffene Verfaſſungs⸗Grundlage, und nur dur dieſen Miß⸗ 
griff it e8 gefommen, daß wir nun nad der Conferenz wieder 
fo klug find wie zuvor, Allerdings haben bei der Schlußab- 
fimmung zu Sranffurt nur vier Fuͤrſten „diſſentirt“, alle an⸗ 
deren haben, dem faiferlichen Wunſche entfprechend, die Bevenfen 
gegen die einzelnen Punfte fallen laſſen, aber — nicht die Be- 
denfen gegen die endgültig bindende Kraft des Ganzen. Preußen 








*, Ganz bezeichnend erklärt das Wochenblatt bes beutichen Reform: 
Vereins vom 30. Auguft: „Gerade das im Reform: Entwurf ver: 
heißene Bundesgericht würde jehr bald über die preußiſche 
Derfafjungeafrifis cin unabänderlich gültiges Urtheil zu fällen 
haben, das höchſt wahrjcheintich nicht zu Gunften des Hrn. von 
Bismarf ausfallen dürfte und das nöthigenfallse mit Ere 
tutlonstruppen durchgeführt werben könnte.“ 
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und die Parteien haben freien Spielraum Alles wieder zu. nichte 
zu machen. „Auch ohne Preußen“, hat bas amtliche Organ 
von Darmitadt in der Gonferenz«Honigwoche geſagt, „muß ber 
Fürftentag ein erhebliches, Refultat zu Tage fördern, wenn nicht 
für Deutſchlands und feiner Fuͤrſten Geſchicke die. äußerfte Pros 
gnofe geftellt werden ſoll“ Das erhebliche Reſultat iſt aber 
nicht zu Tage gefördert worben. 

Die zu erwartenden Gegenvorfhläge Preußens werben 
vor Allem das Direktorium, durch die Forderung des Vetorechts 
für beide Großmächte oder Ähnliche, Vorkehrungen gegen das 
„Majorifiren”, bis auf dem Nullpunft reduciren und entleeren. 
Um aber doch etwas, Poſitives vorzuſchlagen, wird man mm 
wahrſcheinlich in Berlin thun, was man in Wien hätte thun 
ſollen: man wird ſich Die Idee der Fürſtenconferenz als Surrogat 
der Centralgewalt ſelber aneignen. Der Gedanke liegt in der 
That zu nahe, und ex hat feine moraliſche Tragweite zu arte 
widerfprehlic bewährt, aldı daß er aus den Necepten der Bun ⸗ 
desreform jemals. wieder verſchwiuden Fönnte- Aber der Fürs 
fientag wird. im Sinne Preußens etwas ganz Anderes. ſeyn als 
ex gewefen wäre, wenn Defterreid ihn von Anbeginn als den 
Kern und Stern der neuen Verfaſſung Deutſchlands hingeftellt Hätte, 
Die Sache wäre dann nicht «mehr res integra et intacta; die 
Idee hat ihre Jungfraͤulichkeit eingebüßt und damit das oͤffent⸗ 
liche Vertrauen, das ihrem erſten Auftreten in ſo reichem Maße 
entgegenkam. Das iſt der ſchwerſte Schaden den der Mißgriff der 
oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnner angerichtet, pat: ‚fie mußten gerade 
umgefehrt der Fürftenconferenz ‚fo: wenig. als möglich zumutben, 
um nur auf feinen Fallı die glückliche Idee ſelbſt zu compros 
mittiren. 

Der Kaiſer hat ſeht richtig geſehen, daß auch fein fubfi- 
diärer Plan ſcheitern mäffe, wenn zu Frankfurt nicht mit Einem 
Schlage ein raſcher und einmürhiger Eutſchluß ‘der Fürften zu 
Stande komme. Gelang dieß nicht, fo konnte die Reformakte 
immer nur ald Grumblage für weitere Unterhandlungen, micht 
aber ald Bafis eined neuen Bundes aud ohne Preußen aus 
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dem Streit der Meinungen hervorgehen. Wenn auch die Fürften 
der Mehrheit einem folchen Sonderbündniß hätten beiftimmen 
wollen, jo würde obne Zweifel der größere Theil ihrer Kams 
mern, wie namentlich die befiifhen und thüringifchen, die zum 
Streitobjeft gewordene Reformafte verworfen haben. Und dieß 
ift denn auch die gegenwärtige Lage: fowohl die nächfte Adficht 
des Kaiferd als fein fubfidiärer Plan ift mißlungen. 

Was zuerft die Abficht betrifft, Preußen auf dem vorge- 
fhlagenen Wege iu's gefammtdeutfche Intereffe zu ziehen, fo ift 
über ven Erfolg feine Täuſchung mehr möglid. Preußen bat 
fofort die gemeingefährlihen Intentionen Defterreihd in Paris 
denuncitt und Frankreich ald den Wächter des europäischen 
Gleichgewichts aufgerufen, wie e& heißt unter Mittheilung der 
Brotofolle über geheime Conferenzen von Frankfurt. Auch im 
Innern bat Hr. von Bismark fogleich feinen Bortheil erſehen. 
Die Entrüftung aller preußifchen Parteien ohne Ausnahme über 
das öfterreichiiche Auftreten fchien ihm intenfiv genug, um die 
Neuwahlen ausfchließlich zu beberrfchen; denn, wie er in feinem 
Bericht an den König fagt, „greift Feine politiide Meinungs» 
BVerfchiedenheit im Lande tief genug gegenüber einem Verſuch zur 
Beeinträchtigung der Unabhängigkeit und der Würde Preußens.“ 
Sofort wurde denn aud die KRammerauflöfung verfügt, mit 
der öffentlihen Anklage: „auf dem Gebiet der dentichen Bun⸗ 
desverfaſſung feien Beitrebungen zu Tage getreten, deren un= 
verfennbare Abfiht ed iſt dem preußiihen Staat diejenige 
Machtſtellung in Deutfhland und Europa zu verfümmern, 
welche das wohlerworbene Erbtheil der ruhmvollen Geſchichte 
unſerer Väter bildet, und welche das preußiſche Volk ſich nicht 
ſtreitig machen zu laſſen jederzeit entſchloſſen geweſen iſt.“ 

Um die Bedeutung einer ſolchen Sprache ganz zu wür⸗ 
digen, darf man den wichtigen Umftand nicht außer Acht laffen, 
daß die dem preußiichen Hofe nächſtſtehende europäiſche Macht 
dad volle Gewicht ihres Einfluſſes zu Gunften Defterreihe und 
der Reformafte in die Wagfchale geworfen bat, nämlih Eng» 
land. England hatte für die „deutſche Einheit” fonft nie etwas 


uverworgen wurden. Gewiſſe Blatter bab 
den Blöpfinn zu verbreiten, die Reformal 
zöſiſchen Gejandten in Wien vorgelegt wo 
diieften Ruſſel und Palmerſton mehr davc 
irgend Semand in Deuftſchland. Jedenfall 
Gonferenz faum ausgeſchrieben, ale auf 
Eintreiber auf ihren Poften flanden, um bı 
Nachgeben zu beivegen. Rufiel und Palme 
gendften Briefe; nicht nur die englifche Ge 
ed heißt, auch der Kronprinz felber; Königt 
zu Rofenau; endlich der bochliberale Kobı 
Geſchaͤftsträger mit der Mehrheit der Fi 
ftimmend, während die Verwandtſchaft ber 
Baden und Weimar, „diffentirte”, ebenfo w 
Bündner Mecklenburg und Walved. In F 
fi der Minifter Granville und Lord Clar 
tive Rachfolger Ruſſels, anfgepflanzt, fie u 
ſerlichen Tafel gezogen. Nichts blieb mit 
England unverſucht, um Preußen für das ! 
gewinnen, und dadurch dem Imperator für 
auf Neutralität und > Allianz deuntſcher Ra 
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um durch intimen Meinungsaustaufh mit Rapoleon II. Frank⸗ 
reih in den deutſchen Bonflift zu zieben, und wenn das preu- 
ide Miniſterium den Schritt Defterreichd mit wenig verhüllten 
Worten ald eine Organifirung des Bürgerfriegd gegen Preußen 
vor allem Volk proflamirt. Uns freilich wundert diefe Stim⸗ 
mung und Eprache Preußens nicht; wir haben fie voraus ge⸗ 
fagt, und und nur darüber gewundert, daß Defterreih bei dem 
raſchen Schritt nach Frankfurt und bei der Vorlage der Reform: 
afte wie fie war, einen andern Erfolg erwarten fonnte. In der 
That müfjen geheime Motive eigener Art in Wien und London 
den Entſchluß gereift haben, einen legten und entfcheidenden 
Derfuh in Deutfhland zu wagen; man fann diefe Motive 
ungefähr errathen, und wenn man fie erräth, dann zeigt ſich die 
Gefährlichkeit unferer Lage erft in ihrer ganzen Größe. 

Als die polnische Kriſis loshradh, da war es der erfte Ge⸗ 
danfe des Imperators in Verbindung mit Defterreidh fein Ge⸗ 
ſchäft zu machen. Collte für Tolen etwas Ernſtliches gethan 
werden, fo war für Frankreich wirklich Feine andere Allianz 
möglich als die öfterreichifche, und die „Rettung Polens” ſetzte 
nicht fo faſt den franzöfiihen Angriff auf Rußland, als viels 
mehr den franzöfiihen Angriff — auf Preußen voraus. In 
diefer Richtung ging der Imperator jeit ſechs Monaten vor; 
nur ſecundär und für den Ball einer bebarrlihen Weigerung 
Oeſterreichs, behielt er fid) die Abſchwenkung von Polen nad 
der Allianz mit Preußen und Rußland vor*). Je mehr Eng- 
land dieſe franzöfifche Alternative durchſchaute, defto Fühler 309 
es fih von dem polnifhen Handel zurüd, was für den Im⸗ 
perator nicht nur Fein Hinderniß fondern fogar der größte Bor: 
theil gemefen wäre, wenn nur Defterreich gewollt hätte. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er um die Zeit der dritten polnifchen 
Note endlich die direkte Anfrage wagte und für den Fall eines 
franzoͤſiſchen Angriffs auf Preußen mindeſtens die Neutralität 


So haben wir die Zwidmühlen:Bolitit des Mannes, der ſich nies 
mals auf Bine Kombination allein capricirt, bereits im Hejt vom 
1. Juni S. 872 fig darakterifirt 





Hals und Kopf betriebenen Unterneh: 
wie die angegebenen bin. 

Nur aus einem berartigen Herga 
fallende Beriferung Englauds für ein, 
Weide. von demſelben England fonft u 
baare Phantaferei beuxtheilt worden 
bie Dinge wirklich fo gefommen, dann 
unbedenklich gefaßte Entſchluß Preußen 
gegen bie erſte deutſche Großmacht, w 
Loͤſung kaum mehr ben Schatten eine 
Jedenfalls haben ſich durch das Frankf 
fünf Wochen die Stellungen ver europ 
umgelehrt und auf ben Kopf geftellt; d 
aber iſt ausſchließlich zu einer äußern 
Machtfrage geworden, ale welche fie fid 
läugnen läßt, 

Oeſterreich hat dabei England auf 
lid) aber wird es auf diefe Huͤlfsmacht n 
des rädfihtslofeften Krämergeiftes verro⸗ 
viel vertrauen. Die Stellung im veutjd 
feinen Rädhalt mehr. Wenn der Bund 
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gefhlagen bat, bleibt nichts mehr übrig als die politische Alte 
irung mit denjenigen deutſchen Staaten, welche die gleiche Ge⸗ 
faͤhrdung mit Defterreich theilen. Das Wiener Kabinet will focben 
mit dieſen Staaten über den Hanveldvertrag unterhandeln; 
aber der Handeldvertrag hat feine Schulvigfeit gethan, man 
wird bald über die Sicherung der gegenfeitigen Eriftenz vers 
handeln müſſen. 

In Wien täufht man fi wohl nicht über die Lage. Ein 
Beweis davon ift die Thatfahe, daß nun, in unmittelbarer 
Verbindung mit den Ereignifien von Franffurt, plötzlich auch 
die ungarifche Frage wieder in Fluß gebracht werden fol. Friede 
mit den eigenen Völkern ift allerdings die erſte Bedingung der 
öfterreihiichen Zukunft; und die Bedingung biefer Beringung 
find Staatsmänner, welde die zeitgemäße Sreifinnigfeit nicht 
vermechfeln mit felbftlo8 nachbetender Liebedienerei bei den libe⸗ 


ralen ‘Parteien! 
Den 14. September 1863. 


XXVIII. 


Wiener Kabinetsſtücke. 
Die politiſche Cyrill- und Methudfeier in Brünn am 25. und 26. Auguſt. 


Magna potentia crescit. Frankfurt hat in jüngfter Zeit die 
ganze Aufmerffamfeit auf fich gezogen; wer follte Zeit haben, 
während diefer Zeit voll großer Ereignifje oder Programme an eine 
öfterreichifche PVrovinzialftadt mit 60,000 Einwohnern, darunter 
50,000 Slaven und 10,000 Deutfche, unter den Lebteren die 
Majorität Juden — zu denken! In Wellehrad fonnte daß poli⸗ 
tiihe Element ded Slavismus nicht durchdringen, das follte nun 
in Brünn gefchehen. Gin Gotteödienft bei welchem 40 'Priefter 
aſſiſtirten, leitete dad Sängerfeft ein. Beim Austritt aus der Kirche 
wurden Palacky Opationen und Burufe bargebracht. Im Augarten 


= 
£ 





span Arauten erleuchtet mit 
du haft. die erfte Gemeinde in deinem ( 
biedurch zur Vietropole der flavifchen Reli 
wenn gleich deine goldenen Zeiten fchon 
du ſchon Tange aufhörteft der Schreien i 
nach: dem Leben der Glaven trachteten, 
glorreich ſeyn aller Slaven Ruhm umb 
vom Balt bis zum Ballan, von ber Eh: 
dich beneiben, werben bir dankbar feyn, ı 
vifchen Religion geworben biſt, deſſen ni 
Wellehrad! Vergeſſe nie biefe deine Wür 
ift es dir nicht möglich zu ſtehen an ber 
nun fo trachte darnach, daß du in ihrem 
Schande ſtehſt, damit du nicht unterliegfl 
fale anderer Opfer. Stehe feft und ergel 
dich nicht verlaflen!*... 

„Die Vergangenheit war für und glorr 
Schande. Wie vielmal führte eine Roi 
Nation auf ihr Bolgatha, bamit fle dort | 
ſpannen koͤnnen, und fiebe immer fland «a 
Engel und z0g die Nägel aus den biuten! 
der Geift unferer Väter, der Geiſt des Sur 
diefer nicht verläßt, werben wir nicht unti 





« 
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die Zeit der Schande und des moralifhen Toded — 
ein zweitedmal würden wir fie nicht überleben. Id 
wollte, daß diefen Augenbli die ganze Nation bei mir flünde und 
meine Stimme bören möchte; erzählen möchte ich ihr, daß fie die 
Zukunft in der Vergangenheit ſchauen möge, ſich nur auf Gott 
und auf fich felbft verlaffe, damit fie fich vertheidige, wenn 
ihr der Räuber die Zunge aus dem Schlunde zu reißen 
droht, damit fie fich ihrer Vergangenheit und ihrem Ruhme 
unterorbne.* Die Anfpielung auf deutſche Schulen, welche an 
den vielen Orten Maͤhrens mit deutfcher Bevölkerung eriftiren, ift 
ſehr draftiich. . 

Vorzüglich fuchte man den mähriichen Klerus für das natio- 
nale Feft zu gewinnen, und die Zahl der anweſenden Geiftlichen 
fott 700 geweien feyn. Man erzählt, das erfte Telegramm während 
des Sängerfeftes ſei aus Moskau gefommen mit Linterfertigung 
bes Abfenderd „Eure Brüder.“ Berjichern kann ih Sie, daß 
Agenten Rußlands bei dem Feſte waren, und dab durch die ruffifche 
Geſandtſchaft zu Wien ein ausführlicher und fehr erfreulicher Be⸗ 
richt an das Petersburger Kabinet abgegangen ifl. So wenig wir 
das Mecht einer Nation auf ihre Sprache beftreiten wollen, fo fehr, 
meinen wir, {ft es an der Zeit den ehrenwerthen Klerus in Mähren 
aufmerffan zu machen: er möge feine Blide nady Polen wenden 
und dort Erfahrungen fammeln, wie das apoftolifhe Wirken 
der Moskowiten in feiner Wirklichleit dem fatholifchen Klerus 
gegenüber befchaffen ift. 

Der Beier zu Brünn war eine ähnliche am 4. Auguft in 
Szt. Marton im Thuroczer Komitate Ungarnd voraudgegangen 
unter dem Titel Mati ca⸗Feſt. Matica heißt eigentlich „literarifche 
Propaganda” , verftebt fih für Slaviſche Kiteratur, und nebentei 
auch für andere nationale Zwede. Den Anfang diefer Verbindung 
(die ſchon einen Bond von 100,000 fl. befigt) machte die im 
Jahre 1847 zu Eöejte bei Neuftadt begrüntete literarifche Gefell- 
[haft Tatrin (vom Tatragebirge fo genannt). Die Matadoren 
jener Berfammlung waren: Ludwig Stuhr, Profeffor der Philo- 
logie am evangelifchen Lyceum zu Preßburg, Karl Stuhr, luth. 
Pfarrer in Madern, Hurban, Kaliuscak, Franzisci, Czerwen, Hodfa, 
Darner, Hoſtinsky von Iutherifcher, und Pfarrer Zavodnik, Czabon, 
Teroztiansky, Gerometta von katholiſcher Seite. Zavodnik if ver 
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Begründer des. ſeht lobenswerthen Mäfigkeitövereins (nach dem 
Vorgehen des P. Matthews) für die Slowaken. Vor zwei Jahren 
wurde die Matica unter freiem Himmel bei ver Linde vor ber 
lutheriſchen Kirche in Spt. Marton gehalten; es wird bie Linde 
nämlich für das Symbol der ſlaviſchen Nation gehalten. Ynter 
den Wohlthätern für die Matien — die in ihrem Grundgebaufen 
als ein Mittel zur Hebung der ſlaviſchen Literatur gewiß fehr 
achtenswerth ift — befinden ſich viele katholiſche Bifchöfe md 
Pfarrer flavifchen Stammes, 

Wir meinen die Bewegung unter den Slaven, wie fie gegen» 
wärtig im Zuge ift, nicht beſſer charafterifiren zu koͤnnen, als durch 
die woͤrtliche Ueberſetzung zwelet Lieder, welche gegenwärtig in aller 
Slaven Munde find und die gleichſam als bie Hebel der Stimmung 
bei flavifchen Liederfeften "und dann im häuslichen Kreife benupt 
werden, Wir geben dieſe Lieder nad) dem Texte, ben die in Wien 
erſcheinende Wochenſchrift „für Stadt und Land“ Im Heft vom 
1. September gebracht hat, 


Matiea-Lied. 


1. Dein theures Vaterland, meine liebe Heimat 
Slovakiſches Bolt — in Frühlingsfraft 
Wer darf dich verurtheilen, wer dich «wig verbammen, 
Wer dich mit Füßen treten und Höhnen, dem Weg zum Heil bir fperren ? 
Stavifche Mutter, veriheibige du beine Kinder, 
Bis erzogen durch dich als unfer Lindenbaum — Sie für ung zu 

belehrenden Vlüthen werden. 

2. Wo jeld ihr ungariſchen Landes flaviſche Brüder ? 
Sehet ihr nicht, wie ſie unfere Rechte ſchmalern, 
Indem jeber Menſch Im Rechte foll gleich feyn, 
Nur der Slave foll jepn elm armer Sklave! 

3. Hundert Jahre ſind's, daß bein Nachbar, ein Bruber der dir 

nichts gönnt, 

An deiner Wurzel hauend, dich deiner Rechte berauben will, 
Er nimnıt dir die Sprache, nimmt bie die Schulen, 
Givitifation und Humanität, Ehre und Würde nach Willtär. 

4 Treue ſlaviſche Natlon, Gott und dem Könige kei, 
Duldeſt du daß man bie Grengen, deinen Leben fee? 
Verſuche deine Kraft, zufe yufanimen beine Führet, 

Arewu vertheldige die Rechte deiner alten Väter! 
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5. Slovak, Slovakin — gib was du nur kannſt, 

So wirft du deiner Matica reichlich beihelfen! 

Opfere Geld, Bücher, Alterthümer (alte Münzen) ! 
Vergebene weht das Schwert unfer Mörder auf uns mehr. 


. Bir rufen zu bir, o gerechter Gott! wir denken wir helfen ung, 
Und Gott wird uns helfen. Du haft uns erfchaffen, 

Haft ung Menfchenrechte gegeben, gebe nicht zu, 

Daß für den Slaven foll Unrecht gefchehn. 


Erfreut euch Slaven, den Ruf verbreitet die Welt, 

Daß die glüdliche ruhmvolle Zukunft iſt unfer. 

Nun zur Arbeit, Schweitern und Brüber! 

Gleich wird fi das zornige Geſchrel unferer Mörder verlieren. 


Ein Lied gleichen Inhalts: Zur taufendjährigen Feier 


in Wellehrad, auch allgemein verbreitet und gefungen, lautet: 


1. Taufend Jahre find nun verflofen, wie ein ſchrecklicher Schlag. 
Mo fein ihre Jahre, wo ift dein Ruhm unfer flavifches Gebiet, 
Werden wir nie mehr erlangen das flavifche Paradies? 


Reichen wir uns die Brüberhände wir Slovenen 
Und wir werden feyn wie unfere Väter die Herren, 
Tenn mit uns ift Gott zu diefer Stunde, 

Er gab uns Verſtand, gab uns Krait! 


. Ihr, wo feid ihr Etämme flavifcher Berwandtfchaft! 

Heute fehlägt die Stunde unfers Heils, felen wir Eins, 

Theure Brüder, wir find ja nır Ein Blut! 

Serbe, Böhme, Stovaf, Ruffe, Mährer, fel was du früher warf. 


. Es lebt no in uns Swatopluf, Ratielav. Es fühlt noch in ſich 
Leben ein treuer Clay; es lebt noch Cyrill, noch Methupd, 

Lebt noch Glaube in und. E86 werden noch leben Slaven, 

Liebe wird und Heil bringen! 


. Bon Liebe, wiflen wir, daß der Menjch nezeugt ward, 

Bon Einhelt wird den Slaven erzeugt glüdliche Zukunft. 
Eyrill, Methud verfünten uns das, heilige ‘Brüder, 

Daß nur Bruderſchaft, Einheit, Liebe die Staven heilen wird! 


. Weit von uns Verführung, Mißtrauen, Uneinigfeit, 
Damit auch uns im flaviichen Gebiet ſchwindet Bosheit! 
Allmächtiger Bott, guter Gott beſchirme ung 

Alle Zweige unjers Stammes einige zum Liebesbaum! 


wororn. Nußiano hat auf die ganze Bewegun 
Einfluß genommen, ihr tbeild offen durd 
theild im Geheimen durch Subſidien verſchi 
vigfe, thätigfe Aufmerkſamleit geichenft, 

Sn nenefter Zeit haben einige Gtimmf 
in VBohnen offen außgefprodien: von R 
Slaven das Heil zu erwarten. In der 
Wellehrabliebes durfte auch der Polen nicht 
Umfland ber den ruffifchen Genfur - Luftzug 
läßt; denn gerade diefer flavifche Brub 
fhbnen Vereinigungäwerfe welches Außland 1 
er bat dieſe Bereinigung -Aber Ein Jahrhutwe 
noffen. Daß bier eine Tolofiale, fir ihren } 
Bewegung im Gange ift — das gehört in's 
der Thatfahen. Wer die Bewegung autzzul 
möge ſich der Leſer felbft beantworten. 


f 





XXIX. 


Ein Wort für die Kunſt. 


Eine kurze Rede und eine lange Verrede über Kunſt. Aus Ver⸗ 
antaffung der an das preußiiche Abgeorbnetens Haus gelungten 

s  Künfllers Petitionen. Bon Dr! Auguf Reicheniperger. 
Paderborn, bei Br. Schöningh. 1863. 


Ein doppelter Zug gebt dur die Kunftbeftrebungen der 
neueren Zeit: ein Theil wendet fi unmittelbar an die Gegen- 
wart und Zufunft, der andere iſt mehr oder minder ausſchließ⸗ 
li mit der Betrachtung der Nergangenbeit befchäftigt. Zu dem 
erfteren gehören beinahe alle fhaffenden uud ausübenden Künftler, 


indeß die Reproduftion der übrigen meijtentheild auf theoretifche J 


Schoöngeiſterei und die wiſſenſchaftliche Pflege der Kunſthiſtorie 
fih beichränft. Aber Prarid und Theorie, Schaffen und Kri⸗ 
tifiren find ein ungleihes Gefchwifterpaar, deſſen Biographie 
eine grundverſchiedene war und bleibt. Es ijt fein Zweifel, 
dag die ausübende Kunft und die ihre dienenden Architekten, 
Bildhauer und Maler, nachdem fie leider in Mehrzahl mit der 
hiftorifchen Vergangenheit gebrochen haben, von den letzten Con⸗ 
fequenzen der modernen Richtung getrieben, bei einem Schluß- 


refultate anlangen, welches einer Ueberſetzung ded modernen 
LIL 33 
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wiſſenſchaftlichen Materialismus in das künſtleriſche Genre völlig 
gleich Nicht 

Indem tie Künitler von der idealen Höhe herabitiegen und 
das bilteriihe Giebiet verlaffend, das niedere Genre, das Thier- 
(eben und die Landſchaft fih zur Aufgabe jebten, war der Wurf 
gerban. Mer nur von der ordinären Gegenwart gejagt und 
getragen werten will, muß fib aud aus ihr feine Etoffe holen 
und in entſprechender Weiſe verarbeiten; bei dem unficheren 
Umherſuchen gab ed natürlich viele Mißgriffe und aljo kam's trotz⸗ 
dem, daß tie neueren Kunftichöpfungen fidh jeltft unpopulär machen 
fonnten. Gin rettungdbebürftiger Jammerruf Flingt in bevenfs 
liher Arı aus dem heutigen Leben und es handelt fi beinahe 
um die Frage, ob die größere Anzahl unjerer auf jolhe Weiſe 
gebildeten oder mipleiteten Künftler ihre Kräfte vergeudet haben 
oder jelbe einem anderen Hantwerf zuwenden follen. 

In vieler Calamität erwartete die Kunſtjüngerſchaft Preu⸗ 
end ihre Hülfe von oben, d. h. von der einzig allmädtigen, 
Alled regenerirenden Idee des preußiihen Staates. In wies 
derholten Petitionen richteten viele Künftler in Berlin, Düſſel⸗ 
dorf und Königsberg ihre dringlihen Anträge an das Abge- 
ordnetenhaus, zuletzt noh am 10. Mai 1862, mit dem 
bejtimmten Anjuben, daß zur Förderung ter vaterlänviichen 
Kunft die Summe von 150,000 Thalern jährlih aus Staats⸗ 
mitteln verwendet werde, und zwar zur Bildung einer Nationale 
Gallerie und zur Ausführung monumentaler und für das 
öffentlibe Leben beftimmter Kunftwerfe, wobei jedoch die Archi⸗ 
teftur im voraus ausgeſchloſſen feyn follte. 

Tie Trage fam in der Sitzung vom 29. Auguft 1862 
zur Verbandlung und wurde von den Herren Dr. Eberty und 
Sybel lebhaft unterftügt; wur Dr. Auguft Reihenfperger 
ſprach dagegen. Obwohl die Anträge der Petenten dem Staatd- 
Minifterium nah Möglichkeit empfohlen wurden, fo erfolgte 
doh von der Budget-Commiſſion eine Ablehnung und es blieb 
bei der zu fünftleriihen Zwecken bereitd früher bewilligten 
Summe von 25,000 Thalern. 
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Die Rede des Herrn Reichenfperger war ein Mufterftäd 
von Geift, Klarheit und Sarkasmus. Er wies darin nad, daß 
der Weg, auf welden die Künftler die Förderung ihrer Im- 
tereflen bingeleitet ſehen wollten, nicht der rechte fei, denn bie 
Staatögewalt könne höchſtens eine Krücke bieten, indeß nur 
durch die Mitwirkung der Geſammtheit, auf dem Boden eines 
geſunden Volkslebens, die Kunſt blühen und gedeihen könne; 
durch ſolch eine bureaukratiſche Centraliſation würde einzig bie 
Mittelmäßigfeit cultivirt und zwar mit preußifcher Erclufivität. 
Der Reduer gebe vollfommen zu, daß die Kunft ebenfo unent⸗ 
bebrlich fei, wie die Wiſſenſchaft; beide refleftiren die Wahr⸗ 
beit und dienen ihr, nur mit verfchiedenen Mitteln. „Aber 
wenn der Staat die Wiffenfhaft cultivirt, Schulen, Univerſt⸗ 
täten u. f. w. errichtet, übernimmt er denn aud zugleich die 
Verpflidtung, dem Arzte feine Kranfen und dem Advokaten 
Prozeffe zu verfchäffen? Die Kunft fteht der Wiffenfchaft aller- 
dings gleich; aber übernimmt der Staat denn aud die Vers 
pflihtung, denjenigen Gelehrten, die Bücher fchreiben, für welche 
fie feine DVerleger finden, die Manuferipte abzufaufen, auf feine 
Koften fie drucken und in öffentlihen Archiven und Bibliothefen 
unterbringen zu laffen?” Der Staat müſſe den wifjenichaft« 
lihen Beftrebungen mitunter beifpringen, wenn nümlid die 
Hülfe der Privaten der Natur der Sache nah nicht eintreten 
oder ausreichen koͤnne; fo fei ed gewiß ganz recht, wenn er 
große Werfe, wie 3. B. die Monumenta von Perk und Böhmer, 
auf Staatöfoften publicirt, ja man follte in diefer Beziehung 
noch viel weiter geben, und z. B. die in den Archiven liegenden 
Schätze repertorifiren laffen u. dgl. Das find Aufgaten, die der 
Staat fi ftellen muß, weil eben bier die Privat - Concurrenz 
unmöglid it oder höchſt felten eintritt. Aehnlich verhalte es 
ih auch auf dem Gebiete der Kunft; ed gibt Kunftwerfe, 
Kunjt = Unternehmungen, die in der Regel nur vom Staate 
ausgehen können, aber der Etaat fünne und dürfe doch nicht 
den einzelnen Künftlern direft durch Abfauf ihrer Werke die 
Exiſtenz fihern! Das wäre ein Meer, welches nicht ausgetrodnet 

33 * 


BEUTE DUTY, FORUEUE nibhloſagend, 
abftraft, aus einer Gedankenwelt entlebnt 
Volkes ift. „äh brauche nur beijpielöweife 
fprohenen und bewipelten Statuen der 
weifen*), die ungefähr 100,000 Thaler 
glaube viefelben nicht weiter commentiren 
Ihnen nahe zu legen, daß von volfsthämli 
jhauung in diefer zu Tode gebeten Metay 
und ich wünſchte nur, daß diefen Jünglinge 
den Minerven zum Kriegsdienſte herangebil 
feit), auch bald preußifche Uniformen ange, 
ed auf dem Wilhelmöplape in recht anger 
den dort befindlichen vaterläudifchen Held 
(Erneuerte Heiterfeit).” — Ebenjo ift es n 
verehrten Redners gefährlich, die preisgekroön 
nah Italien zu fenden, wo fie fih in einf 
mit der Antife befreunden, für die eigene db: 
der genug noch zu lernen bleibt, aler alle Bi 
gegen fei es eine Hauptaufgabe der Staatöre; 
die Denkmäler der deutfchen Bergangenbeit ; 
erhalten, ſchon bewegen, weil fie die frü 
diefer Baudenkmäler beftimmten Fonds (wi 
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gingen oft zu Grunde, weil häufig die geringen Mittel, um 
ein Benfter, ein Dachwerf, einen Waflerabfluß berzuftellen,, bes 
anftandet würden; mit der Reftanration der prädhtigften alten 
Baudenkmäler Eönnten Architekten, Bildhauer und Maler in 
Fülle Befhäftigung finden! Ein Hauptpunft der heutigen Mifere 
fei endlih die Surrogaten-Wirthſchaft die mit lügen- 
bafter Breite fih überall bequem macht, mit Phrafe und Schein 
fih einlagert und die Kunftübung oder das Kunſthandwerk 
erfticdt, während die gelehrte Kunft in der Höhe verdampft, 
das Volk aber mit ftumpjem Einne gleihgültig daneben ftebt. 
Der Schlußantrag des Redners lautete, die Petition der k. pr. 
Staatd- Regierung in der Erwartung zu überweijen, daß fie 
auf die Erhaltung der alten, ſowie auf die artiftifhe Aus⸗ 
flattung der neueren Kunftdenfmäler, foweit die Staatömittel 
ſolches nur immer geftatten, Bedacht nehmen werde. 

Diefer Antrag fand im preußifchen Abgeorbnetenhaufe na⸗ 
türlih nicht die gewünſchte Unterftügung ; die Künftler-Petition 
aber fiel gleichfalls. Defto Ärgerlicher gebehrdete ſich die ordinäre 
Sonrnaliftif über die Rede des Hrn. Reichenfperger, fo daß fi 
derfelbe entſchloß die kurze Rede neuerdings wörtlih aus den 
ſtenographiſchen Berichten abdrucken zu laffen, wodurch dieſelbe 
eine wünfchenswerthe weitere Verbreitung erhält. Da aber die 
Frage, wie den im Argen liegenden Kunftzuftänden aufzubelfen 
wäre, von hoher objeftiver Bedeutung ift, deren Löſung freilich 
bi6 zur Stunde noch ein Problem blieb, fo glaubte Herr 
Reicheniperger einige weitere Kapitel beigeben zu müflen, in 
denen er geftüßt auf feine gründlichen und vielfahen Erfah⸗ 
rungen, die Disfuffion weiter verfolgt und beleuchtet. 

Diefe Schrift ift ein feuriger Nachtrag zu dem früheren 
Werke unfered gefeierten Autors über „die hriftlichgermas 
nifhe Baufunft und ihr Berhältniß zur Gegenwart.“ 
Wer ed überhaupt noch ernft mit der heiligen Kunſt meint, 
der kann diefe gründlichen Erörterungen, dieſe gerechten Zorn- 
ausbrüde über die modernen Verirrungen nur mit Begeifterung 
lefen; daß der Verfaſſer in einzelnen Fällen nad unferer un 
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maßgeblihen Meinung zw weit ausbog und im gewichtigen 
Unmut) Mandes verwarf, was vielleicht doch feine Berechti- 
gung nicht zu verläugnen wermag, ober daf er einige Leiftungen 
der Neuzeit in der won ihm bezeichneten Weife zu ſehr überhob, 
darüber wollen wir mit ihm nicht rechten, denn es find mehr 
dubiöfe Dinge, im denen Die Libertät ohnedieß gewahrt bleibt, 
nachdem wir in den Neceffarlis die Unitas gerne zugeflanden; 
auch möchten wir in der Charitat gegen einen Mann nicht vers 
ftoßen), der als Vorfämpfer der guten Sade unvergängliden 
Lorbeer errungen bat, Zudem leitet uns auch noch die Webers 
zeugung, daß nur auf dem vom Verfaffer bezeichneten Wege 
eine Wendung dieſer beillofen Verhältniffe zum Beſſeren zu 
erreichen fei. Alfo Grund genug, um über kleinliche Hädeleien 
binaus, dem Manne unſeren Dank, unfere Liebe und Verehrung 
zu fagen. 

Nachdem die Drehkrankheit des Zopfthums und die römifd)- 
egyptiſche Maskerade der Revolution und des napoleonifchen 
Raiferreiches überftanden waren, proklamirten die äſthetiſchen 
Beinfhmeder den Sag, daß die Kunft lediglich um ihrer. felbft 
willen da fei, ähnlich wie die Humaniften die höchſte Beftimz 
mung des Menſchen darin fanden, daß er — Menſch ſel. Es 
entftand ein kosmopolitiſches Liebängeln, weldes nicht im Ger 
tingften mehr darauf ſah, auf welchem Boden ein Kunſtwerl 
gewachſen, welden Geiſtes Kind es fei, oder: welchen Zielpunkt 
fein Verfertiger vor Augen gehabt habe, vorausgefegt immer, 
daß es nur nicht chriſtlich ober deutſch fei, denn das Eine wie 
das andere wurde mit ber „Ähten Humanität“ für unverträge 
lid) erachtet. Die alte Techuik aber war ganz abhanden ge 
kommen, die Praktiker ſteckten tief im den Gleifen des After 
Klaſſicismus; ihr ganzes Wiſſen und Vermögen ſtand in Ge- 
fahr außer Kurs geſeht zu werden, und fo machten denn fie 
vor Allen Chorus mit den ſtarken Geiftern, welche den Kathor 
lieismus nur aus Romanen und ber Bühne her lennend, ſchon 
alle Schrecken der mittelalterlihen Hierarchie im Anzuge gegen 
die moderne Aufklärung fahen Yu allen Stylarten baute, 
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meißelte und malte man lieber, nur nicht in der „Gothiſchen“, 
die fih für immer ausgelebt haben follte und die höchſtens für 
Architefturmaler ein gefpenftifches Dafeyn friiten durfte. Daß 
ed ſeitdem um Vieles beffer geworden fei, wäre eine zu ges 
wagte Behanptung ; denn die Bemühungen umferer beften Namen, 
die Grundfeften der mittelalterlihen Baufunft zu erforfchen, ftehen 
in Anbetracht der neueften Leiftungen unferer Baufünftler noch 
zum großen Theile vereinfamt; jeder nahm von der alten Kunft 
nur fo viel, als er gerade bequem brauchen fonnte, oder fo 
viel er verftand oder zu verftehen glaubte. 

Soll ed mit und überhaupt beffer werden, fo muß die 
Baukunſt vorerft mit dem guten Beifpiele vorangeben, denn fie 
bildet den Stamm, durch deſſen Gefundheit die aller anderen 
Kunftzweige bedingt ift. Es muß als ein bedenflihes Symptom 
erachtet werden, wenn die übrigen bildenden Künfte von der 
Architektur fih emancipiren und neben verfelben fchlechthin 
ein eigenes, felbftftändiges Leben führen wollen. Sie ift ftets 
der Gradmeſſer des Steigend und Fallens im Kunftleben ge⸗ 
wefen; in allen wahrhaft Hlaffifchen Kunſtperioden war fie ton« 
angebend, wenngleih die Bildnerei und Malerei auch noch nad 
ihrem Sturze einer kurzen Nachblüthe fi erfreuen und in ein« 
zelnen, mit ihre nur in entfernterem Zufammenbange ftehenden 
Gattungen wahre Meifterwerfe zu Tage fördern mochten. Das 
bleibt wahr, daß, fo oft die Kunft gefallen ift, dieſes haupt⸗ 
fählih duch die Schuld der Architektur gefhah, durch das 
Abhandenfommen ded höheren arditeftonifhen Sinned und 
Verſtaͤndniſſes, durch den Verluſt des Gefühles für principien- 
bafte Einheit, welches vorzugsweife von dem Bauherrn wach 
erhalten und genährt werden muß. Insbeſondere aber ift es 
unzweifelhaft, daß die fog. Hiltorienmalerei mit der Archi⸗ 
teftur im innigften Zufammenhange fteht und zwar fchon um 
degwillen, weil fie nur in Verbindung mit Bauwerfen ihre 
“ ganze Größe entfalten, Künftlee der verfhiedeniten Art und 
Begabung in gleichzeitiger Thätigfeit verbinden und den Eha- 
rafter der Permanenz annehmen, eine durchdauernde Beſtimmung 


wearmor und Porphyt octroyirt werben. Sei 
zutage mehr fein ehrliches Geſicht zeigen, % 
und masfitt. Sobald einem. derartigen Pra 
wiberfährt, feinen Fünftlicen Ueberzug ein, 
eine. aͤhnliche Rolle‘ fpielen, wie jener, Stuhe 
atm und relch“ , nachdem er veranlaft m 
Weite abzulegen und, feine Leibwäfhe blofz 
einem Vatermoͤrder und. einem. baumwolle 
neueſter Fagon beſtand. Dieſer bettelhafte € 
ſprechendſte Zeuge, wie es mit-unferer moder 
ſtellt ſeyn mag; alles Derartige ift nur für 
geihaffen, die jeder Bauherr ſelbſt noch erleb⸗ 

Das Elend moͤglichſt vielföpfig und unver 
dazu find unfere Bildungsanftalten, auf der 
genannt, ein weiteres Mittel, Wie das U 
Mobillen, fo find bier noch die alten Vor) 
und heimathoberechtigt. Mit welchem Zeito 
von Tauſenden nad der gypſernen Antife 9 
und gemalt, und zwar zu einer Zeit, wo.) 
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ohne je einen Stein oder Kelle und Richtſcheit in den Händen 
gehabt zu haben. Jeder einfahe Maurermeifter oder Palier 
ift im Stande, die papiernen Erlaffe diefer Herren auszulachen, 
die nur höchſt felten einen Blick in das praftifche Leben gethan 
baben und deren ganze Weisheit lediglih in den Akten beiteht. 
Auf das Können wird viel zu wenig Bedacht genommen; daß 
nur der praftifhe Meifter den Meifter zu bilden vermag , ift 
vergeflene Wahrbeit. 

Der Hauptpunft aber, wo der Hebel angelegt werben 
muß, um die Kunftinpuftrie oder dad Kunftbandwerf wierer 
in die Höhe zu bringen, iſt in allen Theilen die Rückkehr 
zur Wahrheit. Eine ächt Fünftlerifche Arbeit von ganz ge- 
tingem Umfange überwiegt alle Herrlichfeit, womit die Sprige 
des Gypſers, im Verein mit der Tüncherquafte, Hunderte von 
Duadratfußen überfleivet. „Hätte der Staat”, fo fährt unſer 
Strafprediger fort, „ven direften und den indireften Einfluß, 
den er auf die modernfte Schöpfung, das Eifenbahnwefen, übt 
dazu mit verwendet, um den Etationdgebäuden eine Acht künſt⸗ 
lerifhe Ausftattung zu gewähren (wenn irgendwo, fo fehlte es 
bier an pefuniären Mitteln nicht), flatt fie zu Sanftuarien der 
Langweile zu machen, fo hätte daraus allein ſchon fehr Er- 
ſprießliches erwachſen können. Namentlih war bier ein unab⸗ 
fehbares Feld dem Humor eröffnet, der dad Salz bildet, wel⸗ 
ches die Kunft, wie die Literatur vor dem Verweſen behütet*). 
Mit dem Gelde allein, welches auf Scheindeforationen und 
insbefondere auf „gothiſch“ ſich gebehrdende Auswüchſe verwendet 
worden iſt, hätte man ſchon einer Zahl von Künſtlern lohnende 
Beſchäftigung gewähren und ihnen zugleich den Weg in das 





— 


*) Man vergl hierüber bie weitere Ausführung in Reichenſper⸗ 
ger’s vermifchten Schriften, S 471 ff., wo fidh diefes Thema ale 
beiendere Abhandlung: „der Humor in der Kunſt“ weiter ausge: 
führt fintet; deßgleichen den H. Theil von Kreufer: „der chriftl. 
Kirchenbau” 1861, wu bie Idee der Fratzenbiider mit allerlei Wig 
weiter erläutert fl. 
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größere Publifum bahnen Fönnen. Im ähnlicher Weife verbält 
es fid) mit der ungeheueren Mehrzahl der neuerrichteten öffent ⸗ 
lichen Gebäude, in welden bloß dem Stuccateur und dem Elſen⸗ 
oder Zinfgießer die Fürforge für die äſthetiſche Ausſtauung 
überlaffen zu werben pflegte: Wenn irgendivo, fo Fommt «8 
in der Kunſt auf das Multum, nicht auf das Multa an,“ 
Wehe aber, wenn felbft die gefeieriften Künftler es vergefien 
fönnen, daß es der höchſte Beruf, wie der Wiffenfchaft, fo auch 
der Kumft ift, der Wahrheit zu dienen! 

Aber was ift Wahrheit? Der Verfaffer ellt das materias 
liſtiſche Bekenntniß und die ſpiritualiſtiſche Lehre in voller Ber 
leuchtung einander gegenüber und kommt dann zu jener Theorie 
der Kunft, die aud der fellge Ernſt von Lafaufr*) fein 
Leben lang verfocht und lehrte: daß der Menſch nicht, wie jene 
gleichfalls dem Stolze verfallenen Engel, rettungslos verloren 
fei; daß eine Erinnerung an feinen Urzuftand und die Sehn- 
fucht nach der Wiederherſtellung defielben, nach der Wiederver⸗ 
einigung mit Gott, ihn begleitet habe in die Verbannung aus 
dem Paradiefe, und daß biefe ein Erbthell der Menſchheit ge 
worden fei. Ganz zutreffend mit Safaulr fagt Here Reichen ⸗ 
frerger ©. 102: „Wie überhaupt alles Streben nad) dem 
orale, fo ift auch die Kunſt der Ausdruck diefes Heimwehs, 
des Streben, jene Erinnerungen feitzuhalten, die geftörte Har⸗ 
monie in der Schöpfung wieder berzuftellen, den Schleier hin- 
wegzuzieben, welcher das Wejenhafte vor unfern Augen verbirgt. 
Daher das Hochtragiſche in aller vorchriſtlichen hieratiſchen 
Kunft, beſonders der altgriechifhen, die, was unfere Renaiffan 
eiften fi wohl merfen mögen, erhaben gläubig und national 
war; daher die Ipentificitung des Dichters mit dem Geber. 
Der Menſch erinnert fih, wie Plato fügt und der heil. Augu- 
ſtinus es fpäter in's Chriſtliche überfeht bat, der wahren 


*) Bergl. deſſen Phllofophle der fehönen Künfte. München 1860. 
su. 
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Schönheit und brennt, nad) ihr aufzufliegen, nad jener Schön 
beit, die in ihrem vollen Glanze daftand, ald unfere Seelen, 
unter den Chören der Seligen mweilend, im Gefolge Jupiterd das 
herrlichſte Schaufpiel betrachteten, als fie, eingeweiht in die 
beiligften Myfterien, noch aller ihrer Vorzüge ſich erfreuten und 
die fommenden Uebel nicht ahnten.“ So ift denn allerdings 
die Kunft ein Produkt des Bedürfniffes, aber des höchſten, 
geiftigften; fie wurzelt, zugleih mit dem Wahren und Guten 
womit fie eine untrennbare Trias bildet, in dem Geſetze der 
göttlihen Weltordnung und ift daher weſentlich religid6, wie 
viel Brehungen und Scattirungen fie auch immer zulaſſen 
mag. Aeußerte doch felbit Göthe (zu Riemer) fih dahin, daß 
die Menfchen in Poefie und Kunft nur fo lange yprobuftiv 
bleiben, als fie religiös feien! 

Unfere Ideen⸗ und Begriff «Verwirrung, die verfehrte 
Schulweisheit und andere Dinge haben reihli beigetragen, 
dag der Weg, den gar Viele einfchlagen, nicht nach jenen Höhen 
hinzieht; Biele find nur invifferente Schmarogerpflanzgen am 
Baume des Chriſtenthums. Wie aber auch die Wege audeins 
ander laufen, in einem könnten felbft unfere Gegner fih die Hand 
reihen. „Einer jeden ‘Periode find gewiſſe Tugenden und ges 
wifle Lafter vorzugsweife eigen. Das herrſchende Lafter früherer 
Jahrhunderte war die Gewaltthätigfeit; irre ich nicht, fo if 
unfere Gegenwart vorzugsmeife mit der Verlogenheit be- 
baftet, ein ftarfer Ausdruck, weßhalb id denn auch wohlbe⸗ 
dächtlich den noch ftärferen des populären Schiller: „„Untergang 
der Lügenbrut!““ als Schild vorhalte. Die gefchmeidigen Federn 
und Zungen, welche um eines vorübergehenden Vortheiles willen 
die Begriffe edcamotiren und denſelben Worten jede beliebige 
Bedeutung unterfchieben, jene Tartüffed des Nechtd und der 
Breiheit indbefondere, welche alle Gewaltafte der Staats⸗- oder 
der Majoritätd-Omnipotenz, ja fogar ded Einzelnen, fofern fie 
ihren Tendenzen entfprecen, mit diefen Namen ſchmücken, vie 
an jeder Thatfache fo lange renfen und zerren, bis fie ihnen 
dienlih wird und alles zerfchweigen, woran ſolche Operation fich 
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nicht bewerfftelligen läßt, die, in ihre Philoſophen⸗Toga fh 
büllend, jtetd mit Licht und Aufklärung um fih werfen, während 
fie im tiefften Gebeimniß, unter dem Deckmantel der Humanität, 
ihre felbftfüchtigen Zwede verfolgen, oder in welcher Form fonft 
noh dad Eophiftens und Syfophantentbum des „„modernen 
Kulturſtaates““ fid) ausprägen mag — fie find es, welche das 
innere Auge des Volkes trüben und damit zugleih das Äußere 
abftumpfen, deren Duadfalbereien ihm die Kraft entziehen, nad 
dem Idealen aufzufliegen und aus feinem eigenften, innerften 
Weſen heraus fi) zu regeneriren.* 

An der edeln Kunftgenofienihaft ift e8 nun vorzugsweiie, 
mit den ibr eigenen, fo überaus mächtigen Waffen in den Kampf 
für die böchften Güter einzutreten. „Alled Schein- und Schaum- 
wefen, alle hohle Aufgedunfenheit, alled SKofettiven mit den 
Gelüften und Frivolitäten des Tages, alle feile Tendenzmacherei 
bleibe fern von ihr, die AftersAntife, wie die After-Gothif, am 
weiteften aber das Erheucheln von religiöfen Gefühlen, fo lange 
diefelben nicht im Herzen wurzeln! Die Kunft muß frei feyn 
und wahr vor allen Dingen, im höchften Sinne des Wortes. 
Geht dad Etreben derer, welche fie pflegen, unausgeſetzt nad 
diefer Richtung bin, fo wird ed ihnen auf die Dauer auch an 
Anerfennung und Belohnung nicht fehlen; auf beides hat Fein 
anderer Stand einen gerechteren Anſpruch.“ 

Der Staat fol freilih nicht abwarten, bis die Kunft ald 
Sollizitantin vor ihn tritt, aber er büte fih auch, fie zu un 
würdigen Werken zu gebraudhen, denn „nur als integrirens 
der Theil des gefammten Bolfslebens, nicht als Schau⸗ 
gericht oder Lurusartifel darf die Kunft angefehen und gepflegt 
werden, wenn fie in Wahrheit ihrer hoben Beftimmung ent» 
fpredhen fol.“ 


— —— — — 
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as die Vernichtung Polens für Nußland und 
Deutichland bedeutet bat. 


Niemand fann die Weltgefhichte verftehen, der fie nicht 
don dem Höhepunkte Fatholifher Anſchauung aus betrachtet; 
denn um mit Malebrandhe zu reden: Zwed der Schoͤpfung ift 
die Gründung der hriftlichen Kirche. Alle Wege der Nationen 
und Völfer ziehen, wenn aud vielfach verfchlungen und ſcheinbar 
verworren, wie bie Wüftenzüge des auserwählten Volkes allendlich 
in's gelobte Rand, in die offenen Thore der bi. Kirche. „ES 
muß ein Hirt werden und eine Heerde”, das ift die Röfung 
ded großen Drama der Weltgeſchichte. Alle politiihen Kata⸗ 
ftrophen laffen dieſe Endabfiht Gottes befonderd durchblicken; 
wie eine Wolfens und Feuerſäule zieht fie den Völkern vorauf, 
um Bahn und Richtung zu befchreiben; Doch viele Generationen 
müſſen oft untergehen in menſchlicher Berirrung, bevor ein 
befiered Geſchlecht das geſetzte Ziel erreicht. 

So iſt denn auch die Gruppirung der Nationen und 
Völker nicht etwa ein zufälliges Ding. Es ift zum Beifpiel 
unfered Erachtens ein merkwürdiger Umſtand, der, fo viel wir 
willen, bis dahin noch nicht gewürdigt worden, daß gleichzeitig 


Iſt Die gleichzeitige Entſtebung vie 
Von Deutſchland wenigſtens zeigt Tie 
von ter Borjebung beftimmt war, die 
der Kirche zu übernehmen, und ihre 7 
digfeit gegenüber dem griechiſchen Schis 
zu reiten. Dunkler und gebeimnißvoller 
Plan mit den beiden anderen gleichzeitig 
Indeß fcheinen vie reignijfe der jür 
gegenwärtigen Zeit mit ihren vielfad 
lichtern aud hierüber Aufihluß geben zu 
Deutſchlauds, Polens und Rußlands find 
miteinander verſchlungen; ſo viel iſt Alle 
der Löſung der polniſch-ruſſiſchen Frage 
Löſung des germaniſchen Räthſels. De 
tens nachgehend, kommen wir wie von ſelb 
„der Entſtehung dieſer drei Reihe lie 
Geheimuiß zu Grunde.“ 

Deutſchland als weltlicher Schirmvog 
mit allen Mitteln ausgerüſtet werten, 
gewadien zu feyn. Aber wie Nichts 
vollfommen auf Erden, fondern der Int 
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Schisma ſich zumandten, und mit den drängenden afiatijchen 
Völfern wie eine wachſende Lawine Mitteleuropa bedrohten. 
Kaum hätte Deutihland diefem Andrange zu widerfteben 
vermocht, und nach menſchlichem Vermuthen wären der Kirche 
aufs Neue tiefe Wunden gefchlagen worden, ja die Gefahr 
wäre eher gefommen, ald Deutfchland fie geahnt; denn nad 
dem tief innerlihen Zuge der Nation wäre es in Selbſtver⸗ 
funfenheit bei den Zirfeln des Archimedes in der zwölften 
Stunde überrafcht worden, wie es in der That nach dem Zeugniß 
der Geſchichte faft immer überrafht worden ift und in ‚gegen- 
wärtigen Zeiten wiederum überrafcht werden dürfte Wie im 
Weften an Tranfreih, fo war für Deutſchland im Oſten ein 
Volk der Nahbarihaft nothiwendig, das feinem ruhigen und 
falten Genius Feuer und Leben mitteilte, und zugleich Hoch⸗ 
wacht hielt an den bedrohten Grenzen nad Aſien hin. ine 
ſolche Schugmauer wider den fernen Oſten errichtete die Vor⸗ 
febung, welde alle Jahrhunderte mit einem Blicke überfchaut, 
in der Gründung des polnischen Reiches. Diefelbe Hand, welde 
die weiten, bi8 dahin planlod durdeinander ziehenden Elaven- 
ftämme zum Völkerbunde vereinte, zog gleichzeitig eine Scheides 
grenze zwifchen den Slaven ded Dftend und ded Weſtens, 
wodurch dem Meiterdringen ded nahenden Ehisma Einhalt 
geboten werden follte. Die Slaven fpalteten fih in ein pol« 
nifches und ruſſiſches Rei, und Polen ward durch feine geo- 
graphiſche Lage dem civilifirten Abendlande zugeneigt und deffen 
Einfluß unterworfen. Deutjehland ward Polens Erzieher durch 
Einführung des Chriſtenthums und abendländifcher ivilijation, 
und Polen erhob fih von da ab ald daufbarer Gefährte und 
Bundeögenoffe. Denn feinem Charafter nah ein Volk des 
Eüdens, hatte ed mit heißer Begeifterung die fociale Idee dee 
Chriſtenthums erfaßt, und die wohlthätige Rüdwirfung auf 
Deutfehland blieb nit and. Dem Goliftrom des Aequators 
vergleihbar, brachte es ſüdliche Wärme in das norbijch-Fühlere 
Blut der Germanen und trieb den langfamen und bedädtigen 
Nachbar mit fih fort. Die jahrhundertlangen Kämpfe gegen 


tifhen Voͤlkerlawinen braden, fo daß fi 
ftörend über Deutſchland hinzumälzen 
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Die fogenanmte Miſſion eines Vol 
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und feine focialen Bedärfniffe vorzugsweife und faft aus- 
fhlieglih an den Orient angewiefen. Schon frühzeitig, wie die 
Geſchichte berichtet, fand ein lebhafter Handelsverkehr mit Arabien 
und Perſien ftatt, die Gropfürftin Olga und Wladimir der 
Große (955) hielten bereits Gefandtfhaften in Eonftantinopel 
und Bagdad*). Rußland felber betrachtete fi als wefentlich 
afiatiihe Macht. 

Zielen nun alle Wege der Völker auf die Ausbreitung 
des Reiches Gottes, nnd was daffelbe ift feiner Kirche, fo 
drängt fih uns die Ueberzeugung auf, daß das neuerftandene 
ruſſiſche Reich von der Borfehung beftimmt war, ftatt des zer⸗ 
fallenden griechiſch⸗ſchismatiſchen Kaiferreihed vie weltliche 
Schirmvogtei der Kirche, wie Deutfchland in Europa, fo bier 
in Aſien zu übernehmen, wenn ed dem Schisma entfagt, 
und fih der Eatholifchen Kirche zugewandt hätte. Ohne Ber: 
fhulren hatte Rußland vermöge feiner geographifchen Lage das 
ſchismatiſche Chriſtenthum angenommen ; ed war nicht abtrünnig 
geworden, wie dad urſpruͤnglich der Firchlihen Einheit angehörige 
Kaijerreih der Griechen, daher nicht verworfen wie dieſes von 
der Gerechtigkeit Gottes. Die noch unverdorbene Naturkraft 
Rußlands Fonnte e8 der Herrihaft würdig machen über die 
verfommenen afiatifhen Völker. Mehrmals ward Rußland die 
Bereinigung mit der Kicche angetragen. Der Großfürſt Jaroslaw 
und fein Nachfolger Isaslaw wandten ſich bereitö der Fatho- 
liſchen Kirche zu; das Zeitalter Gregor’d VII. ſchien auch das 
Zeitalter der Hoffnung für Rußland und Afien zu werben; 
jevod zum erftenmale fheiterte die Hoffnung an dem Wider- 
flande des fhhismatifchen Klerus. Isaslaw wurde vertrieben 
und fonnte nach feiner Rückkehr nur mühfam den Thron be- 
baupten, und die Vereinigung Fam nicht zu Stande. Abermals 
erging in der Rerfon des Stellvertreterd Chriſti das Wort des 
Heren an Roman den Großen, und in der That feheint, wie 


*) Vergl. Joh. von Müller Allgem. Geſchichte S. 278. 
Lo, 34 
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Meffana, nachdem er feierlih dad Schisma für fih und fein 
Reich abgefhworen hatte, im. Jahre 1253 zu Drobiczin zum 
Könige von Rußland gekrönt, und die Bereinigung der grie« 
chiſchen mit der römiſchen Köche war vollzogen. Unermeßliche 
Hoffnungen fnüpiten fih an dieſe Bereinigung. Die Gefchide 
Aliens und die Ehriftianifirung dieſes Welttheild lagen in den 
Händen Rußlands. Rußland war durd feine geograpbiiche Lage 
und geftügt auf den einheitlihen Nachdruck des hinter ihm 
ſtehenden chriſtlichen Abendlandes, der geborne Borarbeiter der 
Kiche in Afien, es Fonnte der beginnenden und zwei Jahr⸗ 
bunderte hindurch fich fortfegenden Bewegung der Mongolen 
zur Kirche die Hand bieten. Seine höhere Eultur und die 
unverborbene Naturkraft des Volkes berechtigte es, Diefelbe 
Stellung in Afien, wie Deutfhland in Europa, einzunehmen. 
Seine Grenzen umfaßten weite aftatiihe Gebiete; im Norden 
und Eüden den Seehandel nad Aften beberrfhend war es po- 
litiſch und ſocial Afien näher gerüdt ald Europa. Die fird- 
liche Einheit, ein unfhäßbared Bindemittel zwifhen Rußland 
und dem Mongolenreiche,, hätte dem vom Süden auffteigenden 
Islam einen Damm entgegengefeßt; es hätten Aſiens Völker 
dem Einfluffe des Chriſtenthums fih auf die Dauer nicht ent⸗ 
sieben Fönnen und nach menſchlichem Vermuthen wären die 
aſiatiſchen Reiche jetzt feit Jahrhunderten chriftlich. Doch alle dieſe 
Hoffnungen ſcheiterten an dem Abfalle Danield. Er kehrte 
treulod zum Schisma zurüd und trat die junge Pflanzung der 
fichlihen Einheit gewaltfam in feinem Reiche nieder. Da aber 
brach das göttliche Etrafgeriht über das abtrünnige Rußland 
berein. Rußland wurde 1259 eine Beute der Tartaren, und 
verblieb unter unfäglihen Drangjalen 250 Jahre lang der gol- 
denen Horde dienftbar. Das war die gerechte göttliche Strafe, 
für den Verrath an der hoffnungsvollen Kirche Afiend, die 
nunmehr losgetrennt und ifolirt von der katholiſchen Welt, nach 
200jährigen Kämpfen langfam erlöfhen mußte. Als endlich nad 
250jähriger Knechtſchaft Rußland unter Iwan dem Schredlichen, 
feine Ketten abftreifte — da war ed um die Herrlichkeit des 
34* 
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Mit Zrvan beginnt fih der Horizont der ruffiihen Politif 
von Afien langfam hinüber nah Europa zu drehen, bis Peter 
der Große unter dem Breitengrade von Peteröburg die euros 
päifhe Hemifphäre überfhauend, die Beitimmung Ruplande 
auf ein paar Jahrhunderte hinein nad dem Weiten verfehrte, 
Seitdem bat die Ezarenpolitif fogar nah einem Antheil an 
der Weltherrfchaft über das Abendland getrachtet. 

Es herrſcht ein, Gefeb über den Völfern wie über dem 
Einzelnen, daß jede felbitbewußte und energifhe Verläugnung 
des wahren Berufs ˖ uranfänglih mit glänzenden Erfolgen bes 
gleitet zu feyn ſcheint; eine unfichtbare daͤmoniſche Gewalt treibt 
mit wachſender Gefchwindigfeit von Höhe zu Höhe, bis plöglich 
das glänzende Phantom einen Augenblid ſchwebet und dann 
meteorhaft herniederfährt und erlifcht. 

Unermeßliche Erfolge ſchien Rußland duch die Wendung 
feiner Rolitif zu erzielen; im rafchen Steigen glänzte fein Name 
über alle europäiihen Staaten; außer dem Reiche Alexanders 
ded Großen umd der Königin Zenobia von Ralmyra bat die 
Weltgefhichte Fein zweites Beiſpiel von folh einem rieſenhaften 
MWahsthum eines Reiches in wenigen Jahrzehnten. Diefer 
MWendepunft der oarenpolitif führt und nun wieder auf 
Molen zurüd. 

Wie Deutſchlands Unglüd, fo war der Anfang zu Polens 
Verderben die religiöfe Verwirrung, welche mit der Reformation 
bereinbrah und aud die focials politifche Einheit des Volkes 
zerriß. Auf einem folden Boden fonnte weder die Freiheit noch 
die Wahlmonarchie gedeihen ; alle Thore waren geöffnet, um 
den Intriguen fremder Mächte Einlaß zu gewähren. Gegen 
feitige politiihe Eiferfucht machte Polens Krone zum jahrhun- 
dertlangen Zankapfel zwifchen Defterreih, Sachſen, Schweden 
und Frankreich. Aber Eine Macht, Flüger als alle, wußte im 
Etillen die inneren und Äußeren Zerwärfnijfe Polens zu be- 
uugen und es mit feinem Gewebe langfam zu' umfpinnen. Ale 
Peter der Große fid) durch die Eroberung der Oftjeeprovinzen 
zum baltifhen Meere Zugang verfhafft hatte, ging fein unaus⸗ 
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Geſchichte das beftätigt bi8 zur Stunde. Die Theilung ‘Polens, 
zu der zwei dentihe Mächte, Preußen und Oefterreih — wenn 
auch letzteres nur durch die Androhung eines von der Türkei 
aus herauf zu befchwörenden Krieges gezwungen — dem ruffi« 
fhen Czaren die Hand boten, war nicht bloß ein politifches 
Verbrechen an Polen, fondern auch gleichzeitig ein politiicher 
Selbftmord. Die Ahnungen der großen Kaiferin Maria Therefia, 
daß diefer Verrath an Deutjchlands treueftem Freunde in Noth 
und Unglück, fih in der Folgezeit bitter rächen würde, begannen 
ſich bald zu erfüllen. Der Löwenantheil, der durch die Zer⸗ 
ftüdelung PRolens Preußen zufiel, brachte letzteres auf eine bis 
dahin ungeahnte Höhe der Macht, und ficherte ihm jene polis 
tiihe Weltftelung, wozu das Genie Friedrichs IL. es erhoben 
hatte. Aber dieſe Machtvergrößerung Preußend ward das Un⸗ 
glüf für Deutfchland. Sie ſchuf den unfeligen Dualimus, der 
die beiden mächtigften deutichen Staaten, Preußen und Oefter- 
reih in unbeilbarer Eiferjucht entzweite und unfägliches Elend 
berbeiführte. Diefer Dualismus ermöglichte und erleichterte Die 
franzöfifche Fremdherrſchaft, und trug mittelbar die Schuld an 
dem Untergange des deutfchen Kaiferreihe, fo wie er fh jet 
wiederum der Wiederherftellung einer deutfchen Reichdeinheit hin» 
dernd in den Weg legt. Deutſchlands Krait hat er gebrochen, 
die Gemeinfamkeit der Aktion gegen äußere Feinde zur Schmad) 
des deutichen Namens unmöglich gemacht, das moralifhe Anfehen 
Deutschlands in Europa vernichtet, Handel und Verkehr ges 
lähmt und unnatürlich befihränft, Steuern und Abgaben vers 
mehrt, unermeßlihe Kriegsheere gefchaffen, allgemeine focials 
politifche Unzufriedenheit gemedt, Deutfche den Deutſchen ent: 
fremdet, Nord- und Süddeutſchland gegen einander verheßt, 
innere umd Äußere Revolutionen — bis zur heutigen zwölften 
Stunde! | 

Nur die Zerftüdelung Polend konnte diefen Dualismus 
herbeiführen; ohne die neugewonnenen Provinzen wäre Preußen 
eine Macht zweiten Ranges geblieben und mit dem Erlöfchen 
des Genies Friedrichs des „Großen“ zu feiner fruͤhern Bedeu⸗ 
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fo muß, wo die Mauer gefallen, Deutichland dem Einfluß 
jener feindfeligen Mächte, vor denen ed gefhübt werden follte, 
geöffnet worden feyn. Und in der That ift e8 fo! Mit dem 
Falle Polens zog der ruflifche Geift flegreih und gebieteud ein 
in Deutfchland. 

Die nahe Verwandtſchaft des ruflifhen Eäfaropapismus 
und des proteftantifhen Eummepiicopatd trieb alle proteftans 
tiihen Staaten, Preußen an der Spige, Rußland entgegen. - 
Die gemeinſchaftliche Tradition des Hafled gegen die Fatholifche 
Kirche, das dunkle Gefühl der politifhen Ohnmacht und die 
Furcht vor dem Einfluffe Oeſterreichs ließ die Staaten des 
proteftantifchen Deutſchlands in Rußland einen natürlihen Bun⸗ 
deögenofien erbliden. Die fhlaue Rolitif der Ezaren feit Ale 
xander I. wußte daraus ein fürmliched Proteftorat zu machen. 
Sachte wurden die Faͤden um Deutfhland gefponnen, und 
durch ebeliche, hochgeehrte Verbindungen mit den proteftantifchen 
Fürftenhäufern fefter und fefter gefnüpft. So hatte Rußland 
das proteftantifche Deutfchland gewonnen, mittelft deſſen es 
au über die amdere Hälfte um fo leichter herrſchte, und es 
war nahe daran, daß der ſummariſche Inhalt jener ſchmach⸗ 
vollen, von dem Organ der Berliner Altpreußen veröffentlichten 
ruſſiſchen Denffärift vom Jahre 1837 ſich verwirklichte, wo 
das Czarthum fih alfo ausfpricht: „die correfte ruſſiſche Por 
fitif babe die dentfhen Staaten unter fi, die Fürften gegen 
die Völfer und umgekehrt die Völfer gegen die Fürſten mit 
Mißtrauen und Eiferfucht zu erfüllen; fo würden fie alle in 
die Abhängigkeit Rußlands gerathen, und je nach Umſtänden 
zur Entichädigung für dieſes felbft und für Andere, die kleinern 
Staaten auch geeigneten Falles zur Vergrößerung Preußens ° 
dienen”*). Nun aber ift ed weltbefannt, daß Alles gefommen 
wie es Rußland wünſchte. Nikolaus I. konnte fich faftifch ale 
Herrn Deutſchlands betrachten; der ruflifhe Einfluß war maß- 
gebend in Deutfchland, herrſchte in allen Kabineten und trieb 
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emancipirt, und überhaupt für Deutfchland jened Verhältniß 
unmöglid gemacht, an das Fein ehrlicher Deutfcher ohne 
— Schamröthe zurüddenfen kann. Diefe deutſche Großmacht 
iſt jetzt auch allein mit ehrlichen Abfichten für Polen einge. 
treten. Polen hat feine Hoffnung oder es bat fie einzig au 
Oeſterreich! 

Wer am meiſten gefändigt, der wird am meiſten geſtraft! 
Rußlands Verbrechen an Bolen find himmelfchreiend; es hat 
einen ſyſtematiſchen Vernichtungsfampf gegen alle Elemente der 
polnifhen Nationalität geführt, um Polen einzuftampfen in ruf 
fifches Fleifh und Blut, und heute noch ſpricht Fürft Gort- 
ſchakoff ungefheut von der „ArjimilationdsArbeit, welche noth⸗ 
wendig war, um bie gefhichtlihen Divergenzgen unter dem 
Drude einer ftarfen Einheit zu vernichten“. In der That fchien 
die Arbeit geranme Zeit ganz gut zu gehen, mit Hülfe des af 
fimilirten Polens der Sieg der Peter'ſchen Politik definitiv bes 
fiegelt zu feyn, und Rußland für immer als Stern erfter Größe 
in Europa zu glänzen. 

Doch ein Bolf, das Ziel und Aufgabe verfennt, muß un« 
abwendbur feinem Sturze entgegengehen. Hatte Rußland, wie 
wir oben und nachzuweiſen bemühten, eine bevingungsweife 
weſentlich afiatifhe Miflion, falls es nämlih dem Schisma 
entſagt und fi der Fatholifchen Kirche zugewandt hätte, jo mußte 
mit jenem Tage wo ed von diefer Miſſion abirrte, eine Ders 
tüdung des. geographifhen Echwerpunfted eintreten und mit 
ihr der Keim des tödtlichen Verderbens in feinem Innern Orts 
ganismus ſich entwideln. 

Seit der 250jährigen Dienſtbarkeit unter den Mongolen 
war die alte naturwüchſige und vielverheißende Kraft der ruſ⸗ 
ſiſch⸗ſlaviſchen Völkerſtämme gebrochen, und Iwan II. in der 
Schule des Tartarendeſpotismus erwachſen, fand ein Gefchlecht 
vor, das von volföthümlicher Freiheit feinen Begriff mehr hatte 
und fih widerftandlos feiner Willkür beugte. Nur Eine Macht 
wäre vermögend gewejen, der Freiheit ein letztes Aſyl zu ge= 
währen und den erftorbenen Geift der Nation aufs neue zu 
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Abend, unerſättliche Pläne europäiſcher Weltherrſcha 
folgend. 

Um die vorgeſteckten Ziele zu erreichen, brach Peter 
die Weltgeſchichte den Großen nennt, mit eiſerner Kra 
furchtbarer Berechnung die letzten Grundlagen der nat 
Elemente nieder, indem er das Erzpatriarchat der ru 
Kirche aufhob und fih ſelber zum Oberhaupte derſelbe 
warf, den alten hiſtoriſchen Adel vernichtete und, um de 
geſchaffenen Dienſtadel an ſich zu fetten, die vollfommen| 
unbeſchränkteſte Xeibeigenfchaft der Bauern einführt Mi 
Gewaltmaßregeln war das alte Rußland getödtet, da: 
widerjtandlo® an den Mel und der Adel an den Czar 
ſchmiedet. Nun hielt fih Peter für ſtark genug, ein 
Volk zu fhaffen, und die entgeifteten Leiber mit europ: 
Odem zu beleben. Denn Europa fonnten feines Erı 
Europäer nur beberrfchen. 

Die großen Reformen Peterd I. ſchufen nun alle 
die Aeußerlichfeit des modernen Rußland, innerlih aber | 
fie mit wenigen Ausnahmen nicht nur volltändig wirfun 
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der Stelle, wo die Tartaren es verließen; ja ed war noch 
tiefer abwärts getreten, ald die Czaren auf den Stuhl des 
aftatifhen Defpotismus fliegen, um das afiatifhe Volk euros 
“ pälfh zu cultiviren. Auf das barbarifche Zeitalter der gol- 
denen Horde follte nun plöglih ohne jegliche geſchichtliche Ueber⸗ 
gänge die europäiſche Cultur des achtzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
pfropft werden! Uber noch wäre das Unmögliche vielleicht eher 
möglich geworden, hätte Peter die nationalen Elemente feines 
Volkes für die Durchführung feiner. Pläne zu benutzen ver« 
ftanden; aber ihm ſchien nun einmal vom Auslande ber allein 
das Heil zu kommen, und darum, um über Nacht fein Ziel 
zu erreihen, legte er alle Reformen in die Hände der Fremd⸗ 
linge. Ohne dem Volfe duch Abfunft, Imterefien und Cha⸗ 
rakter ſympathiſch verwandt zu feyn, nur gewohnt mie der Czar 
felber in den Ruſſen eine willenlofe Horde von Barbaren zu 
erkennen, hatten die Meiſten Feine anderen Zwecke, als fih das 
höchſte Wohlgefallen zu erringen, und feltft die Epleren unter 
ihnen vermodten ed audy beim beften Willen nicht, den wahren 
Bedürfniſſen des Volkes gerecht zu werden. Sie verſtanden 
weder die Rufen, noch die Rufen fi. Was aber die Ruflen 
von dem Allem verftanden, war das bittere Gefühl ihre Zurüd- 
fegung gegenüber den reich privilegirten *) Ausländern, und 
was fie lernten von dem Allem, war der Haß gegen die Frem⸗ 
den und das Ende davon: Unzufriedenheit der Altruſſen mit den 
focialen Neuerungen, fortwährende Verſchwörungen und Palaſt⸗ 
Revolutionen**) So ftanden die Dinge für Rußland, ale 
das Reich durch die Zerftüdelung Polend das Rachekind in 
feinem Schooße aufnabm. Rußlands Untergang ift Polen! 


*) Bergl. Heeren und Ufert Geſchichte ter europäiſchen Staaten. 
(Rußland IV. Th. S 367), wo die Privilegien namhaft ges 
madt find. 

*+) Schon zu Lebzeiten Peters des Großen fehlte es nicht an gewich⸗ 
tigen, ſelbſt gefandtfchaftlichen Stimmen, welche für die Zukunft 
Befürchtungen fchlimmer Art in Ausficht flellten A. a. D, 
©. 446 ff. 
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Zu allem Unglück fiel die Ginverleibung der polniſchen 
Provinzen mit jenem Zeitalter zufammen, wo die. Hochwaſſer 
voltairiiher Aufklärung wmd.. der zerſtörende Geiſt der Ber- 
neinung von Franfreih ber Europa durchzogen. Nirgends aber 
batten diefe neuen Ideen, begünftigt durch: die frappante innere 
Verwandtſchaft des polniſchen und frauzöfifhen Nationalcharak⸗ 
terö, einen empfängläheren Boden gefunden als in Polen. 
Viele franzöfifhen Elemente, franzoͤſiſche Sitten und Anſchauuugen 
waren überdieß durch: die Prätendentſchaft des Hauſes Walois 
nach Rolen verpflanzt. worden. Die frauzöflihen Encyrlonäpisten 
waren in Aller Händen ; Die: geichichtlichen Werke Loikos aub 
Naruszevicz, die Schriften von Gastan, Skrzetuski, Oftrovali, 
Vaga ꝛc. hatten die ſociale Umkehr der franzoſiſchen Philoſophen 
der polniſchen Nation zugänglich gemacht, und die endloſen Un⸗ 
ruhen und innern Zerwuͤrfniſſe, welche dem Untergange Polens 
weisſagend vorhergingen, waren die beredteſten Beweiſe ſowohl 
von dem Verſtändniß als von den Früchten der neuen Syſteme. 

So trat Rußland. mit dem polniſchen Raube zugleich vie 
Erbſchaft der neuen Ideen an, und in Rußland felber waren Die 
Dinge danach angethan, daß die Ausfaat des Verderbens um 
fo fchneller reifte. Gefährlicher als in Polen, wo burd bie 
germanifche Eultur umd Die. Fatholifche Kirche der Socialiomus 
dem Volfe felber mehr frembartig blieb, mußte fih in Rußland 
der Proceß geftalten, wegen der berrfchenden Unzufriedenheit, 
welche die Reformen feit Peter I. hervorgerufen hatten, vorzitge« 
weife jedoch wegen ber duch and durch forialiftiihen Gruud⸗ 
anſchauung ded Volkscharakters. Der Rufle hat keinen Begriff 
vom perfönlichen Eigentbumg;- er lebt und webt für bie Aſſo⸗ 
ciation und für die ſummariſche Theilung der Güter, von den 
Handwerks» und Kauſmanns⸗Genoſſenſchaften bie abwärts zu 
den Berienten in den Vorzimmern der Großen *). 

Schueller jedod ale bie +. ſociliſiſchen Beitrebungen, welche 


*) Bergl. Aurelto —* Kußlands foclale Gegenwart und 
der Aufſtand In Polen. Leipzig 1863. 
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vorzugsweife erſt mit dem Tode Nikolaus’ I. fih zu äußern 
wagten, verbreitete ſich dad fittlihe WVerderben aus der franzd« 
ſiſchen Schule über alle Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft. 
Der Mangel eigentliher Etände wirkte fürdernd dazu mit. 
Außer der Hierarchie gab ed in Rußland bloß Adel und Leib- 
‚eigene, und legtere zählten nur zum Herrichaftögefinde. Das 
Beamtenthum bis hinab zu den niedrigften Stufen gehört zum 
volberedhtigten Dienftadel; ein Bürgerftand eriftirt nicht, Handel 
und Gewerbe, meift in den Händen der Leibeigenen, fluthet 
regellos durcheinander. Die Corruption konnte Daher nicht wie 
anderwärts in langfamen Eirfeltewegungen Stände für Stände 
einzeln durchlaufen, fondern zog gleichzeitig die ganze Nation 
in ihre Wirbel hinein. Die allgemeine @orruption des ruflifchen 
Volkes, namentlih der Gebildeten, ift eine offene Thatſache; fie 
wird von allen Kennern ruffifcher Zuftände einmüthig behauptet *). 

So ward Rußland durd Polen dem hefchleunigten Ver⸗ 
derben überliefert. Während Polen durch fein bundertjähriges 
Marterthum fih langfam regenerirte, ging Rußland dem inneren 
Verfalle entgegen; Polen hatte das Gift nad Rußland ausgeleert 
und bier war fein Heilmittel, um dem Verderben zu wehren. 

Die fhismatifche Kirche Rußlands, im alten Byzantinismus 
erftarrt, war der Aufgabe nicht gewachſen; fie war nicht vor« 
bereitet wie die römiſche Kirche auf den Kampf mit den zer- 
fegenten Ideen, und weil fie nit darauf vorbereitet war, fo 
fehlte e8 ihr an Einfiht und Erfabrung, wie überhaupt auch 
an Wiffenfhaft und Einfluß, um dem fittlihen und focialen 
Verderben zu wehren. Wäre Rußland auf fih allein befchränkt 
geblieben, dann hätte ed bei dem fervilen Geifte der Nation 
vielleicht nicht fehrver gehalten, wie in frübern Zeiten die Re: 
volutiondgelüfte nieder zu halten und zu eritiden; aber mit 
Polen zu Einem Staate verbunden, ward Polen die Nemefis 
für Rußland. 


*) Vergl. Hiftor.spolit. Blätter: „Polen und Rußland“ 4. Artikel, 
Bd. 51 ©. 622 fi. 


Zeiten koſtete fie nad) der Angabe des 9 
Miltionen Rubel; wie viel erſt werden d 
und der-faft nie endende Belagerungszuftar 


vernichtetz die polniſche 
bin Gerüchtigt,; ten im 
Fang war an feine Erndie zu Denfen, 
‚fodten, ja Polen mußte ſogar uoch von 
werden), Polens Beſitz braqhte Alſo ſal 


ſuitten. Es fonnte auf dem Weltmart 
Mächten nichtmehr concurriren. Poleu, das 
Handelsthor nad -— m ide, wor 


—— 





Bolen, Rußland und wir. 529 


Polen war daher faktiſch eine todte unfruchtbare Provinz für 
Rußland, und Rußlands Kräfte verzehrten fih an Polen. Bon 
Jahr zu Jahr ift feit dem Abfperrungsfyitem unter Nifolaus 
das Deficit gewachſen und bat befanntlich zur Zeit eine folche 
Höhe erreiht, daß die ruſſiſche Regierung fich felber feinen 
Rath weiß, und Dolgorudomw nicht anfteht zu behaupten: „durch 
feine gegenwärtige Finanzlage fei Rußland zu einer Macht 
zweiten Ranges berabgefunfen und thatſächlich machtlos, d. i. 
ruinirt“*). 

So hat ſich Polen an Rußland gerächt, und um das 
Rachewerk zu vollenden, hat es in der herrſchenden Nation die 
fiuſteren Geiſter wachgerufen. Die zahlreichen geheimen Geſell⸗ 
ſchaften, welche im Jahre 1792 auf allen Puukten Polens ſich 
für die Befreiung des Vaterlandes organiſirt hatten**), fanden 
ſofort Nachahmung in Rußland und es ſcheint nur zu gewiß, 
daß fie lediglich von Polen hinüber verpflanzt find. Die ruſſi⸗ 
ſchen Patrioten, ſagt Lelewel, die es unternommen hatten, den 
Deſpotismus ihrer Kaiſer zu ftürgen und den Zuſtand des ruſſi— 
ſchen Reiches zu verbeſſern, ſahen wohl ein, daß ſie den Polen 
die Freiheit, welche ſie ſelbſt für Rußland erobern wollten, nicht 
ſtreitig machen könnten, und überzeugt, daß die Polen ſie in 
ihrer revolutionären Bewegung aus allen Kräften unterſtützen 
würden, traten fie mit denſelben in Verkehr und reichten ihnen 
eine befreundete Hand. „Dieß Alles ging in jenen geheimen 
Gefelfchaften vor, deren Spur Alerander fogar mitten unter 
der unſchuldigen Univerfitätd-Fugend verfolgt hatte,“ 

Wie entftanden diefe geheimen Gefellfhaften in Rußland ? 
Mit den politifchen Verſchwörungen der Adeldpartei, an denen 
die ruſſiſche Geſchichte reicher ald jede andere ift, find fie nicht 
zu vergleihen; Tendenz und Organifation ijt eine weſentlich 
andere. Daß fie vom Auslande ber eingeführt feien, ift nicht 


*) Dolgoruckow la verite sur la Russie p. 251. Vergl. Hiftor.-pol. 
Blätter 46. Band S 298. 

”®) Vergl. Lelewel, Geſchichte Polens. ©. 351. 
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eriten Ausbruch im I. 1825 den ſchäument 
aber faum it fie durch den Todeseng 
gewaltfam nicdergedrängte Flamme boc 
Polen und Rußland hin ihre verheerend 
iſt fein Geheimniß mehr, daß bie polni 
enflifchen Revolution Haud in Hand geht, 
lebhafteſten Sympathien in Rußland be 
Liberalen, welde der Welicoruß, das Or. 
(wegen feined allgewaltigen Einfluffes d 
Ezar aller Reuſſen“ genannt), im Novemt 
and die in Petersburg allein 20,000 1 
haben foll, verlangte für Polen einen pol 
begründet diefe Forderung mit den Worte 
unferes Ruin’d ift Polen. Rußland fe 
Bulfane, defien Schwingungen ganz Rußl 
müffen da beſtändig eine ftarfe Arınee hal 
Rubel verfählingt. Polen ſchwächt unfer 
ed uns ftärkt, und nicht nur unfer Wohl 
polnifche Unterdrückung, fondern aud u 
Dankden Polen bezeihnetuns Euroy 

Seitdem der Kampf in Polen feinen 
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Dftober und November die vielbefprochene Nefruten-Aushebung 
auszuſchreiben. Alle mit den ruflifchen Zuftänden befannten 
Beobachter fehen diefer entfcheidenden Probe mit gefpannter Auf⸗ 
merfjamfeit entgegen. Es ift möglich, daß der wilde Racenhaß 
und der anfgeftachelte Mordgeift der ruflifhen Maffen gegen 
die Polen ftärfer ift ald die Ueberzeugung der Bauern, daß fie 
als freie Leute dem Ezar Feine Soldaten zu ftellen brauchen. 
Auch das ift möglih, daß das empörte Mitgefühl der civili— 
firten Welt duch den Weheruf des beifpiellod gemarterten 
Polenvolfed nur wachgerufen wurde, um einer madhiavelliftifchen 
Diplomatie zum Epielzeug zu dienen. Polen kann, verlaffen 
und verrathen, abermal unterliegen. Aber dann wird aus den 
Taufenden blutiger Gräber erft mit rechter Zuverficht der Nächer 
auffteigen: der Umfturz im Czarenreich felber. Es ift in Ruß⸗ 
land ein Geift gewedt und gerade durch die polnifche Krife zur 
Geltung gekommen, den es nicht tragen kann, ber den verrotteten 
Leib fprengen muß; und befinnt fi) diefer Geiſt am neuen 
Sarg der polnifchen Königsleihe einmal auf fi felber, dann 
wird der Cap erft buchftäblih wahr werden: „Polen ift Ruß- 
lands Fluch, Polens Untergang ift Rußlands Verderben!“ 


.* 


XXXI. 
Die freiheitlichen Kirchenzu 


Seit der ſardiniſche Thronräuber 
Menſchenſchlächter die blutige Geiſel i 
Apenninen ſchwingt, hört man fortwä 
pfungen des Oberhauptes der Kirche, v 
Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe, von empörent 
die kirchlichen Genoſſenſchaften, von Verf 
Priefter. Die Heine Schaar der Billi, 
ftaunt, daß foldhe Frechheit unter dem 
Obſorge, unter dem Tripudium über er 
und allwaltende Sreiheit durchgreifend ſich 


Sie liepelt bie und da ihr Beftemden d 
nannte öffentliche Marin: * 
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Aber ed gibt in dem nördlichften Italien einen Winkel, in 
welchem die Firchliche Verwüſtung, die feit vier Jahren and ber 
Hauptftadt des fubalpinifchen Königreiches über die Halbinfel 
ftürmt, ungleih giftiger, folgeridhtiger und ununterbrochener 
wüthet. Die Grundfäge, die hier walten, find noch glaubens⸗ 
feindlicher als diejenigen, die von den Ufern der Seſia ans 
gehen. Die Willfür, unter welder die Diener der Kirche in 
diefem unbeadhteten Winfel ſchmachten, hat weniger die öffent» 
(ihe Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen, weil fie nicht gegen Car⸗ 
dinäle, Erzbifchöfe und weitberühmte Abteien, nur gegen. Orts⸗ 
Geiftlihe und unbedeutende kirchliche Communitäten gerichtet ift, 
weil jened Läudchen nur in ſecundärer Selbftftändigfeit erfcheint. 
Und doch ift dad Benehmen der dortigen Machthaber gegen 
die Kirche, ihre Rechte, ihr Beftehen und ihr gefammted Weſen 
in feiner confequenten Bebharrlichfeit empörender als es 
irgendwo fann gefunden werben. Diefer Winfel ift der ſchwei⸗ 
zeriihe Banton Teffin. 

Der Canton Teſſin zählt 116,342 Einwohner, in 237 
Pfarreien eingetheilt, in&gefammt die italienifche Sprache redend; 
93 Proteftanten haben erft in neuerer Zeit in demſelben fi 
niedergelaffen. Er wäre demnach ein durchweg Fatholifcher 
Canton, deſſen Regenten mit dem Volk der Kirche angehören 
folten. Ihr Benehmen gegen diefelbe ift aber nicht bloß feind« 
felig, es dürfte, wenn einmal befannt geworden, felbft in der 
nichtkatholiſchen Welt einen Schrei der Entrüftung hervorrufen. 

Mit der heivetifhen Revolution von 1798 wurden die 
vormaligen fieben Landvogteien jenfeits der Gebirge in einen 
Canton Teſſin zufammen gefhmolzen, der mit der Mediation 
des Jahres 1803 zu unumfchränfter Selbftftändigfeit gelangte. 
Am Ende der dreißiger Jahre wurde er durch Männer geleitet, 
die dad Wohl der Bevölferung redlich im Auge hatten und die 
durch Mäßigung fih auszeichneten, die Rechte des Ländchens 
wahrten, ohne eine Beeinträchtigung derjenigen der Kirche fi 
beigehen zu laffen. Da ließen fih in dem Canton zwei Mal» 
länder Flüchtlinge nieder, deren reihen Geldmitteln es gelang, 


osumauee Euvini, Der kürzlich mit den Blu 
deten Advofaten Nefi in das Grab ftieg, 1 
Aehnlich Gefinnte gefellten ſich ihm ohne W 
das Bemühen, die, Einwohner für die völlig 
mung der Dinge, zu gewvinnen und die Behör 
Inbiofvuen zu fäubern, welche biefer mind 
nahm im Anfang alle Aufmerffamfeit in An 
derte einige Zeit. Während diefer blieb dasın 
bisperigen altgewohnten und geregelten Zufta 
\ Der größere Theil des Gantons gehört 
Biothum Como, der Hleinere Theil zum Erzt 
Beide Diöcefen haben in dem Canton eigene 
zu Pollegio,. jene zu Ascona. Beide find alte, 
die lirchlichen Oberhäupter mit Gütern, Einf: 
ausgeftattet. Unter dieſen Rechten ift das vo 
Drdinarien. die Lehrer fegen, die Unterrichts 
bie Rechnungen ſich vorlegen laffen, die Poli 
ummauerten Räume üben und bezüglich alfeı 
Landeshoheit völlig unabhängig find. Die y 
ehemaligen Eidgenoſſenſchaft haben als Herren de 
Moatenen“ hieie Rechte durch dJahrhundi .- 
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Trivent find. Demgemäß wird der Unterricht erteilt und ber 
Knabe kanu nur unter der Vorausſetzung Aufnahme finden, 
daß er dem geiftlihen Stande fih winme Schon im I. 1842 
verſuchten die Machthaber des Teflind in das Seminar von 
Pollegio Prüfungen durch ihre Leute, periodifche Beſuche durch 
diefelden einzuführen. Dieß war ein Eingriff in die Rechte, 
Der Erzbiihof von Mailand, Cardinal Gaisrud, erhob 
Eräftige Einfpracdhe dayegen; das Regiment der Freimaurer 
über den Canton war noch nicht in der Art befeftigt, um in 
offene Fehde mit den geiftlihen Obern treten zu dürfen. 

Leute, welche zur Erreichung ihrer Zwecke um Mittel nicht 
verlegen find, und denen eine feile Preſſe nebft einer Anzahl 
dienftbeflifjenee Schergen zu Gebote fteht, vermögen binnen drei 
Fahren Bieled zu bewirten. Am 3. Mai 1845 erfhien ein 
Geſetzes⸗Vorſchlag, angeblih zu Regelung ver literarifchen 
Inſtitute (Istituti letterari), welhem am 3. Juni ein zweiter 
bezüglich der religiöfen Communitäten folgte. Bei dem erften 
Borfhlag lag fhon eine Perfivie in der Ueberſchrift, indem 
dadurch Die biſchöflichen Knaben-Seminarien, zu einem bes 
fimmten Zweck geftiftete Anftalten, eine Benennung erhielten, 
mittelft weldyer diefer Zweck bei Seite gefhoben wurde. Beide 
Vorſchläge riefen eine Menge Gegenvorftellungen *) bervor. 
Nicht nur der Cardinal Gaisruck, Erzbiihof von Mailand, 
und der Bifhof Romanus von Como, dann die bebrobten 
Eorporationen und die Weltgeiftlichfeit des Cautons verlangten 
Befeitigung der Vorſchläge ald rechtswidrig, unzuläffig und 
die Kirche beeinträchtigend, fondern Taufende von Laien Aufs 
ferten fich in gleicher Weife, ungeachtet die Solone des Teflin 
auf das Aeußerſte ſich bemühten, dergleichen mißliebige Kund⸗ 
gebungen hintanzuhalten. 

Welche Berüdfihtigung fanden bei ihnen die laut gewordenen 
Stimmen? Nicht die mindeſte. Am 16. Sanuar 1846 erbob 
ber fügfame große Rath den Vorſchlag rüdfihtlihd des Se⸗ 


2) Gedruckt füllen fie einen ganzen Band. 


Die Kirche den Garans gemadt bi 
Mailand rief gegen diefen Raubanfa 
lichen Oberen, ded Kaiferd von Oefte 
berief ex fih auf einen Vertrag, weld 
der hohe Stand Uri, als Herr de 
Riviera, in welcher Pollegio liegt, mit 
geſchloſſen hatte. In diefem Bertrag 
Erzbiſchofs garantirt, mit dem natürl 
desherrlihen Befugniffe (reservatis ts 
potestatis). Diefe @laufel wurde nun 
geſchulten Juriöprudenten des SKaiferfte 
hätte der hohe Stand Uri mit dem 
DidcefansEigentbum heute einen Vertra 
geheimen Vorbehalt, daſſelbe morgig« 
bierin follte ja da6 jus supremae pote 
Ratürlih, dem Behemot gegenüber, de 
fein Eigenthum, Fein Rechtsanſpruch, Fe 
Der Erzbiihof blieb gegen den Tefliner 
ſchutzlos. 

Am 28. Mat erfolgte ein Geſetz 
böhern ald den Secundär⸗Unterricht de 
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Im gleichen Jahre erfolgte am 19 November der Beſchluß 
fämmtlihe Kapuciner, die niht Cantonsbürger wären und nicht 
das 65. Alterdjahr überfchritten hätten, mit einem kleinen 
Zehrpfennig aus dem Canton zu fhaffen, ihr Stlofter zu Locarno 
für den Staat in Beichlag zu nehmen. Die meiften der Ber- 
triebenen,, die ihr Leben dem Dienfte der Kirche im Teflin ges 
widmet hatten, waren Lombarden, öfterreichifche Unterthanen. 
Bei diefem Akt der ungerechteſten Willkür erraffte man ſich in 
Wien und übte dadurch das BVergeltungsreht, daß man bei 
6000 Tefliner, die den Sommer hindurch ihren Broderwerb in 
der Lombardei fuchen, auswied und dem Grenzverkehr Echwie- 
rigfeit bereitete. Nach dritthalb Jahren durften die Tefliniichen 
Machthaber froh feyn, mit einer Entfhädigung von 115,000 
Franken wegen der Vertreibung der KRapuciner die Nachbarver⸗ 
bältniffe wiederherſtellen zu können. Hätte man bezüglich dieſer 
Vertreibung vorher dad Volk gefragt, fein Ausſpruch würde 
anders verlautet haben. Uber ed gehört zu dem Lügenfyftem 
aller radikalen Gebieter, daß fie ihren zeritörenden Maßregeln 
oder Anträgen den angeblichen Willen und das vermeinte Wohl 
des Volkes voranfchieben, wenn auch dieſes nichts weiß, nichts 
will, nichts verlangt. 

Gewitzigt durch jenes anſehnliche Opfer, welches ihre Nicht- 
achtung beftebender Rechte fie Eoftete, wurden die Teflinifchen 
Machthaber nicht, von einem Stillftand auf der beiretenen Bahn 
ließen fie fih nichts träumen. Ungeachtet der Entwurf eines 
fogenannten kirchlich⸗bürgerlichen oder politifch » Firchlihen Ge- 
feged, welches die legte Spur kirchlicher Selbftftändigfeit ver- 
wiſchen follte, im Jahre 1854 bei dem großen Rath nicht 
durchzubringen war, wurden von der vollziebenden Gewalt bie 
Grundfäge deſſelben wenigftend vorläufig in Anwendung ge- 
bradt. In dieſes Jahr fiel die Erledigung der Pfarrei Seſſa. 
Die Ernennung an diefelbe ftebt dem heiligen Stuhl zu. Der 
Biſchof von Como übertrug einsweilen die Aushülfe dem Prieſter 
Joſeph Eafteli. Nun forderte der Fleine Rath die Pfarrgemeinde zur 
Wahl eines Pfarrerd auf mit ausvrädlicher Ausſchließung dieſes 
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haftet, die Nachbargemeinden, welche wegen Verletzung ihrer 
Anſprüche an die Stiftung einen Prozeß beabfihtigten, durch 
Gewaltmaßregeln eingefhächtert ; die Abficht, dieſes Firchlichen 
Eigenthums fi zu bemädtigen, war erreicht. 

Bei diefer Gelegenheit konnte man erfahren, wie tief der 
Joſephinismus das innerfte Lebensmark Oeſterreichs Durchfrefien, 
wie gründlich er jedem Rechtöbegriff in feiner Anwendung auf 
die Kirche den Garaus gemacht hatte. Der Erzbiihof von 
Mailand rief gegen diefen Raubanfall den Schup feiner welt 
lichen Oberen, des Kaiferd von Oefterreih, an. Wahrfcheinlid 
berief er fih aufeinen Vertrag, welchen in den neunziger Jahren 
der hohe Etand Uri, ald Herr der ehemaligen Landvogtei 
Riviera, in welcher Pollegio liegt, mit dem damaligen Erzbiſchof 
geihloffen hatte. In diefem Vertrag werden alle Rechte des 
Erzbifhofs garantiert, mit dem natürlichen Vorbehalt der law 
desherrlihen Befugniſſe (reservatis tamen juribus supremae 
potestatis). Diefe Claufel wurde nun von den normalmäßig 
geihulten Jurisprudenten des SKaiferftaats fo iInterpretirt, als 
hätte der hohe Stand Uri mit dem Ordinarius über das 
Diöceſan⸗Eigenthum heute einen Vertrag abgefchlofien mit dem 
geheimen Vorbehalt, daſſelbe morgigen Tages aufzufpeifen; 
bierin follte ja das jus supremae potestatis wejentlich beftehen. 
Natürlih, dem Behemot gegenüber , der fih Staat nennt, gilt 
fein Eigenthum, fein Rechtsanſpruch, feine Befugniß der Kirche. 
Der Erzbiihof blieb gegen den Tefliner Appetit nach Kirchengut 
ſchutzlos. 

Am 28. Mai erfolgte ein Geſetz, welches ſowohl den 
höhern als den Secundär⸗-Unterricht der weltlichen Gewalt zu⸗ 
wies, und die Collegien, in welchen Geiſtliche bisher noch ſo 
gut ed gehen mochte, gewaltet hatten, aufhob. Sofort wurden 
Lehrer beftellt, die durch unchriſtliche Grundſätze die Gunft der 
Regierer fih erworben hatten, meift, wie biefes in allen ber 
Revolution beimgefallenen Cantonen üblich ift, Landesfremde, 
geeignet, antifirchliched Gift den Gemäthern der Jugend ein⸗ 
zuträufeln. 
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Im gleichen Jahre erfolgte am 19 November der Beſchluß 
ſämmtliche Kapuciner, die nicht Cantonsbürger wären und nicht 
das 65. Altersjahr überſchritten hätten, mit einem kleinen 
Zehrpfennig aus dem Canton zu ſchaffen, ihr Kloſter zu Locarno 
für den Staat in Beſchlag zu nehmen. Die meiften der Ber- 
triebenen, die ihr Leben dem Dienfte der Kirche im Teflin ges 
widmet hatten, waren Lombarden, öfterreichifche Unterthanen. 
Bei diefem Akt der ungerechteften Willkür erraffte man fi in 
Wien und übte dadurch das Vergeltungsreht, daß man bei 
6000 Tefliner, die den Sommer hindurch ihren Broberwerb in 
der Lombardei fuchen, auswied und dem Grenzverkehr Echwie- 
rigfeit bereitete. Nach dritthalb Jahren durften die Tefliniichen 
Machthaber froh feyn, mit einer Entfhädigung von 115,000 
Franken wegen der Bertreibung der Kapuciner die Rachbarver- 
bältnifje wiederherftellen zu können. Hätte man bezüglich dieſer 
Vertreibung vorher das Volk gefragt, fein Ausfprud würde 
anders verlautet haben. Aber ed gehört zu dem Lügenfyftem 
aller radifalen Gebieter, daß fie ihren zerftörenden Maßregeln 
oder Anträgen den angeblihen Willen und das vermeinte Wohl 
des Volkes voranfchieben, wenn auch diefes nichts weiß, nichts 
will, nichts verlangt. 

Gewitzigt durch jenes anfehnliche Opfer, welches ihre Nicht« 
achtung beftebender Rechte fie Foftete, wurden die Tefiinifchen 
Machthaber nicht, von einem Stilfftand auf der beiretenen Bahn 
ließen fie fih nichts träumen. Ungeachtet der Entwurf eines 
fogenannten Fichlid bürgerlichen oder politifch = firchlichen Ge⸗ 
ſehes, welches die legte Spur kirchlicher Selbftftändigfeit ver- 
wiſchen follte, im Jahre 1854 bei dem großen Rath nicht 
durchzubringen war, wurden von der vollziebenden Gewalt die 
Grundſaͤtze deſſelben wenigftens vorläufig in Anwendung ge- 
bradt. In diefes Jahr fiel die Erledigung der Pfarrei Seſſa. 
Die Emennung an diefelbe fteht dem heiligen Stuhl zu. Der 
Bilhof von Como übertrug einsweilen die Aushälfe dem Priefter 
Joſeph Caſtelli. Nun forderte der Fleine Rath die Pfarrgemeinde zur 
Wahl eines Pfarrers auf mit ausbrädlicher Ausfcliegung Vie 


540 Tefiin. 


Stellvertreters. Die Bürger des Ortes erflärten beinahe ein⸗ 
mütbig, fie wollten ſich feinen Eingriff in die Rechte des beis 
ligen Stubls erlauben Da Fam ein neuer Befehl, die Wahl 
vorzunehmen bei Strafe won 50 Franken für jeden, Wiber- 
ſprechenden! 

Am 13. Juni trat anbie Stelle des geſcheiterten politiſch⸗ 
lirchlichen Geſehes ein Gemeindegefeß, welches wenigſtens einige 
Abſichten des erſtern in's Leben führen follte. Dieſes Geſetz 
überträgt den Gemeinden die Wahl der Pfarrer und die Bes 
ftellung der Beneficiaten, welche Seelſorge zu üben haben, Alles 
ohne Berüdfihtigung der Patrone und ibrer bisherigen Rechter 
befuguifie. Die Gloden ſtehen munter Anfficht der Gemeinde 
Behörde, die zugleich darüber zu wachen hat, daß Feine, durch 
den Staat nicht zugeftandene Kirchenfeier ftattfinde, Die Er—⸗ 
laubnif zu Felvarbeiten an Sonn» und: Feiertagen iſt bei dem 
Gemeindevorfteher nadzufuhen. Die Munieipalität bat die 
Berrdigung eines jeden in der Gemeinde verftorbenen Judivi⸗ 
duums auf dem Kirchhof zu veranftalten. Sie hat bie VBerwal- 
tung des Kirchen⸗ und Kapellen- Gutes zu beforgen. 

Ueber die fortwährenden Gewaltthaten gegen bie Kirche 
mißvergnügt, über die Vertreibung der lombardiſchen Kapneiner 
und die dadurch herbeigerufenen Maßtegeln der öſterreichiſchen 
Regierung empört, der aus jeder Veranlaffung eintretenden 
militaͤriſchen Verfügungen müde, trachtete das Tefjinervolf in > 
den Jahren 1854 und 1855 der Bande feiner radikalen Ge— 
bietiger ſich zu entledigen. Aber biefe waren: im Beſitz aller 
Mittel zu Vereitlung folder Beſtrebungen, und. durften ſich 
dabei auf das Mitwirken ihrer helvetiſchen Spiefgefellen in 
Bern verlafjen. Diefen lag mehr daran, ihre Freunde im Teſſin 
aufrecht zu balten, als die Befchwerben, Wünſche und Rechte 
des Volkes zu würdigen. Bu Erreichung des Zieles wurden 
ſchauerliche Gewalttbaten jeder’ Art begangen, nicht ohne den 
gewänfKten Erfolg zu erreichen: 

Sobald fih die Männer der Gewalt wieder gefeftigt ſahen, 
fuhren fie in der bisherigen Weiſe fort. Am 29, März 1855 
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erſchien ein Geſetz gegen die angeblichen Ungebübrniffe der Geiſt⸗ 
lihen. Jeder, der fih auf der Kanzel, vom Altar oder im 
Beichtftuhl eine Beurtheilung der Berfügungen des Staats, ja 
nur eine mißliebige Anfpielung erlaubt, fol um 100 bis 500 
Sraufen beftraft, im Wiederholungsfall von feiner Stelle ent⸗ 
laffen werden. Es ift bemerfenswerth, daß derartige Gefehe erſt 
feit dem Einfchleichen der Revolution in die Länder vorkommen. 
Die frühere Zeit hat hieran nicht einmal gedacht. Ä 

In diefem Sabre 1855 ernannten der Erzpriefter Anradio 
und der Canonicus Santini von Lugano, kraft einer von dem 
heiligen Stuhl erhaltenen VBergünftigung, jeder einen Stellver- 
treter (Coadjutor). Der Rath ließ den April nicht ablaufen, 
bi6 er dieß ald Verlegung des Communal » Oefebed, die ge 
troffenen Ernennungen ald ungültig erflärte, für die Zufunft 
ähnlihe Fälle mit einer Buße von 500 Franken belegte, jedes⸗ 
mal mit Verdopplung bei Wiederholung. 

Grelleres ereignete ſich zu Stabio in der ehemaligen Land⸗ 
vogtei Mendris. Hier wurde auf Regierungsbejehl ein ge⸗ 
wiſſer Jakob Perucchi als Pfarrer gewählt. Bei der Prüfung 
durch die kirchlichen Obern ergab es ſich, daß dabei Simonie 
unterlaufen ſei, weßhalb ver Capitels-⸗Vicar von Como (der 
bifhöflihe Sig war damals erledigt) die Wahl für ungültig 
erklärte, und den Priefter Joſeph Peruchi ald vorläufigen Stell» 
vertreter des Pfarrers ſetzte. Flugs erflärte ein Regierungee 
Dekret: Joſeph Perucchi babe ſich bei Strafe von 500 Franken 
aller pfarrlihen Verrihtungen zu enthalten, Jakob Peruchi fei 
rechtmäßig erwählter Pfarrer von Stabio, der Ausfprud des 
Biſchofs von Como könne, ald nicht dur die conftitutionellen 
Behörden ded Cantons veranlaßt, Feine Kraft haben; 400 bis 
10,000 Franken Strafe gegen Jeden, der dem Joſeph Perucchi 
den biſchöflichen Erlaß mündlich oder ſchriftlich mittheilen würde, 
Abſetzung falld der Betreffende ein Geiftliher ſeyn follte. 

Während diefe Angelegenheit noch in der Schwebe ſich 
befand, fahen die Teſſiniſchen Negierer den Augenblick herbeis 
gefommen in weldem fie ihr früher beabſichtigtes kirchlich⸗ 
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Verkündigung mit den einleuchtendſten und ſchlagendſten Gründen. 
Daß er tauben Ohren predige, konnte er wohl wiſſen; aber 
die Pflicht gebot nicht zu ſchweigen. Auch die Geiſtlichkeit des 
Cantons erkannte ihre Pflicht, das Ungeziemende dieſer Ver⸗ 
fügungen, welche die Kirche zur Magd der Weltlichkeit herab⸗ 
würdigten, zu beleuchten. Sie verſammelte ſich und ſetzte zu 
ihrer Vertretung eine Central⸗Commiſſion nieder. Dieſe hatte 
am 3. September 1855 eine Conferenz mit zwei Regierungs⸗ 
Abgeordneten, denen fie die ſchnoöden Rechtsverletzungen, die das 
Geſetz fih erlaube, offen darlegte. War ed Einfiht und Ueber⸗ 
zeugung, follte die Geiftlihfeit Ducch einen blauen Dunſt abgefertigt 
werden ? Unverfennbar war dieß eine Falle, um die Geiſt⸗ 
lichkeit mit ihren rechtmäßigen kirchlichen Obern in Zerwärfnig 
zu bringen. Genug, die Abgeordneten ſprachen von der Noth⸗ 
wenbdigfeit, die Mängel der aufgeftellten Satzungen mit dem kirch⸗ 
lichen Recht in befiern Einflang zu bringen. Diefed, bemerkten fie, 
würde am ficherften angebahnt, weun die Geiftlichfeit eine Tren- 
nung ded Bantond von den beiden Bisthämern verlangen würde. 
Die Commiffion erklärte, biezu wäre fie nicht befugt, erhielt 
aber doch des andern Taged von dem Staatsrath eine Zus 
fiherung, daß man ihre Gefiunung wärdige, daß Unterhand- 
lungen über den Anfhluß an ein fchweizerifches Bisthum Vers 
anlafjung geben würben, die Wünfhe ver Geiftlichkeit zu 
berüdfichtigen. Wir übergehen das Beftreben, den Canton von 
dem feit länger ald einem Jahrtauſend beftehenven bifchöflichen 
Verband loszureißen, um das Verfahren gegen die Geijtlichfeit 
feit Aufftellung des kirchlich-bürgerlichen Geſetzes zu beleuchten. 

Daffelbe breitete zuerft feine ſchützenden Fittiche über den 
Eindringling von Stabio aus. Der Bapiteld-Bicar von Como 
ließ ihm mit der Mahnung, aller kirchlichen Verrichtungen in 
der Piarrei fih zu enthalten, die Androhung der Excommuni⸗ 
fation zugeben. Jakob Peruchi fchlug beides in den Wind; 
er war ja feiner Rathöherren fiber. Am 8. Auguft 1855 
wurde wirflih die Ercommunifation über ihn ausgefprochen. 
Sogleih zog ſich die Mehrzahl der 2200 Einwohner des Ortes, 
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mit Ausnahme einiger Regierungslknechte aus dem Gemeinder 
Rath und einiger unbebentender Perſonen, von demfelben zurüch 
und hielt fih an den rechtmäßig ernannten Stellvertreter Joſeph 
Peruchi. Alsbald unterſagte dieſem die weltliche Gewalt vie 
beit. Meſſe nicht nur in ber Pfarrkirche, ſondern ſelbſt unter 
freiem Himmel, ſogar in derreigenen Wohnung. Einem andern 
Geiſtlichen der im der Pfarrei Unterricht ertheilte, wurde tvegen 
der Weigerung den Eindringling anzuerfemien, die Schule eine 
geftellt mit tägliher Buße von 10 Franfen bei fernerem Unter 
richt und 2 Franfen von jedem Kind, welches denjelben bes 
ſuchen würde. 

Die Regierung. wollte ihrem Schützling die Amtsverrich- 
tungen durch Beigabe eines Vicars erleichtern. Aber jelbft ame 
gedrohte Strafe konnte zwei Geiftlihe von. Ablehnung des Anz 
trages nicht zurüdhalten. Endlich fand man einen feiner wür⸗ 
digen Gehülfen in einem ausgewanderten und fufpenbieten 
Lombarden. Derjelbe hatte den ominöfen Namen Frippo Da 
brad) die Cholera im der Gegend aus. Es wurde ein Negier 
tungs-Commifjär nad Stabio gefendet, welcher unter dem 
Vorwand von Sanitätd-Vorfehrungen, der Vorſtellungen des 
größeren Theils des Gemeinderates ungeachtet, zwei Feine 
Kirchen, in welchen die Bevölferung der Mefje des bewährten 
Priefters beizuwohnen pflegte, verſchloß. Die Gemeinde ſah 
hierin einen Eingriff in ihre Rechte und achtete der getroffenen 
Maßregel nicht. Hierauf der Befehl, alle Kirchen des Orts 
mit Ausnahme der Pfarrkirche zu fließen, das Glodengeläute 
einzuftellen, 10 bis 100 Branfen Buße für jeden Zuwiderhau⸗ 
deluden, fei er Priefter oder Laie, Die Eimvohner von Stabio 
beſuchten aber die Pfarrkirche doch nicht, ſondern zogen es vor, 
der hl. Mefje durch kirchentreue Priefter an Altären unter freien 
‚Himmel beizuwohnen. ri 

Aergeres folgte im April 1856. Der Capitels-Vicar von 
Como weigerte ſich, dem Exgpriefter von Balerna, in deſſen 
Bezirk Stabio liegt, Die heiligen Dele anszufolgen, jeder Pfarrer 
ſollte diefelben in der nahen Biſchofoſtadt felbft abholen. Der 
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Ercommunicirte von Stabio fonnte fomit diefe Dele weder bier 
noch von dem Erzpriefter erhalten. Auch da follten die Echup- 
berren helfen. Der Regierunge-Commifjär befahl dem Erz» 
priefter den Perucchi mit den heiligen Delen zu verfehen; nad) 
Gewohnheit war die Drohung von Verhaftung und Gelpftrafe 
angefügt. Der Erzpriefter, der die heiligen Dele bloß für bie 
eigene Piarrei erhalten hatte, wendete fih an den Staatsrath 
mit dem Bemerfen: wad er nicht befige, könne er nicht geben. 
Deſſen achtete der Commiſſär nicht, ſetzte feine Drohungen fort 
umd der Staatsrath ließ dem Erzpriefter wiflen, binnen 24 
Stunden babe er einen Theil der Dele unverweigerlich abzu- 
treten, fonft fei er atgefebt, habe das Pfarrhaus zu räumen, 
von den Einkünften nichts mehr zu beziehen. Am folgenden’ 
Tage erfhienen fünf Gensdarmen unter einem Gorporal vor 
dem Pfarrbaufe zn Balerna. Der Erzpriefter mußte fih der 
Mißhandlung durch die Flucht entziehen. " 
Die Regierung legte ed darauf au, ihren vollen Glanz 
auf den Eindringling in Stabio niederftrahlen zu laſſen. Auf 
den Juli 1856 veranftaltete er dort eine große Prozeſſion. 
Durch Drohungen follten Priefter dazu beigetrieben werben. 
Einem foeben Gewählten wurde das Placet zugefagt, falls er 
fih einfinde. Er blieb dennoch weg ; das Placet wurde ihm 
verweigert. Außer dem erwähnten Frippo fanden bloß zwei 
Priefter fih ein, dafür eine Schaur Angeftellter, Peofefforen, 
berbeicommandirte Schüler ded Collegiums von Meudris, jedoch 
Einwohner von Stabio Außerft wenige. Ueber einem Triumph 
bogen prangte die Infchrift: „Oepriefen fei der Herr, daß er 
fein Volk der babylonifhen Dienftbarfeit entledigt hat.” Aehn⸗ 
liches wiederholte fi auf St. Barbara Tag in einer Gemeinde 
des Thales Onfernone, wohin der Ercommunicitte zur Feſt⸗ 
predigt beorvert wurde, Der apiteld-Bicar von Como be 
zengte in einem Rundſchreiben an die Geiftlichkeit feinen Schmerz 
über dergleichen Aergerniffe und mahnte fie zum pflichttreuen 
Ausharren. 
In dieſer Zeit kam zu Stabio eine Frau nieder. Aus 
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Strafe von 50 Franken. Im Juni 1862 bat eine Anzahl 
Einwohner von Vergoletto, man möchte dieſem Fäßler die Ber 
willigung zurückziehen, denn 1) fei er durch den Biſchof von 
Como fufpendirt; 2) fenne Jedermann die Gründe, weßhalb er 
von feinen Anftellungen in Graubündten, Piemont und Teffin 
fei ausgewieſen worden; 3) ftifte er unter den Ortsbewohnern 
Unfrieve; 4) gebe feine Trinffucht Aergerniß; 5) erlaube er 
fih Funktionen, die den geijtlihen Oberen vorbehalten feien; 
6) feien vermöge der Eufpenfion alle feine Verrichtungen un« 
gültig; 7) gebe er beinahe an allen Fefttagen bis um Mitter- 
nacht mit jungen Lenten dem Spiel fih bin. Auf dieſes erfolgte 
am 2. Dftober 1862 ein Erlaß, in welchem der merfwürbige 
Grundſatz vorangeftellt ift, daß die weltliche Gewalt nach Feiner 
Sufpenfion zu fragen habe, weil die kirchlichen Behörden bie- 
durh das Placet zur Täufhung machen fünnten. Allerdings 
fümmere ſich Fäßler nicht befonderd um Schidlichfeit und ent- 
fprehe der Miſſion, mit der er betraut fei, nicht genügend. 
Aber feine Mängel feien nicht fo gewichtig, um ihn abzurufen. 
Man folle ihm freundliche Vorſtellungen machen, ihm Ent: 
laffung androhen, den Gemeinderath von Vergoletto zum Auf- 
fehen über ihn und zu parteilofer Berichterftattung auffordern, 
anbei dem ©emeinderath einen Verweis darüber zugehen laffen, 
daß er fhriftlih an den Biſchof von Como ſich gewendet habe. 
Im Wiederholungsfall würden ernftere Maßregeln gegen den⸗ 
felben eintreten. Aber die Anzeige von neuen Aergerniffen blieb 
bisher unberüdfichtigt ; trotz dieſer muß die Gemeinde den Fäßler 
behalten. 

Es wäre ermüdend, alle die Schifanen aufzuzählen, welche 
pflichttreue Geiftliche zu erpulden haben. Eo wurde der recht⸗ 
mäßige Pfarrer von Elaro abgefegt, um einem Eindringling, 
der vielleicht nicht einmal Priefter war, zu weichen. Weil er 
dem Gottesdienfte deſſelben nicht beimohnen wollte, follte er 
eine Buße von 15 Franken entrichten, und ta er nicht fo viel 
Baarſchaft befaß, wurde ihm fein Fupfernes Küchengefchirr ge⸗ 
pfändet. Die Municipalität und die Einwohner von Bogno, 
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Würde der Ehe bei dergleichen Leuten werde gehabt haben, läßt 
fih dem bisher Berichteten entnehmen. 

Zeichnen fi die meiften Landgemeinden des Cantons durch 
Acht Fatholiihe Geſinnung aus, fo wandeln häufig ihre Muni⸗ 
cipalitäten auf ftaatsräthliben Wegen. Deffen befliß ſich vor« 
nehmlich diejenige von Roco, fie that fi darin vor allen übrigen 
hervor. Sie hatte aber au einen Pfarrer, wie er den Herren 
von Lugano wohl gefiel, und der ſich's nicht nehmen ließ, dem 
Feft der heil. Barbara, welches der Ercommunicirte von Stabio 
feierte, beizumwohnen. Im Oktober 1856 fiel ed den Vätern 
der Gemeinde ein, an die Etelle einer Capelle eine Schule zu 
bauen und flugd wurde dad gottesvienftlihe Gebäude einges 
riffen, die Glode in eine Kanone umgewandelt. Der Capiteld- 
Vicar in Eomo erhob Einſprache gegen diefen Gewaltfchritt. 
In grober Zufchrift fprad der Gemeinderath fein Befremden dars 
über aus, daß ein geiftlicher Oberer ſolche Anmaßung ſich erlaube, 
die man von fremder Seite her ſich nicht könne gefallen lafien, 
daher von dem gefaßten Beihluß nicht abftehen werde. Wie 
nun der Eapiteld-Birar dem Pfarrer als einem unfügfamen 
Priefter die Befugniß Beicht zu hören entzog, erflärte der Ger 
meinderath öffentlih: „in Anbetracht, daß die Obrenbeichte nicht 
duch Chriſtus, fondern duch die Concilien nnd die Päpfte 
aus Nebenzweden fei eingeführt worden, bäufig Zwiftigfeiten 
in den Haushaltungen daraus entftünden, dann in Anbetracht, 
daß guten Katholifen das Evangelium, welches feine Beicht 
vorfähreibe, genüge, fei diefelbe abgefhafft und follen die Beicht- 
ftühle aus der Kirche herausgenommen und öffentlid verbrannt 
werden.” Diefes wurde aldbald unter Blodengeläute vollführt *). 

Vor der darauf folgenden Baftenzeit ſchickte der Capitels⸗ 
Picar das Baftenmandat auch in diefe Gemeinde. Obgleich 
daffelbe mit dem weltlichen nihil obstat verfehen war, fandte 


*) Später jedoch wurden die Beichtftühle In der Kirche wieder her: 
geftellt, wahrfcheinlich well die Mehrzahl der Gemeinde ihr Grauen 
vor dem tempelfchändertfchen Akt nicht zurüdhielt. 


HEN IMMET in ana Zuiveippiay an wen Au 
teäten, könne man dergleichen Torftellungen nicht ber 
Nach einiger Zeit wurde ein angebliher Priefter, Fl 
Piemont, der Gemeinde Loco als Pfarrer geſetzt. 
in derfelben bach Leute, weiche dephalb tt. in ihre 
in Nachbargemeinden zur heil. Meffe gingen: Der 
rath von Berzona wollte dieſes nicht zugeben. Ct 
dividuen von Loco, bie nad) diefem Verbot nicht fra 
ſodann 64 Franfen Strafe an die Gensdarmerie zu erle 
fie gar feine Kirche beſucht, fo wären fie unbeläftis 

Im September 1857 veranftaltete der Erzbiſche 
land den Befuch feines, Teſſiniſchen Bisthumsanthei 
zeige am die Regierung folgte ein Erlaß am vie 
aller, Ehrenbezeugungen gegen, den Oberbirten fih | 
Aber die Bevölkerung ließ ſich's nicht nehmen, d 
mit. Triumphbögen, Böllerſchüſſen und Glockengeläu 
Dafür wurden die Gemeinden Pontevalentino, Perſo 
Giornico, Chironico um 300, 100, 50 Franfen t 
überbieß Individuen, die fh dabei bemerklich gen 
noch beſonders abgewandelt, 

Am December. 1857 wurden die Auaufti 
a ierniſſen 
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Das Verlangen der Teſſiniſchen Machthaber nach Trennung 
von dem Bisthum Como im Auge, ließ der heilige Stuhl das⸗ 
felbe durch drei Jahre unbefett. Am 25. Suni 1858 wurde 
Monſignor Marzorati für daffelbe präconifitt, der Möglichkeit 
einer neuen Umfchreibung war aber in dem Emennungsbreve 
gedacht. Dennoch bemühte ſich der Teffinifche Rath, fogleich dem 
Ernannten jede Amtsuͤbung in dem Canton unmöglich zu maden. 

Um die ©eiftlidyfeit vollends zu Heloten der Staatsgewalt 
und zum Spielball jeder antifirchliden Wühlerei zu machen, ſchwebt 
gegenwärtig ein Gefeg-Entwurf vor dem großen Rath, wornach 
es unerläßlih ift, der eigenen Berwaltung kirchlicher Stellen 
ein Ziel zu feßen, denn der Geiftlihe dürfe vor dem Weltlichen 
feinen Borzug haben. Jede Wahl fei dabeg nur auf vier 
Jahre gültig. Die Wievererwählung eined Angeftellten müffe 
behufs neuer Genehmigung dem Rath angezeigt werden, wos 
für er eine Tare von 8 bis 15 Franken zu entrichten habe. 
Mit dem 1. Januar 1863 nehme die vierjährige Friſt ihren 
Anfang, auch für diejenigen Stellen, die innerhalb dieſes Zeite 
raumd befett würden. Im Fünftigen November wird Diefer 
Entwurf berathen; demjenigen gemäß was feit 16 Jahren im 
Canton Teſſin vorgegangen, wird er wahrſcheinlich durchgeſett 
werden. Auh von Einziehung aller fimplen Beneficin zu 
Staatszwecken wird bereitd gefproden. In der erften Dießs 
jährigen Sitzung ded Großen Raths bob der Präſident die 
Nothwendigfeit einer Kirchenreformation hervor ; ein Eorrefpons 
dent der „Neuen Züricher - Zeitung” mußte die Aufhebung der 
wenigen noch übrigen Klöfter und die Verminderung der Pfar⸗ 
reien beliebt machen. Sollten die von dem Chef ded Juſtiz⸗ 
Departements verlangten Ausfünfte über den Stand der Pfar⸗ 
reien, über die Zahl der Caplaneien, über die in der Seelforge 
angeftellten oder außerhalb derſelben lebenden Prieſter, über den 
Beltand der verſchiedenen Bapitel nicht dad Borfpiel zur Vers 
wirftihung folder Gedanken ſeyn? Ein Geſetz, um allen Geift- 
lichen die Unterrichtd-Ertheilung zu unterfagen, wurde zwar in 
der Großrathöfigung vom Mai des laufenden Jahres zurück⸗ 


Vorliegendes ift der Inhalt einer im Juni 
Genf erſchienenen Schrift unter dem Titel: la ı 
Tessin ‚par un Citoyen Genevois, 227 p. in 8. 
60 mitabgedruckte Alteuſtücke verleihen derjelben eine 
Werth, eine unbeftreitbare Bedeutung Veraulaſſur 
das feit einigen, Jahren ſchwebende Begehren, den C 
von feiner alten kirchlichen Verbindung loszureißen, 
Bisthum in dem Canton zu errichten. Wir laſſen 
Beftreben unberührt, weil zw deffen Verwirklichun 
fördernden Schritte geſchehen find, weil wir bloß vi 
derträchtigfeiten zu handeln hätten, mit welchen die 
Machthaber den Tefjinifhen Wühlern treulichſt zur 
Da liegt wenigftens die Frage nahe x zu welchem U 
man ſich nicht über den Mann berechtigt, welcher 
giervolf gegenüber nad) Infel und Stab die Hände 
möchte 
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Zeitläufe. 


Die Sache Polens und die europäiſche Diplomatie — gewürdigt 
vom deutſchen Stanppunft. 


Die Sache Polens vom deutſchen Standpunkt würdigen, 
was ſoll das heißen? In den Augen der Meiften geht Polen 
und überhaupt nichts an; Andere aber werden mit allem Redt 
fragen: was denn Deutfchland für einen Standpunkt habe in 
der polnifhen Sache? Allerdings feinen. Es gibt eine preußiſche 
und eine öfterreichifhe Politif in der polnifhen Kriſis, einen 
Willen der ſüdlichen und einen Willen der nördlichen Bundes⸗ 
Großmacht, von Deutfhland aber läßt fich dergleichen um fo 
weniger prädiciren, als diefe zwei Willen faft ſchnurſtracks 
gegeneinander laufen, ja unter allen möglichen Allianz «Combi- 
nationen auch dießmal wieder und immer nur die öfterreichifch« 
preußifhe Allianz ald ganz undenkbar vorausgefeht wird. 


Gerade feit dem Ausbruch der polnischen Krifis hat fi 
mit einer erfchredenden Evidenz wie nie zuvor gezeigt, daß der 
Ziwiefpalt der zwei deutfhen Mächte bis auf ihre innerſten 
Eriftenzbedingungen hinabgeht. Alle Mächte erſten und zweiten 


gemeinjame Etelung nehmen follten, ift ſchled 
geworden. 


Polen hat den lehten Beweis über den 
Deutſchland geführt, und gegen den überwiefen 
der Öerreihifce Raifer den Berfudh 
unternommen. Die Reformakte das Uebel « 
beiten. Aus den Abftimmungen des Direktoriums 
Bällen eine einheitliche deutſche Politif hervorgehen 
deutf ger Stanppunft in allen großen Tragen | 
Polen wäre unzweifelhaft unter den erften Ge 
wefen, über deren Behandlung. die direftoriale'&t 
hätte eutſcheiden müffen. Bis jegt verhalten ſich 
und. oͤſterreichiſchen Anſchauungen über Ruflan 
ungefähr wie Ja zu Nein; man. hat zu Berlin 
Wiener Kabinet aufgeftellten Punfte ohne Discuff 
Im Bundes+ Direftorium hätte entweder die pre 
oder bie, öfterreichifchrengliiche Politik unterliegen 
von beiden, und- die überfiimmte Macht Hätte ihr, 
matiſch· militãriſches Gewicht in die Wagfıhale d 
KT a ren 
\ — 
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Stadt angemwiefen gewefen, und nicht mehr auf Paris. Die 
confervativen Elemente der polnischen Erhebung und die Dipfo- 
matie ded ganzen Welttheild wären abhängig geworden von 
der Abftimmung im Schooße der deutfchen Gentralgewalt; um 
die fchleichenven Berechnungen des Imperatord hätte fi Ries 
mand mehr gekümmert, ald die internationalen Verſchwörer im 
Palais royal. Vielleicht genügt ein Blic in diefe SBerfpektive, um 
Jedermann zu überzeugen, daß bie dahin noch viel Waſſer dem 
Rhein hinabfließen wird. Bis dahin wird dann aber die po⸗ 
litiſhe @ombination einzig und allein um die Aufgabe fi 
drehen, die Gedanken und Abfichten aufzufpüren, welde über 
diefe oder jene Weltfrage in dem ausfunjtsreihen Kopfe des 
franzöfifhen Herricherd haufen und ſich ablöfen mögen. Europa 
wird durch Deutfchland oder nie zu gejunder Etätigfeit gelangen. 


Eben deßhalb ſprechen wir troß Allem von einem deutfchen 
Standpunkt in der Sache Polend. Denn eine dauernde Löfung 
kann dieſes ſchwierigſte und folgenreichfte aller ‘Probleme nicht 
finden, ebe darüber entſchieden ift, was die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit von Deutſchland zu erwarten hat. Eolange das nicht feſt⸗ 
ſteht, müfjen überhaupt alle die Tragen, welche das heutige 
Europa auf eine Menage von der Hand in den Mund bes 
fhränfen, ungelöst bleiben ; fie werden verfchoben und verkleiftert 
wie jest das polnische Schauderbrama ; eine neue Fundamen⸗ 
tirung auf die Dauer müßte das neue Deutſchland eröffnen. 
Man fagt mit Recht, die drei Angelpunfte der modernen Pos 
litif feien Rom, Conftantinopel und Warfhau; über den Stille 
ftand und die Bewegung der ganzen Mafchine entfcheidet aber 
der Gang der Dinge zwiihen Wien und Berlin. 


Nachdem ed nun fo gefommen ift, daß der gefammte Welt 
theil bis in's Innerſte erfchättert und völlig unhaltbaren Zus 
ftänden preiögegeben worden, umd die Erhebung aus dieſen 
Zujtänden fo vder fo immer nur an der Beharrlichfeit des deut⸗ 
ſchen Statusquo ihr Hinderniß findet: ift natärlih eine auf 
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die Länge unwiderſtehliche Wechſelwirkung "eingetreten. Der 
deutſche Statusquo friſtet die unleidliche Lage Europa’s, und 
die unleidlihe Lage Enropa’s untergräbt fortwährend ben deuiſchen 
Statusquo. Im Geift des herrſchenden Liberalismus ſuchen 
Oeſterreich, Preußen und die Mittelftanten ihr Heil in ſtreitigen 
Berfaffungsparagraphen, tbatfählih aber organifiren fie den 
gewaltigen Zufammenftoß, dev früher ober fpäter den fonft 
unentwirrbaten, von Merifo bis Japan reichenden Weichfelzopf 
von brennenden Fragen zerreiben muß. Ju dem Memorandıım, 
wodurch ter Kaiſer von Defterreich feine Mitfürften nad Franf- 
furt lud, ift endlich gleich einer vulkaniſchen Eruption die Ueber⸗ 
zeugung ausgebrochen: daß «8 fo wie bisher in Deutſchland 
unmöglih lange fortgeben könne. Das Dokument ift firdtbar 
wahr zu leſen, aber es glaubt am eine große Veränderung in 
Liebe und Güte, und das ift der Jerthum gewefen. 


Wir meinen fomit den deutſchen Standpımft der Zukunft, 
und nicht der Gegenwart, wenn wir fagen: eine dauernde 
Löfung des polnifhen Problems fei nur vom deutſchen Stand- 
punfte aus möglih. Daß im Polen eine wefentlihe Verän- 
derung überhaupt nicht geſchehen kann ohne die entſprechende 
Veränderung in Deutſchland, das lehrt ſchon die Geſchichte 
Deutſchland wie es ift, und Europa wie es ft, insbefonbere 
aber die moderne Machtſtellung Prenfens, find aus dem Uns 
tergang Polens berausgewachfen, ein leichenhafter Urfprung, 
deſſen boͤſe Miasmen den Welttheil mie recht im fich ſelbſt haben 
beruhen laſſen. Die polniſche Auflöfung bat die deutſche Auf⸗ 
löfung nothwendig nach ſich gezogen, die polnifche Anferftehung 
möäßte die deutſche Auferftehung zur Folge haben, und zwar 
beides auf den Trümmern der preußifhen Großmacht. Darum 
hat Preußen die blutige Kataftrophe in Polen von Anfang an 
ald einen Kampf um feine eigene Eriftenz angefehenz aber auch 
Deſterreich hat davon bie naͤchſte Veranlafjung zu dem großen 
Schritt von Frankfurt genommen, 10 das deutſche Neid au⸗ 
säherungömweije und unter modernen Bedingungen wieder her⸗ 
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geftellt werden follte. Hier wie dort bethätigt fih im Hinter- 
grunde das Gefühl, dag in Polen Alles wieder werden müßte 
wie vorher, wenn in Deutfchland Alles bleiben follte wie bis— 
ber, und daß jede Art eined neuen Deutfchland identisch ift mit 
irgend einer Art eined neuen Europa. So mußten freilid alle 
Wogen der polnifhen Unruhe an den deutſchen Ufern an« 
fhlagen; bis jetzt hat das morfche Geftein fie noch gebrochen, 
aber wie lange? 

Prüfen wir nur! Prüfen wir zuerſt die wechfelnden 
Stellungen der Mächte, um zu ſehen, wie diefelben ſich immer 
je um eine Eeite der deutſchen Frage gruppiren. Prüfen wir 
dann die polnifhen Möglichkeiten, um zu fehen, wie in Polen 
unter feiner Beringung Alles wieder werden faun wie vorber, 
Deutfhland aber in jedem möglihen Falle in ſchwere Mitlei— 
denfchaft gezogen werden muß. Es wird fidh zeigen, daß das 
Europa der Berträge unfehlbar verloren ift, und daß es auf 
uns anfommt, welche Bahn die Gefhichte der abendländiſchen 
Menſchheit einſchlagen foll: die der alten Reichspolitik und der 
großen europäiichen Reitauration, oder die der neuen Raçen⸗ 
politif und der demofratiihen Voͤlkerſolidarität, welche bis jebt 
nur ald der Traum einiger revolutionären Staatsphilofophen 
gegolten bat. 


Mer je an das herzlihe Einverftändniß der drei Mächte 
über Polen und an den hochklingenden Prunf der angeblichen 
„colleftiven und identifchen Alte” Defterreihe, Englands und 
Frankreichs geglaubt bat, der fonnte freilich die wirflidhe Lage 
Europas bid heute nicht verftehen. Die neuefte Haltung Eng⸗ 
land 8 hat aber endlich feine Eutfhuldigung des Mißverftind- 
niſſes mehr übrig gelaffen. So lange man in London noch 
glauben Fonnte, Rußland werde vor dem papierenen Anfturm 
der Diplomatie weihend, die ſechs Punfte, Waffenftillftand, 
Eonferenzen, eine PBerfonalunion für Congreßpolen, oder eine 
allgemeine ruſſiſche Reichöconftitution bewilligen, jo lange ging 
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feine der drei Mächte in ihren Noten und befonders in ihren 
Oberhausreden heftiger, grober, verwegener gegen die Garen⸗ 
politif in's Zeug ald England. Nicht nur aus unverholenen 
Miftrauen gegen Frankreich, fondern auch aus liberaler Gewalt- 
fucht war Lord Ruſſel von Anfang am den beiden anderen Kar 
bineten je um zwei Schritte voraus, fo daß die vielgerühmte 
Gemeinſamkeit und Iventität des diplomaliſchen Vorgehens thats 
ſaͤchlich nicht einen Augenblick lang wirklih eintrat! Aber fiehe 
da! plöglic verzögerte der erbigte Engländer feine Schritte, er 
hielt inne, befann fidy, und fehrte vollends um. Lord Ruſſel 
erklärte laut und offieiell : zu einem Krieg wegen Polen werbe 
fih England nie und nimmer herbeilaffen, und er ſchob die 
berausforderndften Hohnnoten des Fürften Gortſchakoff ruhig im 
die Taſche, ohne daß er felber ober ein Anderer für ihn bie 
Schamröthe auf den Wangen fühlte, 


Woher diefe engliſche Wendung? Muß nicht vor Allem 
England die Schwächung Rußlands wünfhen, und wäre eine 
radifale Reftauration im Polen nicht ein hervorragendes engliſch⸗ 
türfifches Intereffe? Allerdings; aber fie müßte von den pol« 
niſchen Streitkräften felbft einem durch innere Wirren erfhöpften 
Rußland abgezwungen werben Sobald Feine andere Mahl 
mehr blieb, ald die Polen entweder ihrem Schickſal zu fiber« 
laſſen, oder ihnen den Jmperator zu Hülfe zu ſchicken, und fos 
bald der Imperator allein und ohne die Begleitung Englands 
nicht vorgehen wollte, wählte man in London unbedenklich die 
erftere Alternative. Denn ein Vorgehen im franzöfifhen Bünd- 
niß hätte nothwendig über die fehs Punkte meit hinaus und 
direft auf die polniſche Reftauration hingeführtz eine Reſtau— 
ration folder Art aber wäre mit einer großen Veränderung 
in Deutſchland identiſch geweſen; fie hätte das vertragsmäßige 
Europa von 1815 in feiner Gefammtheit, inclufive der Türkei, 
aus den Angeln gehoben. Darum urtheilte England: es wäre 
Wahnſinn in einen neuen ruſſiſchen Krieg ſich zu ftürgen, um 
die ehrgeizigen Pläne Frankreichs zu unterflügen. Und Franke 
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reich replicirte: weder feine Ehre noch feine Interefien machten 
ed ihm nothwendig, fid) zu einem ifolirten Vorgehen gegen 
Rußland verhegen zu laflen, woraus nur England Bortheil 
ziehen würde. 


Es blieb noch Defterreih übrig für die napoleonifche 
Berehnung. Diefer Macht hatte Billault vor dem franzöfifchen 
Senat ſchon in der erften Zeit der polnifhen Erhebung bie 
„neuen und prachtvollen Ausfichten für den Weltfrieven* vors 
gefpiegelt, welche fih ihr von Polen her eröffneten. Ilm Oeſter⸗ 
reichs willen hatte der Imperator das ſchwere Opfer gebracht, 
feine Forderungen an Rußland auf Grund ver Verträge von 
1815 zu fielen. Ein Napoleon beruft fi) auf diefe Traktate! 
Uebrigens fonnte er ed unbeforgt vor den Folgen tbun. Denn 
in dem Moment wo Deiterreich ſich zur Friegerifhen Cooperation 
oder nur zur bewaffneten Neutralität berbeigelaffen hätte, wäre 
die polnifche Neftauration ihm als das einzig mögliche Pro⸗ 
gramm anfgenöthigt worden und damit wären alle Verträge 
bingefallen Die Vernichtung Polens war der Kitt der heiligen 
Allianz; der Frevel au Polen fteht nicht umfonft an der Epibe 
der Verträge von 1815, denn das vertragsmäßige Europa bat 
denfelben zum alleinigen Edlupftein. Wird die Vernichtung 
Polens herausgenommen aus dem Gewölbe, fo kann fein 
Stein mehr auf dem andern bleiben; man müßte Tags darauf 
ein neued Europa machen, welches die voraudgegangene Vers 
tragd- Periode von fünfzig Jahren wahrſcheinlich ald vie Achte 
und rechte Revolutiond» Periode anfehen würde Das neue 
Gewölbe aber bedürfte abermals eined Schlußfteind, und dazu 
müßte fih — aktiv oder paflio — Deutfhland hergeben. Es 
bat verlautet, daß von Seite der zwei Mächte, oder wenigſtens 
von Seite Englands, bereit die Anfrage an den Imperator 
ergangen war, ob er fih für den Fall eines Krieges gegen 
Rußland verpflichten wolle, feine Ländervergrößerung in Deutſch⸗ 
land zu ſuchen. Das wäre in der That fehr naiv gewelen; 
aber wie dem fei, fobald die Grenze der diplomatifchen Aktion 
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erſchritten werden fol, muß Jedermann erkennen, daß man 

dem Gewand der polnifhen Frage die de utſche Frage nad 
cem vollen Ilmfange vor fih bat. Darum eilte Kaifer Franz 
ſeph nach Frankfurt; er wollte die unvermeidlihe Neubildung 
Deutſchland nit auf dem baldbrecherifchen Umwege über 
olen vornehmen, fondern umgefehtt. 


Rußland wußte wohl, daß der vorherrſchend deutſche 
yarafter des polnischen Problems ihm als verläffiger Blig- 
feiter dienen werde; daher der höhnende Txrog in den Roten 
3 Fürjten Gortſchakoff. Er ließ feine zweite Antwort vom 
ınzöfiichen Gejandten ruhig als „insultante“ bezeichnen, er 
achte es noch Ärger, und je mehr im Weſten der blinde 
-jegslärm tobte, deſto zuverfihtliher und beleidigender flug 

in feinen Depefhen den Ton der weiland heiligen Allianz 
ſch allen Seiten an. So mußte es ihm am raſcheſten ge- 
ıgen, die zwei mißtrauifh mit Branfreih gehenden Mächte 
r dad Apropos zu ftellen; und indem er ihnen jede Ausficht 
f eine friedliche Einmifhung abſchnitt, fei ed eine Conferenz 
n 8 oder 6 oder 5 Mächten, bat er das dreifaltige Einver⸗ 
indniß in der That mit leiter Mühe gefprengt. Einzig umd 
ein zu diefem Zwede ift er au plöglih mit dem in Wien 
t fo großer Entrüftung aufgenommenen Vorſchlag einer Con⸗ 
enz der drei „Theilungsmächte* aufgetreten; er wollte mit 
nz deutlihen Worten fagen: wollt ihr durch Friegerifchen 
vang Polen wieberherftellen, dann gut; wenn aber nicht, 
un muß nad wie vor überall — Gewalt vor Recht gehen. 
e Alternative brauchte nur recht ſcharf hingeftellt zu werben, 
ı in Wien und London die leitenden Staatdmänner wie vor 
em Medufenhaupt zurädbeben zu maden. Und fo geſchah es. 


Die berühmten ſechs Punkte find befanntlih in Wien 
mulirt worden. Sie find offenbar ſehr gut gemeint, aber 
find im Einzelnen zu wenig und zu viel, im Ganzen un- 
glich. Ihre Ausführung hätte für ruſſiſch Polen ungefähr 
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eine Stellung bereitet, wie fie Galizien in Defterreich zu feiner 
Zufriedenheit einnimmt. Aber wo ift der germanifche Geift, 
von dem die öfterreichifchen Reformen getragen find, in dem 
Ezarenreihe vorhanden, wo bis jegt noch nicht einmal die Idee 
des Rechts eine heimathlihe Stätte gefunden bat, und von 
welchen ganz andern Berhältniffen und Nachbarn iſt ruſſiſch 
Bolen umgeben ald Galizien in Defterreih! Mit allem Recht 
betonen die ruſſiſchen Noten: foweit die fraglichen Reformen 
möglich fein, habe fie der Czar zum Theil fhon gewährt, und 
werde fie ferner nad der Pacifikation des Landes einführen, 
In der That iſt davon wenig oder gar nichts möglich. Wohin 
die Befebung der oͤffentlichen Aemter mit Polen, die „nationale 
Verwaltung” führt, hat gerade der gegenwärtige Auffland bes 
wiefen. Eine Rationalvertretung nad der Analogie derjenigen 
von 1815 mußte, wenn fonft an nit, ſchon an dem Um⸗ 
ftande fcheitern, daß man nicht weiß, wie weit das zu ver- 
tretende ‘Polen reicht. Diejelbe Schwierigfeit gilt für Die 
officielle Alleinberehtigung der polnifhen Sprade. Die For⸗ 
derung vollftändiger Gewiſſensfreiheit mit Aufhebung aller 
Befchränfungen des katholiſchen Eults ift mit dem inveterirten 
Suprematsdünkel des Echisma fo unverträglih, daß fie wohl 
nur um den Preis eined innern Krieges zwifchen der Peters⸗ 
burger Regierung und dem eigenen orthodoxen Volfe möglich 
wäre. Kür den guten Willen diefer Regierung bevarf ed aber 
wohl eincd andern Zeugniffes nicht, ald daß ihre infpirirten 
Hederführer mit dem unſchuldigſten Gefihte von der Welt ver- 
fihern: wad man doch nur immer von Bedrüdfungen der 
katholifhen Kirche in Polen reden möge, während doch ſchon 
feit 1847 kein Recht der Fatholifchen Kirche verlegt oder miß- 
achtet worden feit)! Ja, felbft das große Memorandum zur 


*) Bergl. „Zur praktiſchen Behandlung ber polnifchen Frage”, Allg. 
Zeitung vom 18. Mat 1863. 
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Note vom 6. Sept. hat die Stirne, den europäifhen Mächten 
in's Gefiht zu behaupten: die Kirche in Polen „genieße eine 
Breiheit, von welcher fehr wenige Staaten in Europa ein 
Aequivalent darbieten können. * 


Man hat es — und felbft Lord Palmerfton bat fidh fo 
ausgeſprochen — ſchon ald einen großen Gewinn betrachtet, 
dag Rußland jest wenigftens feine Verantwortlicfeit für Polen 
auf rund der Verträge anerfenne, während es feit 1831 jede 
Vorftelung auswärtiger Mächte conftant als unberechtigt ab« 
gewiejen habe. Auch davon ift nur fo viel wahr, daß Fürſt 
Gortſchakoff, um Zeit und freie Hand in Polen zu gereinnen, 
fih berabgelaffen hat ein fophiftifhes Gezänf über die vertrags⸗ 
mäßigen Verpflichtungen Rußlands auszufpinnen. Sehr bezeich⸗ 
nend, wie gefagt, beginnen die Wiener Verträge, ald wenn fie 
von vorneherein die Gründung des neuen Europa auf den Ger 
beinen der polnifchen Königsleihe anfagen wollten, in ihrem 
I. Artifel mit den Rechten und Pflichten der polnifchen Thei⸗ 
Iungsmädhte, indbefondere Rußlands. inerfeits ift da gefagt, 
daß die Polen, die „refpeftiven Unterthanen der hoben Contra⸗ 
henten“, eine „Bollövertretung und nationale Inſtitutionen“ 
haben follten; andererfeits ift aber das Wie von dem „hoben 
Ermeffen” und der „Convenienz“ der betreffenden Regierungen 
abhängig gemadt. Zwei ganz widerfprechende Geiftesrichtungen 
des Wiener Bongreffed haben eben in diefen „vagen Phrafen*, 
wie der ruſſiſche Vicefanzler fih ausdrüdt, einen gemeinfamen 
Ausdruf gefunden: einmal die abjolutiftifhe Anfchauung des 
allmächtigen Ezaren Alerander, dann aber die Ueberzengung eng- 
liſcher und franzöſiſcher Staatsmänner, daß die fünftige Sicherheit 
Europa’s von voller Anerkennung des polnifhen Rechts abhängig 
ſei. Beide Theile gaben das Möglichite nad, und fo entftand 
das zweideutige Compromiß, um deffen Interpretation ſich im 
Grunde der ganze bald halbjährige Notenfrieg dreht. Jeder 
Theil nimmt die Hälfte, welche ihm gerade taugt, für das 
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Ganze. So ift der ruffiihe Kanzler in der Schlußnote vom 
6. Sept. folgerichtig dahin gefommen, daß er den Czar die 
Berantwortung der ernfthaften Folgen, welche die drei Auguft- 
Depeihen ihm drohend zugefhoben hatten, auf fein „Gewiſſen 
und das Wohl feiner Völker“ nehmen läßt. Das fcheint arg 
in unferer Zeit; aber follte denn woirflih eine DBerantwort- 
lichkeit folder Art dem Geift der Wiener Verträge nicht ent⸗ 
fprechend ſeyn ? 


Es ift und bleibt jo: indem diefe Verträge in ihrem aller- 
erften Artikel die Vernichtung Polens garantirten, haben fie den 
Grundſatz fanftionirt, daß Gewalt vor Recht gebt. Darnach 
bat Rußland faft fünfzig Jahre lang jeine polnifhen Länder 
behandelt, ohne daß, die vorübergehenden Ereigniffe von 1831 aus⸗ 
genommen, ein europätiches Rabinet Einſprache that. In ſämmt⸗ 
lichen Theilungsverträgen feit 1772 ift das ungeichmälerte Recht 
und die Freiheit der Fatholifchen Kirche Polend wieder und wieder 
verfichert ; felbft ruſſiſche Stimmen fünnen heutzutage nicht mehr 
laͤugnen, dag Czar Nikolaus alle diefe Verpflichtungen tyrannifch 
mit Füßen getreten bat; aber fie fragen: warum fchritten bie 
Weſtmaͤchte damals nit ein, wo es ihre Schuldigkeit geweſen 
wäre? Warum nit? Weil damald der Geift der Wiener 
Bertragds Artifel, der Geift ded „hohen Ermeſſens“ und der 
„Convenienz“, der die legitimen Rechte der Völfer für nichts 
achtet, noch in ganz Europa regierte; erft feit der neueiten 
Luftreinigung duch die napoleonifhen Gewitter hat fich dieſer 
Geiſt überall verfrochen, nur in Rußland nit, wo man ihn 
vielmehr um der eigenen Selbfterhaltung willen um jeden Preis 
fefthalten muß. In feiner Rote vom 18. Juli an den Bot- 
fhajter in Paris unternimmt es Fürſt Gortichafoff zu erklären, 
warum in Polen doch auch „Unzufriedenheits⸗Spuren“ vor- 
fümen, an welde die „foßmopolitifche Revolution“, fonit fein 
großer und ausfchließlicher Sündenbod, habe anfnüpfen fönnen. 


Er fagt: „Rußland befigt diefe Gebiete erſt feit kaum fünfzig 
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Jahren; während dieſer Periode haben die auswärtigen Er⸗ 
eignifje fortwährend die Affimilationsarbeit geftört, welche noth⸗ 
wendig war, um die gefchichtlihen Divergenzen unter dem 
Drude einer ftarfen Einheit zu vernichten.” Was wollen wir 
mehr? And dabei fühlte man fich erft recht „conjervativ“ im 
ächten Geift der Verträge! 


Wenn aber auh ale diefe Anftände nicht vorhanden 
wären, wenn Rußland aud die ſechs Punkte ehrlih annehmen 
wollte und praftifh durchführen könnte, fo iſt doch bereits ein 
weiterer Umſtand dazwifchen getreten, welcder felbft dann alle 
Bemühungen der drei Mächte zu nichte machen würde. Denn 
erft ganz zulegt ift die ruſſiſche Diplomatie mit der Hauptfrage 
bervorgetreten: für wen follen die ſechs Punkte gelten? Die 
Wiener Artikel unterfcheiden zwifhen dem Königreich Polen (das 
fog. Congreßpolen, Royauıne de Pologne) und den vertheilten 
polniihen Provinzen überhaupt, Polonais sujets respeclifs der 
drei Theilungsmädhte. Allen diefen fprechen fie die obengedachten 
Rechte der nationalen Autonomie zu, alfo auch den altpolnifchen 
(kleinruſſiſchen) Provinzen Rußlands, nämlich Lithauen, Vol⸗ 
hynien, Podolien, Ukraine. In derſelben räumlichen Ausdeh⸗ 
nung verſtanden die drei Mächte ihre Vorſchläge. Namentlich 
haben die öſterreichiſchen Depeſchen den Ausdruck „Polen“ und 
„Königreih Polen“ vorfihtig vermieden, und immer pünktlich 
von den dem „rufjiihen Reich unterworfenen polniſchen Pro⸗ 
vinzen“ geredet. Defterreich ift eben, trob des Widerbellens 
der Liberalen, vorberrfchend als katholiſche Macht in die diplo- 
matifche Aktion vwoegen Polen eingetreten; graufamer wurden 
aber die Kirche und ihre Belenner nirgends in Rußland vers 
folgt al8 gerade in dieſen weftliden, altpolnifchen Provinzen. 
Sie waren der Schauplaß des fcheußlichen Syſtems der Zwangs⸗ 
unirung, ſchon deßhalb mußte mit den Rechtswohlthaten der 
ſechs Punkte vor Allem auf fie Rüdfit genommen werben. 
Obgleich bereits die ruſſiſche Rote vom 14. Juli in Paris vor 
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jeder „Anfpielung* auf rufjifche Neichötheile, für welche Feine 
internationalen Verpflichtungen beftünden, nachdrücklich gewarnt 
batte, fo ließ ſich doch auch der franzöfifche Minifter das nicht 
gefagt feyn, fondern er bezog die Verträge gleichfalls erſt recht 

. anf die Provinzen, welche bei der erſten Theilung von 1772 
noch polniſch geweſen waren, alfo auf das ganze alte Polen 
in einer Seelenzahl von ungefähr 20 Millionen. ‘Darauf nun 
bat der ruflifhe Kanzler am 6. Sept. eine fo peremtorifch ver- 
neinende Antwort gegeben, daß ſchon dadurch der Schluß der 
diplomatifhen Aktion nothwendig geboten wäre. 


Rußland will die ſechs Punkte, wenn je, nur für Con⸗ 
greßpolen gelten laffen, eine wahre Lächerlicfeit, die aber hand- 
greiflih beweist, daß ed der Petersburger Diplomatie bei dem 
ganzen Manöver im mindeften nicht Ernft ift. Namentlid will 
fie ſchlechthin Feine internationale Verpflichtung in Bezug auf 
Lithauen zugelteben; LKithauen das an dem gegenwärtigen Auf 
ftand einen fo hervorragenden Antheil, und zwar aus allen 
Elaffen der Bevölferung genommen hat, daß man Muramieff, 
den Ausbund der moskowitiſchen Bluthunde, dahin fchiden 
mußte, dieſes Lithauen fol als eine polnifhe Provinz gar nicht 
betrachtet werden. Freilich ift Lithauen wegen der Nachbarſchaft 
der Oftfeeprovinzen ein Punkt von entfcheidender Wichtigfeit 
für die ruffifh verftandene Reichseinheit, und darum muß fid 
die berüditigte Theorie von den SKleinruffen (Ruthenen oder 
Reuſſen), daß fie eigentlih NRuffen und von Rom der ortho— 
doren Kirche unbillig entfremdet feien, bis nach Lithauen hinauf 
eritreden. Zwar verftehen die Kleinruffen mit Leichtigfeit vie 
Sprache der Polen, aber nicht die der Nationalruffen ; nichts- 
deftoweniger müflen fie Ruffen feyn, damit die internationalen 
Verträge fie nicht berühren können, und damit im Notbfalle 
nur Congreß-Rolen für die Komödie einer nationalen Autonomie 
übrig bleibe! 


ruſſiſche Nation intereffirt fei, der man 
Eönne, daß fie einen großen Theil ihres € 


Regierung unterordne; außerdem fei 
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das Landvolk dem Polenthum abwendig und auffäbig zu machen; 
fhon vor ein paar Monaten ift in Wilna amtlid eine Lifte 
der von der Güterconfisfation und Verbannung betroffenen 
PBerfonen veröffentlicht worden, neben 88 Edelleuten, 11 Pries 
fern und 5 Militärs nicht weniger als 71 Bauern. Un- 
läugbar fühlt wenigftens das lithauiſche Volk fih als Mitglied 
ber polnifchen Nation. Aber um fo entfhiedener muß man in 
St. Petersburg auf der Behauptung verbarren, daß für alle 
diefe Provinzen feine internationalen Verpflichtungen beftehen, 
und daß fie nur jo wie alle großruffiihen Reichstheile zu 
Rußland gehören. Auf diefem Wege wird dann am einfachften 
aud jede Conceſſion für Congreßpolen illuſoriſch gemacht, denn 
das fogenannte Königreich wird lieber die neue Sklaverei über 
fih nehmen, ald von ven alten Neichöglievern getrennt einer 
vom rufliihen Machiavellismus gebotenen Freiheit genießen. 


Es ift ſonach Far, daß die diplomatifhe Aktion ohne bes 
waffneten Nachdruck nicht einmal die ſechs Punkte durchzuſetzen 
vermag. Es würde fchon einen Krieg bis auf's Meſſer Eoften, 
um nur Rußland zu der Anerkennung zu zwingen, daß das 
Czarthum für den ganzen Umfang. des alten Polenreichs, alio 
auch für Lithauen und die kleinruſſiſchen Provinzen internationale 
Rückfichten und Pflichten habe. Wäre aber ein folder Krieg, 
ein Krieg um die ſechs Punkte je denkbar? Müpte deſſen Ziel 
nicht fofort weit ausgreifen und mit dem beftändig feftgehaltenen 
und allein confequenten Programm der nfurreftion zufammen- 
fallen, nämlich der Wieverberftellung Polend in den Grenzen 
von 1772? Wenn felbft die Friegführenden Mächte fih etwa 
anf eine Losreißung Congreßpoleus beſchränken wollten, fo 
fönnte Rußland eine folde Befchränfung nie und nimmer 
acceptiren. Alle einfigtigen Ruffen wuͤnſchen dieſes „Stönig- 
reich“ zu allen Teufelu, aber fie wiſſen andererjeitd daß das 
Czarthum es um jeden Preis feftbalten muß, aus dem ein- 
fachen Grunde weil fonft die altpolnifhen Nachbarprovinzen 


vor die Thüre geſetzt bat, oder das Pı 
Infurreftion ſich anzueignen und mit derſi 
zu machen, 

u 


Soeldahe eh, fo mie Bag eh 
— Äh an fraglig welche — mit dem 
feon gegen die andere, demn Iolirt thut⸗ 
Schritt. Die polniſche Frage wäre ipso 
Trage verwandelt. Das Europa der We 
nur noch auf Einem: Buß, von dort am 
rloren; eine neue Ara der Compenfation 
Drlent, Belgien , den Rp, den ganze 
Rreife yichen ; die Vernichtung Polens paı 
ä e von 1815 abgegeben, d 
Polen wurde die Baſio eines Neubaus a 
das hiſtoriſche Recht mit dem Recht der, 
quale ausgeföhnt wäre, An der Stelle bes | 
alten Legitimismus entftünde ein neuer 
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bieten laflen werben; in dem jüngften Memorandum hat fie 
ihren woblberechneten Hochmuth auf die Spitze getrieben; fie 
wartet nun eine Weile ven Erfolg ab. Sobald fie aber gegen 
Erwarten den Ernſt ſehen follte, wird fie plößlih auf einen 
andern Standpunkt überfpringen und über Nacht eine ganz 
neue Situation fhaffen. Sie hat den großen Streih ohne 
Zweifel ſchon in der NReferve; fie wird mit Einem Wort die 
allgemeine ruſſiſche Reihsconftitution verfünden. 


Noch eine andere Macht, die fi in der diplomatiſchen 
Diskuſſion bisher völlig pafliv verhalten hat, wartet ganz in 
derfelben Weife ab, bis fie den Ernſt ſieht. Diefe Macht ift 
Preußen. Am vortheilhafteften wäre ed für Preußen, wenn in 
Polen Alles wieder werden könnte wie vorher, und zwar wos 
möglich wie zu den feligen Zeiten des Gzaren Rifolaus. Darum 
bat Hr. von Bismark ſchon im Frühjahr dem englifchen Ge 
fandten verfidert: das preußifche Kabinet babe feit zwei Jahren 
Rußland vor den unvermeivlichen Eonfequenzen gewarnt, welde 
ed haben würde, wenn man die nationalen Beitrebungen der 
Polen ermuthigen wollte, um fo weniger könne Preußen dazu 
rathen den Polen die von den Mächten geforderte Autonomie 
zu oftroyirn. Man will zu Berlin in erfter Iuftanz die ab» 
ſolutiſtiſch⸗militäriſche Reaktion in rufjifch Polen, um der eigenen 
polnifhen Provinzen um fo ficherer zu fern. Kann man es 
aber fo gut nicht haben, dann wird man zwar nicht die feche 
Punkte annehmen, aber man wird eine Bermittlung anderer 
Art anheben. Die ſechs Punkte bat Oeſterreich vorgefchlagen 
nad) der Analogie feiner Verfaſſung, welche kraft des Oktober⸗ 
Diplomd auf dem Princip der nationalen Autonomie ruht. 
Auf ſolche Reformiveen kann Preußen fih niemals einlafien, 
weil fie feiner eigenen Verfaſſung und der Lage der preußifch- 
polnifhen Provinzen dinmetral widerſprechen. Diefelbe rubt auf 
dem Gegenfag der nationalen Autonomie, nämlih auf dem 
Princip der liberalen Centralifation. Wenn Preußen Reformen 


Bor dem Eintreten einer preußifhen 

Art ift Europa von heute auf morgen nicht 

um fo gewiffer, je mehr die drei Mächte je 

den Ernft zeigen follten. * 

ein ernliher Vinch mit Rufland für. fe 
deuten wide. Es hat bie polnifhe Frage ı 
einen Kampf um feine baare Eriftenz erflärt, 
Macht hängt mit ihrem ganzen Dafeyn d 
poluiſche Infurreftion: ſo ober fo ihr Ziel ven 
einem Krieg, der diefem Ziele nothwendig 
—* md BE die zwei ER Groß 


Bunde der Dritte zu werden: Der Impert 
land, und feit der Frankfurter Geſchichte au 
allzu ‚bittere Erfahrungen ber Unzuverlaͤſſigt 
artigſten Mißtraueus gemacht, als daß er nicht: 
daczccenen ruſſiſch⸗ re Li 
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Fortſchrittspartei in der aufgelösten Kammer fo rührende Thränen 
geweint bat. Es wäre ein bis jegt ungeabnter, aber um fo 
größerer Triumpb ded Hrn. von Bismark, und den Bone 
quenzen defielben vermöchten am Ende auch die englifchen Syms 
pathien und die confervativen Neigungen des Königs nicht mehr 
zu wiberfteben. 


Freilich iſt es nicht zu verwundern, wenn Rußland fi 
befinnt und Alles vorber verfucht, ehe es zu dem lebten Mittel 
der Reihsconftitution greift. Wenn man erwägt, daß Rußs 
land eine verfaffungsfähige Societät feit drei Jahrhunderten 
nicht mehr befaß, daß die Bauern-Emancipation auch noch die 
fociale Ordnung welche bisher beftand, zerftört hat, daß in den 
Landtagen und der Reihöverfammlung nur pflihtige Bauern 
und berechtigte Herren einander entgegen treten würden: dann 
wird man die Größe des Wagnifled begreifen. Trogdem dürfte 
nicht" nur die Äußere Schwierigfeit, fondern auch die inner- 
rufiifche Lage zu dem gewagten Schritte zwingen. Mit Fleinen 
Mitteln ſcheint überhaupt das Czarthum nirgends mehr aus⸗ 
zureichen, Alles muß riefenhaft und gefährlih aufgefaßt werben. 
Die Petersburger Diplomatie hat prablend auf die neu erwachte 
Stimmung des ruflifhen Volfed verwiefen, welche von feinem 
Zugeftändnig an Polen wiffen wolle und gegen jede Art von 
Einmifhung der fremden Mächte mit Gut und Blut einzutreten 
entſchloſſen ſei; man bat von begeifterten Ovationen aller 
Volfsclaffen für den Czar, felbft die altgläubigen Geftirer 
nit ausgenommen, nicht genug zu erzählen gewußt. Was 
immer daran wahr feyn mag, fo beweist es nur, daß ganz 
Rupland im Imnerften erregt ift. Bis auf den polnifhen Zwi⸗ 
ſchenfall waren alle ruflifchen Berichte vol der vüfterften An⸗ 
gaben über die zahllofen Symptome einer unvermeidlich bevor» 
ftehenden Umwälzung im ganzen Reiche; es ift möglich daß 
der Nativnalhaß gegen die Polen der Volksſtimmung plöblich 
eine andere Richtung gegeben hat; aber im Grunde wirkt immer 


Vor Allem macht es gerade diefe Volksſtimmun 
land ganz unmöglich, den Polen Zugeſtändniſſe zu 
die den Nationalruſſen vorenthalten werden ſollte 
deßhalb iſt die Politik der ſechs Punkte ſchlechthin 
Andererſeits kann ed aber auch in Polen nie mehr n 
vorber. Man mag von der Infurreftion halten was 
vier Thatfachen von weittragender Bedeutung find ı 
Die ſchlecht bewaffneten Banden der Aurftändijchen E 
acht Monaten das Feld gegen 200,000 Mann reguläre 
des Czaren; zweitend bat die geheime Nativnalregii 
ruſſiſchen Behörven eine bis jegt nirgends in der Wi 
Concurrenz gemacht; im ganzen Land wird den gebe 
genten pünftlih gehorcht, Steuer gezahlt, Rekruten ge| 
Juſtiz vollzogen, während die ruflifche Regierung n 
was fie mit Gewalt erzwingt; wenn drittens auch die 
Bauerſchaften allgemeinen Antheil an dem Aufftand g 
bätten, fo fände längft fein Ruſſe mehr auf polnifchen 
viertend hat das Czarthum diefe Bauern nur dadurch 
halten oder an ſich gezogen, daß es fie von den Schu 
an ihre Herren befreite. Man raubte den Einen un 
den Andern; einzig und allein durch die Aufftache 


euws 
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der religiös geſinnte Mittelftand *), werden in dem grauſenhaft 
verwüfteten, aus allen Befigverhältniffen und Fugen feines 
biforifhen Organismus berauögeriffenen Lande der hoffnungss 
lofeften Verzweiflung preidgegeben feyn; fie müſſen vernichtet 
oder gewaltiam niedergehalten werden, und zu dieſem Behufe 
müffen fortwährend die fchlechten Leidenfchaften der Mafien 
aufgerufen und gefchmeichelt werden**). Dazu wird allerdings 
ein liberaled Vertretungsſyſtem vortrefflih dienen. aber wie? 
Mazzini und Proudhon, der längft die Vernichtung des Fathos 
liſchen und ariftofratifhen ‘Bolens für die dringendfte Aufgabe 
des Jahrhunderts erflärt hat, werden ihre Freude daran haben, 
und das ganze conftitutionelle Rußland wird fih dad Mufter 
und Beilpiel daran nehmen. 


Rußland befinnt fih; denn ed weiß, daß eine liberale 
Reichsconſtitution zunächſt nichts Anderes wäre ald die organi« 
firte Entfeflelung der forialen Revolution. Auch Preußen bes 
finnt fih noch aus einem andern ald dem oben aufgeführten 
Grunde; denn ed weiß, daß die ruffifhe Reichsconftitution 


*) Polen „revolutionär” ift gleich gefagt; daß Garibaldi und Mieross 
lawsti fchon feit 1860 ihre polnifchen Revolutions s Agenturen fo 
aut wie öffentlih zu Paris unterhielten, ift chnehin bekannt. 
Nichtsdeftoweniger Tann eine braver Pole bona fide überzeugt 
feyn, daß der gegenwärtige Aufftand von fireng biftoriich : legitis 
miftijcher Tendenz, Indbefondere dem NationalitätssPrincip geradezu 
feindlich fei, und Daß Polen ft dann eine Beute der Revolution 
werden würde, wenn es abermals ber mosfowitifchen Herrfchaft 
preisgegeben würde. Nicht ohne manche Züge von hinreißender 
Wahrheit ift diefer Sap ausgeführt in der unlängft erfchienenen 
Schrift: „La Pologne et la cause de l'ordre.“ Paris, 
Dentu 1863. 

In diefem Sinne rechnet 5. B. die „Nordiſche Po“ offen auf bie 
„numerifhe Majorität” in Lithauen. 


Lo 


Sr 


ſolche gibt), der Marquis Wielopolski h 
Punbkten feinen beeiferten Segen ertheilt; 
deren eruſtliche Annahme nothwendig zur 
ſtitution führen müßte, und daß diefe 
organifite Panſladlomns ſeyn werde, 


Im vergangenen Frühjahr, ald das } 
wegen der Februar - Convention heftig an, 
man fi im Berlin auf den neuen Gef 
daß es die Aufgabe der preußiſchen Polit 
Partei“ in Petersburg zu ftügen gegen de 
flavismus, der auf nichts Anderes abzi 
Allianz mit Frankreich zu fließen und | 
gebapten Deutſchland Rache zu nehmen. I 
angebliche Dofumente über derartige Vorfı 
polsfi an den Car gebracht habe. Aller 
polniſchen Kriſis nichts Uebleres hervorgeh 
viſtiſche Wendung in Rußland; aus den 6 
der zweiten Unterbrüdung Polens iſt eine 
‚der Unfreipeit und Rechtsloſigkeit über E 





Zeitlaͤufe. 575 


So gewiß iſt es, daß allein auf Deutſchland es anlommt, 
welche Bahn die Geſchichte der abendländiſchen Menſchheit ein⸗ 
ſchlagen ſoll: die der großen europäiſchen Reſtauration auf 
den Baſen des Rechts und der Freiheit, oder die einer revo⸗ 
lutionären Racen⸗Politik, der Macht vor Recht geht. Es kann 
kein Zweifel ſeyn, welche Partie das romaniſche Kaiſerthum 
und das flavifhe Czarthum, das gegen die kosmopolitiſche 
Revolution in Polen eifert und ihr Werk in Italien anerkannt 
bat, zu ergreifen bereit, fähig und reif find. Werben wir fie 
bindern ? Eo hat im Grunde der Kaifer zu Frankfurt gefragt, 
und die Antwort ift befaunt. 


XXXIII. 


Bemerkung Über den confeflionellen C 
der Univerfität Erlangen, 

Von einen verehrten Leſer unſeres Journals, ein 
lutheriſchen Betenntniffes, Eommt ung zu Bd. 51 Heft 
Note, wo umter den rein proteſtantiſchen Univerfitäten, 
nur Proteflanten zur Docentur zugelaffen werben, aut 
aufgeführt iſt — die Bemerkung zu, daß auch Katholi 
langen docitten und noch doeiren. Wir wiffen dad. € 
die dort befprochene Wiener Denkfchrift micht Unrecht, ne) 
walde auch die Gochſchule Erlangen zu den rein prot 
Univerfitäten zu zählen, infoferne als viefer ihr Eharatter 
anerfannt iſt, und fein Katholit außer mit dem Wille 


den Wunſch Ifrer Organe in Erlangen angeflellt twird. 
neuerlichen Monboruma Noten Mucanume m 00 


And 





XXXIV. 


Die Defterreichifchen Neformen und die Nuffifche 
Regierung. 


Die diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen der Oeſterreichiſchen 
und Ruſſiſchen Regierung ſind bekauntlich ſeit mehreren Jahren 
ziemlich geſpannt geweſen, und gewöhnlich ſchreibt man dieſes 
Mißverhältniß der von Oeſterreich im Krimkriege beobachteten 
Haltung zu. Daß dieſelbe hierzu weſentlich beigetragen habe, 
ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, obſchon dieſelbe, weil pro⸗ 
vocirt, durchaus gerechtfertigt war. Die Beſetzung der Moldau 
und Walachei hat für Oeſterreich dieſelbe Bedeutung wie die 
der Rhein⸗Provinzen ſeitens Frankreichs für Preußen, und es 
iſt überhaupt feine Verpflichtung irgend welcher Art denkbar, 
woran die Erinnerung nicht durch eine ſpätere entgegengeſetzte, 
offenfive Handlungsweife ausgelöfcht werden Fönnte, wie beis 
fpielöweife Iemand der feinem Nachbar heute eine Summe 
Geldes vorſchießt, in der folgenden Nacht aber in deffen Haus 
einbricht, auf Dankbarkeit wohl feinen Anfpruch zu erheben hat. , 

Neben diefer einen, allerdings ſehr gewichtigen, notorifhen 
Urfahe von Rußlands Mipftimmung gibt ed indeflen noch 
andere Umftände die, obſchon bisher in der Tagespreſſe kaum 
angebeutet, von mindeftens berfelben Bedeutung jeyn bürften, 
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übermäßige Eentralifation des Staats erkannt, 
Omnipotenz ded Etaatd vornehmlid durch di 
mation ‚begonnene Hereinziehung der geiftlichen 
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Uebrigend war die proteftantifhe Regierung von Preußen 
Defterreidy mit ihrem Beifpiel vorangegangen, fowohl in Bes 
rüdfihtigung der allgemeinen politifhen Bewegung des Landes, 
in welcher der Fatholiihen Kirche allein die Freiheit nicht vor⸗ 
enthalten werden kounte, ald auch in Bolge der fehr beftimmten 
Forderungen der aufgeflärten Rheinlande ; und diefe Conceflionen 
waren dort ohne alle Oppofition aufgenommen worden. Im 
Wien dagegen wurden jene Verordnungen, die nichts als bie 
allgemeinften Grundrechte der katholiſchen Kirche betrafen, von 
der „liberalen? Preſſe mit der illiberalften Bornirtbeit anges 
griffen. Leute welche die Selbftftändigfeit der Gemeinden und 
der Provinzen driugend befürmworteten, widerſetzten ſich der der 
Kirche mit wahrem Fanatismus und befonverd mit der hoch⸗ 
tönenden Phrafe, daß fie einen Staat im Staate ſchaffe, gänz⸗ 
ih dabei vergeffend einerfeitd daß von der freien Gemeinde 
und Provinz daffelbe gejagt werden Fann, andererſeits daß es 
unabweislich geworden ift, den übermäßigen Einfluß der Bureau 
fratie und der Armee durch einen anderen volllommen entgegen- 
gefegter Natur zu neutralifiren. Ueber dieſen Etandpunft ift 
jevoh das heutige Defterreih glücklich hinaus und nicht leicht 
möchte jetzt ein Blatt der erwähnten Kategorie nodh den Muth 
baben, für die Wiedereinführung der Firchlichen Genfur, des 
Placet — von deſſen Beibehaltung früher felbft von der „Oſt⸗ 
deutfchen Poſt· das Wohl der Monardie abhängig gemacht 
worden war — dad Wort zu ergreifen. 

Diefe wichtigen, eine weitere Vereinbarung mit Rom in 
Ausficht ftellenden Verfügungen waren ed, welche in neuerer 
Zeit zuerft und lange vor dem Ausbruche des Krimfrieges eine 
tiefe Berftimmung in den regierenden Kreifen Rußlands here 
vorriefen. Kaifer Nifolaud und feine Räthe verflanden von 
der Rechtsſeite diefer Frage nicht mehr ald die liberalen Jour⸗ 
naliften Oeſterreichs, und war es daher nur natärlih, daß fie 
diefelben in gleicher Weife verurtheilten. Ueber die politifche 
Tragweite jedoch, welche dieſe Akte zunächft in Bezug auf ‘Polen 
haben würden, täufchte man fich in Beteröburg von Anfang an nicht. 
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wunenas erzeugenoe Weit, der Fatholifche gen 
wie wir im gegenwärtigen Augenblide die g 
guten Willen gegründete Nordamerilauiſche Be 
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narien ward verboten fowie jede Anſprache der Bifchöfe an die 
Geiftlichfeit oder die Gemeinden der ftrengften Cenſur unter 
worfen; der Eintritt in Klöfter und Genoflenfhaften, felbft ig 
folde die nur dem Unterrichte oder der Krankenpflege gewidmet 
waren, wurde verhindert, und endlich der ganze Unterricht ber 
Beiftlihen fo verfümmert, daß die Abficht der Megierung dies 
felbe au niveau der rufliihen Popen berabzubringen klar zu 
Tage lag. Dabei war gänzlich außer Acht gelaffen, daß bie 
fatholiihe Kirche, dadurch daß fie ihr Oberhaupt in Rom befigt, 
nie und nirgends auf die Dauer hat herabgewürdigt und ges 
feffelt werden fönnen*). 

Diefes Syſtem dauerte keineswegs nur während der erſten 
der Revolution folgenden Jahre, wo ed als eine natürliche 
Reaktion einigermaßen hätte entfchuldigt werden fönnen, fondern 
während der ganzen langen Regierungszeit ded Kaiferd Niko⸗ 
laus und zwar ungeachtet des Eaiferlihen Statutd von 1832, 
weiches ausdruͤcklich die Yreiheit der Culte gewährt und ber 
katholiſchen Kirche befondern Schutz zufagt. 

Auf das folderweife mißhandelte polnifhe Volk mußte 
nun ein Akt der Gerechtigfeit, wie der vorher bezeichnete der 
öfterreichifhen Regierung, vorausfichtlih über Furz oder lang 
einen anßerorventlihen Einfluß gewinnen. 

Inzwiſchen bereitete ſich Kaifer Nikolaus, den der ruſſiſche 
Adel, deſſen ganzes point d’honneur in feiner Servilität bes 
ftehbt **), gleich) einem Gotte angebetet hatte, feinen Tod durch 
den Krimfeldzug. Noch während der Dauer des Krieges kam 


*) Selbſt in St. Petersburg wagten bie im Staatsdienſte befind⸗ 
lichen Polen ihren Pflichten als Katholifen nicht mehr nachzu⸗ 
fonmen, wie biejes dem Verfaſſer von einem der Commission 
legislative pour le Royaume de Pologne beigegebenen hoben 
Beamten zur Zelt verfichert worden Ift. 

”*) Die althiſtoriſchen Sefchlechter der Gagarins, Dolgorudis, Rofteps 
ſchins, Patichefs ze. die ſchon von Rurlf her datiren, machen im 
Allgemeinen hievon eine ehrenvolle Ausnahme. 


me wumweun War Der Werfuch zur Wi 
des lange geftörten Gleichgewichts zwiſchen den rı 
des Staats, Den fpeciellen wirklichen Gefabren 
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babenden Katholifen aber vorzugsweife den Rebellen fieht, hätte 
ſich dazu bereit finden laſſen folen? Da ferner der religiond«- 
loſe ruſſiſche Adel diefen Haß gegen die Fatholifhe Religion 
vollfommen theilt, fo war vielleicht Kaiſer Alerander der ein« 
jige Mann in dem weiten Reiche, der die der katholiſchen Kirche 
in Polen angethanen zahllofen Unbilden anerfannte und zur 
Gewährung einiger Erleichterungen für biefelbe geneigt war. 
Einige Milderung des langjährigen und mit entjeßlicher 
Gonfequenz audgeübten Abfchredungsiyftemd vor jeder Manis 

. feltation Eatholifcher Gefinnung und Pflicht — dieſes war Alles 
was die rufliihe Regierung Polen zu bieten vermochte, Polen, 
dem Nachbarn Defterreih8 welches der Kirche ihre volle Frei⸗ 
beit zurüdgegeben hatte. 

Die Ohnmacht der ruflifhen Regierung den Polen in 
diefer Hinfiht irgendwie genügende Conceſſionen gewähren zu 
fönnen, wurde vergrößert durch die fait im ganzen Reiche fi 
Eundgebende Gährung. Durch den Ausgang des Krimfrieges 
war der ruflifhe Nationalhochmuth tief gebeugt und das bis⸗ 
berige Regierungsfuftem faft unmöglih, umfafjende Reformen 
unabweislich geworden. Solde wurden demzufolge nad ver- 
fhiedenen Richtungen hin verjucht. Diefelben hatten jedoch zur 
nächſten Folge eine beinahe allfeitige Unzufriedenheit — in der 
Armee, die anßerorventlih vebucirt und von ihrer biöherigen 
hohen, privilegirten Stellung berabgefunfen war; in der Bu- 
reaufratie, Die der entjeffelten Preſſe gleichſam als Sühnopfer 
Dingeworfen wurde; und endlich aud bei den Bauern, deren 
MWünfhe und Forderungen weit über die ihnen in Augficht ges 
ftellten Bortheile hinausgingen. In einem ſolchen Augenblide 
einem Volke, welches die Ruſſen ald ein durch Befiegung unter» 
worfened und nur zur Unterthänigfeit verurtbeiltes anfehen, 
irgend wefentlihe Begünftigungen zu erweifen, hätte zu ſehr 
bedenflihen Schwierigfeiten führen fünnen. 

Mittlerweile war das franzöſiſch- italieniſche Complott zur 
Beraubung Defterreih8 zu Stande gefommen, dad Nationali- 
tätöprincip verfündet worden, welches die Völker zu befreien 
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vorgibt, thatfächlich jeböch- fe unterkocht und als neues Wälfer- 
recht dem berüchtigten StaatGreiite „Wem das Land- gehört, 
dem gehört die Religion (Cajus est regio, illius est reigio)*, 
verglichen werden Tann. Zur Ausführung dieſes Complottes 
wirkte Rußland nad Kräften mit durch feine wenn and nit 
immer geſchickte, doch ſtets ſehr eifrige Diplomatie wie auch 
durch feine wohlorganiſtrie Preſſe 9). 

Der italieniſche Krieg führte in Oeſterreich das Eude ves 
einige Zeit lang allerdings nothwendig geweſenen, jedoch ums 
mehr allen Völfern läſtig gewordenen abſolutiſtiſchen PBrovtfe 
riums herbei. Es war Graf-Rechberg der in erfter Linie den 
Muth hatte, die inzwiſchen ſchwierig gewordene Reftauratlon 
der Monarchie in Angriff gu nehmen. Die Umſicht und Tiefe 
mit der diefer nur zu lauge in Paffivität gehaltene Staatsmaun 
dabei vorging, wird ſchon ſeht und nicht allein in Deſterreic 
ihrem ganzen Werthe wach gewuͤrdigt. j 

Die erften großen-"Diußregeln des nerien Miniſterlemo 
betrafen die conſequente Durchführung des dem Concordate zu 
Grunde liegenden Princips der Autonomie der vom Staate 


⸗ 


*) 88 iſt ſehr bemerfendlerntigi baß In KRußiand ſchon feit Puſchkin, 
mit dem die eigentllch hoher geheube literatiſche Bewegung ihr Ende 
fand, ter Journallomus, abſchon zunachſt der aichwolitiſche, eine 
unverhaͤltnißmaͤßige Bedenteng gewann und namentlich auch. von 
den begabteren Mitgligdern des UAdels felbfithätig unterkägt wurde 
Die journaliftifche Darfellung , ale mehr auf das Plauſibie denn 

Wahre und Tiefe gerichtet, ſagt dem Kuſſen, wie alles Noderne, 
in eminentem Grabe zu end auf biefe Weife erklärt: fh der In 
neuefter Zeit ſtatigehabte, jeboch une. einfeltige Aufſchwung ber 
politifchen Brefle, ein Umland .ner für die ſolide Gefammt » Ants 
widlung des Landet als sine, Galamität Sezeichnet werben barf, 
ebenfo wie biefelbe Q Iejeinung ‚ss ‚für die nordamerikaniſche Re 
publif geweſen iſt. en Rändern liebt man es beim Ende 
anzufangen, und —ES EN diefer Hlinſicht ber Berfäffer bort 
öfters das bei der ‚feuer Beselstten 
begonnen gefehen:gu Walde; lag — 
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anerfannten religidfen Genoſſenſchaften. Das Proteſtanten⸗Geſetz 
für Ungarn ift nahe und fern ald das freiefte des europäiichen 
Eontinentd anerfannt worden, fowie nicht weniger das fpätere 
für die ſlaviſchen und deutſchen Länder. Mit gleicher Gerech⸗ 
tigfeit gab man der griechiſchen Kirche die Seltftverwaltung 
und emblich befreite man aud die jüdiſchen Gemeinden von 
jeder ungebörigen Controle des Staateb. 

War die Freigebung der Fatholifchen Kirche Rußland im 
hoöchſten Grade antipatbifch gewejen, fo mußten auch dieje Ver- 
fügungen wegen der. gedrüdten Lage fowohl ber Proteftanten 
ald auch der Zuden und felbft der rufjifhen Staatskirche ver- 
ftimmen und mannigfache Befürchtungen erregen. 

Die Iutherifhe Kirche in den Oſtſeeprovinzen wird feit 
langem fpftematijch ihrer Auflöjung entgegengedrängt, nicht nur 
durch die Gefepe über die gemifchten Ehen, wonach alle Kinder 
aus diefen Ehen der ruſſiſchen Kirche zugehören, ſondern aud 
duch das den proteftantifchen Geijtlichen gegebene Verbot Hei« 
den, Zuden und Muhamedaner zu taufen; durch das Edikt vom 
J. 1817 bat der xuflifhe Czar ſogar den Anſpruch erhoben, 
Oberbiſchof der proteftantifhen Kirche zu feyn, und geboten daß 
dad General-Eonfiftorium fi in allen dogmatifchen und litur- 
giſchen Fragen an ihn, den Kaifer, zu wenden babe. 

Der Liefländifhe Adel und nebft ihm die Geiftlichfeit und 
der beveutende Bürgerftand des Landes, hat ed der ruffiichen 
Regierung nicht vergeflen, daß fie durch ihre Popen an 200,000 
Bauern theild mit Lift theild durch Gewalt in die griechifche 
Kirche getrieben, und auf ſolche Weife die durch die Verfchie- 
denheit des nationalen Urſprungs bereitd große Kluft zwijchen 
fi und den Bauern nod erweitert bat. 

Der proteftantifchen Kirche in Finnland gegenüber bat man 
zwar mit gleicher Rüdfichtölofigfeit voranzugehen nicht ven 
Muth gehabt, allein vie zahlreichen, obne jedes entfprechenve 
Bedürfniß errichteten griechifchen Kirchen, deren Unterhaltungs⸗ 
Koften größtentheild von der proteftantifhen Bevölferung ge- 
tragen werden müflen, zeigen das Beſtreben ber Regierung zu 
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dentlid, um nigt den Bewohnern ernftlihe Beforgniffe für die 
Zukunft ihrer Kirche einzuflößen. 

Hinfichtlich ferner des Verfahrens der ruffifchen Regierung 
gegen vie Juden, fo genügt ed an den Ukas zu erinnern, dem⸗ 
gemäß alle Kinder jüdifher Soldaten der griechiichen Kirche 
angehören müſſen, und bleibt ihre Stellung in confeflioneller 
ebenfo jebr als in ſtaatsbürgerlicher Rüdficht fortwährend eine 
ſehr bedrüdte. Da nun die ruſſiſchen Juden bauptfählih in 
Polen concentrirt, alfo die Nachbaren der nunmehr äußerſt frei 
geſtellten öfterreichifchen find, fo war vorauszufehen, daß aud 
diefer dort fo überaus einflußreihe Theil der Bevölferung in 
Kurzem zu ſehr unliebfamen Bergleihen zwiſchen ihrer Lage 
und der ihrer Glaubendgenofien ded Nachbarlandes veranlaßt 
werden würde. 

Faßt man endlich die möglichen Folgen diefer gewaltigen 
Reformen Oeſterreichs auf die griechiſche Kirche felbft in Nuß- 
land in's Auge, fo Ddärften folhe zwar als viel weniger un- 
mittelbar bevorftebend angefehen werden; die Lage der rufjifchen 
Kirche jedoch ift feit geraumer Zeit durchaus nicht der Art, daß 
die Negierung zu Et. Petersburg aud in diefer Hinfiht ohne 
Sorge bleiben fönnte, fobald einmal von Polen und Litthauen 
aud der Impuls zu einer religiöfen Bewegung gegeben wäre. 

Die Ruſſiſche Kirche war feit der Lodfagung vom Patti- 
archat zu Eonftantinopel von der weltlihen Macht unabbängig, 
und indem fie die Rechte des Volkes gegen Czarenthum und 
Bojarentbum vertrat, mit ihrem in Kiew refipirenden Patriarchen 
eine dem Gzaren beinahe ebenbärtige ‘Potenz geweſen, fo zwar 
daß die Gegenvorftelungen der Patriarchen einem Veto faft 
gleich kamen. Peter I. bob nun die Patriarchenwürde auf und 
jegte eine von ihm ernannte, völlig von ihm abhängige „heilige 
Synode“ ein, die mit ihrem dem Laienftand, ja oft der Armee 
entnommenen amovibeln Profurator eine Verwaltungsmaſchine, 
wie die übrigen ſtaatlichen Behörden in Rußland, geworden ift. 
Durh die von der Kalferin Katharina I. durchgeführte Ein- 
jiebung des gefammten Kirchenvermögens zu den Krongütern 
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wurde dann die Abhängigfeit der Geiftlichfeit zu einer abfo- 
Inten gemadt. Die Folge viefes Polizei-Syſtems war die 
fhmählichfte Herabwürbigung der Geiftlichen wie des gefammten 
Kirchenweſens und Entweihung alles innern, organifchen Lebens 
aus demſelben. 

Die Verweltlihung der Kirche hat bereits wefentlich mit- 
gewirkt zur Bildung zahlreicher religiöfer Sekten und häretifcher 
©emeinden, die eben dadurch daß ihr Dafenn durch die Re 
gierung verbeimliht wird, nur um fo unangefochtener fort- 
wuchern und fi zu einer drohenden Gefahr für den Staat 
geſtalten könnten, ſobald ſchlaue Führer ſich derſelben für 
politifch « revolutionäre Zwecke bedienen wollten. Vorzugsweiſe 
find es die an 9 Millionen zäblenden und freimanrerifh*) 
organifirten Starowerzen, welche gegen diefen Zuftand und 
gegeit die Czarenherrſchaft über die Kirche proteftiren, und ihrer 
bat fih ſchon Pugatſchew mit einem ſolchen Erfolge bedient, 
daß er den Thron Katharina's bis in feine Grundveften er: 
fhütterte ; fie find die Wahabiten oder die Puritaner Rußlands. 

Wie könnte man außerdem bezweifeln, daß es innerhalb 
der orthodoren Kirche felbft viele Taufende von Beiltlichen, 
namentlih der untern Klajfe**) gibt, die ihres alljeitigen 
Elends‘ fih wohl bewußt, durch eine allgemeine religiös: 
politifhe Bewegung ihre Lage verbeffern zu können hoffen, 
eben wie die untern Beamten (was pofitiv ijt) aus demfelben 
Grunde politifhen Convulfionen entgegen fehen. 


*) Diefe Bezeichnung iſt gemäß einer tem Berfafler von Hrn. Varon 
Harthaufen gemachten Schilderung. 

*e, Die obere Beiftlichkeit netat fich dem beutfchen Nationalismus zur, 
und bietet dieſe Richtung für die beftehenden Autoritäten wenig 
mehr Garantie als die vol’atriiche des hohen Adels; die Loyalität 
diefer beiden Stände wird von ihren materiellen Interefien in erfter 
Linie beſtimmt werben, wie es denn überhaupt nur in Fatholifchen 
Staaten und Fatholljchen Dynaftien gegenüber legitimiftifche Pars 
teen gibt; andere werben eventualiter einfach ihrem Schidjale 
überlaflen. 
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Die griehifhe Kirche bat zwar feit mehr ald einem 
Zahrtaufend durch eine befondere Gunft der Umſtände dem 
natürlichen Geſetze der Verbeſſerung umd zeitgemäßen Umge— 
ftaltung jedesmal zu entrinnen und dad Verderbniß in Per—⸗ 
manenz zu erhalten, Mittel und Wege aufgefunden: allein es 
liegt im innerjten Kern aller chriſtlichen Völker ein nie völlig 
zu vertilgended Reſiduum moralifher Energie welches noch 
jederzeit, wie lange auch verhüllt, hervorgetreten und zur Gel. 
tung gefommen ijt. 

Je mehr das ruflifche Volk, feitvem die von den Großfürften 
Wladimir und Jaroslaw vorgezeichneten Pfade des Rechts und 
der Humanität verlaffen wurden, gezwungen war, fein Vater⸗ 
(and, jeine Zukunft, fein ſittliches und geiftiges Heil, fein Alles 
in der Kirche allein zu fuhen, um fo mädtiger wird es 
gegen die Demoralifation feiner Kirche und die Nichtswürdigkeit 
feiner geiftlihen Oberleiter fih erheben, wenn einmal die ihm 
inbärivende jittliche Kraft, für deren Dafeyn die ganze Gefchichte 
Rußlands zeugt, und über die in neuefler Zeit die Gräfin 
Speranski in ihrem Buche „Les Pelerins Russes à Jerusalem“ 
überaus wichtige Auffchlüffe gibt, zu einem gewaltigen Aus⸗ 
bruche getrieben werden follte. 

Cine religiöje Bewegung im eigentlichen Rußland ift aber 
bei der gänzlihen Verſchmelzung des Kirchen: und Staatsweſens 
von ganz befonderer Gefahr, indem eben ein jeder gegen die 
Kirche gericteter Angriff fofort auch gegen den Staat fid 
wendet. 

Die ganz fpecielle Schwäche des rufliihen Reiche liegt 
in feinen gefammten kirchlichen Verhältniffen und bietet die 
Megeneration Dderfelden noch ganz andere Schwierigfeiten als 
felbft die Emancipation der Bauern oder die politifhe Reor⸗ 
ganifation des Landes, 

Mie die Anwendung von Firhlihen Mitteln Rußland oft 
zu Sieg und Groberung verhalf, jo fann es aber au, nad 
der Anſicht der gründlichſten Kenner feiner Zuftände, am leich⸗ 
teften gefährdet werben, follten feine Gegner ſich derſelben Mittel 
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bedienen und den in feinem Innern felbft liegenden Keim ver 
Auflöfung bervorzuloden jür zeitgemäß halten. Bereitd hat die 
Polnijhe Emigration in Paris bierzu die Smitiative ergriffen 
und bietet Rußland auch auf diefe Weife Schuh, obſchon zu« 
nähft nur an deſſen Grenzen, bei den Bulgaren, deren Kathos 
lifirung bauptfählih ihr Werk ift. Die Leichtigkeit mit ber 
diefelbe durcdhgefegt wurde, bleibt ein bedenflihes Symptom 
für den Innern Zuftand der griechifchen Kirche überhaupt. 


Was bisher über die kirchlichen Verhältniſſe des ruſſiſchen 
Reiches geäußert oder angedeutet wurde, enthält nun auch den 
Grund, weßhalb die politifhen Reformen Oeſterreichs ver- 
bältnigmäßig einen nicht ebenfo großen Eindrud auf die ruſſiſche 
Regiernng gemacht haben, als die vorher befprochenen. “Der 
Einfluß der politifchen Neuerungen in Deiterreih, obſchon vor⸗ 
ausſichtlich ebenfalld böchft beveutend für Polen, Fonnte von 
Anfang an als ein mehr auf beftimmte Grenzen zurückzuführender 
und leichter zu neutralifirender angefehen werden. Mit dämo- 
nifchen Mitteln jedoch, wie 3. B. die der Rekrutenaushebung 
gewefen, war freilih auch auf dieſem Gebiete Alles zu ver- 
derben und chaotiſch zu verwirren. 


Europäifche Heere vermögen Rußland bei feiner geogra- 
phifhen Lage und bei der furdtbaren Hartnädigfeit wie Aus- 
dauer feines Volkes nicht zu fchreden, wohl aber europäifche 
Doftrinen und Inftitutionen, vor Allem die Acht germanifcher 
Natur, weil dem Genius und der Geſchichte des rufjifchen 
Volfed am meijten entgegengefeßt. 


Das Dftober » Diplom, welches wir als die wefentlichfte 
politifhe Reform des  öfterreichifhen Kaiſerſtaats betrachten, 
tepräfentirt, eben wie dad Concordat, einen vorzugsweiſe ger- 
manifchen Gedanken: die Anerkennung der Freiheit der politi— 
fhen Individualitäten. Das Oftober- Diplom nahm die durch 
die Revolution vom J. 1849 gewaltfam unterbrochene fried- 
liche, gefchichtliche Entwidelung Oeſterreichs wieder auf und fügte 
den alten Rechten der Provinzen wefentliche neue hinzu — zugleich 
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die alte Ungariſche Verfaſſung ihren Haupttheilen nad wieder⸗ 
heritellend. 


Der Kaifer von Defterreih gewährte hiedurch feinen ver- 
ſchiedenen Völfern höchſt ausgedehnte Freiheiten, und zwar nicht 
blog politiihe fondern auch adminiftrative, während alle übrigen 
grogen Staaten Europa’d, mit Ausnahme Englands, haupt- 
ſächlich nur politifche Freiheiten befißen, die aus diefem Grunde 
aller wahren Garantien entbehren. Das Oftober - Diplom 
fanftionirte fo dad Nationalitätöprincip, indem es fi dafjelbe 
auf confervative Weiſe aneignete *). 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die hohe Bedeutung 
ded Oftober » Diplomd in einem großen Theile Europa’s an- 
fünglih nicht genügend gewürdigt worden iſt, und war dieſes 
auch kaum zu erwarten, nachdem die Erinnerung au provincielle 
Treiheiten, in ‘Preußen und Branfreih wenigſtens, bereits feit 
Generationen erlofhen it. Diefer große Akt politiiher Weiss 
beit ijt, unferer Lleberzeugung nad, beftimmt in der nächſten 
Zufunft fhon auf Europa moraliih zurüdzuwirfen, da das 
Bedürfnig der Derentralifation überall tief empfunden wird, 
Die eriten Eymptome eines folden Einfluſſes ſehen wir, außer 
in mebreren deutſchen Staaten, bereits in Branfreih wo vie 
Arbeiten von NRegnault (La Province), Od. Barrot (La cen- 
tralisation et ses effels) und Proudhon (Du principe federatif) 
eine nicht unbedeutende Bewegung unter den Politifern bervors 
gerufen. Hier wie in Preußen find jedoch durch die Schuld 
der Revolution oder die der Könige die eigentlichen Elemente 
zu einer Neconftituirung der Provinzen in Dem Grade abhanden 
gefommen, daß diefe Frage die Eriftenz des Staats ſelbſt zu 





—— 


*) Mit dieſem ächt ſtaatomänniſchen Reſtaurationswerke hat die Neu⸗ 
belebung der Oeſterreichiſchen Monarchie begonnen, und würde 
ohne dafjelbe das mehr einfeltige Februar: Patent, obſchon nüglich 
und den modernen Bebürfniffen und Anfchauungen mehr Rechnung 
tragend, auf die Befammthelt ber Bevölkerung ohne nachhaltige 
Wirkung geblieben feyn. 
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gefährden droht. Allgemeine Conftitutionen im gewöhnlichen 
Sinne ded Worted mögen diefe Staaten geben, nah Belieben 
modificiren und zurüdnehmen, aber die Autonomie der Pro⸗ 
vinzen anerfennen heißt für fie va banque fpielen. Ein folches 
koftbares Privilegium bat nur Defterreich fih bewahrt, und es 
bleibt immerhin eine Wohlthat für die Menſchheit im Allge⸗ 
meinen, daß nicht alle Etaaten Alles können und daß fih auf 
ſolche Weife ein natürliches Gleichgewicht zwifchen ihnen erbält. 

Der leitende Gedanke des Oftober-Diploms wird allmählig die 
übrigens bereits finfende Autorität des parlamentarifchen Syitems, 
wie ed früher in Branfreih und noch jetzt in einem großen 
Theile Deutſchlands begriffen und ausgebildet wurde, vollends 
abſchwächen und Defterreih bat damit die Initiative zu einem 
erneuerten woblthätigen moraliſchen Einfluß auf Europa ergriffen. 

Aus diefen Reformen und befonderd aus der Wiederher- 
ftellung der Ungarifchen Verfaſſung erwuchfen der ruffifhen 
Regierung ſehr erhebliche Schwierigfeiten, und es ift wohl ans 
zunehmen, daß die Vorausſicht derfelben hauptſächlich dazu bei⸗ 
getragen bat, den zur Zeit in Warſchau von den Souveränen 
der beiden Kuiferftaaten zur Herbeiführung eines beflern Ver⸗ 
ſtändniſſes gemachten Verſuch zu vereiteln. 

In Polen war längft, wenigftend bei den böbern und 
gebildeten Klaſſen jedes Vertrauen auf Rußlands Gerechtigkeit 
erlojhen, außerdem aber Durch die Begünftigung des Nationalitätd« 
Principe in Italien das Streben nad) Unabhängigfeit in ver⸗ 
bängnißvoller Weife gewedt worden. Die Wiederheritellung der 
Eonftitution Aleranvderd I. wäre aus diefem Grunde für Ruß⸗ 
laud eine Unmöglichkeit, für Polen aber eine Befriedigung nicht 
gewefen, infofern ald die zwedmäßige Handhabung einer freien 
Verfaſſung bei dem berrichenven und regierenden Theile eine 
Gefinnungs- und Bildungsart voraugfept, die eben den Ruſſen 
nicht zugeftanden werden fan. 

Auch in Defterreih war zwar die größere Hälfte des Reiche 
abfolutiftifh regiert worden, während eine Eonftitution nur für 
eine der Nationnlitäten beftand; allein ed war dieſes mit dem 
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jehr zu betonenden Unterſchied, daß dort der herrfchende Stamm — 
der deutfhe — dem conftitutionell regierten an allgemeiner wie 
ſpeciell wiffenichaftliher Bildung bei weitem überlegen war, 
und an der Spitze dieſes Stammes eine Dymaftie fand, Deren 
Milde, Mäßigung und Gerechtigkeitsſinn in erfter Linie das 
Zuſammenhalten eines fo verfchledenartigen Völfercompleres wie 
der öfterreihifche erflärt. Diefe höhere ‚Eivilifation des re⸗ 
gierenden Theild in Oeſterreich ficherte daher auch die Mög⸗ 
lichfeit und gewiſſenhafte Durchführung der Ungarifchen Eon- 
ftitution durch fo viele Jahrhunderte lang, während die Bolnifche 
Conftitution von Anfang an nichts als eine Ehimäre war, 
vielleiht ungeachtet ded guten Willend der Peteröburger Res 
gierung, gewiß aber in Folge des Mangels von entfprechenden 
Eigenſchaften bei den von ihr verwendeten untergeordneten 
Perfonen. 

Inzwiſchen ift die Eivflifation in Rußland nur in Einer 
Richtung vorgefchritten, nämlih in dem Sinne als darunter 
bloß Kenntnijfe verftanden werden und zwar nur in Bezug auf 
einzelne wenige Klaſſen. Der Charakter felbit des rufjifchen 
Volfed dagegen — und die Ausbildung ded Charakters bleibt 
denn doch ftetd die Bafis aller wahren Eivilifation — iſt ver⸗ 
fhledhtert worden und in diefer Hinficht die Eivilifation zurück⸗ 
gegangen. Das zum Bewußtfenn feiner Kraft erwachte Wolf 
ift religiös und politifh, wie kaum zuvor, fanatifirt worden 
und dürftet nad) Eroberung und Erfüllung feiner Weltmiffion, 
die fih am Ende gleichwie Ihe manifest destiny der zerriffenen 
Amerifanijchen Union als eine ungeheure Illuſion bewähren dürfte. 

Eeitdem die Belchränftheit einiger modernen ruflifchen 
Staatsmänner, mit Uwarof beginnend, der griechiſchen Kirche 
das Eignal zur Reaftion gegen ven Katholicismus gegeben ®) 





— 


*) Die Idee von der propagandiftifhen Miffion ber griechifchen Kirche 
hat ſich ſelbſt der Armee bemächtigt, und der Berfafler erinnert fich 
In dieſer Hinficht, dag Ihm einmal ein fonft wenig Ibealer Garde⸗ 
Hauptmann auf eine etwas Fritificende Bemerkung über bie griechifche 
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und fo allmählig das gejammte ruffifhe Volk gegen ven 
Occident überhaupt aufgeftadhelt hat, ift an ein frievlihes Zus 
fammenleben, an ein chriſtlich liebevolled Vertragen des ruffifchen 
Volkes mit den ihm unterrvorfenen Etämmen höherer Givilifa- 
tion ohne Verblendung kaum mehr zu denken, beſonders nicht 
mit den Polen, veren Leidenfchaftlichfeit zudem der der Ruflen 
wenigftend gleichfommt. Trotz der wohhvollenden Abfichten des 
Kaiſers Alerander wird ed ihm kaum möglich werden, im Wider⸗ 
ſpruch mit ruſſiſcher Vollsempfindung zum Vortheile der pro⸗ 
feribirten Polen Verträge zu fchließen, noch weniger mit deren 
geiftlihem Oberhaupte, dem Papſte. Mit dem erwachten ruffie 
fhen Nationalgefühle ift der Czar eben nicht mehr allmädtig, 
wenigftend nicht über gewiffe Grenzen und eine gewiſſe Rich⸗ 
tung hinaus. 


Defterreih hat fich, zwar nicht ohne ſchwere Kriſen, jedoch 
in wunderbar furzer Zeit und erftaunenswerthbem Erfolge aus 
einer abfolutiftifhen Monarchie in eine conftitutionelle umzu— 
wandeln vermodt und ift dadurch zu einem höchſt unbequemen 
Nachbar für Rußland geworden, welches mit der Emancipation 
der Lribeigenen erft eine der elementaren Bedingungen zu feiner 
Verwandlung in einen hriftlih europäifhen Staat erfüllt hat. 
Die Verwirklihung der übrigen Grundbebingungen, wie nas 
mentlih die Einführung deſſen was den Namen „Rechtsver⸗ 
waltung“ verdienen wärde — diefe wird Rußland nur ermög- 
lichen in Folge einer die Monarchie felbft in den Grundlagen 
erfhätternden und das Nationalgepräge weſentlich alterirenden 
Umwälzung. 


Mit der Entfeſſelung der Leibeigenen iſt in Rußland die 
geſammte Geſellſchaft in Fluß gerathen und zwar um fo ges 


Kirche antwortete: Eh bien, pourquoi notre religion ne serait- 

elle pas destinee à son tour & faire le tour du monde, ein 

Wort dem jenes einer Tatarijchen Fürſtin: „„Pourquoi l’Empereur 

ne prend-il pas CGonstantinople‘‘ ziemlich gleichbedeutend If, 
un. RX 
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waltiger als die Stagnation Jahrhunderte hindurch gedauert 
hat. Das im Laufe derſelben begangene Unrecht hat ſich zu 
einer rieſenhaften Höhe angehaͤuft und wird bie Sühne dafür 
nicht jo ganz nad; Belieben von den ruſſiſchen Staatömäunern 
abgemeſſen werden fönmen; auch ihnen dürfte es kaum gelingen 
nothwendige Kataftrophen durch ruhig ordnende Weisheit abs 
zulenfen. 

Rußland befindet ſich unferer Meberzeugung nach am Vor⸗ 
abend einer gewaltigen politiſchen, kirchlichen und focialen Kriſe, 
deren Ausgang wohl ebenſo problematiſch iſt als die der gegen« 
wärtigen in Norbamerifa, ebenfo aber auch die Zukunft Polens, 

Der in dem erſten Negierungsjabren Lonis Philipps am 
College de France docixende polniſche Dichter Midiewit ſprach 
einmal, wenn ic mid) recht erinnere in feiner legten Vorlefung 
über ſlaviſche Geſchichte und Literatur, von der großen, Bedeu⸗ 
tung welche die Napoleoniven in der Zukunft zurüdzuerlangen 
beſtimmt fein, eine Vorberfagung, die ſich in nie geahnter 
Weiſe verwwirfliht hat. Dieſer fügte er die andere hinzu, daß 
es auch einem Napoleoniven vorbehalten feyn werde, auf das 
Schickſal Polens einen entfheidenden Einfluß zu gewinnen, und 
bleibt e8 nun abzuwarten, ob aud darin ber Dichter ein 
Prophet gewejen it. Unferer Anfiht nad wird ſelbſt ber Kaifer 
Napoleon anftehen, die Wieberherftellung Polens anszufpreden, 
da dieſelbe, wie evident, nur durch einen förmlihen Bürgerkrieg 
zu verwirklichen wäre. Sogar in Nußland findet der poluiſche 
Bauer feine fremden Herren immer no erträgliher als feine 
angeftammten, und mit biefer jegt wiederum einmal eflatant 
bervorgetretenen Feindſchaft wiſchen Adel und Bauer erfüllt ſich 
mehr und mehr die Meopbezelung des polnifcen Prieſters 
Sfarga, der bekannilich dem polniſchen Adel, inmitten feiner 
hoͤchſten Macht, eine verhäugnißvolle Zukunft verfündet hat. 








XXXV. 


Ans dem Leben des Nitters von Sy. 


Johann Franz Anton DOlry machte feinen Eintritt in 
die Welt im März des Jahres 1769 zu Andlau, einer Fleinen 
Stadt des Elſaſſes, feinen Austritt im Hornung 1863 zu 
Straßburg. Zwiſchen diefen beiden Endpunften liegen 94 Jahre 
und in denfelben ein viel bewegted Leben, aus dem wir einige 
Bilder oder richtiger, einige Skizzen und Randzeichnungen bier 
zufammenjtellen. 


1. Aus dem Jugendlebeninder Revolutionsepoche, 17691799. 


Franz, Sohn des Bailli Olry von Andlau, ftammte aus 
einer durch und dur Fatholifch und monarchiſch gefinnten Fa⸗ 





*) Der Berewigte war k. bayerijcher Geheimrath und Mitglied der 
bayeriſchen Diplematie, als folder LegationssSefretär am preußi⸗ 
chen, Gefchäftsträger am ruffijchen und füchjiichen Hefe, Minifters 
refident bei der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft und am ſardiniſchen 
Hofe, Ritter und Comthur verfchiedener Orden. — Die nadıfols 
genden Notizen find Gejpräcden und Borrejpondenzen des Herrn von 
Olry während defien Stillleben im Elſaß entnommen und daraus 
zuſammengetragen. 

Der Berfaffer, 
nn” 
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milie; mit der Muttermilh fog er die Liebe zur Kirche und 
den Haß gegen die Revolution ein. Die Natur batte ihn mit 
glücklichen Geiſtesanlagen, einer lebhaften Phantaſie und einem 
Fräftigen Körper begabt, fo daß es ſchwer hielt zu entfiheiden, 
ob der Geiſt oder der Körper ftärfer in ibm entwickelt fei. 
Seine Studien machte er theild in dem füniglihen Colle- 
gium zu Colmar, theild an der Univerſität zu Straßburg, 
dazumal das Stelldichein vieler Jünglinge, die fpäter einen 
europätihen Ruf ſich erworben, wie Metternih ıc. Hier 
ein kleines Streifliht aus dem WAfademifer- Leben. An der 
Univerfität war ed Eitte alljährlih aus der Zahl der Laureaten 
den bervorragendften feierlih zum Fürſten der Philoſophie zu 
frönen. Die Wahl fiel auf Franz. Etolz zog der triumphirende 
Bachelier an der Epige des afademifchen Feſtzugs einher; da 
rannte einer feiner Mitfämpfer, fei es zufällig oder abſichtlich, 
an den gefrönten Fürſten und trat ihn auf den Fuß; im glei- 
hen Augenblick drehte fih der Triumphator, faßte uneingedenf 
feiner hohen Würde den Gegner am Hald, und ging fu un« 
fürftlih mit ibm um, daß der ganze Feſtzug unterbrochen und 
die Lehrmeijter die fih im den Haaren liegenden jungen Philo⸗ 
fopben trennen mußten. Als die Ruhe bergeftellt, wendete ſich 
der Rektor an den Ritter ohne Furcht und Tadel mit den 
Schickſalsworten: „Der afademifhe Rath bat unter den Raus 
reaten einen Fürſten der Philoſophie und nicht einen Streithahn 
zur Krönung ausgewählt; verlaffen Sie ihren Rang und neh⸗ 
men Sie ihren Platz wieder ald gemeiner Schüler ein.“ Der 
enttbronte Fürſt mußte geboren, er raffte die auf den Boden 
gefallene und zerzauste Krone auf, trug fie am Arme nah 
Haus und tröftete fih in feinem Mißgefchid mit dem Gedanfen, 
feinem Mitbewerber wenigftens nichts fhuldig geblieben zu feyn. 
Olrys ernitere Jugend fiel in die blutige Revolutions⸗ 
zeit. Die große Mebrheit des Elfäfler Wolfe war der Um- 
fturgpartei abgeneigt und ertrug die Herrfhaft der Jafobiner 
mit Unwillen. Jenſeits des Rheins fand die Armee der 
emigrirten Noyaliften unter Prinz Conde vereinigt mit ben 





Herr von Olry. 597 


Truppen befreumdeter Fürſten; bieffeits des Rheins Tagen in 
Straßburg und den franzöjifhen Bezirken die Echaaren der 
Republik: jeder Tag brachte fein Ereigniß, jever Tag war ein 
Lotteriefpiel auf Leben und Tod zwifhen den Anhängern des 
Rechts und der evolution. 

Daß Franz mit feiner Lebhaftigfeit und Energie fein 
ſtummer Zufhaner in diefem blutigen Spiel fern Fonnte, ift 
begreiflih; unbegreiflih dagegen bleibt, daß er in allen Ges 
fahren und Abenteuern glüdlih und heil ausging. 

Eined Tages flanirte Franz in den Gaſſen Straßburgs 
herum und erblidte auf einem öffentlihen Platze die Büſte 
Maratd fo aufgeftellt, daß fie Aller Augen auf fich ziehen 
mußte. Enträftet über diefe unwürdige Schauftellung faßte Franz 
plöglih mit aller Leibeskraft die Büfte und warf” diefelbe auf 
das Straßenpflafter, fo daß fie, in taufend Stüde zerbrochen, 
unter den Füßen der erftaunten Menge berumrollte. Das um- 
ftehende Bolf war über dieje unerwartete Kraftthat fo erftaunt, 
daß, wie dieß oft in ſolchen Fällen gefchieht, Niemand über 
der That den Thäter beachtete und dieſer unbeläftigt fi ans 
dem Gebränge entfernen Fonnte. 

Ein andermal befand fih Franz im Theater im Augen- 
blid, wo der vom Pariſer Eomite du Salut public nad) den 
Rheingrenzen abgeorbnete Volfsrepräfentant Fricot in bie 
Loge trat, melde ebemald der königlichen Bamilie und ihren 
Stellvertretern vorbehalten war. Der Anblid des mit dreis 
farbiger Schärpe gefchmüdten fogenannten Volksrepräſentanten 
erfüllte den jungen Royaliften mit foldem Ingrimm, daß er 
dem Meifter Fricot ein Fricando nah feiner Art aufjutragen 
beſchloß. Gedacht, getban! Wie der Vorhang aufrollte, ver- 
langte Olry mit feiner alles durchdringenden Stentorſtimme den 
„reveil au peuple‘“; der wiederholte Ruf eleftrifirte bald das 
PBarterre, ergriff die Zuſchauer der Galerien, und in wenigen 
Augenbliden war dad Theater in ftürmifher Aufregung. Jetzt 
erhebt fih der Bürger-Bolfsrepräfentant in feiner Loge, tritt 
in den Vordergrund, gebietet Stillſchweigen und beginnt eine 
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Rede an das Voll. Da ertönt unter der Menge neued Ges 
fchrei und durch dieſes hindurch dringt der wiederholte Ruf 
Olrys: „Nierer mit Fricot! Nieder mit Fricot!“ Der Tumult 
und Aufruhr ſchwoll zu einer ſolchen Höhe, daß der Vorhang 
gefenft, Polizei und Militär herbeigerufen wurbe; der verwe⸗ 
gene Urheber viefer gelungenen Demonftration aber z0g fi in 
einen Logengang zurück, ftellte fi hinter eine halb geöffnete 
Thüre, lich die Gendarmen und Gardiſten ruhig an fi vor- 
übergeben und entfam fo dem drohenden Schickſal niedergefäbelt 
ju werden. 

Niht minder thatfräftig trat er in feiner Vaterſtadt 
Andlau gegen die Umfturgmänner auf. Diefe wollten vers 
ſuchen in dem bisher von der Revolution unangefledten Städt⸗ 
hen einen Elub zu gründen. Franz nah dem Brundfape: 
Principiis obsta, sero medicina paratur, beſchloß die Art an 
Die Wurzel zu legen, bevor der Baum groß geworden, die 
Kohle zu löſchen, bevor fie dem Holzwerf des Haufes die 
Flamme mitgetheilt. Der Club bielt feine Sitzungen im Saal 
des Stadthauſes zur Nachtzeit beim Lampenfchein. Auf einen 
finftern Abend verabredete Olry ein Stelldichein mit einer 
Bande junger gleichgefinnter Leute, zur beftimmten Stunde 
drangen fie in den Rathefaal, wo eben der PBräfident Kohl- 
mann ven Elubiften einen Brief vorlas. Wie die Vorlefung 
zu Ende war, rief Olry: „Buͤrger⸗-Praͤſident, ich verlange das 
Wort.” „Ih kann ed dir nicht geben,“ erwiderte derſelbe. „So 
werde ich ed nehmen“: rief Olry zurüd und ftellte fih in einem 
Eprung vor den Präftdentenftuhl. Das war das verabredete 
Zeichen, im gleihen Augenblide fehrieen feine Freunde: „Löfcht 
die Lichter aus.” Die Lampen wurden in einem Nu audge- 
blafen; einige Clubiſten fprangen fogleih zur Thür hinaus, 
die Treppe hinunter und fuchten ihr Heil in der Blut; an- 
dere, welde zögerten, wurden burd einige Rippenftöße erinnert 
dem Beijpiele ihrer „Brüder“ zu folgen; in wenigen Augen- 
bliden war der Saal geleert und der Elub radifal aufgehoben. 
Zwar verſuchte Kohlmann mit feinen Genoflen folgenden Tags 
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beim Richter Klage zu erheben, allein diefer war, wie beinahe 
alle Bürger Andlau’s, dem Club wenig gewogen er verlangte 
vor allem zu willen, welde von den jungen Leuten gefchlagen 
und da die Elubilten in Folge der audgelöfchten Rampen die 
Thäter nicht perfönlich bezeichnen konnten, fo erflärte er vie 
Klage aus Mangel an binreihenden Beweifen nicht fpruchreif 
und wendete fo die Strafe von Dlry und feinen Freunden ab. 
Ein andermal wollte Franz in das Lager der Royaliften jen- 
feitd des Rheins ſich begeben, und mit den Führern Verab⸗ 
redungen treffen. Er beftieg mit einem vertrauten Faͤhrmann 
von Rheinau einen Kahn, um an einer unbewachten Etelle den 
Fluß zu überfchreiten. Wie fie fih aber bereits in der Stroͤ⸗ 
mung befanden, erbliden fie plöglih Soldaten auf dem Damm; 
ed war ein republifanifcher Poften, welder gerade zu diefer 
Zeit an dem Ort, gegen die bisherige Uebung, aufgeftellt war. 
Schon ift das Schiffhen demfelben auf PBiltolenfchußweite ge- 
nähert, und ſchon erbliden ſie das fchimmernde Bajonett der 
Wache; da legt ſich Olry, ſchuell entfchloffen wie immer, auf 
den Boden des Schiffhens, der Fährmann thut das Gleiche 
und fo gleiten Beide unbeachtet ſtromabwärts. Wie fie aus 
der Schußweite find, erheben fie fi wieder, ergreifen die Ru⸗ 
der, durchſchneiden quer den Fluß, ftenern glüdlih an das jens 
feitige Ufer, wo der junge Unterhändler fein Reifeglüd weiter 
verfolgt. Auf den Herbft des J. 1792 wurde das Einrüden 
der royaliftifchen Armee in das Elfaß verabredet. Der royas 
liſtiſche Landſturm aus der Gegend Benfeldeus follte fi died- 
ſeits ded Rheins unter der Leitung Lepoired und Olrys unbes 
merft in der verabredeten Nacht im Markoldheimer-Walde ein⸗ 
finden und längs dem Rheinufer aufftellen; gleichzeitig follte 
die royaliftifche Armee Condé's über den Rhein fegen und ihre 
Bereinigung mit dem Landfturm bemwerfftellign und jo den 
Kampf gegen die Republifaner in Frankreich felbft beginnen. 
1 bis 2000 Bauern fanden fih zur bezeichneten Stunde freudig 
in dem Walde ein, welcher das franzöfifche Ufer des Rheins 
bevedte, und erwarteten mehrere Stunden lang den llebergang 
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der ropaliftiihen Armee; allein in Folge veränderter Ordre er« 
fhien diefe nicht und beim Anbruch der Morgenröthe mußten 
die Bauern unverrichteter Sache in ihre Hütten zurüdfehren. 
Auf Seite Olrys war dieſer Landſturmzug aus der Gegend 
Benfeldens fo gut organifirt, daß die republifanifhen Behörden 
niemals eine Abnung davon erhielten; Lepoire feinerfeitd wurde 
fpäter verbaftet und erfchoflen. 

Mittlerweile fteigerte fih der blutige Terrorismus ver 
Yafobiner = Herrfhaft im Elfaß und Olrys Freunde waren um 
das Schickſal des feurigen Jünglings um fo mehr beforgt, da 
er die Tollfühnheit hatte, unter dieſen Umſtänden felbft nad 
Etraßburg zu geben und fih in der Hauptftabt der Provinz 
zu zeigen. Jeden Augenblid erwarteten fie deſſen Verhaftung 
und fie fuchten daber denfelben auf irgend eine Weiſe aus der 
Stadt zu entfernen. Wirklich gelang es, für ihn ein Anftellungs- 
Patent ald Berproviantirungd-Commiffär bei der republifanifchen 
Armee zu erbalten und ihm fo den Ausgang aus der Stadt 
zu öffnen. Wie Franz aber unter das Thor fam, wurde er 
verhaftet und ungeachtet feined Defretd auf das Gemeindebans 
geführt und unmittelbar vor den Maire geftellt. Diefer, 
Bürger Monnet, ein eifriger Patriot, war zufälliger 
Weile der ebemalige Mitfhüler Olrys und Fannte die Energie 
feines Gegners fhon von der Echulbanf her. Beim Eintritt 
in den Saal wandte fih der Gefangene mit gewohnter 
Kübnbeit, ohne eine Frage abzuwarten, fogleih an den Maire 
mit den Worten: „Bürger! mit welchem Recht haft du mid 
verhaftet? weſſen bin ih angeklagt?” Etatt aller Antwort neigte 
fih der Maire an das Fenſter, gab den unten ftehenden ®en- 
darmen ein Zeichen, und wie fle in den Saal traten, befahl 
er, den Irreitanten in dad Gefängniß im Eeminargebäude zu 
bringen und wohl zu verwahren. 

Eo befand fih Franz ald Staatögefangener im Seminar 
zu Straßlturg, in dem Gebäude das in den frühern finftern 
Zeiten beftimmt war, Diener Gottes, Wohlthäter der Menfch- 
beit, Pfleger der Wiſſenſchaften heranzubilden und das jebt in 
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den Tagen der Aufflärung und der Freiheit von der Mepublif 
in einen Kerker für verrädtige Gegner umgewandelt war! 
Hier traf Franz eine Menge Bekannter, denn in diefen Tagen 
bedurfte es nur eines Wortes oder Zujalld, um ald Verdäch⸗ 
tiger denumcirt und arretirt zu werden. Die Gejellichaft fo vieler 
befannten Schickſalsgenoſſen machte ihr 2008 weniger traurig; allein 
die Vergünftigung follte nicht lange dauern. Ald Prinz Conde und 
Wurmfer mit ihren Armeen den Rhein überfchritten und im Herbft 
1793 Hagenau eingenommen hatten, wurden die Patrioten Etraß- 
burgs von einem gewaltigen Schreden befallen, fie glaubten. die 
Etadt nicht mehr ficher, ließen daher in aller Eile alle Gefängnifle 
räumen und die Eingefperrten nad der Franchecomté abführen. 
Olry wurde mit feinem Schidfaldgenofien nad Befangon trans⸗ 
portirt. Als die Eljäffer Gefangenen in der Borftadt Battant 
anlangten, erbob ein Provofatenr (ed war ein patriotifcher 
Chirurg) ein Höllengefhrei, um damit das Volk zu Gewalt- 
thaten gegen die Schuglofen zu reizen. „Berrätber! Ariftofraten !“ 
waren die Titel, mit denen er fie begrüßte; die Mafle des 
Volkes hielt fi) jedoch, gegen alle Gewohnheit, ruhig, die be: 
abfihtigte Niedermebelung der Transportirten durch den Pöbel 
(wie dieß in jenen Tagen feine Seltenheit war) erfolgte nicht, 
und die Opfer der Revolution wurden in die unterirbifchen 
Behälter und Cachots der ehemaligen Parlaments» Prijon ge 
bracht. Hier faßen unter Anderm aud einige Duzend Bauern 
aus der Franchecomtéè feft, welche fein andered Verbrechen be- 
gangen, als daß fie in ihrem Dorfe bei einer Meſſe, welce 
ein von der Revolutionspartei anfgedrungener Eivil - Priefter 
gelefen, nicht erfchienen waren. Nachdem Olry die Naht in 
dem feuchten, nur mit einigem Stroh belegten, unterirdiſchen 
Behälter zugebracht, wurde er in den Gefängnißhof geführt, 
in weldhem die Gefangenen jeden Morgen fi zum Appel ein- 
ftellen und allfällige Weifungen entgegennehmen mußten. Hier 
wurden nun nad vollendetem Appel eilf jener Bauern vorge- 
rufen, ohne weitere Umftände auf einen Wagen gepadt und 
dem Fuhrman die Welfung ertheilt, diefelben fofort zur — 
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Guillotine zu führen. Das war ber erſte Morgengeuf für 
Olry im Parlamentsgefängniß zu Befangon! Die folgenben 
Tage forderte die Guillotine weitere Opfer; Fieber und Krank- 
beiten rafften uͤberdieß käglich Mehrere dahin und doch mans 
gelte es an Naum um bie Anfömmlinge,. welche tagtäglich in 
Folge der unaufhörlichen Proferiptionsbefeble des Comité du 
Salut public und der Nevolntionstribunale in Befangon ein 
trafen, zu beberbergen. Es mußte Play gemacht werben. Eine 
Abtheilung der Gefangenen wurde nach Ehamplitte, einer kleinen 
Stadt zwiſchen Langres und Gray, überfieelt und in ben Ge- 
bäulichfeiten eines aufgehobenen Frauenlloſters untergebracht. 
Unter dieſen befand ſich Bram: 

Hier erwartete, ex täglich mad) damaligen Gebrand) ohne 
weitere Umftände auf die Guillotine geführt zw werden, (als 
plöglih der Sturz Robespierre's in den Herzen der Gefangenen 
wieder die Flamme der Lebenshoffwing anzufachen (begann. 
Der 9. Thermivor 1794 gab das Signal‘ zur Deffnung der 
Kerker in ganz Frankreih; eine Unzahl Unſchuldiger jeden Ger 
ſchlechts, Alters und Berufs wurden. ihren Familien zurückge - 
geben. Auch für die Gefangenen: zu Champlitie ſchlug bie 
Stunde der Befreiungz aber nicht für — Dley:- Unvermögend 
die beim Sturge Robespierres in feiner Bruft ftürmenben Ger 
fühle niederzuhalten, Außerte er fi freudetrunfen ſo ſarlaſtiſch 
über die Sandfulotten und ihre großen und Heinen Kerfermeifter, 
daß Leptere ihm perfönliche Nahe ſchwuren, einen ausnahms ⸗ 
weifen Haftbefehl gegen ihn erwirften amd ihn erft einige 
Wochen fpäter, gezwungen, in Freiheit fepten: 

Wie durch ein Wunder der Guillotine entronnen, kehrte 
Olry nah dem Elſaß zuräd, um da den Kampf gegen bie 
Revolution fortzufegen. Dazumal ſtand Pichegru am ber 
Spite der republifanifchen Armee am Rhein. Diefer General 
tbeilte keineswegs bie, An und Abfichten der Pariſer-Revolu ⸗ 
tionsmänner, er meigte ſich vielmehr zur monarchiſchen Partei 
und war nicht abgeneigt mit: Prinz Eonds und den jenfeits 
des Rheins ftehenden emigeieten Frauzoſen in Unterhandlungen 
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zu treten. Olry, von diefer Stimmung Pichegru's in Kenntniß 
geſetzt, begab ſich zu demfelben in dad Lager der Rheinarmee 
und wurde fofert dem Etat-Major des Generald in der Eigens 
haft eines Unter » Adjutanten zugetheilt. Diefe Stellung gab 
ibm Gelegenheit, einen thätigen Antheil an den Unterhandlungen 
zu nehmen, welche zu diefer Zeit zwifchen den Generalquartieren 
der beiden Armeen auf dem rechten und linfen Rheinufer ger 
pflogen wurden. Die Berabredungen nahmen einen guten 
Fortgang. Es wurde befchloffen beide Armeen zu vereinigen 
und dann vereint nach Paris zu ziehen, den Eonvent audein- 
ander zu fprengen, die Republik zu ftürzen und den Föniglihen 
Thron wieder aufzurihten. Ald Prinz Condé vom republi» 
kaniſchen General Garantien für feine treue Mitwirkung zur 
Ausführung diefes Planes forderte, erklärte Pichegru ſich bereit, 
die beiden Bolkörepräfentanten welche fich in feinem Lager befanden, 
feitzunehmen und mit einem Stein am Halfe in den Rhein zu ver« 
fenfen, d. b. die Schiffe hinter fi zu verbrennen. Seinerfeits 
machte Pichegru dem Prinzen Eonde zur Bedingung, daß die 
Armee der emigrirten Franzofen einzig an dem Zuge ſich be 
tbeiligen, und daß die mit ihnen verbündete öfterreichifche Armee 
den Boden Frankreichs nicht betreten folle. Die Interhaudlungen 
waren beidfeitig zum Abichluffe gelangt, Prinz Conde glaubte 
fih jedoch aus Ehrenhaftigkeit verpflichtet, vor der Ausführung 
dem öfterreichifchen Anjührer davon Kenntniß zu geben, ſowie 
einige Anfragen da und dort ftelen zu follen.... Damit ging 
eine foftbare Zeit verloren; Intriguen traten in’d Spiel, das 
öftere Hin= und Herreifen von Offizieren des Generalſtabs 
machte Auffehen, die republifanifhe Regierung erhielt Andeu⸗ 
tungen über den Plan und Pichegru empfing die Ordre, alle 
in dem Gomplott mit den Emigrirten verwidelten Offiziere und 
Agenten auf der Stelle verhaften und innerhalb 24 Stunden 
erichießen zu laffen. Olry erhielt rechtzeitig Kenntniß von dem 
Schickſal, das feiner barrte, der General ließ ihn unter der 
Hand warnen, auf feine Rettung bedacht zu feyn und ed gelang 
ihm unter einem fremden Ramen nah der Schweiz zu ent- 


meyruyer wenjd“ genötbigt aus Bafel ſich zu 
verlich die Schweiz, allein auch als Flüchtli 
Erde verließ er nicht das Banner der Monarı 
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des Generalſtabs angefehen; faum gewahrt er diefen glüdlichen 
Irrthum, fo nimmt er die Haltung eines Militir-Curierd an 
und befiehlt dem Poftillon im gebieteriihen Ton ſich zu fputen; 
das wirft, die Commifjäre ftellen die Unterfuhung ein, die 
Wache läßt den Wagen pafliren und diefer rollt in geſtrecktem 
Gallop davon. Wie er bei der erften Poftftation anlangt, er⸗ 
bebt ſich Olry aus dem Innern ded Wagens, läßt raſch das 
Tenfterglad herunter und ruft im Commandoton: „Militär- 
Curier. Rafch Pferde. Boftillon vorwärts!” Diefer Ruf elek. 
teifirt den Poftmeifter, die Pferde werden im Flug gewechielt 
und der Wagen rollt weiter. Die Ecene wiederholte fih auf 
den folgenden Stationen und fo gelangte der Proſcribirte 
glüdlih auf der großen Heerjtraße von Paris nah Straßburg, 
bevor die Behörden in der Provinz irgendwelche Keuntniß von 
dem Sturz der Räthe und von dem Siege ded Direktoriums 
hatten. Danf dem damaligen Nichtvorhandenfeyn der Tele 
graphen Fonnte Olry ungehindert die Etadt Straßburg durch⸗ 
fehreiten und fih in den Schooß feiner Familie nah Andlau 
zurüdziehen und da einige Zeit im Verborgenen leben, 


I. Olry's Abſchled von Branfreih und Eintritt in den 
bayerifhen Staatsdienſt 1799. 

Nah dem Siege des Direftoriumd war Frankreich nicht 
mebr das Land für Olrys Hoffnungen und Beftrebungen. 
Proferibirt und jeden Augenblid der Gefahr ausgefegt, entdeckt 
und gefangen zu werden, ohne Hoffuung auf einen baldigen 
Umſchwung im Einne des alten Königthums, ohne Mittel 
etwas für König und Vaterland leiften zu können, entſchloß er 
fi auf den Rath feiner Bamilie zur Auswanderung. Es 
war eine finitere Nacht. Da fehlih ein Greis und ein junger 
Mann fo geheimnißvoll als möglich and der Stadt Andlau, fie 
wanderten auf verborgenen Wegen in der Richtung nach Echlett- 
ftadt. Es war Franz und fein greifer Vater, welcher den Sohn 
auf diefem ſchweren Gange begleiten wollte. Als fie auf einer 
Anhöhe vor Schlettſtadt anlangten, wo eine Marien⸗Kapelle 


I mern (ui 
den väterlien Segen, in weldem er mit v 
ſicherſte Unterpfand für eine glüdlihe Zukunft 
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Laufbahn 30 Jahre, aber er war älter an Lebenderfahrungen 
als an Jahren; Prüfungen, Verfolgungen, Kerker und Eril 
bilden für einen jungen Mann eine beſſere Schule zur Er⸗ 
fenntniß der Menihen und des Triebwerkes der menjchlichen 
Geſellſchaft ald nur Bücher und Studium; auch für Diplomaten 
gilt der Spruch: „Wer nie ein Unglüd erfahren, iſt nur ein 
halber Mann.“ 

Die erſte Miſſion Olrys ging in das Lager des ruflifchen 
Generals Suw arow. Während ded Herbſts 1799 lagerte 
Suwarow mit feiner Armee in Bayern und zog von da nad 
Böhmen in das Winterquartier. Kurfürft Marimilian fandte 
feinen jungen Diplomaten ald Commiſſär in defien General« 
quartier nach Böhmen, um bezüglich der von Bayern der ruf 
fifhen Armee gemachten, auf mehrere Millionen aufteigenden 
Lieferungen auf jreundfchaftlihem Fuße eine Abrechnung zu un- 
terhandeln. Mitten in der firengen Winterzeit feßte fih Olry 
in den Poftwagen und fuhr nah Prag. Einige Stationen 
vor der böhmiſchen Hauptftadt gemahrte er einen Soldaten 
balbtodt im Straßengraben liegend. Sogleich ließ er anhalten, 
der Unglüdlihe war ein rufliiher Artillerift, der, halbgenejen 
aus einem Spital entlajjen, zu feiner Divifion zurüdfehren 
follte, auf dem Wege jedoch durch die Kälte üderrafht und 
duch Schwäche erſchöpft feinem Tode entgegen ging. Der 
junge Diplomat nur auf die Stimme feines menfchenfreundlichen 
Herzend hörend, bejahl dem Poftilon den Halbtodten aufzu- 
raffen und in das Innere ded Wagens am feine Seite zu ſetzen. 
Deſſen wehrte ſich aber der Ruſſe, er wollte lieber fterben, als 
fi) gegen die Disciplin verfehlen und nur mit großer Mühe 
ließ ſich derſelbe endlid auf den Wagen-Koffer aufpaden. Mit 
folder Livreibevienung juhr Olry in die Hauptitant Böhmens 
ein und übergab unter dem Thore dem ruflifhen Wachtoffizier 
den Soldaten. Diefem Umftande verdankte Olry großentheild 
den glüdlihen Erfolg feiner erften Miſſion. Wie der bayerifche 
Bevollmächtigte feine Creditive dem General Suwarow über« 


gab, grüßte diefer ihm außerordentlich freundlich und eroͤffnete 


ſpeiſen (große Auszeichnung in einem mostowiı 
quartier) und Suwarow — ſich in den U 
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machen, allein wer ihn näher kanute, fand in ihm dad Ge- 
geutheil.“ 

Der günſtige Erfolg im Lager Suwarows war für unſern 
jungen Diplomaten eine Empfehlung zu weitern Aufträgen und 
Sendungen. Der Kurfürſt, in Anerkennung feiner Verdienſte, 
ernannte ihn zu feinem Legationdfefretär am ypreußiichen und 
fhon nad einigen Monaten am ruſſiſchen Hofe. 


U. Olry am ruſſiſchen Hofe. 1800 — 1806. 

Mit Anbruch des 19. Jahrhunderts befand fih von Olry 
in der Hauptftabt des rufliihen Reichs. Diefe bot dazumal 
für den Diplomaten, den menfhen- und weltfundigen Mann 
ein ebenfo großartiges als intereffantes Feld der Beobachtung. 
Alerander hatte eben den Thron beftiegen und in allee Men- 
[hen Sinn lag noch der geheimnißvolle Tod feines Vaters, des 
Kaijerd Paul. Unbeimlihe Gerüchte gingen in den Salons 
umber und da und dort deutete man auf die Urheber eines 
fhauerlihen Verbrechens. Olry fuchte in das Geheimniß viefes 
tragiſchen Ereigniſſes einzubringen und er gelangte durch zus 
verläjlige Quellen zur Kenntniß folgender, dazumal noch unbe 
fannter und auch jept noch intereffanter Einzelheiten. 

Ein Eomplott hatte ſich gebildet, den Kaifer Paul zu 
tödten und deſſen Sohn Aleranvder auf den Thron zu feben. 
An dem zur Ausführung beftimmten Tag führte der die faifer- 
liche Leibwache commandirende und in das Complott ebenjalld 
verwidelte Gardeoffizier die Verſchworenen in den Pallaſt. 
Hierauf befehligte ex die unterhalb den Faiferlichen Appartements 
aufgeftellten Gardiften unter die Waffen zu treten und während 
fo die Soldaten alle auf einem Punkt verfammelt ftunden, 
öffnete er den Verſchwornen eine verborgene Thür und ftieg 
mit denfelben aus dem Corps de Garde auf einer verborgenen 
Treppe in das Faiferlihe Gemad. Wie Paul die Eintretenden 
gewahrte, ahnte er fein Schidfal, fuhr inftinftmäßig mit beiden 
Händen an den Hald und umflammerte mit denfelben frampi- 
haft die Halsbinde Nun folgte ein Ringen zwiſchen dem 
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ihnen im Namen ded Kaiferd befabl, rubi, 
fehren und die frübere Stellung in Reih 
Die Gardiften gehorchten 
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folgers Mlerander, führte denſelben in ven 
kaiſerlichen Schloſſes, bewachte ihn bier währen 
vollen Augenblid ud zeigte ihm dann einfaı 
ſel wicht mehr am Leben, md an ihm fei ed 
der Regierung zu ergreifen. Alerander duch 
lich den Zufammenhang der Umftänbe, fühlte 
trauen zu dem Parteigängern zu weit gegang 
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der Anſtifter und jene ann des Nöte 
a we + 
In —— ern 
wor · der tuſſiſthe Hof Auferft glämend; am Li 
übertraf" et alle andern Höfe und mit ihm 
U 


1 


ii 





Herr von Olry. 611 


Salons hie und da burledfe Scenen bervorzurufen. So 3. 2. 
vereinigte in einer Winternacht ein Prinz die Elite der ruffifchen 
Seleltiihaft in feinen Salons; die Toiletten der Damen, bie 
Uniformen der Offiziere fpiegelten fih im Lichtglanz und das 
Etrahlenmeer war jo biendend, daß ein Faiferliher Geheimrath 
aus dem Salon in den anftogenden Wintergarten flüchten 
wollte. Den Dreifpig unter dem Arme, den Degen an der 
Seite ſchritt er gravitätifh in den Garten, da widerhallte auf 
einmal der Saal von einem Flirrenden Gekrach; der Faiferliche 
Geheimrath war mit feinem Degengriff und feinen gejierten 
Schuhfpigen an ein großes Benfterglad geftoßen und dieſes 
ftürzte in hundert Stüden auf den Parkett» Boden. Der 
Wintergarten war nur eine Zaubergruppe binterhalb einem 
gesßen Glasfenſter taͤuſchend aufgeftellt und der Unglückliche 
mußte ſich nun ſtatt am Blumenduft an den Scherben laben. 
Machte das brillante Hofleben auf den feinen Geſchmack 
des jungen bayeriſchen Diplomaten einen gewaltigen Cindruck, 
fo verfehlte daſſelbe nicht, feine Wirfung noch in einer andern 
Richtung zu Außen, nämlih in Bezug auf die Börſe. Die 
Appointements eined bayerifchen Legationd » Sefretärd waren 
nicht übergroß, dagegen die tagtäglihen Ausgaben in Peters⸗ 
burg mehr ald groß und Franz war nicht ohne Sorgen über 
das Gleichgewicht feiner Yinanzen. Unter diefen Umftänven 
faßte er eines Tages den Entſchluß, fih auf alle Eventuali- 
täten gefaßt zu machen und daher einen geheimen Schatz en 
reserve anzulegen. Wirklich gelang ed ihm mittelft einiger 
Einſchränkungen hundert Golpftüde anzuhäufen und dieſen 
Talisman in feinem Bureau einzufchließen. Der heimlihe Schatz 
ließ ihm jedoch feine Rube, er fühlte ein Vergnügen vie hun⸗ 
dert Stüde von Zeit zu Zeit anzufehen, zu zählen und feine 
Augen an denjelben zu weiden. Wie jedoch Olry gewahrte, 
daß nicht mehr Er der Herr feines Schages, fondern der Schatz 
fein Herr werde und dag mit dem Schat der Geiz fih in fein 
Herz einniften wolle, da beſchloß er den gefährliden Gaft fofort 
zu verabſchieden. Beſchloſſen, gethan! In einem Aulauf von 
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Eelbftüberwindung öffnete er das Buream, zog bie hundert 
Goldſtücke aus ihrem Verſchluß hervor und in wenig Tagen 
waren diefelben aus der Kafla und mit ibnen der Geiz aus 
feinem Herzen: wurzelhaft verſchwunden. 

Um dieje Zeit machte eine Perſonage ihre erfte Erſcheinung 
in der ruſſiſchen Hauptſtadt, die fpäter in der moskowitiſchen 
Politik eine große Rolle geſpielt und auf die Geſchide Europas 
Einfluß gebt hat. Es war der Eorfe Pozzo di Borge, 
ein Landsmann und umerbittlicher Gegner Napoleons: Der 
Corſe jtund unter dem Schuge eines poluiſchen Aventüriers, 
defien ganzes Verdienſt darin beſtund ein guter, Spieler zu 
feyn; von biefem Seigneur errant auf ſeht beſcheidene Weiſe 
in die ruſſiſche Welt eingeführt, wußte Pozzo bald durch den 
Reiz feiner Converfation und, fein geiftreiches Weſen die Gunft 
des hannoveranifhen Geſandten Grafen von Münfter zu ger 
winnen. Der Grafsempfabl feinen neuen Schützling den ruſſi⸗ 
ſchen Miniftern und redete ſelbſt ſehr vortheilhaft von. ihm bei 
Kaifer Alerander. Das war der beſcheidene Anfang, der öffent 
lihen Laufbahn und. des außerorbentlihen Glüded Pozzo di 
Borgo's. Oder wer hätte vermutbet, daß dieſer Corſe das 
unbedingte Zutrauen des Kaiferd Alerander und feines Nach⸗ 
folgers Kaifer Nikolaus erwerben und zu ‚einer ſolchen Macht 
beranfteigen würde, daß er als Großbotſchafter des ruſſiſchen 
Reihe am Parifer «Hof allen ruſſiſchen Gefandten in Europa 
feine Inftruftionen im Style eines Paſchas diktirte und dap er 
denfelben die Weifung inſinuiren fonnte, ihre gebeimen Depeſchen 
zuerſt ihm nad Paris und dann erſt nad Petersburg zu fenben?- 

In Petersburg Fam Dley auch in Berührung mit dem 
gelehrten Grafen de Maiftre. Ju der Anfhauungsweife und 
Denkart beider Männer fand ſich ſoviel Uebereinftimmenpes, 
daß beide bald das innigfte Freundſchaftöband umfhlang. Der 
berühmte Verfafjer der Boirdes de St, Petersbourg begeifterte 
den bayerifhen Diplomaten mit feinen philoſophiſch⸗katholiſchen 
Ideen und feiner. erhabenen, Weltanfhanung, und; diefer bins 
wiederum ſecundirte Jenem durch feine nervige Logik im Kampfe 
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für Religion und Recht. Olry fol den inhaltsreihen Soirées 
nicht fremd gewefen feyn, und viele wollen im Chevalier feine 
Perſon erbliden. ' 

Was die diplomatifhen Conftellationen betrifft, fo war 
zur Zeit, ald Olry am ruſſiſchen Hofe auftrat, Frankreich noch 
eine Republif und Napoleon Bonaparte Conſul; Bayern fund 
mit der franzöfifchen Republik in einem Allianzverhältniß, Ruß⸗ 
fand lebte mit tem Conſul Bonaparte auf freundſchaftlichem 
Fuße ; die Stellung der bayeriihen Gefandtfhaft am ruffifchen 
Hofe war alfo zu diefer Zeit eine günftige. Dieſes Verhältniß 
änderte fich jedoch plöplich im Jahre 1804. Eines Tages, fo 
erzählte und Olry die Frontveränderung, langte ein ruflifcher 
Felvjäger in Petersburg an, er kam in athemlofer Eile aus 
Paris an und brachte dem Kaifer Alerander eine Depeſche mit 
der Anzeige, daß Napoleon den binterliftig und völkerrechts⸗ 
widrig gefangenn Herzog von Enghien habe erfchießen 
laffen. Der rufliihe Feldjäger hatte den franzöfifchen Courier, 
welcher die gleiche Nachricht dem franzöfifchen Geſandten in Peters⸗ 
burg, ®eneral d’Hedonville, zuftellen follte, überholt, fo daß die 
unglüdlihe Erſchießung ded Herzogs dem Kaifer Alerander be- 
fannt wurde, bevor der franzöfifhe Geſandte felbft dieſelbe 
kannte. Diefe unerwartete Nachricht machte auf das Gemüth 
Aleranders einen fhmerzlihen Einprud, die Freundſchaftsbande 
mit dem Conſul Bonaparte waren dadurch zerichnitten. „La 
noirceur de cette arrestation contraire au droit des gens, 
Piniquit&ö de la condamnation et par dessus tout la mort 
touchante et courageuse du dernier descendant des Conde, 
tombant sous les balles meurtrieres, victime d’un guetapens 
inoui dans les fastes de l’histoire, avaient souleve dans l’ame 
genereuse d’Alexander un sentiment d’indignation justement 
partage par ses generaux et ses ministres. Cette indigna- 
Uon en descendant des hauteurs officielles par degres de- 
bordait dans les salons, allait atteindre les plus indifferents 
et une explosion de ce ressentiment devenait inévitable.“ 


Der Rückſchlag des Ereigniffes ließ in der That nit 
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lange auf fi warten, die Bombe zerplagte im Salon des 
Prinzen B. Im Augenblid, ald der franzöfiihe Großbotſchafter 
mit feiner Gemahlin, begleitet von feinen Sefretärs und Ur 
taches in den vom diplomatiſchen Corps und ber hohen Ges 
ſellſchaft zahlreich befuchten Salon trat, zogen fih wie auf einen 
Wink alle Perfonen einige Schritte zurück, alle Geſpraͤche ver« 
ftummten, im ganzen Saal berichte Schweigen und die fran« 
zoͤſiſche Geſandtſchaft ſah ſich überall von einer unhelmlichen 
Todesſtille umgeben. Die Bürftin B. affektirte die franzöſiſche 
Geſandtſchaft nicht zw ſehen, grüßte die Generalin d’Hedonville, 
obſchon dieſelbe perſönlich eine hochgeſchäzte Dame war, nicht 
und Niemand erſuchte fie Play zu nehmen, Dieſer alle Regeln 
der Gtiquette verlegende ‚Empfang machte: feldft den tapfern 
General ftugen. Da fand Olty Gelegenheit, dem franzöſiſchen 
Gefandten einige Worte im die Obren zu flüftern und ihm das 
Raͤthſel zu Löfen, und der General, der vor dem Beinde in 
offener Schlacht nicht gewankt, befahl den Ruckmarſch aus dem 
Saal anzutreten. Am folgenden Morgen beſuchte Hr. v. Ray⸗ 
neval, Attaché der franzöſiſchen Gefandtidaft, den bayeriſchen 
Legationsfefretär, und ſprach mit Thränen in den Augen u. Ur 
„Lieber Olry! welchen Grund konnte Bonaparte wohl: haben, 
eine ſolche ſchwarze That zu begehen? War ed nicht groß genug, 
eine ſolche gehäffige Hinrichtung zu unterlaſſen ?“ Rußland war 
gegen Frankreich mipflimmt, Preußen wandte ſich England zu 
und Frankreih ab; Bayern dagegen blieb Frankreich ergeben 
und Marimiliun vereinigte ſich mod; inniger mit Napoleon. 
Diefe veränderte diplomatiſche Lage veränderte auch die Stellung 
der bayeriichen Gefanbtihaft am Perersburger Hof; Di, 
welcher um dieſe Zeit den Rang eines Gejdäftöträgers "ber 
fleidete, genoß das perfönlie Wohlwollen Aleranders und 
fonnte dadurd die Mißſtimmung auf einige Zeit vertagen; der 
Ausbruch des Krieges. im Jahre 1806 machte jedoch die fers 
neren diplomatischen Verhandlungen zwiſchen Rußland und 
Bayern unmöglich und die bayeriihe Geſaudtſchaft wurde mad, 
Münden zurüdberufen. So endete Olrys Miffton in Ruß- 
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land, welche unter glänzenden Umſtänden begonnen, für den 
jungen Diplomaten eine Schule großer Lebenderfabrungen und 
der Knotenpunkt manigfacher Berbindungen mit den bervor- 
ragendften Männern feiner Zeit war. 

Auf der Rückreiſe lächelte dem abberufenen Diplomaten 
wieder ein glüdliher Zufall, den er mit feiner rafhen Ent- 
ſchloſſenheit fogleih zu benügen wußte, Wie er nämlich ruhig. 
in feinem Reifewagen auf der Landftraße einherfuhr, hörte er auf 
einmal das Echo eines heftigen Kanonendonners. Die fhauerlich 
majeftätiihe Mufif wiederholte fih und dauerte fo gewaltig 
lange an, daß ‘fein Zweifel über dad Schlagen einer riefigen 
Schlacht blieb. Im nächſten Städten ſtieß Olry auf eine 
Abtheilung franzoͤſiſcher Truppen, im gleichen Augenblick, wo 
er zum commandirenden General trat, kam auch ein Huſar an⸗ 
geritten, durch welchen der Kaiſer den General benachrichtigte, 
daß die Schlacht gewonnen und Preußen geſchlagen ſei. In 
Gegenwart Olrys mußte der Huſar die kaiſerliche Depeſche 
wiederholen und im gleichen Augenblick warf ſich Olry in den 
Wagen, ließ die Pferde wechſeln und anpeitſchen, wieder wech—⸗ 
feln und anpeitſchen und fubr fo im jchnellfter Carriere nad 
Münden, um ald der Erfte dem Könige Marimilian den 
Sieg feined Verbündeten bei Jena anzufündigen. Die ſo⸗ 
fortige Ernennung zum bayeriihen Geſchäftsträger am fäd- 
fiiden Hofe und die bald darauf erfolgte Beförderung zum 
MiniftersRefidenten in der Schweiz waren die ehrenvollen Bes 
weile des Zutrauend, das der König in Olry fehte, und bie 
entiprechende Belohnung des Eifers, mit welchem dieſer feinem 
Zürften diente. 


IV. Olry in der Schweiz. 18071827. 

Zwanzig Jahre weilte Olry als Bertreter Bayernd im 
Schweizerlande. Während diefer Zeit gingen auf dem großen 
Welttheater der Sturz Napoleons, die NRüdfehr der Bour- 
bonen, die DBorbereitungen zur JulisRevolution vor fih: Er⸗ 
eigniffe, welche fih auch in der Schweiz in ihren Hin- und 


auntten gegen Bonaparte vereinigte, da fu 
Bevollmädtigte in der Schweiz in die freie 
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Theil, mit prophetifhem @eifte die neue Revolution wiederholt 
vorbergefagt zu haben. 

Doch dieß gehoͤrt der Geſchichte an und wir haben hier 
nicht Geſchichte zu ſchreiben, ſondern nur einzelne Züge aus 
dem Leben unſers Diplomaten vorzuführen. Kehren wir alſo 
zu unſerm Stoff zurück und werfen wir einige Streiflichter auf 
Olrys Schweizerleben. 

In Folge der im Jahre 1815 eingetretenen Reſtauration 
wurde zwar nicht die alte Schweiz, aber doch eine Schweiz 
nad) alter Form wieder bergeftellt. Die Kantone erhielten ihre 
unbefchränfte Souveränität und bildeten einen Staatenbund mit 
einer Tagfabung und drei Vororten (Züri, Bern und Luzern); 
in den einzelnen Kantonen waren vie Mitglieder der Regie 
rung, die Echultheiße, Landammänner, Bürgermeijter, die Groß⸗, 
Klein» und Landräthe ıc. lebenslänglih im Amt und ergänzten 
meiftentheild ſich felbft; die Hauptſtädte genoßen große poli- 
tifhe Vorrechte: eine ftabile, ariſtokratiſche Ordnung der Dinge 
wurde angeftrebt. Olry, welcher vermöge feiner Theilnahme 
an der Reftauration der Schweiz ſich befonderen perfönlichen 
Anſehens in den ariftofratifhen Kreifen erfreute, wählte vie 
Stadt Bern zu feiner permanenten Nefidenz , befuchte fleifig 
die Vororte und Tagfabungen, machte öfter Reifen in ver: 
ſchiedene Kantone und traf während der Sommerfaifon in Bä- 
dern u. f. w. mit den angefehenften Magiftraten zufammen, 
vernadhläffigte Feine Gelegenheit zu perfönlichem vertraulichen 
Verkehr und erwarb fih fo eine hervorragende Stellung in den 
regierenden Kreiſen der dazumaligen Schweiz. 

Mehrere Jahre miethete er das Schloß Jäggisporf, an 
der Heerftraße zwiichen Bern und Solothurn gelegen, ald Som- 
meranfenthalt, gab dafelbft feinen Frennden Lands und Jagd⸗ 
yartien und führte ein gaftfreundliches Billeggiatur-Leben, das 
ſich ganz zu den ariftofratifhen Sitten jener Zeit eignete und 
nicht ohne politifhen Einfluß blieb. 

Mit diefem forialen Leben verband er eine außerordentliche 
Thätigkeit; feine Depefchen an den königlichen Hof waren Mei⸗ 
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fterwerfe und enthielten die intereſſanteſten Auſſchlüſſe und Binz 
gerzeige über die jeweilige Situation Europas: und ber Schroeiz. 
Das Archiv zu Münden bewahrt im denſelben wichtige Ux- 
Funden über die ‚geheime, diplomatiſche Geſchichte jener Zeit, 
durch deren Benützung die hiſtoriſche Wahrheit vielfad in hel⸗ 
leres Licht gefept ‚werben Fönnte, Auch widmete er dem Studium 
der Wiſſenſchaften und ſchönen Künfte feine freien. Augenblicke 
und pflegte mit befonberer Liebe das Studium der Spraden, 
zumal der engliſchen, deren Kenntniß er für jeden Diplomaten 
als nothwendig betradtete, fo wenig. er font ein Freund der 
engliihen Politif wars Lebte Olry mit den Altern Staatd- 
männern der Schweiz amd befonders Bernd auf ſehr freund- 
ſchaftlichem Fuß, fo fühlte derſelbe weniger Sympatbien für 
einige jüngere Sprößliuge bed: Berner, Patriziats, welde auf 
deutſchen Hochſchulen ihre Studien. gemagt, mit‘ fogenannten 
liberalen Ideen von, den Schulbänten im die Rathsſäle ein« 
traten und die nad) außen das Banner einer. freifinnigen Politik 
aufpflanzen wollten, während fie im Innern ganz ariſtokratiſch 
fich gebahrten. 

Im Triebwerk der Politif nahm während. der fogenannten 
Reſtaurationsepoche bie Breimamrerei, wie auderwaͤrts fo 
aud in der Schweiz, eine Haupiftelle ein; die Logen bildeten 
einen geheimen Staat im Staate, beflimmt die Regierungen 
entweder zu beherrſchen oder zu untergraben und durch Logen« 
Freundlihe zu erſezen. Diefe Logenmwelt: mußte bie Aufmerfe 
famfeit unſers Diplomaten auf ſich ziehen (und Olry entſchloß 
fi, auf den Vorfhlag einiger Berner Patrizier und auf die 
dringende Einladung der ſpaniſchen Gefandtihaft, felbit in bie 
Loge zu Bern einzutreten, Der Neophpte war. nicht wenig ex« 
ftaunt, bei der Aufnahms-Ceremonie unter den. nenen Brüder 
einen Fatholifhen Prieſter zu erbliden; derfelbe, die Ueberra⸗ 
ſchung Olrys bemerfend, erklärte ihm vertraulich... daß er am 
den Logenarbeiten nur deßwegen Theil nehme, um für, feine 
Armen Almojen zu erhalten. (2) Neben dieſem katholiſchen 
Priefter traf Olry in det Loge zu Bern viele Vekannte, her ⸗ 
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vorragende Staatömänner der ariftofratifhen Repnblif und 
durch Familienverhältniſſe und ſociale Stellung einflußreiche 
Männer, welche fih bier als Brüder populär machten. Hier 
traf er in der Folge aud Männer von fürftlihem Gebluͤte, 
wie den Prinzen Leopold von Sahfen-Coburg, fpätern König 
von Belgien, dem im Jahre 1813 in der Loge zu Bern ein 
feftliher Empfang zu Theil wurde u. f. w. Der bayeriiche 
Geſandte hatte fih von Seite der „Brüder“ einer guten Auf 
nahme zu rühmen; er wurde auch noch in andere Schweizer: 
Logen, wie in die zu Solothurn ⁊c. eingeführt, und durch diefe 
Verbindung gewann unfer Diplomat nicht wenig an politifchem 
Einfluß und an Kenntniß der Menſchen. Bald mußte er fih 
jedoch überzengen, daß Einflüffe anderer Art und von bes 
denflicherer Tragweite fi) in den Logen geltend zu machen ftrebten, 
nämlih der Einfluß der Illuminaten und Revolutiond-Kübrer. 

Olry erftannte über die Rübrigfeit, mit welcher die Illu⸗ 
minaten befonderd dur zügellofe, die Einnlichfeit reizende 
Schriften die biedere Echweizernation in ihrem Sinne zu be 
arbeiten und derſelben fo mit fchöngefärbtem Strenzuder ihr 
Gift beizubringen fuhten. In ungern 3. B. wurde von 
denfelben ein Buchhändler gewonnen, in einem Stäbchen hinter 
feiner Werfftätte ein Magazin unfirtlider Bücher und Bilder 
anzulegen und derfelbe mit der Miflion betraut, die Bücher und 
Bilder auf kluge vertraute Weife befonderd auch in den Kreiſen 
der Frauen und Töchter zu verbreiten. Der Sluminat B. 
fol viefem Hinterftübchen in feiner Vaterſtadt nicht fremd ge⸗ 
weien ſeyn. Bon Zürih aus wurde das gleihe Manöver an 
einem Ort angeführt, wo man ed am wenigften vermuthen 
ſollte, nämlih in Maria Einfiedeln. Es lag eine teuflifche 
Bosheit darin, gerade an dem Ort, wo jährlich taufend und 
taufend Pilger aus der Schweiz, Deutfhland und Frankreich 
zufammen ftrömen, um fi im heil. Bußſakrament von ihren 
Sünden zu reinigen and durch die Yürbitte der unbefledten 
Mutter zur fittlichen Lebensführung zu Närken — eine folde 
Werkſtätte der Unſittlichkeit zu errichten! Aehnliches geſchah an 


gun 

Faruptugen Herrſchaft hatte Zſchokke eine heftig 
Napoleon verfaßt, in welcher er ſich in bitter 
bis zu Zufulten gegen den Kaiſer erging. 1 
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Provinzial» Vorkteherd für die gefammte Schweiz empor. Im 
diefer Eigenſchaft wurde M. in die Geheimniſſe des Illumina⸗ 
tenthums durch Knigge felbit eingeweiht; ſämmtliche Adepten 
in der Schweiz waren ihm zum Gehorfam verpflichtet; er 
faunte fie, fie fannten ihn nicht. Diefer Bafeler lüjtete nun 
zu Baden vor Olry den Schleier über das Gebahren der Illu⸗ 
minaten und erzählte ihm fchließlid folgendes Myfterium: 

In feiner Eigenfhait al8 oberfter Vorfteher der Echweizer- 
Provinz habe er Die Minervaux, Epoptes und Abgeorbnete aller 
Logen zu einem außerordentlihen Convent zufammenberufen 
und ihnen biefür Bafel und in Bafel fein Haus ald Ort ver 
Zuſammenkunft bezeichnet. Die Geladenen feien zahlreich und 
pünftlich in feinem Haufe eingetroffen; bier habe er fie zuerit 
mit einem Bankett regalirt, dann in feinen Saal eingeführt 
und nachdem fie fi) ſämmtlich in einen Kreis geſetzt, denſelben 
folgende Eröffnung gemadt: „Zur Stunde bin ih euer Vor⸗ 
ſteher und ihr feid mir Gehorfam ſchuldig. Vernehmt alfo, 
was ich euch mittheile. Wiſſet, daß ich von diefem Augenblid 
an aufböre, euer Vorfteher zu feyn und daß ich euch des Ge⸗ 
borfamd, den ihr mir gemäß den Statuten gefchworen habt, 
entbinde. So gefährlid auch diefer Schritt für mid werden 
fann, mein Entfhluß ift unabänderlid. Ich babe die Geheim⸗ 
niffe und Myſterien des Ordens erfahren, ich babe die Tendenz 
und den wahren Zweck der Gejelfhaft, mit der ihr euch affi- 
liirt, vernommen; die Ehre gebietet mir vor meinem Austritt 
euch zu erklären, daß der Weg, auf dem ich gewandelt, ſchlecht 
und gefähriich ift; daß die Grundfäge, auf welchen der Illu⸗ 
minatismusd beruht, alle Autorität, alle Eittlihfeit und Ger 
rechtigfeit untergraben und daß ich ed mit dem Gewiſſen eines 
Ehrenmannes unverträglih finde. länger folche verbrecherifche 
©rundfäpe zu theilen, ſolchen heillojen Geſetzen zu gehorchen 
und durch ſolche Eide gebunden zu ſeyn.“ Mit diefen eners 
Hifhen Worten entließ der Basler die beftürzte, kaum ihren 
Augen und Ohren trauende Verſammlung; er blieb feinem. 
Entſchluſſe treu und Olry erhielt durch denjelben mehr als ge⸗ 


mit welchen er in Verbindung geftanden, an, ö 
Befehle feines Königs gehorche und fih von nun 
theiligung an ihren Arbeiten enthalte. teichzeiti 


zur Entzifferung vieler 

verdient. Sie Inutete: „Er habe die Verordnun 
zu pünftlid genommen, man müſſe nicht ein Skle 
ſtabens ſeyn, er hätte aljo dieſen Sipeitt” fügt 
fönnen.“ Ueber diefen Vorwurf eines Minifters, 
amteter im Gehorſam gegen“ den König zu gewiſſen 
wird man ſich nicht verwundern, wenn man beden 
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liſche Glaubenotreue von jeher in der Schweizer € 

eingenommen, und im Gegenſatz 
ftantiömus fogar wiederholt zu blutigen Vürgerkeii 
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weten, fonvern auch in den paritätifhen und felbft in ben 
proteftantiihen Kantonen, wo die Katholifen allmählig Kirchen 
und Kapellen eröffneten, den feit dreihundert Jahren unterdrüdten 
fatholifchen Cultus wieder feierten und wo felbft in den ger 
lehrteften und angefehenften Kreifen bei Manchen wieder Sym⸗ 
pathien für den Glauben der Väter auftauchten. 

Olry, mit Geift und Herz Katholif, nahm an diefer Bes 
wegung lebhaften Antheil; ſowohl mit den kirchlichen Würben- 
trägern ald mit den bervorragendften Staatömännern der ka⸗ 
tholifchen Schweiz fnüpfte er Verbindungen an und es geftaltete 
fich zwifchen venjelben ein jreundfchaftliches Verhältnig. Bayerns 
Gefandter wußte fih nicht nur das Zutrauen der Fatholifchen Bes 
völferung zu erwerben und zu bewahren, fondern er benütte 
aud fein Anfehen und feinen Einfluß bei den ariftofratifchen 
Häuptern der proteftantifhen Kantone, um fie für die fatho- 
liſche Kirche günftiger zu ftimmen. 

Olry übte in diefer Beziehung in Wahrheit eine Art 
Apoftelamt aus, das ſich bejonderd wirkſam in der Belehrung 
des gelehrten K. 2. von Haller, und in der Beförderung des 
katholiſchen Eultus zu Genf und Bern zeigte. 

Der berühmte Berfafler der Reitauration der Staatd- 
Wiſſenſchaft hatte durch feine ftaatd- und Firchenrechtlihen Stu- 
dien große Sympathien für die Fatholifche Kirche gewonnen und 
gehörte ihr im Herzen bereit an, allein Bedenken verfchiedener 
Natur binderten ihn, feine Rückkehr zum Glauben der Vaͤter 
förmlih und öffentlih zu erflären. Olry, welder mit Haller 
auf vertrautem Yuße lebte, hatte dad Glüd diefe Bedenken im 
Herzen feines Freundes zu heben und eine Unterredung zwifchen 
ihm und dem hochwürdigſten Bifhof von Laufanne s Genf ein- 
zuleiten. Als Ort der Zufammenkunft wurde dad Landgut 
eined Freiburgers gewählt und am beftimmten Tage führte er 
feinen Freund zur Gonferenz mit dem Biſchof. Die Unter 
zedung währte mehrere Stunden und der Erfolg derfelben war, 
daß K. L. v. Haller fofort das Fatholifche Glaubensbekeuntniß 
in die Hände des Biſchofs ablegte und die heil. Sakramente 
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empfing , wobei Olry als Zeuge funftionicte. Als fpäter auch 
Albrecht, der Sohn des Hm. dv. Haller, zur fatholifhen Kirche 
zurüdfehrte, vertrat Olry die Pathenftelle und es wurde ibm 
die Wonne zu Theil Diefen leider zu früh verſtorbenen Sohn 
noch als Biihof- Eoabjutor von Chur zu‘ begrüßen, 

Während feiner Miffion in der Schweiz war der. bayeriſche 
Gefandte innig verbumben mit einem Priefler, welder die Stüge 
der Gläubigen und der Schrecken der Proteftanten im zaldinie 
ſchen Rom war; unfere Leſer kennen dieſen Namen, bevor wir 
ibn ausfprechen, Durch außergewöhnliche Beiftesftärke,. durch 
eiferne Beharrlifeit, thatſächliche Energie und diplomatiſche 
Gewandtheit brachte Abbe Buarin es dabin, daß nicht mur 
der katholiſche Eultus im Genf wieder einzog, fondern auch 
daß Genf aufgehört bat, eine calvinifhe Stadt zu ſeyn. Zwei 
Männer, wie Olcy-umd Buarin, waren ganz für einander ger 
haften, auch hat Olry nicht wenig zum Gelingen: dieſes Werts 
beigetragen. Hier, meht zur Unterhaltung als zur Belehrung, 
nur ein Zug aus dem hierauf bezüglihen diplomatiſchen Schach⸗ 
fpiel. Alerander I. von Rußlaud war dem Abbe Vuarin pers 
fönlid gewogen, und diefe Gunft war fo groß, daß der Abbe 
wiederholt damit die großen ‚Schwierigkeiten, welche die calvi« 
niſche Regierung Genf ihm in den Weg legte, wegguräumen. 
wußte. Einmal aber fam er in Anftände, felbft mit dem, xuffis 
fen Gefandten in Bern. Alerander hatte dem katholiſchen 
Spital zu Genf. eine bedeutende Geldſumme zugedacht und feinen 
Gejandten in Bern, ben Baron von. Krübener, mit: der Aus- 
zahlung beauftragt: Abbe Vuarin erhielt jedoch von dieſer 
kaiſerlichen Schenkung nur indirelte ſteuntniß und Baron von 
Krüdener ſchien von der, Sache nichts zu wiſſen, oder vielmeht 
nichts wiſſen zu wollen; aus dem ruſſiſchen Geſandſchafts⸗ 
Hotel in Bern. wollte fein Geld, für das katholiſche Spital 
nad) Genf wandern. In dieſer kritiſchen Lage, mo Abbe Buarin 
die Perfon des Gefandten ſchonen und doch zu den Rubeln 
gelangen ſollte, zog er ſeinen Freund Olry in das Vertrauen 
und dieſer verabredete mit dem ſardiniſchen Gefhäftsträger 
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Ritter Bafln einen geheimen Feldzug zur Eröffnung der ver- 
ſchloſſenen Kafla Krüdeners. Baſin hatte Hrn. Krüdener einen 
Befuh zu erwidern. Mit der unſchuldigſten Miene von der Welt 
trat ex im deſſen Kabinet und fprad über dieß und das. Nach 
vielen gegenfeitigen Höflichkeiten leitete der farbinifche Geſandte 
das Geſpräch ganz zufällig auf Genf und ließ im Vorbeigehen die 
Bemerkung fallen, wie hochherzig der Kaifer für die Katholifen 
Genfs geforgt habe durch Unterſtützung des Spitald und wie 
ſehr die Armen dafür dem Kuifer und feinem Gefandten zum 
Danke verpflichtet feien. Krüdener erkannte fofort die Trag- 
weite der Diine und fand für Flug ohne Widerftand die Feftung 
zu öffnen; triumpbirend konnte Olry feinem Freunde Buarin 
fofort die beftimmte Anzeige machen, daß der eingefchlofiene 
Schag befreit und bereitd auf der Reije nad) Genf begriffen fei. 

Nicht minder thätige Theilnahme ſchenkte Olry der katho⸗ 
lifchen Kirche zu Bern. Da das diplomatifhe Corps in Bern 
refivirte, fo hatte der Geſandte Bayernd um fo mehr Grund 
und Recht, den fatholifhen Cultus dajelbft zu begünftigen. 
Seiner Thätigfeit hatten die SKatholifen Bernd es vorzüglich 
zu verdanken, daß die Kabinete der Fatholifhen Staaten für die 
@ultusausgaben einen bevdentenden Beitrag leifteten und daß 
die Regierung der Stadt und Republif Bern diefelben mit be- 
fonderm Wohlwollen behandelte. Olry ftand auf fehr freund- 
fhaftlihem Fuße mit dem Fatholifhen Pfarrer Tſchumm, und 
diefe® perfönliche Verhälmiß trug nicht wenig dazu bei, dem 
Letztern ſowohl bei dem diplomatifchen Corps als bei der Berner: 
Regierung Eingang zu verichaffen. Nocd lebt bei den Katho= 
lifen Bernd ein Zug davon in gutem Andenken Am erſten 
Tage des Jahres war beim Schultheißen der NRepublif feier 
licher Empfang. Im Salon drängten fih die Mitglieder des 
geheimen und fouveränen Raths und die höchſten Würdenträger 
des proteftantifchen Bernd weltlihen und geiitlihen Standes; 
da wurde aud der Fatholifhe Pfarrer mit feinen Bilarien an⸗ 
gemeldet und wie derfelbe in den Saal trat, nahm der Schult- 
heiß fofort deſſen Gruß vor allen übrigen entgegen und betonte 
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in der Antwort befonders: „wie jebr fein Herz ſich freue am 
erften Tage des Jahres einen Glüdswunfd aus dem Munde 
des katholiſchen Pfarrers zu erhalten,” Die Auszeihnunge 
mit welder das, peoteftantifche Oberhaupt. der ariftokratifchen 
Nepublif ven katholiſchen Pfarrer in ſo auffallender, Weife bes 
ebrte, bildete fofork das Gefpräh in allen Zirfeln ver Stadt 
und übte einen ſehr glücklichen Einfluß zu Gunften der Ratbor 
lien. Olty aber durfte ſich im Hinblid anf das jhöne Ger 
deihen der katholiſchen Kixche in Bern das Zeugniß geben: 
„Pars magna fui.“ 

In der vornehmen wie in der gebildeten Welt tauchen von 
Zeit zu Zeit Modeartifel empor, auf welde fi die. Gelehrten 
im Studirzimmer, die Diplomaten im Salon, die Dilettanten 
im Kabinet, die Blaufträmpfe im Boudoir mit Enthufiasmus 
werfen, Erſcheinungen Die gleich einem glänzenden Meteor 
plöglih Aller Augen, auf ſich sieben und dann nicht felten 
ebenfo ſchnell im Dunkel verſchwinden, Ein folder Moveartifel 
war zu diefer Zeit der Somnambulismus und Magnetismus, 
Daß die Erſcheinungen aus dem magnetifchen Gebiete auch den 
Ritter Olry begeifterten, darf Niemanvden ein Räthſel ſeyn, der 
deſſen lebhafte Phantafie kannte, Getrieben durch den Reiz 
des Wunderbaren, wollte er um jeden Preis in das Geheimniß 
diefer Wiſſenſchaft eindringen. Er feste ſich daher nicht mur 
mit den Freunden des Sommambulismas in der, Schweiz in 
Verbindung, fondern er lub den Vater des neuen Wiſſens⸗ 
zweiges, den S2jährigen Mesmer zu fid mad Bern, Ange 
achtet feines hoben Alters fühlte ſich der Patriarch des Somnamr 
bulismus fo geſchmeichelt durch Diefen Ruf, daß er demſelben 
Folge leiſtete und im Hotel des bayeriſchen Geſandten eintraf. 
Die Eonjerenz nahm jedoch Feineswegs die gewuͤnſchte Wendung. 

Schon in ber erſten Zuſammenkunft jepte der Meifter 
feinem Schüler mit einer an Laͤcherlichteit grengenden Arcogany 
fein Illuminatenthum auseinander und ftellte" die Behauptung 
auf: „daß Er (Mesmer) die Freiheit gezwungen habe, in 
Amerika ihr Domizil -aufzufchlagen und ſich in den Unions- 
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Staaten feftzufeßen.” Olry Fonnte fi bei diefer Behauptung 
eines zweifelnden Lächelns nicht enthulten und richtete an den 
Meifter die Frage, wie er ein fo auffallendes Refultat erreicht 
babe? Mit der größten Kaltblütigfeit erwiderte der Patriarch: 
„Dadurch daß ich die Göttin der Freiheit durch die Strahlen der 
Sonne magnetifirt und in den Vereinigten Staaten firirt habe.“ 
Nah folben Enthüllungen blieb dem feinen Diplomaten nichts 
Abrig, ald den greifen Taufendfünftler in Gnaden zu entlaffen. 
Mesmer ſchied von Olry, allein mit ihm ſchied nicht der Trieb 
nah der Geheim-Wiffenfhaft. Im Gegentheil, Olry faßte nun 
den Entfchluß, fi felbft mit magnetifhen Experimenten zu bes 
faffen und durch feine eigenen Beobahtungen zum Schlüffel 
derfelben zu gelangen. - 
Er ließ daher eine Somnambule auf das Schloß Jäggisborf 
fommen. E8 war eine Bauerntochter, häßlich und befahrt, die 
weder lefen noch fchreiben fonnte, und feine andere Sprache als 
das Berner» Deuifh verftund. Dad Mädchen war für die 
magnetifhe Behandlung fehr empfänglid. Olry wies derjelben 
ein abygelegened Zimmer im Schloffe zur Wohnung an und 
begann mit ihr die magnetifchen Erperimente. Diefe glücdten 
zu feinem Erftaunen; nicht nur gelang ed ihm, die Bernerin 
leicht und beliebig in Schlaf zu verfegen, fondern fie gab ihm 
in ihrem Schlafzuftand auch Antwort auf die an fle gerichteten 
Fragen. Diefe betrafen im Beginn gewöhnlich Kranfheiten und 
Heilmittel. Die Eomnambule antwortete in beftimmter Weiſe, 
bezeichnete die Arineien und diftirte — was das auffallendfte 
— ihre ärztlihen Vorſchriſten in lateiniiher Sprade. Mit 
Einem Wort, das ungebildete Bauernmädchen im Schloſſe 
Jäggisdorf machte Wunderfuren und half vielen Kranfen durch 
ihre Heilmittel zur Gefundheit. Olry conftatirte mehrere foldhe 
Fälle aus dem Kreife feiner Freunde. So z. B litt Einer 
derfelben feit langer Zeit fhmerzlid am Bandwurm, alle Mittel 
zur Abtreibung waren erfolglos, da verorbnete die Somnambule 
dem Leidenden heißgemärmte Coloquinten als Kataplafmen auf 
den Magen zw legen, und dus Uebel verſchwand. Ein anderer 
—X 


men SU 0. halle ein Wlitgliel 
Regierung wichtige Papiere verlegt, welde un 
Suchens nicht wieder zu finden waren. Die Comı 
über befragt, beſchrieb fogleih genau das Zimme 
den ‚Sekretär und den Verfhluß, in welchem 
Papiere ſich befinden  follten, Die Antwort wur 
gefandt und die Papiere fanden ſich richtig an der 

Nac) einiger Zeit fteigerte ſich die magneti 
des Bauernmaͤdchens nod mehr; fie machte Enthü 
zufümftige Ereignifie, abweſende Perfonen und verfti 
in das Bereich der höhern Politif. So 3. B. ki 
Sturz Napoleons und den Fall des franzoͤſiſchen 
zu einer Zeit an, wo noch Niemand foldes ahuet 
glaubte; fie bezeichnete ‚fogar die Epoche, auf n 
Ereigniß eintreten ſollte mit folder Beſtimmtheit, 
mit einem Berner Magifteat hierüber eine Wette: e 
fie gluͤdlich gewann, In einem andern Angenblid 
Treiben Napoleons befragt, antwortete die Somnan 
der große Kriegomann niedergeſchlagen fei, in ſeiner 
zur Magie vie Zuflucht nehme und in feinem Fahı 
bein äeherim ı 
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tung nicht mehr wiflen zu wollen ald andere gewöhnliche Mens 
fchenfinder. 

Nah dem europäifhen Friedensſchluß im 3. 1815 und 
der erfolgten Reftauration der Bourbonen in Frankreich warfen 
die europäifhen Geheimbündler ihr Augenmerf aufdie Schweiz, 
fie erwählten dieſes friedlihe Land zum Theater ihrer Ver⸗ 
fhwörungen. Die Proferibirten Italiens, die Erilirten Frank⸗ 
reihe, die Verbannten Deutſchlands, die von den deutſchen 
Univerfitäten entfernten Profefforen, mit Einem Wort die revo⸗ 
Iutionären Flüchtlinge and allen Winkeln Europas machten die 
neutrale Schweiz zu ihrem Aſyl, gaben und erhielten bier bie 
Lojungsworte zur Ausbreitung und Ausführung neuer Revo⸗ 
Iutionen. 

In den erften Jahren nach der Reftauration fchienen die 
enropäifchen Kabinete mit Beratung auf dieſes geheime Trei- 
ben zu bliden. Anders Olry; er fühlte fogleih die Tragweite 
diefer finftern Machinationen, fuchte genaue Kenntniß davon fi 
zu verichaffen und das diplomatifche Corps aufmerkſam zu machen. 
Durch einen glüdlihen Zufall Fam er in den Beſitz von Pa- 
pieren, welche über die Organifation, die Mitglieder und die 
Tpätigfeit dieſer Geheimbündler vollftändigen Auffhluß er⸗ 
tbeilten. Das Hauptcomite beftund aus neun Mitgliedern, 
unter dem Vorſitz ded Hm. von P. und führte den Namen 
„Bund der Unbedingten.“ Diefed Hauptcomite hielt feine ge- 
beimen Sigungen im Kanton Granbündten in einem unanfehns 
lihen Gebäude nahe der Stadt Chur; von bier aus correfpon- 
dirte daffelbe mit den Agitatoren Piemonts, bier empfing es 
im 3. 1820 den Mazzini, welder von bier ans das Signal 
zu den revolutionären Bewegungen Italiens gab. Ale fih in 
der Folge die Bevollmächtigten der europäifhen Staaten auf 
dem Eongreß zu Laibach und zu Verona verfammelten, glaubte 
- fi Olry verpflichtet, denfelben Yingerzeige über dieſes Treiben 
in der Echweiz mittbheilen zu ſollen. Er verfaßte au dieſem 
Zweck ein confiventielleds Memorial und ließ vdaflelbe durch 
einen vertrauten Diplomaten — ohne Nennung feined Namens 


zu befaffen und die Bingerzeige des tiefer febenden T 
von Bern wurden im Congreß todtgeſchwiegen 
Ne Allein die Geheimbindler bli 
tobt ſondern fie arbeiteten mit beft« 
Erfolg in Wein, wie die Geſchichte der 
Jahre mit blutiger "Schrift zur eflatanten Rechtferti 
Olry ſchen Memorials bewieſen hat. Man darf fich 
über diefe Untbätigfeit der Diplomatie wicht wunde 
ſchon um diefe Zeit hatten die Geheimbündler ihre: 
und Eingeweihten in den Kabineten der Könige Zun 
bier nur Einen Bewels. Als Oleh eines Morgens el 
gang aus feinen Geſandtſchaftshotel zu Bern madte, 
auf dem Anopfe feiner Hauspforte das getreue Abt 
jener Dolche, welche er dem Congreß eingefandt. Es 
die Antwort der Geheimbündler auf Dad Memorial C 
wollten ihm durch Diefelbe anzeigen, daß fie nicht nur 
von dem Memorial erhalten, fondern aud den gebeit 
faffer entdedt hätten, und daß fie über die Vorgäng 
Rabineten mindeften® ebenfo gut informirt im 9— 
— Naben" @eheimbünden: > 
[ 
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Olry von feinem Gefandtfhajtspoften in Bern abzuberufen; 
allein Marimilian Ffannte die Treue und Loyalität feines Mir 
nifterd, nahm denſelben ſowohl gegen die Intriguen ruflifcher 
Hofleute bei Kaifer Alerander, ald gegen die Verdächtigungen 
bayeriſcher Stantsmänner in Schug und wies letztere mit den 
ftrengen Worten zur Rube: „Schweigt, jest ift ed genug! Ich 
fenne Olry und weiß, daß er einer der treueften Diener meiner 
Krone ift.“ 

Diefe Föniglihen Worte geboten dem unwürdigen Getriebe 
Halt. Marimilian begnügte ſich nicht hiemit, fondern er gab 
dem Angefchuldigten wiederholt auch öffentliche Zeichen der Aners 
fennung; fhon im 3. 1811 erhob er ihn zum ordentlichen 
Legationsrath, im 3.1813 zum Ritter des Civil⸗Verdienſtordens, 
im 9. 1816 ließ er ihm in die Rolle des bayerifhen Ritter 
ftandes immatrifuliren, im 3. 1819 verlieh er ihm die Würde 
eined Geheimen Legationsraths. Auch Karl X., König von 
Sranfreih, erinnerte fi der opferwilligen Dienfte, welde ver 
ehemalige Adjutant» General Olry während der Revolutiond- 
epoche dem königlichen Haufe der Bourbons geleiftet und ſandte 
ibm das St. Ludwigskreuz. 

Nah zwanzigjährigem Aufenthalt in der Eidgenoſſenſchaft 
erhob der König feinen getreuen Minifter auf den Gefandt- 
fhaftspoften zu Turin. Im Monat Juni des 3. 1827 nahm 
Olry Abfchied von der ihm lieb gewordenen Schweiz. Unter 
den vielen Zeichen von Freundſchaft und Anhänglichkeit, welche 
er bei feiner Abreife von feinen Schweizer Freunden empfing, 
war ihm das angenehmfte das Geſchenk von Hrn. v. Tfcharner. 
Diefer überreichte ihm beim Abfhied eine von ihm felbft aus⸗ 
geführte Zeichnung: Jeſus Ehriftus darftellend, wie er dem 
Apoftelfürften Petrus die Himmelsfhlüffel übergab. In ver 
That eine zartgefühlte Erinnerung für den katholiſchen Minifter 
Bayernd von Seite eined proteftantiichen PBatrizierd der Re⸗ 
publif Bern. 


Karl Belir, welder bei Olry's Anlunft un 
naächſtfolgenden Jahren den Szepter Sardiniens fül 
„un. prince, ‚honnete. et verlueux, un monarque 


so! 4 avant tout que le peuple, ‚sousı 
‚et heurenx.“ Karl Feli 
tegte: ei , mach ihm ſollle bie Krone auf di 


Linie übergehen, deren Haupt der Prinz von Carignan we 
(ſpaͤter Karl Albert) ftund in feiner Jugend. mit der ih 
Revolutionspartel (ven jog. Garbonari) in befreum 
mit den Aufſtaͤndiſchen, Anno 1821, in verwickelten 
niffen. Karl Felix hatte für feinen Thronerben nur N 
fein Zutrauen, Als eiumal zwiſchen dem König u 
Diplomaten ein intimes Geſpräch über den Charakter ver 
erben ſich entſpanu und der Diplomat auf das dank 
Herz des jungen Fürften deutete, horchte der Mon 
ſchweigend gu; wie der Diplomat ſodann auch ſchwieg/ 
Karl Felie in feinen Fauteuil zurüc, drehte Die beiden‘ 
finger übereinander) im Kreiſe herum, ſo daß bald) 
bald der andere oben ftand, und ſchnitt dann das Geſſ 
den Worten abe „DuCoeur ? mio caro! * bon Did 
en a pas dannals 
n 
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berrfchte vollftändige Ruhe, und die Mafle der Bevölferung 
fhien in diefem von der Natur gefegneten Lande zufrieden. 

Anderd war ed in den höhern und in den geheimen Res 
gionen. Durd die Ereignijfe von 1821 fam Zwietradht unter 
den piemontefifhen Adel; in den Salons der Hauptftaht herrſch⸗ 
ten Coterien, die Conftitutionellen „boudirten“; Die fortges 
fchrittenen Liberalen fletfchten die Zähne unter dem ihnen ans 
gelegten Zaum; die Carbonari vertagten ihre geheimen Hoff: 
nungen, aber nicht ihre Tchätigfeit, auf die Zufunft. 

A im Jahre 1831 Karl Felix farb, flieg der Prinz 
von Earignan unter dem Namen Karl Albert auf den Thron. 
Tiefer Blickende (und unter diefen Olry) wollten mit der Aen- 
derung der Eöniglichen Linie fogleih auch eine Aenvderung im 
der Politit des Haufes Eavoyen gewahren. fie witterten troß 
alled leifen Wluftretend eine Neigung zum KRevolutiondgeifte. 
Diefe Richtung offenbarte fih zuerſt im der innern Ber- 
waltung, im Kreife der Bureaufraten und der aftenreichen ‘Bros 
vinzialgerichtöbarfeit. Die Zeitungen, nicht nur liberale, fon« 
dern auch monardifche par excellence, beweihrauchten die neue 
Derwaltung und ftellten Karl Albert als „Mufter-König“ 
Europa vor. Sogleich bei feiner Thronbefteigung befolgte der 
neue Fürſt ein Echaufelfyftem, indem er fein Minifterium aus 
Männern beider Richtungen zufammenfegte. Die Mehrheit 
feiner Minifter nahm Karl Albert immer aus der Reihe der 
liberalen oder freifinnigen Partei, bingegen dad Staatsſekre⸗ 
tariat der auswärtigen Angelegenheiten vertraute er Männern 
von rein monarhifchen Grundfägen an. Marfhall Latour, fo- 
wie fein Nachfolger Graf Solar de la Marguerite mußten als 
Staatsfefretäre den europäiſchen Kabineten Zutrauen einflößen, 
und die Regierung Karl Albertd nad außen beliebt machen, 
während in der innern Verwaltung Anfnüpfungspunfte mit 
der revolutionären Partei gefucht und gefunden tourden. 

Olry beobadtete mit [hartem Blide die Schwankungen 
am Turinerhof, er erfannte die Wichtigfeit Piemontd nit nur 
für Italien, fondern auch für Deutſchland, und im Vorgefühl 


7 ui SILyT Emmanueld von 
Vorgänger "es Karl Felir, zu arbeiten. Nachden 
Terrain und die Dispofitionen der königlichen F 
forſcht hatte; machte Olry feine Eröffnungen dem Kön 
und a ee 
den beiden Höfen w 

König Ludwig danfte dem Gefandten für 
weis feinen treuen Auhaäͤnglichkeit, theilte ihm ſedoch 

Er vor Allem die Anfiht feines Sohnes Marimi 
nehmen wolle. Dieſer erflärte: „Raum 18 Jahre al 
er ſich zu jung und zu unerfahren, um fih für die g 
kuuft ſchon jeht auf fo eruſte Weiſe zu binden.“ Hier 
texte der Plan Olxys, Maria Chriſtine heiratete i 
1832 den König Berdinand von Neapel und brachte 
politanifden Fürften und Volke durd ihre Liebensn 
und ihre hohen Tugenden fo viel Olüd, daß das Volk 
während ihres Lebens als „Heilige“ verehrte, und | 
nad) ihrem Tode ihr Name, top aller Stürme und 
terumgen des Reichs, im gefegneten Andenken aller Nea 
fort und fort lebt. 1 

Nachdem dieſer Plan Olrys geſcheitert war- = 
fd ve m wien. 
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f. £. Haus, Hof - und Staatöfanzler Fürft Metternich wußte 
fih die Depefhen, welche der bayerifche Gefandte von Turin 
nah München fandte, zu verfchaffen und nahm es feinem ches 
maligen Straßburger Mitfehüler fehr übel, daß er wagte, die 
Politif des öfterreihifchen Kabinets mitunter ſcharf zu Fritificen. 
Metternich Eonnte ſich nicht enthalten, eined Tages einem Staats⸗ 
mann über Olry zu bemerfen: C'est le plus singulier diplo- 
male, que je connaisse; il ose tout dire, tout &crire; rien 
ne lui fait ettout lui passe!“ Bezwedte der Fürft hiemit, dieſe 
Leftion dem bayerifchen Gefandten in Turin zu Ohren zu bringen, 
fo wurde er nad Wunfch bedient, denn der betreffende Staates 
mann ermangelte nicht, dieſe Worte fogleih an ihre Adreſſe 
nad Turin zu befördern; bezweckte er aber damit, den baye- 
rifhen Gefandten zum Schweigen zu bringen, fo ſchlug daß 
Manöver fehl. Olry fpracd feine Bemerkungen über die Met 
ternich’jche Politif in feinen Depefhen nur noch freier und 
ſchärfer aus, denn er hatte jegt die Gewißheit, vdiefelben auf 
biefe Weife fofort unter die Augen des Fürſt⸗Staatskanzlers 
zu bringen und ihn auf die Folgen aufmerffam zn machen. 
Auch Hr. v. Zentner, f. bayerifcher Minifter der aud- 
wärtigen Angelegenheiten, war Olry feinedwegs gewogen; bie 
Principien der beiden Staatsmäuner gingen auseinander. ALS 
Olry während feiner Turiner Miffion in München auf Urlaub 
war, empfing ihn König Ludwig mit gewohnter Huld, der Staate- 
minifter v. Zentner mit gewohnter Kälte. Der Zufall fügte 
ed, daß der König während Olrys Aufenthalt in München eine 
Reife nah Stalien antrat; faum hatte er die Refivenz ver- 
laſſen, fo berief der Minifter Hin. v. Olry durch ein Billet 
in fein Kabinet, um ihm eine erfreulihe Mittheilung zu machen. 
Hier eröffnete Hr. v. Zentner dem Hrn. Olry mit den gra- 
ziöfeften Worten, daß Se. Maj. ver König zur Belohnung 
feiner vieljährigen treuen Dienfte ihm eine reichlihe Penfion 
und die Anwartfhajt auf die Geſandtſchaftsſtelle in Rom be 
ftimmt babe. Olry durchblickte fogleih das Gewebe der mini» 
fteriellen Abſicht; ohne die Zeit mit Exrflärungen bei dem Staats⸗ 


nme mes 
Schreiben feines vieljährigen Dieners fo gerührt, ' 
der Stelle nad Münden die Weiſung ergeben ließ 
— ſei, daß der Siaatsminiſter in feiner 
den Entfäluß Oltys einwirke; daß es dieſem ganz 
bleiben: folle, auf feinen Poften nad) Turin zurücdzu 
den ihm gemachten Antrag anzunehmen; daß der Ke 
jeden Schein vermieden wiſſen wolle, als hätte ein 
Mann, der ihm ſowie feinem Vater immer mit 
dient, irgendwie fein Wohlwollen verwirkt, und daß 
Minifter des Auswärtigen fogleih dem Hrn. Oly v 
Entſcheide Kenntnig zugeben babe. Natüclid blieb 
Staatdminifter nichts übrig, als fih in gragiöfer | 
fügen: er hub den Nitter v. Olry zu Tiſch (eine fi 
bis jept ungewohnte Ehre), zog ihn nach vollendeten 
eine Fenſterniſche und las ihm bier das föniglice M 
„Da Ce Majeftät“, entgegnete Olty, „mir in feiner 
Wahl läßt, entweder auf meinen Poften nad Turin 
fehren, oder bie von Ihro Greellen; obne mein W 
Willen verlangte Penfionirung anzunehmen, fo ift n 
ſchluß gefaßtz ich gebe nah Turin auf meinen Poften 
sede 


Herr von Olry. 637 


fhätterliche Anhänglichfeit und Opferwilligfeit für das Princip 
der Legitimität zu beurfunden. Nach dem verunglädten Zuge 
der Duchesse de Berry in der Bendee fuchten viele franzöftfchen 
Royaliften ein Aſyl in Stalin. Das Hotel ded bayer’fchen 
Gefandten zu Turin fund den verfolgten franzöftfchen Legitis 
miften fletd gaftfreundli offen und bildete fo zu fagen das 
Rendezvous der Unglüdlihen. Natürlich Fonnte dieſe Theils 
nahme Olrys für die Anhänger der Bourbonen den Agenten 
der Orleaniften nicht genehm ſeyn; allein Olry in feinem rit- 
terlihen Sinn fannte feine Furcht und feine Bedenken, im Ge⸗ 
gentbeil er äußerte feine Sympathien nur defto offener und um 
jeden Zweifel hierüber in den diplomatifchen Regionen zu heben, 
trug er das Et. Ludwigskreuz, welches ihm Karl X. gefchenft 
und welches Ludwig Philipp abgefhafft, fortan bei jedem 
feitlihen Anlaß auf feiner Bruft. Ein Attahe der frunzöftichen 
Gejandtihaft übernahm ed, den bayerifchen Gefandten hierüber 
zur Rede zu ftellen. In einer größern Berfammlung näherte 
fih der junge frauzöſiſche Diplomat dem bejahrten Ritter, bes 
tradhtete feine Dekorationen und ſragte ihn im naiven Ton, 
auf das Ludwigs-Kreuz dentend, welches Ordenszeichen dieß 
ſei? „Das St. Ludwigs⸗Kreuz“, erwiderte Olry in trockenem 
Tone, und als hierauf der Fragſteller fortfuhr mit einem ver⸗ 
ächtlichen „Inconnu“ den Unwifjenden zu fpielen, entgegnete 
Olry no trodener: „Wie? Sie kennen den Namen ded Ks 
nigs nicht, welchen Ihr Vaterlaud ald einen großen Regenten 
und Ihre Kirche als einen großen Heiligen verehrt?" Auf 
diefe Erflärung drehte fih der unbärtige Diplomat um und 
verlor fih ohne weitere Bemerfung unter der Geſellſchaft. — 
Weit unparteiifcher beurtheilte der frangöfifhe Großbotſchafter 
am piemontefifhen Hofe, Hr. v. Barante, dad Benehmen des 
Ritterd Olry; er wollte in demfelben nur einen Ausdruc der 
Sympathie für das Inglüf und feine politifhe Manifeftation 
feben, und fo unterblieb jede ofjizielle, diplomatiſche Rekla⸗ 
mation von Seite der Juli⸗Regierung über diefen Punkt. 
Kaum war für das Schidfal der auogewanderten franzd- 
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fifhen Legitimiften geforgt, fo langten die Migueliften aus 
Portugal in Turin an, welde für das gleiche Princip der Les 
gitimirät in ihrem Vaterlande mit dem gleichen unglüdlichen 
Schickſal eingeitanden waren; diejelben fanden im Hotel des 
bayeriſchen Gefandten die nämlihe Sympathie und Oaftfreund- 
haft wie die franzöfifhen. Auf die Migueliften folgten die 
Karliſten aus Epanien, welde unter dem gleichen Bauner in 
ibrem Vaterlande aufgetreten und unterlegen waren; auch für 
die fpanifchen Legitimiften führte Olry in Turin ein offenes 
Haus und bei al’ dieſen Unterflügungen und Opfern fühlte 
er nur einen Schmerz, nämlich den, daß die beichränften Hülfe- 
mittel eines bayeriichen Gefandten ihm nicht geftatteten, für vie 
unglüclihen Opfer der Legitimität noch mehr zu thun. Er 
erinnerte fi) jtetöfort feiner eigenen Lebenderfahrungen während 
der eriten Nevolutiongzeit und fah in jedem Emigrirten einen 
Genoſſen ded eigenen unglüdlihen Schickſals. 

Dieſes edle Benehmen Olrys ftand allerdings im Wider: 
ſpruch mit der Haltung mander Diplomaten und mancher 
Fürjten, welde für das Unglück höchſtens Worte aber fein 
Herz batten. Die diplomatifche Welt fand ed auffallend und 
unflug, Daß der bayerifche Geſaudte alte, ihrem Fahneneide 
treugebliebene und darum in’d Elend geftürzte Soldaten, ges 
wifjenbafte, ibren angeftammten Fürften ergebene und darum 
aus dem Vaterlande vertriebene Priefter, junge aus Ehrgefühl 
und Grundſatz Beruf und Zukunft opferude Männer tagtäglich 
an feinem Tiſche verfammelte und mit diefen nnglüdlichen 
Trägern des monuarchiſchen Princips fein Haus und Geld 
theilte. Anders aber dachte der großherzige König von 
Bayern Ludwig wied alle Bemerkungen gegen das roya⸗ 
fiftische 2luftreten feined Gefandten zur Ruhe, ertheilte ihm im 
Sabre 1856 den Titel eined „Geheimraths“ und im Sabre 
1839 das Commandeurkreuz ded St. Michael⸗Ordens. Auch 
das Oberbaupt der fatholifhen Kirche gab dem großberzigen 
Freund der verfolgten Geiftlichfeit öffentlich ein Zeichen feines 
Wohlwollens, ertheilte ihm in Rom, wohin Olry eine Pilger: 
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fahrt gemacht, aus vollem Herzen den apoſtoliſchen Segen und 
das Kreuz des Chriſtusordens mit dem großen Stern. 

Mittlerweile hatte Olry das ſiebenzigſte Lebensjahr bereits 
ſeit einiger Zeit überſchritten, ein hartnäckiges Leiden warf ihn 
auf dad, Kraufenlager, ſchwächte feine Eräftige Conftitution und 
machte ihm Ruhe zum Geſetz. Olry entichloß fi, fobald einige 
Beſſerung erfolgt, die Reife nach Münden anzutreten und vom 
König die Entlaffung aus der diplomatifchen Laufbahn zu er» 
bitten. Im Herbit des Jahres 1841 traf er in der Refivenz 
ein, König Ludwig fprah ihm aber den Wunſch aus, er möchte 
vorerft nochmald nah Turin zurüdfehren, feinen Sohn, den 
Prinzen Luitpold, dem Hofe vorftellen und ihn bei den Yeft- 
lichfeiten vertreten, weldhe in Turin aus Anlaß der Bermählung 
des Herzogd von Savoyen (jetzt Viktor Emmanuel) mit der 
Tochter des öfterreihifchen Erzberzogd Rainer (damald Vice 
fönig der Lombardei) bevorftunden. Der Wunſch feines Könige 
war für Olry Befehl; er trat die Nüdreije durch Tyrol und 
Graubündten an, überfhritt bei günftiger Witterung die Alpen 
und traf zur allgemeinen Verwunderung und Freude feiner 
Bekannten ganz geftärft in Turin ein: fo günftig batte vie 
Reifebewegung und Luftveränderung auf feine Geſundheit 
gewirkt. 

Nach vollendeten Beftlichkeiten und nah Erfüllung der kö— 
niglihen Aufträge überreihte Olry ſodann im Jahre 1842 in 
Folge der von feinem Monarchen in ebrenvoller Weiſe ge 
troffenen Berfügung dem König Karl fein Entlaffungsfchreiben 
und trat im 73. Alterdjahre nach einer vielbewegten öffent⸗ 
lihen Laufbahn in das Privatleben zurüd. Graf Solar de la 
Margnerite, fardinifher Staatsſekretär, richtete an ihn fol« 
gendes ebenfo ſchmeichelhaftes als treuherziges Abfchiedsfchreiben : 
„Rah den offiziellen Mittheilungen füge ich noch zwei Worte 
bei, um Ihuen perfönli meinen Schmerz auszuſprechen 
über unſere bevorftehende Trennung. Es ift ſchwer in dieſer 
Zeit Männer zu finden, welche alle die Eigenfhaften des Her- 
zens und des Geiſtes vereinigen, wie biefe von allen Jenen, 


ou ev; urju 
Sardaigne a donné dans le piege destine A a 
chüte et & le pröcipiter dans l’abyme creuse sc 
vor le, carbonarisme‘“ — fo prepbejeite Div. 16 
die Erhebung und den Fall Karl Alberts. 
nur un | 
ONE Dieys Stillleben Im lfaf. 1912-8 
König Ludwig von Bayern hatte feinem erprobt 
aus befonderer Gnade die Vergünftigung ertbeilt, fe 
in oder auferhalb Bayern zw genießen; der 73jAh 
wäblte zum Aufenthalt für den Abend ſeines Lebens 
burtsland, das wunderfhöne Elfap: — 
Zuerſt bewohnte er die alte Haupttabt des if 
Klima Straßburgs wirkte jedoch ungüuſtig auf fein 
beit und in Folge Weiſung der Aerzte ſiedelte er im 
nad Lienzheim über, einer Heinen ehemaligen Neid) 
mitten von Weinhiigeln am Fuße der Vogefen, eben fo 
als gefund gelegen. Nach vierzehnjäbrigem Aufenrbal 
freundlichen Lienzheim kehrte er 1861 nad) Strafbu 
um da, wo er feine —— Sch | 
— au fließen. 


Prrere 


fell Austhieh 
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Befip von Aftenftüden gelangt, welche die Organifation und 
dad Streben der gebeimen Gefellfehaften entfchleierten und vie 
fortfchreitende Thätigfeit der Revolution in Europa enthüllten. 
Als jedoch Olry am Schluſſe feiner diplomatifhen Laufbahn 
überlegte, mit welder Apathie die Fürften und mit welcher 
Sorglofigfeit die Staatömänner dem revolutionären Abgrund 
entgegenichwankten, nnd ald bei der Durchficht feiner Aften aU 
die Schriften wieder vor feine Augen traten, in denen ex fo 
oft und fo dringend, ſtets ohne Erfolg, die Fürften und Diplos 
maten aus ihrem lebensgerährlihen Schlummer aufzumeden 
verfuchte, da überfiel Mißmuth feine Seele und im Augenblid 
einer politiihden Melancholie warf er alle feine Akten und 
Correſpondenzen in das Feuer. So verzehrte ein Augenblid 
die böchftinterefianten Aufzeichnungen und Dofumente feiner 
vieljährigen amtlihen Erfahrung; mit ihnen ging ein reiches 
Material, das Über die Myfterien der Vergangenheit manden 
Auffhluß, über die Räthſel der Gegenwart manden Echlüffel 
und über die Öeftaltungen der Zufunft mande Prophezeiung im 
fih barg, unwiederbringlid zu Grunde. 


Olrys Lebensabend war ein Stillleben im vollften und 
Ihönften Sinne des Wortes, ausfchließlih Gott, den Freunden 
und den Inglüdlichen gewidmet. In das Räderwerk der Zeit 
griff er nicht mehr ein, nur wie ein unbetheiligter Zufchauer 
machte er feine Beobachtungen über die Zeitlänfe und theilte 
fie in vertranten Kreiſen oder in vertrauten Briefen einzelnen 
Freunden mit, während die Ereignifie vom J. 1842 bis 1863 
Schlag auf Schlag ſich drängten und ganz Europa erfchütterten. 
Er erblidte darin die Strafgerichte Gottes *). 

Eelten wohl hat ein Diplomat feinen Mitmeufchen ein fo 
ſchoͤnes Beifpiel der Pietät und Charität gegeben, wie Olry 


*) Wir beflgen viele vertraulichen Briefe Olry's aus biefer Epoche, 
und werten vielleicht fpäter Gelegenheit finpen, diejelben dem Pubs 
likum vorzuführen. . | | 
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in Lienzheim. Olty war z. B, ‚ein leidenſchaftlicher Liebhaber 
der ſchönen Künſte, er hatte ſich in Italien eine große Zahl 
werthvoller Gemälde erworben; dieſe Gemaͤlde⸗ Gallerie, welche 
ihm fo lieb war wie der Augapfel, fandtever nah Paris uud 
ließ diefelbe verfaufen, um aus dem Erlös die Marienfapelle 
in Lienzbeim, welche zur Abhaltung des‘ Pjarrgottesdienftes zu 
Hein war, duch einen Anbau zu vergrößern und zu ver⸗ 
ſchoͤnern. 

Dem Pfarrgottesdienſte wohnte er an Sonn: und Feſtiagen 
Vor⸗ und Nachmittags mit großer Pünftlichteit bei; jede Woche 
empfing er unter Leitung feines Gewiſſensrathes, des wirbigen 
Ortspfarrers Schwindenhammer, die heil. Saframente; jeden 
Tag ging er in die heil. Meſſe und rechnete es ſich zur ber 
fondern Ehre, dem neunzigſährigen Abbe Joos als Minijtrant 
während dem heil. Mefopfer zu dienen. Wahrlich eine rüh- 
ende erbaulihe Erfeinungs der treue neunzigjährige, Mriefter 
mit dem actzigjährigen Diplomaten als Miniftranten am Buße 
des Altard des Gefrenzigten! 

Jeden Abend hatte der Kammerpiener Befehl ibm, ſobald 
die Glode zum Nofenkranz läutete, Hut und Stod zu bringen 
und fogleid, mochte wer immer bei ihm zu Geſellſchaft ſeyn, 
brach er die Gonverfation ab, eilte in die Marien = Kapelle, 
betete mit dem Volk den Roſenkranz, fang die. Marienlieder 
und fehrte dann feelenvergnügt in feinen Salon zurüd, wo es 
ihn freute wieder Geſellſchaft zu treffen, nachdem er Gott die 
Ehre gegeben. 

Freunde und Unglüdliche fanden bei ihm ſtets ein ‚offenes 
Herz und ein offenes Hausz in feinem Stillleben rechnete er es ſich 
zur Pflicht, Gott und der Menfchheit dadurch zu dienen, daß er 
Perſonen, welde ſei ed als Priefter und Staatsmänner, fei es 
als Schriftfteller und Künftler, ſei es als Kriegsmänner für 
Religion und Recht einftunden, ſtets liebreih aufnahm und nad 
Kräften unterjtügte. Oft wiederholte ex den fhönen Grundfap : 
Bott babe ihm jeht, da er felbft nicht ‚mehr kämpfen Fönne, 
eine Föniglihe Penſion gegeben, um fie mit den Kämpfern für 
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Altar und Thron zu theilen und fo an feinem Lebensabend für 
das Gute wenigftend mittelbar noch mitzuwirken. 

Eein legter Aufenthalt in Etraßburg (1861 —1863) war 
fo zu fagen nur Bott geweiht, und eine beftändige Vorbereitung 
auf einen guten Tod. Durch den ihm befreundeten hochw. 
Biſchof Andreas erhielt er die Erlaubniß und Gnade in feiner 
Wohnung eine Hausfapelle einzurichten, täglich die heil. Meſſe 
zu hören und die heil. Saframente zu empfangen. Endlih nad 
Yajährigem Leben fam der wichtige Augenblid des Scheidens 
ans diefer Welt, der er ſchon längft nicht mehr angehörte, denn 
fein Geiſt ruhte bereit in Gott. Den 26. Hornung 1863 
wurde Olry von einem apopleftifchen Echlag getroffen und der 
Sprache beraubt. Bon Zeit zu Zeit Fehrten Augenblide des 
Bewußtfeynd zurüd; er machte dad Zeichen des heil. Kreuzes, 
preßte das Crucifix auf fein Herz oder an feinen Mund; in 
feinem ruhigen, ergebenen Blide fpiegelte ſich fein Glauben, 
feine Hoffnung und feine Liebe zu Gott, zu dem er in der 
Naht vom 27. auf den 28. Homung, nach empfangenen 
Sterbjaframenten feine edle Seele aushauchte. Have! 


42° 





XXXVI. 
Neuere Romaue der Gräfin Bahn-Gahn. 


Doralice. Gin Famillengemätde aus der Gegenwart, — Zwel 
Schweftern. Eine Erzählung ans der Gegenwart, 


Man jagt nicht zu Diel, wenn man bie Gräfin Ida Habn- 
Hahn für die erfte unter den deutſchen Erzählerinen der Gegen⸗ 
wart erflärt; die geiftreichfte ift fie obme Brage. Cine voll- 
bürtige Dichternatur, iſt fie zugleich eine ſcharſſinnige Denferin 
und eine Beobachterin von ungewöhnlichen Feinſiun und Efprit. 
Ihrer Erfindungsgabe ftebt eine reiche Welterfabrung zur Seite, 
ihrem Schilderungstalent eine lange Schule der Tehnit. Ihre 
Romane find darum nicht bloß Spiegelbilder der Gegenwart 
voll Anregung und Spannung, fie find mehr ald das, fie find 
Kunftwerfe. 


Auch bezüglich des Inhalts nimmt die Gräfin die dich⸗ 
terifche Aufgabe ernfter als die meiften ihrer Kunſtgenoſſen, in- 
dem fie den Roman vor würdige Probleme ftellt und feine 
Theile gleihmäßig mit ethiſchem Gehalt durchdringt. Beſſern 
follen und ja alle Gattungen der Poefie: bat Leſſing gejagt, 
und Byron fügt in feiner Manier binzu: Soll das Wefen der 
Porfie Lüge ſeyn, fo werft fie den Hunden vor! Derartige 
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Wahrheiten wären unter andern Umftinden Gemeinpläge, fie 
find es aber heute nicht, wo die Mnfe fo gern nad) der Mode 
geht, und die Münzjuden vulgärer Schöngeifterei gerade auf 
dem Felde des Romand — vom edlen Juden Gutzkow abwärts 
bis herunter zu Ehren-Edardt — fo tendenziös breitfpurig den 
Markt füllen. Oper florirt heute nicht in aller Vergnüglichfeit 
wieder einmal der Zuftand, welchen Eichendorff an einer frühern 
Zeit fo treffend bezeichnet hat: jenes „ekelhaft zärtlihe Ver⸗ 
bältniß und Liebäugeln zwifchen Dichterpöbel und Lefepöbel!* 
Die Romane der Gräfin Hahn » Hahn find vornehm im beften 
Sinn: es lebt und fprießt da eine Ideenwelt und eine Nobleſſe 
im Vortrage diefer Ideen, die fie weit über den Waſſerſpiegel 
der Durchſchnittsliteratur hinaus in eine achtunggebietende 
Höhe rüden. 


Seit dem Erfheinen der „Maria Regina” find zwei neue 
Erzählungen aus der emfigen Feder der Gräfin Hahn» Hahn 
nachgefolgt: „Doralice, ein Familiengemälde aus der Gegen- 
wart“ (in zwei Bänden, Mainz, Kirchheim 1861); und neue 
flend: „Zwei Schweftern, eine Erzählung aus der Gegen» 
wart“ (in zwei Bänden, Mainz, Kirchheim 1863). Ein ſchönes 
Dreigeftirn poetiiher Schöpfungen ! Wir haben feiner Zeit am 
erftgenannten Roman der Berfaflerin Wefen und Art ihrer 
Schriftftellerei näher beleuchtet; wir brauden alfo von den 
neuern Erzeugnifien nur zu fagen, daß alle guten Eigenfchaften 
des eritern in den beiden neuern fich wieder finden, um deren 
Gehalt ſummariſch zu charakterifiren. 


Beide haben nämlih mit dem erftern auffallende Bamilien- 
ähnlichkeit. Es ift allen dreien fo ziemlich derfelbe begrenzte 
Geſellſchaftoͤkreis und Gefellihaftston, mit dem wechfelnden Schau- 
plag der Handlung in den Weltftädten, und eine gewifle typijche 
Achnlichfeit der Figuren gemeinfchaftlih; namentlich findet man 
die Züge der Blutöverwandtfchaft unter diefen feinen Maͤdchenge⸗ 
italten ihrer Romane heraus. Aber die lebensvollen Nüan- 
eirungen, wodurch diefe Geſtalten im Einzelnen klar und concret 
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minifter zu verlieren, eilte er nach Haufe, feste fih an feinen 
Schreibtiſch und richtete fofort eine unmittelbare Eingabe an 
den König, in welcher er mit Freimuth fein Herzeleid über die 
ihm duch den Staatdminifter gemachte Eröffnung ausdrüdte, 
indem er weder feine Penfionirung felbft verlangt babe, noch 
der Ungnade Er. Majeftät fih bewußt fei. Olrys Depeſche 
reiöte mit möglichfter Befchleunigung dem Könige nad und er 
reichte ihn in einer Provinzialftadt. Ludwig wurde durch das 
Schreiben feined vieljährigen Dieners fo gerührt, daß er auf 
der Stelle nah Münden die Weifung ergehen ließ: Sein Eö« 
nigliher Wille fei, daß der Staatsminifter in feiner Weife auf 
den Entſchluß Olrys einwirke; daß ed diefem ganz freigeftellt 
bleiben folle, auf feinen Poften nah Turin zurüdzufehren, oder 
den ihm gemachten Antrag anzunehmen; daß der König aud 
jeden Schein vermieden wifien wolle, als hätte ein fo loyaler 
Mann, der ihm fowie feinem Bater immer mit Treue ge 
dient, irgendwie fein Wohlwollen verwirft, und daß daher ber 
Minifter ded Auswärtigen fogleih dem Hrn. Olry von dieſem 
Entſcheide Kenntniß zu geben habe. Natürlich blieb nun dem 
Staatöminifter nichts übrig, als fih in graziöfer Weife zu 
fügen: er Iud den Ritter v. Olry zu Tiſch (eine für Lebtern 
bis jet ungewohnte Ehre), zog ihn nad vollenvetem Diner in 
eine Fenſterniſche und las ihm bier das föniglihe Miſſiv vor. 
„Da Ee. Majeftät”, entgegnete Olry, „mir in feiner Hulp bie 
Wahl läßt, entweder auf meinen Poſten nah Turin zurückzu⸗ 
fehren, oder die von Ihro Ercellenz ohne mein Wiflen und 
Willen verlangte Penfionirung anzunehmen, fo ift mein Ent- 
ſchluß gefaßt: ich gebe nah Turin auf meinen Poſten, und ich 
gehe deßwegen auf meinen Poſten, hören Sie es Excellenz, 
um Ihnen einen Etrih durch Ihre Pläne zu machen.“ Hr. v. 
Zentner blieb auf diefe Worte, deren Spitze er nur zu gut 
fühlte, ſtumm, machte eine Berbeugung, Olry verbengte fid 
ebenfalld und verabfchiedete fih auf diefe Weile triumphirend 
von dem Staatsminifter. 

In Turin fand Olry Gelegenheit, neuerdings feine uner- 
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fonen dieſer Romane in zwei Gruppen oder Hauptrichtungen, 
die bald divergirend, bald ſich kreuzend neben einander her⸗ 
laufen, beide übrigend in ihren Hauptrepräfentanten gleich aus» 
gezeichnet dargeftellt: auf der einen Seite der Cultus des 
Genius mit allen feinen blendenden Farbenfpiegelungen, auf 
der andern das befcheidenere aber um fo barmonifchere Leben 
des Opfers, die Achte Weiblichfeit im Dienfte der Religion; 
auf der einen Seite dad Pathos der Selbftvergötterung, dieſer 
großen Zeitepivemie, auf der andern die ftile That der Cha⸗ 
ritas; auf der einen Seite der hohle Humanismus der Welts 
bildung, auf der andern die wahrhafte chriſtliche Humanität. 
Mit fhöner Maphaltung entwideln ſich dieſe Gegenfäge in 
„Doralice”, demjenigen Romane, der überhaupt in feiner ver- 
föhnenden Wirfung und fünftlerifchen Abrundung befondere 
Afthetifche Tugenden verbirgt. 


Am fhärfften, fo zu fagen am perfönlichften, ift jene Schei- 
dung durchgeführt in den „Zwei Echweftern”, denen wir, als 
dem jüngften Roman, noch einige nähere Aufmerffamfeit widmen 
wollen. Hier find ed eben Die zwei Echmeftern, welche die ge⸗ 
genjäglihen Richtungen vertreten und zugleih an ihrem Le⸗ 
bendgang zeigen, was eine fogenannte brillante Erziehung ohne 
Religion, und was fie mit derfelben zu leiften vermöge: Eu- 
phrofyne und Richenza. Euphroſyne, die heitere, offenherzige, 
kindlich biegſame Natur, die an Menfchen und Dingen immer 
zuerfi die gute Eeite fah und fo, dem Zuge ihrer lautern Seele 
folgend, frühzeitig genug die rechte Stütze ergreift, an der fih 
ihre glaubendbedürftige Kraft emporranfen fann, um zu jener 
Seelenftärfe zu gelangen, welche fie befähigt, die Heimfuchungen 
eines ſchwergepruͤften Ehelebens, das tragische Gefchic eines ganzen 
reichgefchmäcdten Geſchlechts zu tragen, als chriſtliche Heldin zu 
tragen. Ganz anders Richenza, die fo viel glängender aud- 
geftattete Schwefter, „eine ftrablende Erfcheinung, voll Schönheit 
und Liebreiz und dabei fo begabt mit Geiſt und Talent, ald 
ob fie häßlich geweſen wäre“ ; aber wie eine Sphynr kalt und 


Sessupyzungen DFB |teien Selbſtbeſtimmungsrecht 
für ſich in Anſpruch genommen, zu koſten, und | 
allen Höhen geſtürzt, in peinlich unaufhaltfamem $ 
wie zehn Meteor, das ſich im Selbjtverbrennunge 


bil in u » N N, ? 
En Wehr ne "u wert 
Das wird mit unbarmherziger Logik auseinan 


und der Gegenſatz in der Seelengeſchichte der beiden 
folgerecht bis in die testen Fäden abgewidelt, R 
waltet in Aulage und Aufbau des Romans, wie m 
der Verfaſſerin gewohnt iſt, eine Gliederung/de 
mäßigfeit jedem auſmerlſamen Auge bald durchſid 
ig jedem Erzaͤhler iſt ed gegeben, uns aleich im 
pitel ſo zu feſſeln, wie es die Gräfin Hahn · Hahn ve 
und die lleine Welt ihres / Romans mit einigen € 
Lebendig Mar und · charakterhaft vorzuſtellen weiß, daß 
in der Geſellſchaft fortan zu Haufe) fühle und für.) 
kunft eine Met · Herzensinteteſſe gewinnt. Much bier 
og eimeluer minder glüdlichen, ja fogar anfechtbaren 
6 Ba der Heitath unter naben Blutsverwandten), 
originellen Sitwationen. tee — 7 ae 
immer - 
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Dresdener Gallerie und Aehnliches), was fie ald Mittel hiezu 
verwendet. Dazu wieder jene goldig duftigen Bilder, momit 
fie den Gang der Begebniffe fo reizend umfäumt. Ihre lande 
ſchaftlichen Schilderungen find nicht bloß ſchoͤn und richtig, fie 
ftehen auch am rechten Plage, um durch die ihnen innewohnende 
Wärme und maleriſche Anſchaulichkeit eine ganz beſtimmte 
Stimmung hervorzurufen, gerade die paſſende Atmofphäre für eine 
beſtimmte Situation. Daß die Schilderungen aus Italien hiebei 
hervorragen, iſt begreiflich; wir rechnen es aber nicht gering 
an, daß die Verfaſſerin gerade bier, mitten in der Fülle, Maß 
zu halten weiß, felbft auf dem weltgefchichtlihen Boden Roms: 
Ihre Feder zieht aud dem Panorama der ewigen Stadt fpariam 
einige Punkte und beftreift fie leichthin, die Landſchaft in Duft 
und Schimmer taudhend wie die rofenfingrige Eos. Heben 
wir ein Bild heraus: Ara Celi. Die Erzäblerin läßt Ri—⸗ 
chenza, die ruhe⸗ und glaubensarme Irrfahrerin mit ihrem 
kleinen Sobn eine Wanderung nad dem Klofter von Ara Celi 
machen, berührt furz deffen Geſchichte — die befannte finnige 
Legende mit Anguftus und der Tiburtinifchen Sibylle — und 
fährt dann fort: | 


Die letzte der zweiundzwanzig antifen Marmorfäulen, anf 
denen dad Architrav des Mittelfchtffd der Kirche rubt, trägt die 
Infchrift: „Aus dem Schlafgemacy des Auguſtus“ — eine fried« 
lihe Trophäe der Stege des eingebornen Gottesſohnes. Es if 
freilich überall ein horrender Einfall, aber in Nom würde ihn doch 
Niemand baden können: nämlich Ehriftus für eine Mythe zu er- 
Eären. In Mom lebt und mebt er. Da fleht die Welt auf ihm. 
Wie der Apoftel Thomas feine Hand in die Wundenmale ded Hei⸗ 
landes legte, fo rührt man in Rom die Denfmale der Erinnerung 
ſeines Lebens gleichfam mit der Hand an. 


Michenza führte ihren Sohn nach der Kapelle, welche Pintu- 
richio’8 gottinniger Pinfel mit Fresken aus dem Leben des beil. 
MBernardin von Siena gefchmüdt bat, Fresken die man Bifionen 
aus einer höhern Welt nennen könnte, Tiefe Stille herrichte in 
der Kirche; die Abendfonne durchfluthete fie mit Licht. Auf einem 
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Altar im Seitenſchiff ſtand ziifchen Kerzen ein klelnes Meliguartum 
und mehrere Perſonen knieten vor; dem liar und beteten. Ein 
Branziöfanerpater verließ feinen. Beichtſtuhl, in welchem ‚er einigen 
veumüthigen Seelen das ‚Suframent, ber Vuße gefpendet hatte. 
Richenza trat an ihm heran und fragte, was ſich dort auf bem 
Altar befinde. 

„Die Reliquien der heil. Margarita von Gortona, ‚deren. Feſt ⸗ 
tag heute ift*, fagte der Pater, 

J „Aber ich bitte, wer war die, heil, Margarita) von Eortona?* 

„Eine große Sünderin, bie ‚eine große Büperin und endlich 
eine große Heilige wurbe,“ 

„Und was hat -fle verbrochen, mein Pater, daß Sie eine 
große Sünderin fie nennen?“ 

„Sie bat das Gefchöpf mehr‘ gellebt als ven Schöpfer, 
Signora,* ſprach der Pater ernſt und ging durch die Kirche Bin- 
dur in fein Klofterı — Wie ſeltſam unlogifch dieſe Katholiten 
doch jind! ſprach Richenza bei ſich ſelbſt. Heute ift ein armes 
Weſen, das feinen Herzen. folgt, eine entfegliche Sünderin und 
morgen eine hochverehrte Heilige, Solcher Inconfequenz kann ſich 
nur der gedanfenlofe blinde Glaube ſchuldig machen! — Sie ber 
merfte nicht, daß fie gebanfenloß die vermittelnde Stufe, die „große 
Büferin“, d. h. die durch übernatürliche Reue und, Liebe befebrte 
Seele, überſprang. Genügt das Leid, um heilig: zu werden, flür 
ſterte fie balblaut mit ‚großer Birterfeit, fo. bin ich auf gutem 
Wege dahin. Mein Leben iſt Lelden! Sie trat mit Triftan aus 
der Eeitenthür heraus, und ſchaute um fc. 

Die Kirche von Ara Cell Tiegt mit ihrem Klofter auf der 
‚Höhe des capitolinifchen Berge, ein graues, plumpes, unförm- 
liches Gebäude, fo recht ein Bild des hohen Ordendlebens. Nach 
der Seite der Welt him, äußerlich; nur Dürftigteit, Bernachläffi 
gung, Armutb; aber mac Innen, Gott zugefehrt: Reichthum, 
Schönheit, Gnade, Und was dieß Bild mit ich, weiß nicht welchem 
füßen, feligen Troft vervollſtändigt, das iſt die Ausjicht, die man 
vor diefer Seitenpforte hat Weber das Forum mit feinen antiken, 
zerfallenen Monumenten ; über die Kuppel von St. Luca und den 
mittelalterlichen Glockenthurm von St. Francesca Romana; über 
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den Cypreſſenhain tes Paflioniflenflofterd auf Monte Celio, zu deſſen 
Füßen der Niefenbau des Coliſeums wie ein beflegter Titane liegt 
— breitet fid im blauen Duftichleier die römifche Kampagne aus, 
und dad fonnengebadete Sabinergebirg, in allen Farben der Iris 
fhimmernd, fleigt in der Berne wie die lichten Höhen der Ewigkeit 
über der mechfelnden Zeit auf und mahnt an die Krone der Glorie, 
die jenfeitd des Erdenlebens mit feinen Muinen lieg. — Wie 
eingewurzelt blieb Nichenza oben auf der Treppe ſtehen. Ein über- 
irdifcher Friede ſchwebte auf diefem Bilde und lößte die Geierkralle, 
welche Trampfbaft Richenza's Herz umfpannte. Sie zerfloß in 
Thränen, fente ſich auf der Treppe nieder, zog Triſtan zu ſich 
beran und fagte: „Sieh, wie zauberfchön der Blick auf's Gekirg 
iſt! Wir mollen bier warten, bid die Purpurzofen drüben auf den 
Bergen — afchgrau werden.” Und mit feinen fchönen fragenten 
Augen blickte der Knabe hinüber, als wolle er in feine Zufunft 
fhauen. Ah, Richenza wußte nicht, wie Abnlich fie in diefem 
Augenblid der heil. Margarita von Cortona war! (I. 159 ff.) 


Bon anderer Art wieder, jedoch niht aus der Art fchlas 
gend, find jene geiftvollen Apergus, welche bisweilen die Hand- 
lung unterbredien, nidt um fie aufzuhalten, fondern um fie 
frifh zu beſchwingen, eine neue Scenerie einzuleiten. Dabin 
rechnen wir beijpielöweife ihre trefflihen Worte über den 
Straßburger Münfter und die Fleine Rhapſodie vom Rhein. 
Seen wir letztere ald ein Gegenftüd zum Vorigen noch hierher: 


Der Rhein! dad if ein munderfamer Strom; iſt einer 
von den ganz wenigen Strömen, die in der Weltgefchichte einen 
ganz eigenthämlichen Klang haben. Der Iordan, der Tiber, der 
Rhein! wel’ ein Accord! Zwei SIahrtaufende der Menfchheit 
flingen darin. Vorher kann man Namen nennen: den Indus, 
den Nil; nachher — feinen, denn feiner hat eine weltgefchichtliche 
Bedeutung. Der Rhein — das ift der germanifche Strom, die 
Buldader Germantend, wohin die germanifchen Völker in ihren 
alten, großen Tagen gravitirten, wo, fle ihre Kaifer hatten und 
ihr frifcheß, thatkräftiges, freies Leben, in kaiſerlichen Paläften, in 
folgen Burgen, in ernften Abtelen und Klöflern, in mächtigen 
Städten, um’ herrliche Dome gelagert; dort war Reichthum und 
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Kunft. Kandel und Geiverbfleiß zu Gaufe; dort waren bie Reichs⸗ 
tage und die Kaiferwahlen, und‘ dort gefhahen all' die großen 
Dinge, welche mährend eines Iabrtaufende Europas Ure und 
Schywerpunft bildeten, Der Mbein — das iſt ber wunder 
ſame, lodende Strom, der bie Voller anzieht, und über'bem fle 
geben, binüber, berüber — aber nie anders /'ald mit gegogenent 
Schwert. Drum bat er neben‘ grofen glänzenden auch ſchlimme 
Tage zu allen Zeiten gefehen, Tage voll Krieg und Zerftörung, 
von Blut und Flammen. Und in diefer feiner großen Geſchichte 
die in Denfmalen und Sinnerungen lebt, vereint mit feinen liche 
lichen romantiſchen Natur, beſteht fein Zauber, wenn er, wie ein 
alter Magus, mit wiſſendem Blick und beredtem Mund die Fülle feiner 
Bilder vor unferm geiftigen und leiblichen Auge entroftt, (1.41. 42.) 


Als lehrreiches Zeitgemaͤlde ift jeder Roman der Gräfin 
Habn-Habn fo eingerichtet, daß die politiſche Geſchichte der 
Gegenwart wenigftend in ihren Spigen beveinfpielt in ven 
Gang der individuellen Erlebniſſe; fie wirjt gleihfam me ihre 
Schatten in den Lebensplan der handelnden Perfonen; in „Dos 
ralice“ iſt z. B. das Heldenthum von Eaftelfidardo recht jinnig 
in den Schluß hereingezogen. Die, treibenden Ideen der Zeit 
hingegen fommen manuigfah zur Geltung und erlangen guch 
in einzelnen Figuren Geftalt und Sprade. „Die durch den 
Roman geſchlungenen Reflerionen, beſchaͤftigen ſich haupiſaͤchlich 
mit den gangbaren Voruriheilen gegen die Kirche und ihre 
Inftitute; nicht minder werben die geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde der 
Zeit in Betracht genommen, und der Wellenfhlag ver Gon- 
verfation bringt gerne religiöfe Themate in Fluß Man kann 
über das Zuviel oder Zuwenig folder religiöfen, kirchlichen 
und focialen Discuffionen feine eigenen Gedanfen haben, und 
auch und wollte es am einigen Siellen bedfnten: weniger 
wäre mehr gewefen — gewiß aber iſt nicht zu beſtreiten, daß 
dieſe Auseinanderſetzungen in beiven neueren Romanen mit 
allem Aufgebot der, Kunſt vertbeilt, natürlich in die Hanplung 
verflodten,, vor Allem in geiſtvollen Geſpraͤchen ausgemüngt 
find. Die fpriftftellernde Gräfin befigt hierin, eine. Naturgabe, 
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die ganz beſonders refpektabel ift: fie wird nämlid nie lang- 
weilig. Der Wig und Echarffinn und der eigenthümlidhe Ton 
ihrer Dialoge haben mitunter geradezu etwas Elektriſches. 


Vielleicht niht am wenigften durch diefe Beigabe gehören 
die Romane der Gräfin Hahn⸗Hahn zu denen, welche den den⸗ 
kenden Lefer ernfthafter befchäftigen und zu einem wiederholten 
Lefen einladen, ohne bei der zweiten Lektüre von dem Anre⸗ 
genden einzubüßen. Wenn ed wahr ift, was Lamartine vom 
Romane fagt: er fei „das Opium des Occidents“ — ſo ge- 
hören allerdings die Erzeugniffe der fchöpferifchen Gräfin in eine 
andere Kategorie; betäuben und einfchläfern ift nicht ihre Sache, 
dazu haben fie ein zu friiches Blut. Diefe anmutbigen Ge⸗ 
fhöpfe vollziehen eine ftile Familienmiflion und find ganz dazu 
angethan, in der heitern Rüftung der Mufe — „moralifhe Er- 
oberungen” zu machen. ' 


— Tree rel a 
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Neuere Romane der Gräfin Hahn 6, 
Doralter. Gin Familiengemälbe Kus a Gegenwart! 
"Shweflern. ine Grzäßfung aus der Gegenwart 


Dan fapt mie zu Dil, wenn man Die Gräfin It 
Hahn für die erfle unter den deuſchen Erzäblerinen de 
wart erflärt; Die geiftreichfte iſt ſie ohne Frage. E 
bürtige Dichternatur, iſt fie zugleich eine ſcharſſinnige 
und eine Beobachterin von ungewoͤhnlichem Feinſinn un) 
Ihrer Erfindungsgabe ſtebt eine reiche Welterfahrung au 
ihrem Schilderungstalent eine lange Schule der Technik 
Romane find darım nicht blof Spiegelbilder der Ge 


voll Anregung und Spannung, fie find mehr als das, 
Kunftwerfe, 
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Wahrheiten wären unter andern Umſtänden Gemeinpläße, fie 
find e8 aber heute nicht, wo vie Mufe fo gern nah der Move 
geht, und die Münzjuden vulgärer Schöngeifterei gerade auf 
dem Felde des Romand — vom edlen Juden Gutzkow abwärts 
bis herunter zu Ehren-Edardt — fo temdenziös breitfpurig den 
Markt füllen. Oper florirt heute nit in aller Bergnüglichkeit 
wieder einmal der Zuftand, welchen Eichendorff an einer frühern 
Zeit fo treffend bezeichnet hat: jened „ekelhaft zärtlihe Ders 
bältniß und Liebäugeln zwiſchen Dichterpöbel und Leſepöbel!“ 
Die Romane der Gräfin Hahn + Hahn find vornehm im beften 
Sinn: es lebt und fprießt da eine Ideenwelt und eine Noblefie 
im VBortrage diefer Ideen, die fie weit über den Wafferfpiegel 
ver Durhfchnitteliteratur hinaus in eine achtunggebietende 
Höhe rüden. 


Seit dem Erfheinen der „Marin Regina” find zwei neue 
Erzählungen aus der emfigen Feder der Gräfin Hahn Hahn 
nachgefolgt: „Doralice, ein Familiengemälde aus der Gegen- 
wart“ (in zwei Banden, Mainz, Kirchheim 1861); und neue 
find: „Zwei Schweftern, eine Erzählung aus der Gegen- 
wart“ (in zwei Bänden, Mainz, Kirchheim 1863). Ein ſchoͤnes 
Dreigeſtirn poetiiher Schöpfungen ! Wir haben feiner Zeit am 
erftgenannten Roman der Verfaſſerin Wefen und Art ihrer 
Schriftſtellerei näher beleuchtet; wir brauden alfo von ben 
neuen Erzeugniflen nur zu fagen, daß alle guten Eigenfchaften 
des eritern in den beiden neuern fidh wieder finden, um deren 
Gehalt fummarifh zu charakteriſiren. 


Beide haben nämlich mit dem erftern auffallende Familien⸗ 
ähnlichfeit. Es ift allen dreien fo ziemlich derjelbe begrenzte 
Gefellichaftöfreis und Gefellihaftston, mit dem wechfelnden Schau 
plaß der Handlung in den Weltftädten, und eine gewiſſe typilche 
Achnlichfeit der Figuren gemeinfhaftlih; namentlich findet man 
die Züge der Blutöverwandtfchaft unter diefen feinen Mädchenge⸗ 
italten ihrer Romane heraus. Aber die lebensvolln Nüan⸗ 
eirungen, wodurch dieſe Geſtalten im Einzelnen Elar und concret 
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auseinander treten und Perfon werben, lehren uns das Talent 
der Nerfafferin erft recht würdigen. Die Art, wie fie porträtitt, 
haben wir immer bewundert: Man muß dieſe Perfonen lieb⸗ 
gewinnen, oder man glaubt wenigſtens dieſer ober jener, Geſtali 
irgendwo begegnet zu ſeyuz am allen aber fefjelt ver * der 
pſychologiſchen Wahrheit: 


Vorʒůglich verftebt es die geniale Verfafferin, beftimmte 
Geiſtesrichtungen der Zeit im Perfönlichfeiten zu verbichten, To 
daß fie zu förmlichen Typen ſich abrunden. Das ift in ben 
neuern Romanen wieder der Ball. Ihre Frau von Dertbal 
in „Doralice“ ift ein meifterlihes Beiſpiel diefer Art: ein 
Typus ganz nad; dem Herzen unſerer Zeit, die Frau von 
Weltbildung ımd Weltverfland, die um Widerfprud und Die- 
bharmonie zu verbüten, jeder Eutſchiedenheit der religiöfen Ges 
finnung aus dem Wege gebt, die indifferente fhönfelige Fried⸗ 
fertigfeit; und dieſer ihr Charakter wird das Echidfal ihres 
Haufe. Aehnlich ift der Graf Meerhaim, eine Miſchung von 
bärenhafter Naturwüchſigkeit und geſundem Menfchenverjtand, 
in den „Zwei Schweftern“ ein Couterfei, defjen Original in 
maucherlei Eremplaren dutch die Welt läuft: Außerdem ſihen 
der Berfafferin mit befonderm Erfolge jene Brauengeftalten voll 
Adel und Anmuth zu Porträt, wie Doralice im dem einen, 
Grazia in dem andern Roman, jene ftillen, innerlichen, groß- 
artigen Naturen, die den" größten Zauber befigen, dem eine 
Frau haben kann: Seelengrazie Daß die Gräfin fibrigens ein 
Beobachterauge auch für das Heinbürgerlihe Lebenbefigt, hat 
fie in dem trefflich gezeichneten Bild der Straßburger Familie, 
namentlid der biderben Frau Sinkler, im neueften Roman be- 
wiefen; ſchade, daß biefelbe nur jo flüchtig auftaucht, ohne in 
die Fäden der Erzählung tiefer verſchlungen zu werden: in ihrer 
altväteriſchen Ehrenfeftigfeit und zähen Beihhränfung hätte diefe 
Lebensfphäre ein gutes Gegenbilb zu dem Leben auf dem Barket- 
Boden abgegeben. 


Ziemlich gleichheitlich ſcheiden ſich die handelnden Per- 
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fonen diefer Romane in zwei Oruppen oder Hauptrichtungen, 
die bald divergirend, bald fidy kreuzend neben einander her. 
laufen, beide übrigens in ihren Hauptrepräfentanten gleich aus- 
gezeichnet dargeftellt: auf der einen Seite der Cultus des 
Genius mit allen feinen bleudenden Barbenfpiegelungen, auf 
der andern dad beicheidenere aber um fo harmonifchere Leben 
des Opfers, die ächte Weiblichkeit im Dienfte der Religion; 
auf der einen Seite dad Pathos der Selbftvergätterung, biefer 
großen Zeitepivemie, anf der andern die ftile That der Cha⸗ 
ritad; auf der einen Seite der hohle Humanismus der Welt: 
bildung, auf der andern die wahrhafte chriſtliche Humanität. 
Mit fchöner Maphaltung entwideln ſich dieſe Gegenſätze in 
„Doralice”, demjenigen Romane, der überhaupt in feiner ver- 
föhnenden Wirfung und fünftlerifhen Abrundung befondere 
äfthetifche Tugenden verbirgt. 


Am fhärfften, fo zu fagen am perfönlichften, ift jene Schei⸗ 
dung durchgeführt in den „Zwei Echweftern”, denen wir, ale 
dem jüngften Roman, noch einige nähere Aufmerffamfeit widmen 
wollen. Hier find ed eben die zwei Schweftern, welche die ge⸗ 
genjäglihen Richtungen vertreten und zugleih an ihrem Le⸗ 
bendgang zeigen, was eine fogenannte brillante Erziehung ohne 
Religion, und was fie mit derfelben zu leiften vermöge: Eu- 
phrofyne und Richenza. Euphroſyne, die heitere, offenherzige, 
findlich biegfame Natur, die an Menfhen und Dingen immer 
juerft die gute Eeite fah und fo, dem Zuge ihrer lautern Seele 
folgend, frühzeitig genug die rechte Stüge ergreift, an der ſich 
ihre glaubensbedärftige Kraft emporranfen fann, um zu jener 
Seelenftärfe zu gelangen, welche fie befähigt, die Heimfuchungen 
eines fhwergeprüften Ehelebend, daß tragifche Geſchick eines ganzen 
reihgefhmäcdten Geſchlechts zu tragen, ale chriſtliche Heldin zu 
tragen. Ganz anderd Richenza, die fo viel glängender aus- 
geftattete Schwefter, „eine ftrahlende Erfcheinung, vol Schönheit 
und Liebreizs und dabei fo begabt mit Geift und Talent, ale 
ob fie häßlich geweſen wäre" , aber wie eine Sphynr falt und 
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verfchloffen . in ſtolzem Gelbftgefühl, dem nur dad LUnge 
wöhnlide, Ueberrafhende, das mühfam Errungene Reiz ab- 
gewann; denn Die Are ihred Lebens hieß „Non serviam’‘, umd 
den Regulator defjelben, den Glauben, Fannte fie nit; indem 
fie fonad ihrem durch die fafhionable Erzichung ſchwach ger 
zügelten Temperament allein jolgte, befam fie auf dem weit 
gewundenen Wege ihres Lebendgangs auch alle Früchte umd 
Enttäufhungen des freien Selbitbeftimmungsredhted, das fie 
für fih in Anjprudh genommen, zn often, und endete, von 
allen Höhen geftürzt, in peinlid unaufhaltfamem Niedergange, 
wie „ein Meteor, das fih im Selbitverbrennungsproceß vers 
zehrte.“ 


Das wird mit unbarmherziger Logik auseinander gefaltet 
und der Gegenſatz in der Seelengeſchichte der beiden Schweſtern 
folgerecht bis in die letzten Fäden abgewickelt. Im Uebrigen 
waltet in Anlage und Aufbau des Romans, wie man es von 
der Verfaſſerin gewohnt iſt, eine Gliederung, deren Plan 
mäßigkeit jedem aufmerkſamen Auge bald durchſichtig wird. 
Nicht jedem Erzähler iſt es gegeben, uns gleich im erſten Ka⸗ 
pitel ſo zu feſſeln, wie es die Gräfin Hahn⸗Hahn vermag, die 
uns die kleine Welt ihres Romans mit einigen Strichen ſo 
lebendig klar und charakterhaft vorzuſtellen weiß, daß man ſich 
in der Geſellſchaft fortan zu Haufe fühlt und für deren Zus 
funft eine Art Herzensinterefie gewinnt. Auch bier fehlt «8, 
trog einzelner minder glüdlihen, ja fogar anfechtbaren Motive 
(3. B. der Heirath unter nahen Blutöverwandten), nit an 
originellen Situationen, die dem Uhrwerk der Spannung 
immer wieder die erforderlihe Nahrung zuführen, und die 
Verfaſſerin befigt eine nicht leicht erfchöpfte Findigkeit (um ihr 
eigenes Wort zu gebrauden) in der Art, getrennte Theile, 
völlig disparate Gruppen finnreih und ungezwungen zufam- 
menzuführen; mit andern Worten: die Gräfin it Meifteriu in 
der Poeſie des Contraſtes. Diesmal iſt ed bejonderd das 
Kunftelement (die treffli geſchilderten Tieck'ſchen Vorleſungen, 
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Dresdener Gallerie und Aehnliches), was fie als Mittel biezu 
verwendet. Dazu wieder jene goldig duftigen Bilder, womit 
fie ven Gang der Begebniffe fo reizend umfäumt. Ihre lande 
fhaftlihen Schilderungen find nit bloß fhön und richtig, fie 
ſtehen auch am rechten Plage, um durd die ihnen innewohnende 
Wärme und malerifhe Anichaulichfeit eine ganz beftimmte " 
Stimmung bervorzurufen, gerade die paffende Atmofphäre für eine 
beftimmte Situation. Daß die Schilderungen aus Italien biebel 
hervorragen, ift begreiflih ; wir rechnen ed aber nicht gering 
an, daß die Berfaflerin gerade bier, mitten in der Fülle, Maß 
zu balten weiß, felbft auf dem weltgefihichtlihen Boden Roms; 
Ihre Feder zieht aus dem Panorama der ewigen Stadt fpariam 
einige Runfte und beftreift fie leichthin, die Landſchaft in Duft 
und Schimmer tauchend wie die rofenfingrige Eos. Heben 
wir ein Bild beraus: Ara Celi. Die Erzählerin läßt Ri« 
henza, die rube=- und glaubendarme Irrfahrerin mit ihrem 
Heinen Sohn eine Wanderung nad dem Klofter von Ara Geli 
machen, berührt furz deſſen Geſchichte — die befannte finnige 
Legende mit Augnftus und der Tiburtinifchen Sibylle — und 
fährt dann fort: | 


Die letzte der zweiundzwanzig antifen Marmorfäulen, anf 
denen dad Ardıitrav des Mittelfchiffd der Kirche ruht, trägt bie 
Inſchrift: „Aus dem Schlafgemach des Auguſtus“ — eine fried» 
lihe Trophäe der Siege des eingebornen Gotteßfohnee. Es iſt 
freilich überall ein borrender Einfall, aber in Nom würde ihn doch 
Niemand haben können: nämlich Chriſtus für eine Mythe zu er« 
flären. In Mom lebt und webt er. Da fleht die Welt auf ihm. 
Wie der Apoftel Thomas feine Hand in die Wundenmale des Hei⸗ 
landes legte, fo rührt man in Rom vie Denkmale der Erinnerung 
jeined Lebend gleichfam mit der Sand an. 


Michenza führte ibren Sohn nach der Kapelle, welche Pintu- 
richio’8 gottinniger Pinfel mit Fresken aus dem Xeben des heil. 
Pernardin von Siena geſchmückt bat, Fresken die man Bifionen 
aus einer höhern Welt nennen Eönnte. Ziefe Stille herrfchte in 
der Kirche ; die Abendfonne durchfluthete fie mit Licht, Auf einem 


“rer, MyIE DET Asater, 
Nm Uber ich Bitte, wer war die heil. Margarita yı 


„Eine, große Sünderin, die eine große Büerir 
eine grohe Gelllae RR gep— 
Und wad hat fe verbrochen mein Pater, } 
große Sümberin fie nennen?“ [7 2 | 
Sie hat das Geſchöpf mehr geliebt "ala hei 
Signora,* ſproch der Pater ernft und ging durch die 
durch in fein Kloſtet — Die, feltfam unlogiſch dieſ 
doch find! ſprach Michenza bei ſich ſelbſt. Heute iſ 
Weſen, das feinem Herzen folgt, eine entfegliche ©; 
morgen eine hochverehrte Heilige. Solcher Imeonfequer 
"ur der gedanfenlofe blinde Glaube ſchuldig machen! - 
merfte nicht, daß fie gedanfenlog die vermittelmde Stufe, 
Buͤßerin· dh. die durch übernatürliche Reue und. Br 
Seele, überfprang., Genügt das Reid, um heilig; zum 
ſterte fie halblaut mit ‚großer Buterkeit, ſo bin ich 
Wege dahin, Mein Leben it Leiden! Sie trat mit-g 
der Seltenthüt heraus und fchaute um ſich. um 
Die Kirche von Ara Geil Tiege mit Ährem Kloſte 
Söhe des sapitelinifien Berges, 'ein graueß. Ylınmkaa) 
Tiches = [) 
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den Cypreſſenhain tes Paflioniflenflofters auf Monte Gelio, zu deſſen 
Füßen der Rieſenbau des Coliſeums wie ein beflegter Titane liegt 
— breitet fi im blauen Duftfchleier die römifche Campagne aus, 
und dad fonnengebadete Sabinergebirg, in allen Barben der Iris 
fhimmernd, fleigt in der Werne mie die lichten Höhen der Ewigkeit 
über der mechfelnden Zeit auf und mahnt an die Krone der Glorie, 
die jenſeits des Erdenlebens mit feinen Muinen liegt. — Wie 
eingewurzelt blieb Nichenza oben auf der Treppe fiehen. Ein über- 
trdifcher Friede ſchwebte auf diefen Bilde und löste die Geierkralle, 
welche krampfhaft Richenza's Gerz umfpannte. Sie zerfloß in 
Thraͤnen, fegte ſich auf der Treppe nieder, zog Triſtan zu ſich 
heran und fagte: „Sieh, wie zauberfchön der Blick auf's Gebirg 
iſt! Wir wollen bier warten, bis die Purpurzofen drüben auf den 
Bergen — aſchgrau werden.” Und mit feinen fchönen fragenten 
Augen blickte der Knabe hinüber, als wolle er in feine Zufunft 
fhauen. Ach, Richenza mußte nicht, wie ähnlich fie in diefem 
Augenblid der. heil. Margarita von Cortona war! (I. 159 ff.) 


Bon anderer Art wieder, jedoch nicht aus der Art fchlas 
gend, find jene geiftvollen Apercus, welche bisweilen die Hand- 
lung unterbreden, niht um fie aufzuhalten, fondern um fie 
feifch zu beſchwingen, eine neue Scenerie einzuleiten. Dahin 
rehnen wir beifpielöweife ihre trefflihen Morte über den 
Etraßburger Münfter und die Fleine Rhapſodie vom Rhein. 
Segen wir legtere als ein Gegenftüd zum Vorigen noch hierher: 


Der Rhein! das if ein mwunderfamer Strom; iſt einer 
von den ganz wenigen Strömen, die in der Weltgefchichte einen 
ganz eigenthbämlichen Klang haben. Der Jordan, der Tiber, der 
Rhein! wel’ ein Accord! Zwei SIahrtaufende der Menfchheit 
flingen darin. Vorher fann man Namen nennen: den Indus, 
den Nil; nachher — feinen, denn Feiner hat eine weltgefchichtliche 
Bedeutung. Der Rhein — das iſt der germanifche Strom, die 
Puldader Germaniens, wohin die germanifchen Völker in ihren 
alten, großen Tagen gravitirten, wo fle ihre Kaifer hatten und 
ihr frifches, thatkräftiges, freies Leben, in Eaiferlichen Paläften, in 
folgen Burgen, in ernften Abtelen und Klöftern, in mächtigen 
Städten, um’ herrliche Dome gelagert; dort war Reichthum und 


— were geſehen, Tage voll Krieg un 
voll Blur und Blammen. Und in diefer feiner große 
die in Denfmalen und Erinnerungen lebt, vereint miı 
lichen romantiſchen Natur, befteht fein Zauber, wenn 
alter Magus, mit wiſſendem Blick und beredtem Mund di 
BIIOPEISGIREMEEEMFSHER a BA } 


Be u 


— geitgemade iſt jeder Kal 
Habn-Hahm fo: eingerichtet, daß bie politiſche Gi 
egenwatt wenigftens in ihren Spihen hereinſpi 
Gang, der individuellen Erlebniffe; fie wirft gleihfai 
Schatten in den, Lebensplan der handelnden, Perſonen 
ralice* iſt . B. das, Heldenthum don Gaftelfidardo 
in den Schluß bereingegogen. Die, treibenden Ween 
hingegen lommen mannigſach zur Geltung. umd erlg 
in einzelnen Figuren Geſtalt und Sprache. Die, 
Roman ‚gelhlungenen Reflerionen., beſchaͤftigen ſich 
mit den gangbaren Vorurtbeilen gegen die Kirche 
Iuftitutez nicht minder werben die geſellſchaftlichen Bı 
Zeit in Betracht genommen, und der Weltenfhlag 


verfarton Bringt gerne religiöfe Themate in Flip. '* 
über das Am j 
und 
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die ganz beſonders refpektabel ift: fie wird nämlich nie lang- 
weilig. Der Wig und Echarffinn und der eigenthümliche Ton 
ihrer Dialoge haben mitunter geradezu etwas Elektriſches. 


Vielleicht nicht am wenigften dur dieſe Beigabe gehören 
die Romane der Gräfin Hahn⸗Hahn zu denen, welche den den- 
kenden Lefer ernfthafter befchäftigen und zu einem wiederholten 
Lefen einladen, ohne bei der zweiten Lektüre von dem Anre⸗ 
genden einzubüßen. Wenn ed wahr ift, was Lamartine vom 
Romane fagt: er fei „dad Opium des Occidents“ — fo ge— 
hören allerdings die Erzeugniffe der fchöpferifhen Gräfin in eine 
andere Kategorie; betäuben und einfchläfern ift nicht ihre Sache, 
dazu haben fie ein zu friiched Blut. Diefe anmutbigen Ge⸗ 
fhöpfe vollziehen eine ftille Familienmiflion und find ganz dazu 
angethan, in der heitern Rüftung der Mufe — „moralifhe Er- 
oberungen” zu machen. | u 


Al 
EN RT rail, Kir non 
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Dr. Heibenfperger: frei geſiunt, at 
liberal. 


Dieſe Blätter haben im vorigen Jahre ein 
Titel „Phrafen und Schlagwörter. Ein Nothe 1 
büclein für Beitungslefer“ bei Schöningh in Pad 
ſchienenes Schriftchen ſummariſch empfohlen, welches, 
berühmten Sentenz unſeres heiligen Vaters: „man 
Wörtern ihre Bedeutung zurückgeben“, die thetorifd 
mereien und Sprachverwirrungen des herrſchenden Lil 
durch die Hechel der Ironie und ber Satyre zieht. 


Seitdem ift das Büchlein nicht nur im zwei fremde 
überfegt, ſondern auch fehr vermehrt neu aufgelent 
I as — m in Erfahrung 
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denn ed fagt und, in welchem Lichte der ganz Mitteleuropa 
tyrannifirende Liberalismus einem Manne erjcheint, ver fich 
felbft mit Recht „liberal“ genannt hat, fo lange ed noch, um 
und fo auszudrücken, eine Kunft war liberal zu ſeyn. Jetzt ift es 
eine Kunft nicht liberal zu feyn, um freifinnig zu bleiben. 


Das ift au der Grundgedanke der Schrift, und darım 
wendet fih der Witz des Verfaſſers mit fo viel Unmuth und 
Verachtung gegen die politifche Luͤgen⸗Schule, weil fie unter 
dem ſchön Flingenden Namen „liberal* bei den Völkern fich 
einfchmeichelt, um denfelben gerade dad Gegentheil von dem zu 
bringen, was fie von befagtem Namen erwarten. Das Büd- 
lein hat zwar zunächit gewiffe fortſchrittliche Leitorgane Preußens 
im Auge, namentlich die Kölnische und die Voflifhe Zeitung; 
aber tout comme. chez nous, man wird felten in die Lage 
fommen zu jagen: fo ijt ed in Preußen, aber nicht bei und. 
Auch verfhmäht ed der Verfaffer, irgend einen Unterſchied 
zwifchen Liberalismus und Liberalismus zu machen und etwa 
gewiffe Unterabtheilungen von feinem verwerfenden Urtheil aus⸗ 
zunehmen. Die Eade ift nur unter verfchiedenen Geftalten 
immer diejelbe, und er nennt das Kind bei feinem rechten 
Allgemeinen Namen, indem er die eigene freilinnige aber nicht 
liberale Perfönlichfeit gegen den Unfug verwahrt. „Der Li- 
beralismus war ebenfo wie feine Milchfchweiter, die Bureaus 
fratie, dem Alterthum unbekannt; er ift ein Produft der Tren- 
nung von Theorie und Prarid, der fog. Wiſſenſchaftlichkeit, 
fowie der modernen Aufklärungsinduftrie und Halbbildung. 
Sinfoferne repräfentirt er in der That dad moderne Bewußt⸗ 
feyn, in deifen Verſchwommenheit die Charaktere mehr und mehr 
untergehen, während ver Mund von Principien überfließt... 
Das Bedenflichfte aber ift, daß dem Liberalismus über all’ feinem 
Raffinement und feiner Klugheit der Sinn für Wahrheit 
immer mehr abhanden fommen muß. Daber feine Luft an der 
Phraſe und fein unbedingted Vertrauen auf deren Macht.“ 


Die Freifinnigfeit iſt ein perfönlihes Out, der rechte Mann 


U um u ee ER 
. in u.” rn" 


wire mern Jah [ULHTH, 
ſenhaſte Unterdrückung und Entwürdi 
welche eben nicht Die Gewalt in der 
aber gebührt felbftverftändlih nur 
ralismus“. Was ift die Gleichheit 
will die Gleichheit fo wenig wie die 
noch weniger; er will vielmehr nur w 
nur genießen und darum berrfchen, 
Preis; alled Weitere ift nur Mittel 3 
ift die liberale Xehre vom Staat? „D 
Staats liegt in der ftraffen Concentri 
des öffentlichen Lebens und der Omnip 
diefe anerkennt nur dasjenige Recht, wi 
Maß ift die Staatsverfaſſung des Fibera! 
Freifinnigen find der Anficht, daß nur 
gefichert fei, wo eine ernftlihe und um 
Regierungsgewalt neben dem Etenerbei 
die Liberalen aber begnügen fidh mit 
Ihrer Doftrin zufolge darf der Mona 
ald das Tippeldhen auf dem conftituti 
Regierung ſchlechthin nach der Pfeife t 
Schulze tanzen, welche die ieweiligen Ki 
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drud der perfönlihen Freiheit widerftreben; aber fie verftehen 
ſich von felbft, fobald eine größere Mafle fih um des befieren 
Fortkommens willen an das Compagniegefhäft einer Partei 
unterwärfig bingibt. So war ed nit immer; darum gab e6 
allerdingd eine Zeit, wo die Begriffe „freilinnig* und „liberal* 
wirklich zuſammenfielen, und die edelften Geifter ſich ihres „Li- 
beralismus“ als eined Opfers und einer muthigen That rühmen 
fonnten. Aber diefe Zeit liegt bereitö weit hinter und; umd 
während ihr Andenfen auf den heutigen Liberalismus eine 
ganz unverdiente Popularität vererbt bat, ift aus der Sadıe 
felbft das entſchiedene Widerfpiel geworden. „Liberal bat der- 
malen zumeift nichts mit der Achten Freifinnigfeit gemein, ift 
vielmehr das gerade Gegentheil davon. Der Breifinnige will 
die Freiheit auch für Andere, der Liberale nur für fih. Der 
Freifinnige erachtet es für möglich, daß er in feinen politischen 
Anfihten ſich täufht, der Liberale hält ſich ſtets für unfehlbar. 
Der Freiſinnige faßt jtetd zunächſt die Rechtsfrage, der Liberale 
die Machtfrage in’d Auge. Der Sreifinnige font, ja fehüßt 
die Minorität; der Liberale tritt fie mit Füßen, fobald er nicht 
mebr felbft dazu gehört. Der Freifinnige achtet religiöfe Ueber⸗ 
zeugungen, felbft wenn er diejelben nicht theilt; der Liberale 
fiebt auf jede pofitive Religion, ganz befonders aber auf den 
chriſtlichen Offenbarungsglauben mit fonveräner Verachtung 
berab — mit Einem Worte: der Liberale flieht und fucht vor 
Allem das eigene Ih, was feinem Vortheil und feiner Anficht 
twiderftreitet, muß mit allen Mitteln nievergehalten werben.” 


| Nun ift der Hr. Verfaffer natürlich der Erſte bereitwillig 
zuzugeftehen, daß heutzutage nicht felten die bravſten Leute ohne 
eine Ahnung vom wahren Geiſte des Liberalismus den Namen 
„liberal” führen. Diefen Leuten gibt er den nabeliegenden 
Rath, fie möchten den zweideutigen PBarteinamen, der ihnen fo 
ſchlecht zum ehrlichen Geſichte ſtehe, doc lieber ganz abthun, 
und ſich in Zukunft „Sreifinnige” nennen, um unliebfamen Miß⸗ 
verſtändniſſen zuvorzufommen. Das wäre dann auch ein 
LIL Kr 


meye 70 augemein ald gefuchter Ehrentitel und 
Moveaufpug fih breit machen fönnte. Aber we 
hoffen? Wer ih nich tliberal erflärt, verliert den 
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gefhlagen hat, denn doch nicht ewig dauern wird. Es müßten 
fonft in der That neue Denfgefege eingeführt und der Menſch⸗ 
beit oktroyirt werden, wenn die Täufhung der politiſchen 
Illogik nit von den Ereigniſſen felbft als dus was fie üft, 
entlarpt werden follte*). Aber allerdings müſſen die Ereigniife 
diefe Aufgabe erfüllen; die menfchlihe Stimme und die menfd- 
liche Feder ift hiezu zu ſchwach. Die letztere kann zur Zeit 
‚nur die Tradition fortpflaugen für diejenigen, welche aus gutem 
Gewiſſen erflären: gerade deßhalb, weil wir frei gefinnt und 
ehrliche Freunde unfered Volkes find, find wir nicht liberal! 


Zum Schluffe fünnen wir nit umbin, gleihfam ale 
Schriftprobe noch die Definition eined Schlagwortd wiederzu⸗ 
geben, welches zu den allerneueften Erfindungen des Liberalis- 
mus gehört, und ganz befonderd dazu dient, der Rebellion 
gegen die Idee der Autorität im Umkreis der Fatholifchen Welt 
einen einladenden und fhönthuenden Namen zu geben. Der 
freifinnige Klang diefer Phrafe ift auf die Uneingeweihten be- 
rechnet, und die Acht liberale Praris zieht die Eingeweihten 
an: fo thur fie ganz trefflihe Dienfte wie nicht gleich eine 
diefer Vexierreden: 


„Wiffenfhaft, die freie. Den Hort derfelben biltet 
da8 liberale Profeſſorenthum, deſſen Unfehlbarfeit an die Stelle 


°) Hr NReichenjverger fchlägt ironiſch zur Unterfuchung der neu aufs 
gekommenen Wortfälfhungen die Niederfeßung einer eigenen Com⸗ 
miffion vor. Gin anderer Sutyrifer aus Preußen präjumirt 
einen „Berein für das neue Denken“, nachdem ſich zum Helle der 
Bölfer immer deutlicher herausgeftellt habe, daß die bisherige 
Denkweiſe des Menfchengeichlechtes eine durchaus verfehlte war. 
Borläufig gibt er einige Abriffe von der angewandten neuen Logik 
in der Schriit: „Das neue Denfen, oder die für unfere Zeit 
nothwendige Reform der hergebrachten Denkweiſe. Bon einem Derein 
für das neue Denken.” Berlin, Bed 1863. 
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der Unfehlbarkeit der Kirche getreten if. Gin jeder folcher Pro⸗ 
feſſor fühle fich Eraft feines flandesmäßigen Autoritäts⸗Bewußtſeyns 
ermächtigt, die Wiflenfchaft, insbefondere die Religion, die Politik 
und die Gefchichte, nach der von ihm beliebten Schablone zurecht 
zu fehneiden; er begreift aber in der Megel nicht, wie fein Specials 
College ſich diefelbe Freiheit in einem andern Sinne nehmen kann 
und troßdem noch Zuhörer bat, die fein Colleg belegen. Die 
Univerfttäten von Breiburg und Tübingen wollten ihre katholiſch⸗ 
theologifchen Bakultäten in beſter Form eliminiren, weil viefelben 
unter der Aufficht der Bifchöfe fliehen, alfo nicht die „freie“ 
Wiffenfchaft vertreten können, welche höchſtens nur unter der Auf- 
fibt der „öffentlichen Meinung” flehen darf. Unftreitig am größten 
IR die moderne Wiflenfchaft in der Kunf, auf möglich wohlfeile 
Art fich felbft recht zu geben.“ 





XXXVIII. 


Kaiſer Leopold I. und der ſpauiſche Succeflions: 
Krieg. 


I. 
Der Raifer entfchließt fih zum Krieg gegen Brankfreich. 


ALS der furchtbare Hannibal vor den Thoren Rome ftand, 
wurde gerade jened Grundſtück, auf dem er fein Lager ge- 
ſchlagen, dem öffentlichen Verkanf in Rom ausgeſetzt und es 
fanden fih nit nur Käufer, fondern e8 wurde fogar um eine 
hohe Eumme verfauft, worüber fi felbft Livius, der große 
Lobredner Roms, nicht wenig verwundert (Livius XAVI, 11). 
Diefe Thatfache, fo geringfügig fie an ſich auch ſeyn mag, ift 
für die Erkenntniß des römifhen Volks von hoher Bedeutung. 
Das römische Volf war von ber unerfchütterlichen Ueberzeugung 
erfüllt, daß ed von einer höhern Macht beſchützt und geleitet 
fei, daß ed von diefer eine erhabene Aufgabe erhalten zum 
Wohle der ganzen Menfchheit und daß es durch Fein Unglück, 
wäre ed auch noch fo zermalmend, bleibend geſchwächt und zur 
Erfüllung feines Weltberufs unfähig gemacht werden fFönne. 
Aus dieſer alle Klafien des römiſchen Volks durchdringenden 
Ueberzeugung, die der frivole und ungläubige Menſch Aber: 
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glauben zu nennen ſchnell bei der Hand ift, läßt fi allein vie 
fefte und wunderbare Zuverſicht ded endlichen Sieges erklären, 
mit welder der römiſche Senat die entieglihe Niederlage bei 
Cannä aufnahm und jeden Geranfen an Frieden mit Hannibal 
abwies; daſſelbe Bewußtfeyn einer höhern Miffion ift ed aud, 
was den großen Römer Ecipio den eltern erleudhtete, daß er, 
faum den Jünglingsjabren entwachſen, fih anbot, die römifchen 
Waffen in Spanien zum Eieg zu führen, während Stalien 
unter den furchtbaren Schlägen des in vier Schlachten fiegreichen 
Hannibal biutend zu Boden lag. Und die Hoffnung der Römer 
ging nicht zu Schanden; fie haben endlich gefiegt und dieſen 
entfcheivenden Sieg hat ihnen, wie fie felbft dankbar gefteben, 
eine höhere Macht, wicht ihre cigene wenn auch nod fo ger 
waltige Kraftanftrenguug ' verlieben. Viele ſchwere Unjäle 
famen auch jpAter über das römiſche Volf, aber nie hat ed an 
dem endlichen Sieg gezweifelt; faſt muthwillig ließ oft ber 
Senat eine Gefahr beranfommen, Die in ihren Anfängen leicht 
hätte erfticht werden fünnen. „Rom iſt ewig“, diefer Glaube 
lebte auch in Den Generationen, die bei weitem nicht mebr von 
der Kraft und dem Patriotismus der Altrömer erfüllt waren. 
Wie groß waren die Niederlagen, die Rom von deu Cimbern 
und Teutonen erlitt; an dem Schreckenstag von Arauſio wur: 
den zwei römifche Heere erſchlagen, 80,000 Römer bededten 
dad Scladhtjeld, den Eiegern ftand der. Weg nad Italien 
offen, denn ein anderes römifches Heer gab es nicht. Und doc 
war man in Rom faft gleihgiltig gegen die große Gefahr, 
man fuhr jort in dem tollen Parteikampf, fait ald wäre jen⸗ 
‚feitö der Alpen gar nichts geſchehen. Aber die Gefahr ging 
vorüber — nicht durch Die Kraftanftrengung der Römer, die 
erft fpäter ihren Marius dabin fandten, fondern durch die nu⸗ 
begreiflihe Einfalt der Eieger, die als ächt deutſche Haudegen 
wohl zu fliegen verftanden, aber nicht daran dachten, den Sieg 
zu benügen. Solche und viele ähnliche Gefahren beftaud Rom 
in feinen frühejten wie fpäteften Zeiten und immer ging «6 
gluͤcklich aus denjelben hervor. Kann man daher nicht mit 
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gutem Recht von einem römiſchen ‚Glück“ fprehen? Ganz 
gewiß; aber nur die Oberflächlichfeit kann bei dem Wort Glüd 
fih beruhigen ; die Weltgefchichte ift nicht ein Epielball ded 
Glüded und Zujald, fondern dad Werf einer weifen, oft bart 
und ftreng waltenden und fogar zermalmenden, immer aber ein 
großed Ziel verfolgenden göttlihen Macht. Diefe Macht ift 
ed, die fih dad römische Volk auserwaͤhlt hatte zur Erfüllung 
ihrer Abſichten, wie fie früher das jüdijche fi auserwählt und 
fo lange befhügt bat, bid der Zwed der Auserwählung in der 
Menſchheit Jeſu Chriſti erfüllt war. Was alfo der oberfläd- 
liche Beobachter das römiſche Glüd nennt, in dem muß der 
tiefere Forſcher, der ſein Auge nicht vor dem Walten Gottes 
verichließt, eine Offenbarung der höheren Weltregierung erbliden. 
Wie von einem römiſchen Glüäd, fo jpriht man auch von 
dem „Glück Oeſterreichs.“ Die Aebnlichfeit beider Reiche 
iſt überrafhend: wie eine lange Reihe von Jahrhunderten 
darüber verfloſſen, bis das ärmliche Rom der Hirten und 
Vagabunden zu einer Weltmacht erhoben war, fo baben viele 
Jahrhunderte daran gearbeitet, aus der Fleinen bayerifchen 
Oſtmark eine Weltmacht zu fchaffen. Wie Rom feine Macht 
nicht auf einem Volfe aufbaute, fondern eine Menge Völker 
vereinigte von verſchiedenen Zungen und Sprachen, fo vereinigt 
der Kaiſerſtaat Defterreih zublreihe Wölfer und Eprahen tm 
feinen vom Rhein bis zum Pruth fih andvehnenten Gauen; 
und wie Rom din vielen unter feinem Scepter lebenden Vol 
fern ihre beimathlihe Eprade, Sitten und Einrichtungen ließ 
und nicht mit brutaler Gewalt ihnen ven römiſchen Charafter 
aufdrüdte, fo hat auch Defterreich feinen vielen Voͤlkern die 
väterlihe Sprache, Sitten und Gebrändhe gelaffen und begnügt 
fih mit der Oberleitung ded Ganzen, um in den großen 
Reichdangelegenheiten als einheitlicher Staatdorganidmud aufe 
treten zu fönnen. Wie endlih Rom aus zahllofen ſchweren 
Kriegen theild gegen einzelne Völfer, theild gegen große Eva- 
litionen verfchiedener Völker und Könige ſtets fiegreich hervor⸗ 
ging und dadurd die Ueberzengung befam, unter dem befondern 
44° 


-pegeeng meysiin sy o.wp wen ZU LEI SS 
feine Eriſtenz zu erhalten; daß es dazu berufen 
Oſten mit dem Weſten zu vermitteln, in dem Often di 
der Cultur und Humanität leuchten zu laffen und die 
barbariihen Völker zu gejitteten Menfchen heranzuzieb: 
fih überftärzgenden Welten dagegen in feinem jähen Le 
zubalten und fo die wahrhaft erhaltende Macht Euro 
bilden *). 


liege, 


In feinem öfterreihifchen Hau bat fid aber Die 
wußtſeyn, im Schub der höheren Mächte zu jtchen, 
ausgeprägt ald in der Kaijerfamilie, und unter den vielen 
ded Hauſes Habsburg in feinem glänzender erprobt 
Leopold I Leopold muß ſchon defwegen ein tüchtiger 
geweſen fern, weil er von den unglinbigen und radikal 
ſchichtsbaumeiſtern jo bebarrlih berabgejegt wird. Freilic 
der von Briedrih U. von Preußen genommene Maßſt 
Beurtheilung wahrer Größe der richtige wäre, daß je u 
biger und gewiflenlofer ein Monarch war, deito höher er zu 
ijt ald Regent, dann müßte Kaiſer Leopold auf eine ſel 
dere Stufe berabfteigen, und jene Gefchichtichreiber des ı 
Jahrhunderts, welde ihm jogar den Ehrennamen „ver € 
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gegeben*), wären verächtlihe Schmeichler. Allein die Gegen- 
wart bat gar viele Aehnlichfeit mit der Voltaire'ſchen Pe- 
riode des vorigen Jahrhunderts ; damald war auch jeder ein zu 
bemitleidender Gimpel, der einen aufrihtigen Glauben an bie 
ewigen Wahrheiten des Chriſtenthums batte, jene dagegen, bie 
frech alle Scham und Sitte veradhteten und dem nadteften 
Materialismus huldigten, galten ald wahre Gelehrte. Damals 
wurden die Männer des Staatd und der Kirche, die zu allen 
andern Zeit ald groß anerfannt wurden, wie Schuljungen be- 
handelt, jene dagegen, Die ohne Scheu alle Verträge gebrochen. 
und alle Geſetze des Chriſtenthums und der wahren Humanität 
mit Füßen getreten, wurden ald große Männer verberrlict. 
Doch die Voltaire'ſche Periode ift vorübergegangen, fie hat bei 
dem gewaltigen Sturmesbraufen der Revolution erbärmlid 
Fiasko gemacht. Helden der Revolution waren nicht die Schwäßer 
der Voltaire'ſchen Echule, fondern die Männer der That, die theild 
im Kampfe für die von der Revolution gebofften Güter ihr Leben 
einfesten, theils im Kampfe gegen diefelbe ven Martertod ftarben. 
Und in der deutfchen Sturm- und Drangperiode hörte man auch 
wenig mehr von dem gottverachtenden Voltaire und feinen Genoffen, 
fondern es waren rechte ſittliche Männer voll ächtdeutſcher Gläubig- 
feit und Ehriftenfinns, die in dem gewaltigen Kampf gegen Na- 
poleond Herrſchaft vorangingen. Nur eine Zeit langen Friedens, 
eine lang anhaltende Periode üppiger Genußſucht ift im Stande 
die Geifter fo zu vergiften, daß fie die Geſetze der Weltregie- 
rung verfennen und den puren Materialiömus und die em⸗ 


*) Dahin gehört namentlich der Divgraph Leopolve, Franz Wagner 
aus ber Geſellſchaft Jeſu, welcher in jeinem großen Werte: „Hi- 
storia Leopoldi Magni Gaesaris Augusti“ , dem Kaiſer ein uns 
vergännliches Denkmal geſetzt hat; fo ſehr es auch von den neueflen 
Geichichtichreibern mit Ausnahme des K. A. Menzel ignorirt oder 
offen befämpft ift, wird ed dech von den meiften benüßt und bes 
weist auf jedem Blatte, Daß dem gelehrten und ftaatsmännifch ges 
bildeten Berfafler die Benübung der wichtigftien Dokumente ge: 
ftattet war. 


see esse Gern ein willenloſes 
der Kirche zu em, vielmehr wachte ev ängſtlich und ei 
auf die Ausübung ſeiner Rechte als Kaiſer *). Leop 
zwar fein glänzender Genius, der die Welt mit bei 
jeiner Thaten erfüllte, wie Karl der Große, wie Ba 
wie der große Ahnherr feines Haufes, König Rude 
jenigen Borzüge aber, ohne welche felbft die glänzendfl 
bung eitel und fruchtlos ift, den unerſchütterlichen Ola 
die von Gott empfangene Miſſion und an die göttlich 
und den feljenfejten Willen, der vor Feiner Echwierigi 
feiner Gefahr zurüdjchredt und das als richtig erkam 
aufgibt, finden fih bei Kaifer Leopold in wahrhaft | 
erregender Bollfommenbeit**), und diefe ächten Reg 
Tugenden find ed, die ihm den Sieg über alle © 
errangen. 

Defterreih war damals in einer Stellung, die der f 
nicht unähnlih iſt: im Weſten bedrohte das zu ger 
Macht angewachſene Frankreich Deutfchlande Gebiet mit 
wiederholten Einfällen; der ehrgeizige Ludwig XIV. ı 
lange er lebte, Leopolds entſchiedener Geguer, weil er 
allein die eigentlide Schranfe feiner Eroberungspolit 
während Die deutſchen Reichsfürſten tbeild aeransın i 
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das erſt emporftrebende Rußland zu fürchten, wohl aber die 
noch in friiher Kraft ftebende Türkei, die in ftetem Bunde mit 
Franfreih faſt immer zu gleicher Zeit Oefterreih im Oſten 
angriff, wenn ber Franzoſe im Weiten Deutfchland mit Krieg 
überzog. Auch am immern Feinden fehlte e8 damals in Oeſter⸗ 
reich ebenfowenig wie jebt: die Ungarn waren ein wildes nus 
botmäßiged Bolf, das jede Noth des Kaijerd bemüpte, um ſich 
neue Privilegien zu ertrogen, und aud bier war Frankreich 
ftetd thätig duch Geld und Agenten, um die Ungarn nie zur 
Ruhe kommen zu lafien. Defterreihd Kaiſer war damals 
Kaifer des deutſchen Reichs; das mußte ihm, follte man glan- 
ben, ein große® Llebergewicht geben üter alle Fürſten Europa’s; 
allein der von dem Reichsfeinde, den Franzoſen und Schweden, 
diftirte weſtfäliſche Friede hatte dem Kaiſer alle wirkliche Macht 
über die Reichsfürſten geraubt*), und fo war die Kaiferfrone 
für Leopold weit mehr eine Quelle unaufbörlichen Streits mit 
dem Reichſtag und den auf ihre Unabhängigkeit pochenven 
Reihsftänden, als ein reeller Zuwachs an Macht. Lag es in 
ihrem eigenen Jutereſſe, dann gehagehten die Reichsfürsten dem 
Kaifer ; fonft: aber waren fie gleichgiltig und nicht felten geradezu 
angeborfam und feindfelig gegen Kaifer umd Neid. Wer mag 
fi) da wundern, wenn die Kaiſerkrone des heiligen vömifchen 
Reihe ſowohl von Oeſterreichs Fürſten als Völkern mit einer 
Dornenkrone verglihen wurde, die Oefterreih nur immer in 
Kriege hineinriß, die dem öfterreihifhen Staate als ſolchem 
fremd waren, und die Laſt dieſer Sriege zum größten Theil 
auf die Faijerlihen Erblande wälzte, während ein Gewinn für 
fie hoͤchſt felten erfolgte. Dieß iſt auch der Grund, warum die 
gediegenften Staatsmänner ‚Defterreihd auf dem Wiener Con⸗ 
greß dem Kaiſer Franz nicht zufprechen: konnten, vie veutfche 
Kaijerfrone, die man ihm von verfchiedenen Eeiten ber anbot, 
wiederum auf fein viel geprüftes Haupt zu fegen. Die Kaifer- 


*) cr. Hiſtor.⸗polit. Blätter Band 51 ©. 557 fi. 


ne Zn Ze a2 u 2 2 12,12 8 
ein wahrer Kaiſer umd Herr ſeyn: Die unerträglibe 
tie ibm der weſtfäliſche Friede geſchmiedet, müſſener 
er muß die Kraft und Macht aller Stämme und € 
Nation in feiner mächtigen Hand vereinen. Die 5 
Hand find jeder zu einem befondern Zweck nützlich ur 
die volle Mannesfrait aber liegt in der geballıen Yu 
find die einzelnen Stämme der deutſchen Nation zu ei 
ftindigen Entwidlung vollfommen beredtigt und gebem 
land die bei feinem Volk möglide Mannigraltigfeit 
itigen Lebens; aber mächtig find die einzelnen Stäm 
wenn fie getrennt und zufammenbanglod daſtehen al 
ftändige Etaaten und Srüätlein, zu einer Rieſenfauſt m 
jih verbinden und viele Fauſt muß dem Einen Haı 
Ganzen, dem Kaiſer gehören! Vielleicht bleibt dieß ein 
Traum. Kaifer Leopold aber war weit entfernt, i 
Kaiſerwürde folhe Macht über das deutfche Reich zu 
dieß hielt ihn aber nit ab, mit unerfchütterlichem 
Dentſchlands Freiheit und Ehre yegen das übermüthige 
reich zu retten. 

AS der ſchwache König Karl II. von Spanien am 
vember 1700 kinderlos geitorben war, nahm der ohned 


* ” [1 mm 
hause. 2 4. ,! 





4 


Deutſchland im fpan. Succeſſionskrieg. 669 


ob Deutihland fi Kraft genug zutraue, die eigene und die 
Freiheit Europa's zu retten. Aber wel trauriges Bild zeigt 
und der deutſche Reihöförper? Ein Theil der Reichsſtände ift 
ganz entſchieden für Branfreih, andere und zwar die große 
Mehrzahl verhalten fi neutral und laſſen in Acht kleinſtaat⸗ 
licher Imdolenz den. Dingen ihren Lauf; einige NReichefürften 
erfennen die große Gefahr, aber den Muth baben fie nicht 
fräftig und geeinigt zu handeln Da ift ed der Kaifer Leopold 
allein, der im Bewußtſeyn feiner Pflichten als Kaiſer des den⸗ 
fchen Reihe den Muth bat, dem übermüthigen Ludwig wegen: 
der Anmafjung des fpanifhen Reiches den Krieg zu erflären, 
nicht bloß, wie man gewöhnlich die Sache darftellt, im Interefie 
feines Haufes, welches allerdings die gerechteften Anfprüche auf 
die fpanifhe Erbichaft befaß*), fondern hauptfächlich auch deß⸗ 


— ·—* — — 


*) Das Recht des Haufes Deſterreich auf die ſpaniſche Erbſchaft 
wurde auf Befehl Leopolds in einer bejundern Staatsichrift aus: 
"einander ge’eßt, deren Hauptiuhalt in folgenden Punkten befteht: 


1) Die mit ver fpanifchen Krone bisher verbundenen Laͤnder 
Belgien und das Herzogthum Mailand find Mannlehen des 
deutfchen Reiche; Belgien war durch bie Bermäßlung des KRaijers 
Maximilian I. mit der Grbprinzefiin Maria von Burgnud, und 
Mattand unter Kalfeer Kari V. durch ven Tod des kinderloſen 
Herzogs Kranz Sforza als erledigtes Reichslchen an das Haus 
Defterreih gefommen. Karl V. übergab beide Reichsiehen feinem 
Sohn und Erben Bhilipp IL, der zugleih König von Spanien 
und Reapel und Beberricher der ſpaniſchen Kolonien wurde. Alſo 
nicht als Könige von Spanien, ſondern ald Erzherzoge von 
Defterreich herrfchten Philipp U. und feine Racfolger bis auf 
Kari II. über Belgien und Malland. Da nun mit Karl II. vie 
ältere Linte des habsburgifchen Diannsflammes ausflarb, fo mußte 
die Verbindung diefer Reichslehen mit ber ſpaniſchen Krone aufs 
hören und fie fielen an das beutfche Reich ale erledigt zurüd, 
falls fein männlicher Erbe des habsburgiichen Haufes vorhanden 
war. Nun aber blühte die jüngere Linie des habsburgifchen 
Haufes in Deutfchland noch fort, nämlich die Nachfommen des 
Kaifers Ferdinand J. des Bruders von Karl V.; das Haupt dieſer 


hadodurghche Mannshamm in Spanien” mit Karl L 
war, jo jollte es am die jüngere Linie dieſes Haufes, 
‚Raljer Leopold fallen und nicht an Ludwig a der nur 






ältefte Tochter J 
die ſich mit Lutrwlg Xll. vermählte, und die &i 
IV,, Maria Therefia, die Gemahlin Ladwigs 
dem Willen Äheer Wäter vor hrer 
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das fchöne Herzogtbum Mailand. Während bie deutſchen 
Reihöftände es geduldig gefchehen ließen, daß diefe herrlichen 
Länder des deutfchen Reihe an dad Haus Bourbon übergingen, 
zeigte fih der Kaifer allein ald Wächter und Schirmer ded 
Reichs, indem er ſich ohne Furcht vor dem mächtigen Frankreich 
entfchloß, dem König Ludwig diefe Reichslehen aus den Händen 
zu veißen. Während mehrere der vertrauteften Räthe des 
Kaifers im Hinblid auf den Mangel an Bundeögenofjen und 
anf die durch die Tärkenfriege erfchöpften Finanzen Oeſterreichs 
von dem unabjehbaren Kriege mit Frankreich abrietben und 
felbft der tapfere Türfenbefieger Ludwig von Baden dem Kaiſer 


2. Oftober 1700, als ein tobfranfer Mann, 4 Woden vor 
feinem Tode. Wer konnte glauben, dak er diefes mit vollem Be⸗ 
wußtſeyn und reifer Ueberlegung gethan? Aber auch angenommen, 
der auch in gejunden Tagen geiftig ziemlich ſchwache Monarch jel 
auf dem Topbette bei Fiarem Bewußtſeyn gewefen, fo war ct 
weder befugt noch berehtigt, den aueprüdiichen Willen 
jeines Großvaters Philipps II. und feines Vaters Philipps IV., 
welche ihren nach Branfreich vermähiten Töchtern ven Entſagungseid 
abverlangt hatten, durch einen Afı reiner Willkür kraftlos zu 
maden. 

5) Selbſt In dem Ball, daß das Recht der Frauen der älteren 
Linie größer wäre ald das der männlichen Nachfommen ber jüns 
geren Linie des Haufes Habsburg, iſt Kaiſer Leopold der recht: 
mäßige Erbe der ſyaniſchen Monarchie, denn er iſt der noch lebende 
Schn der Tophter Philipps III., während die Gemahlin Ludwigs XIV., 
Maria Therefia, auf deren Erbrecht Lubwig fich fügte, die Tochter 
Philipps IV. war und ſchon vor Rarl II. mit Top ab: 
ging. — ofr. Wagner, Historia Leopoldi, I, 581, Theatr. 
Europaeum XVI, pag 54, 56, beſonders 62 bis 68 


Kaiſer Leopold dachte übrigens nicht daran, die fpanifche Mo⸗ 
narchie in feiner Hand zu behalten, vielmehr hatte er, da fein exit: 
geberner Sohn, der römifche König Joſeph, der Erbe des Raifer- 
threns und der üflerreihifchen Kronländer war, feinen zweiten 
Sohn den Erzherzog Karl zum ſpaniſchen König beflimmt, um 

. die Bereinigung ber öerreicpifigen Ronarqhie mit der ſpanlſchen 
zu verhindern. 


wie, zeige gier eine Wiuenstraft, die Bewunderu 
und nicht bloß feine unmittelbare Umgebung, fon 
feine Völfen mit Vertrauen und Siegeöhoffnung erfüll 
Serbinandı Ik,ofein großer Borfahrer und Schidjalst 
— a — gegen bie f 


Kane eg 5* im hen ur —ãA 

a ein gegen die nunmehr vereinigten Kronen 
Spanien den, Riefenfampf zu beginnen. „O mein.g 
befenne hler vor Deiner Majeftät, daß id aus Fe 
Ehrgeiz meine Armee in’s Feld ſchicke oder ungeret 
Sand — — ſuche; dent Di wei 
daß a mic gegeben haft, w 
bin. 5 SL. 5 Die mein gutes 
gefallen werde und daß Du defhalb meine Waffen fi 
fegnen wirſt Ich bezeuge / auch biemit, daß ich zu die 


— — —— 
vergoſſen von mir nicht wieder 
mein G und vertraue ir fs Er 


Leopold por bem Altar der beiligen Jungfrau in. 
das Cruciſit in den Händen 1 ı Fa ann mine num 
werde — 





Dentſchland im ſpan. Succefiionskrieg. 673 


wirfung mächtiger Bundeögenofien. Erft nachdem der Kaifer 
den Krieg mit Nachdruck begonnen hatte und das Faiferliche 
Heer in Italien glänzende Kortfchritte machte, entfchlofien fi 
die früheren Alltirten des Kaiſers, England und Holland, aufs 
neue fih auf die Seite deſſelben zu ichlagen, um ihre eigene 
Freiheit gegen die Uebermacht Frankreichs zu retten. Auch die 
Reichöftände Deutſchlands, welche noch einen Sim hatten für 
deutjche Freiheit und Ehre, wurden jest erft beivogen, dem 
Bunde gegen Frankreich fih anzuſchließen. Wäre aber ber 
Kaifer nicht mit feinem fejten Willen und Gottvertrauen im 
Kampfe vorangegangen, feine Macht der Erde hätte ed gewagt, 
dem König Ludwig den Befig Spaniens ftreitig zu machen. 
Leopolds Entſchluß ift alfo eine That von weltgefchichtlichen 
Folgen. 
Aber nicht in Unkenntniß der beiderſeitigen Machtverhält⸗ 
niſſe ift dieſer Entſchluß gefaßt worden; vielmehr war man in 
Wien und am Kaiſerhof von der Gefahr ded Krieges fehr gut 
unterrichtet. Der Kaifer wußte fehr wohl duch feinen Ge⸗ 
fandten in Madrid, den Grafen Harrach, daß Frankreich Alles 
gethan hatte, um durd Geld, durch die Prefie, durch Lügen 
und Berleumdungen aller Art gegen Oeſterreich die edle ſpa⸗ 
niſche Nation für ſich und den franzöfifchen Thronerben zu ges 
winnen, und daß eine mächtige ſpaniſche Partei, an deren 
Spitze der Cardinal Portocarrero ftand, von dem franzöfifchen 
Gefandten Harcourt organifirt war, die mit ächt fpanifcher 
Leidenfhajt dem bourboniihen Hanje anhing und fih von dem 
franzöftichen Prinzen goldene Berge verfpradi. Leopold mußte 
ferner, daß die fpaniihe Nation in ihrer unendlichen Mehrheit 
kurz nach Karl II. Tode dem jungen König Philipp V. ge- 
huldigt, und nicht bloß in Spanien geſchah dieß, auch in deſſen 
Nebenländern, in Neapel, Belgien und Mailand hatten fich die 
ipanifhen Beamten, die meift in franzöfiihem Sold fanden, 
beeilt die Bevölferung dem Prinzen Philipp von Anjou ale 
König buldigen zu laſſen. Alfo war ed ein Kampf nicht bloß 
gegen Frankreich, jondern auch gegen dad der Ausdehnung nad) 


yupren tonnten. Va aud der Wapſt Zunocenz XII. 
ibm Clemens XI. dem jranzöfifhen Throncandidaten 
nien ihre, Sympatbien zuwandten, jo. jaben die, ftrem 
vr. = ee 
dringen, wicht bloß ein Attentat, National 
auch und ſchloſſen fi 
kräftiger dem bourbouiſchen Könige an. Es ift dieß e 
der dem Kalſer Leopold; deſſen Anbänglicjfeit anıdie 
Kirche: ebenſo anfrichtig als weltbefannt war, ſchweren 
gemacht bat ⸗Allein nicht bloß mit Frankreich und 
batte Leopold den Kampf aufgenommen; Die ſchlaue 
wandte frauzoſiſche Diplomarie hatte ſchon laͤngſt i 
nach andern Fürſten ausgeworſen, welche durch ihre M 
die Lage ihrer Länder“ bei, dem bevorſtehenden Kam 
Deſterreich den ftanzöͤſiſchen Waffen don weſeutlichem⸗ 
ſeyn Fonnten. Der König von Portugal ſchloß ſich den fr 
ſpaniſchen Allianz an; der Herzog von Savoyen / dei 
die feangöflfchen Truppen auf dem Marſch nach Dtalien 
mußten, war durch die Berlobung feiner Tochter 
Bringen‘ Philipp von -Anjou- für. Franlreich gewom 
Herzog van Mann mn Mantiene ohwohl int 
Meise 4 
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oft genug ſchon die Nachbarſchaft Frankreichs bitter empfunden 
hatte und darum wiederholt mit den Kaifern in Alliauz ges 
treten war, zeigte darin eben feinen innern Zerfall, daß es bei 
diefem: großen Kampf gegen dad ganz Europa bedrohende 
Uebergewicht Frankreichs neutral bleiben wollte. 

Allein Frankreich hatte noch weit mächtigere Waffengenoſſen 
gegen den Kaiſer. So oft Ludwig einen Angriff auf Deutſch⸗ 
land im Schild führte, ſchickte er immer goldbeladene Eſel 
feinen Armeen voran und verbreitete zugleich die ſchönſten 
Phraſen von Freiheit uud ivilifation unter den Deutfchen. 
Der römiſche Satz: divide et impera it immer die Lofung 
der franzöfifhen Politik gegen Deutihland, fei nun ein 
Baloid oder Bourbon oder ein Rapoleen das Staatsober⸗ 
haupt Branfreihe. Der Kurfürk Mar Emanuel von 
Bayern war vom Kaifer Leopold mehr ald alle andern 
Reichöfürften geehrt worden; in den Türkenfriegen der achtziger 
Jahre befam der Kurfürit feinem heißen Wunſche gemäß ben 
Dberbejehl über die Heere des Kaiferd und dadurch Gelegenheit 
zu glänzendem Kriegsruhm; ihm zu Gefallen fehte der Kaiſer 
die erprobteiten Feldberrn zurüd. Yür die bayeriihen Truppen 
im Türkenfrieg zahlte ihm der Kaiſer jährlih die beträchtliche 
Summe von 400,000 Gulden Subfiviengelver. Mar Emanuel 
erhielt jogar die vielumfreite Tochter des Raijerd, die Erzherzogin 
Maria Antonia zuc Gemahlin, und Leopold liebte feinen tapfern 
Schwiegerſohn mit: inniger Anbänglihfeit*). Durch Leopolds 
Vermittlung war Mar Emanuel fpäter von König Karl II. 
von Epanien zum General» Gouverneur der fpanifchen Nieders 
ande ernannt worden, wo er feiner vorberrfhenten Neigung 
zum Luxus gemäß in dem prächtigen Brüffel glänzend Hof 
halten fonnte, während in dem damals noch umbedentenden 
Münden eine von ihm ernannte Regierung die Geſchäfte be= 
forgte. Nach diefem mächtigen Reichsfürſten hatte die fran- 
zöfifhe Staatsfunft ſchon längſt ihre Netz ausgeworfen; Die 


*) cfr. Arneth, Bring Eugen. 1, 27 f. 


auf ihn. War Emanuel war aber nicht bloß 
und verſchwenderiſcher, fondern aud ein fehr 
ein höheres: Ziel ſchwebte ihm dor als fein 

' Bleiben. Der Kurfürft von Sadfı 


‚Hannover war du 
tion zum Erben der englifchen 
‚der Kurfürft won Braudenbutg var gm N 


erhöht: warum: follte wicht auch der Kur 
mach; einer Königskrone verlangen? Dieſen 
hoffte er in feinem Sohue aus der Eye n 
Maria Antonia verwirllichen zu · können z di 
‚König der ſpaniſchen Monarchie beſtimmt, m 
ſchienen feinen Plan zu begünftigen 9); 
ſtatb am 6. Juni 1699 in den Armen fe 
Vaters. Nun Hammerte fih Max Emanue 
Frantreich an, von dein er allein Bejriedigin 
offen —— — ‚an glängent 
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von Spanien fhon in dem Grade von franzöfifhen Garnen 
umſtrickt, daß er der erfte deutſche Reichsfürft war, der durch 
feinen Gefandten in Paris dem Herzog von Anjou als König 
von Spanien Glück wünſchen ließ. Bald ging er einen Schritt 
weiter: im Anfang ded 3. 1701 fhloß er durch feinen Bevoll⸗ 
mädtigten Marquis de Bedmar mit Ludwig ein förmlihes Schutz⸗ 
und Trupbünpniß, in dem er fich verpflichtete, an einem be⸗ 
ftimmten Tage franzöfifhe Truppen in alle Feſtungen der ſpa⸗ 
nifhen Niederlande aufzunehmen und die darin liegenden bol- 
ländifchen Beſatzungen zu entwaffnen und gefangen zu nehmen. . 
Berner verfprah er, bei Beginn des Krieges die Niederlande 
zu verlaflen und nah Bayern zurüdzufehren, um bier eine 
mächtige Partei unter den Neihöftänden zu bilden zur Inter: 
ftüßung der beiden Kronen Franfreih und Spanien, und eine 
franzöftihe Armee zur Stärkung diefer Partei und zum Angriff 
auf die öfterreihifchen Erblande aufzunehmen. Eo follten die 
faiferlihen Waffen in Stalien und au dem Rhein aller Unter- 
ſtützung beraubt werden. Eudlid verpflichtete ih Dar Emanuel 
in Ddiefem Vertrag, auch feinen Bruder, den Kurfüriten von 
Köln zu Frankreich und Epanien binüberzuziehen. Ludwig da- 
gegen verfpradh, den Kurfürſten von Bayern und Köln auf 
Lebensdauer bedeutende Sutfidien zu zablen, dem Bayer alle 
Kriegsfoften, die er zur Verwirrung ded Reichs aufwenden 
follte, zurüczuerftatten, ibm, fald das Glück der Waffen es 
geftatte, auf den Kaifertbron zu verhelfen und ihm und 
feinen Nachkommen anf ewig die Statthalterichaft der fpanifchen 
Niederlande zu verleihen. Auch verpflichtete fih Ludwig, dem 
Kurfürften von Köln die Domcapitel von Köln und von 
Lüttich, deren patriotifche und Faiferliche Gefinnung man fannte, 
„zu Paaren zu treiben“ und feinen Frieden zu fchließen obne 
Einfhluß der beiden Kurfürften und ohne Reftitution derfelben 
in ihre Würden und Länder, wenn fie etwa durch Gewalt 
daraus vertrieben werben jollten®). Am dem franzöfifchen 


*) Theatram Europ. XVI, 98. 
Lu, 45 


zu en yemmmepgsn Senpuupen WEIL (jefa 
Während des ganzen Krieges ſchwankte er nie in 
trauen auf Ludwig trotz der harten Schläge, die 
Volk wiederholt trafen. 

Wie der Bayer in dem Vertrage mit Franfreid 
309 er auch feinen Bruder in die frangöfifche All 
fort. Iofeph Clemens, der Kurfürft und Erzbiſcho 
war Im Jahr 1688 von Kaiſer Leopold aufs n 
unterftügt worden, als eine Gegenpartei im Dor 
vom frampöfifhen König gehobenen Candidaten, 
von Fürftenderg, Goadjutor in Köln, zum Kurfürft 
biſchof machen wollte. Durch des Kaiſers Schug ı 
ſich Joſeph Clemens behaupten und im Jahre 169 
auch noch durch deſſelben Kaijers Vermittlung da 
Lüttich und durch die Coadjutorie von Hildesheim 
auf diefes Bisthum. Troh diefer Verdienfte des 
feine Erhebung trat Clemens doch in Verbindung mil 
feangöflfche Eitten herrſchten am feinem Hof und 
Agenten, hatten großen Einfluß auf ihn. So hatte 
feine große Mühe, ihn vollftändig vom Kaifer bim 
Seite Ludwigs zu ziehen, fo fräftia auch das rhei 
gege 
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für Frankreich Partei. Schon eine Reihe von Jahren ber hatte 
Herzog Anton Ulrich von Wolfenbüttel monatlid 5000 Thaler 
von Frankreich bezogen und ſich verpflichtet, 4000 Mann Truppen 
Ludwig zu überlafien*). Da nun der große Krieg bevorftand, 
verdoppelte Sranfreich feine Anjtrengungen und ed gelang ibm 
durch Erhöhung der Subfidiengelver die zwei Brüder dahin zu 
bringen, daß fie ihre Armee von 4000 bi8 auf 12,000 Mann 
brachten, um damit die Nachbarfüriten von Hannover und Celle, 
die dem Kaifer treu anbingen, im Zaum zu halten. Als Grund 
für Diefe verrätherifche ‘Bolitif gaben die berzoglihen Brüder 
an, der König von Frankreich ftöre den Ryswicker Frieden 
nit, der Kampf des Kaiferd um die fpaniihe Krone gebe 
Deurfchlaud nichts an, auch fei das Haus Hanuover durch die 
Auwartfchaft auf den englifhen Thron fo emporgewachſen, daß 
fie eine größere Iruppenzahl nothiwendig bätten, um fih gegen 
Hannover und Celle vor Ueberrumpelung zu fchügen. 

Dieß ift die Riefenmadt, gegen welche Kuifer Leopold den 
Kampf zu beginnen entfchloffen ift; die ganze romaniſche 
Welt, Frankreich, Spanien, Italien und Belgien, folgt dem 
Banner des mächtigen Ludwig; eine Macht welche felbft dem 
erſten Napoleon nie in diefer Ausdehnung und Yreudigfeit des 
Gehorſams zu Gebot ftand. Die germanijhe Welt hatte wahr- 
lid Grund genug, geeinigt und entfchloffen fih um den Kaifer 
des deutichen Reiches zu ſchaaren, um von der vereinigten Tor 
maniſchen Race nicht verfehlungen zu werden. Um fo größer 
war die Gefahr, da die gauze Macht in der fräftigen Hand 
Ludwigs vereinigt war uud mach einem einheitlichen großen 
Plane benügt wurde; und die Heerführer der romanifchen 
Armeen waren die beften Feldherrn der damaligen Zeit, die 
Marihälle Frankreichs. Aber ftatt geeinigt, ſehen wir die ger- 
manifche Welt zerriffen und uneins, wie immer; die zwei maͤch⸗ 
tigen Kurfürften von Bayern und Köln und die Herzoge von 
Braunfhweig find vollftändig für Kranfreih gewonnen; andere 





— — 


*) Theatr. Europ. XVI, 189—192. Wagner, I. c. Il, 643. 
45* 
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woblgerüfteten Bayer verbinden und den Kaiſer in fe 
landen befämpfen. 

Was that denn der deutſche Reihstag, t 
den weitfälifchen Frieden alle Gewalt über das Reich 
war, bei diefer großen Gefahr? Wenn je eine Zeit 
folute Unfähigkeit und Läcerlichfeit darlegt, fo ift 
große Zeit beim Ausbruch des ſpaniſchen Succeſſi⸗ 
Der Reichstag war fo gleichgiltig gegen die ganz Ei 
drohende Gefahr, daß er es geduldig geſchehen ließ, 
franzoͤſiſche Prinz, der durch Ufurpation zum König 1 
nien erhoben war, den bisherigen Gefandten Karla 
Spanien nun aud als feinen Gefandten beim Neid 
glaubigte. Die in Regensburg verfammelten Gejan 
Reichsſtaͤnde nahmen feinen Anfioß daran, daß fie 
Annahme des Gefandten Philipps von Anjon aud | 
fteigung des fpanifhen Thrones und den Uebergang de 
lehen Mailand und Belgien an das Haus Bourbon be 
während dod der Kaiſer nicht bloß im Namen des 
Habsburg, fondern auch im Namen des deutſchen R 
fräftigften Proteft Dagegen erhob. Exit nachdem Leo 
ausdri dee miſch 
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in Berathung zu ziehen und für die Verforgung der Nhein- 
feltungen Maßregeln zu treffen, do Branfreih noch che der 
Krieg erklärt war, zablreihe Truppen bis an den Rhein vor« 
ſchob, erklärten die proteftantifhen Neihsftände fcharf und bes 
ftimmt, fo lange ihren Befchwerden wegen der Ryswicker 
Elaufel*) nicht abgeholfen fei, die Kriegsfrage nicht in Bes 
rathung zu ziehen; durch dieſe graufame Preſſion bofften fie 
den Kaifer und die katholiſchen Stände um fo raſcher zur Aus 
nahme ihrer übertriebenen Korderungen zwingen zu können. Da 
zu gleiher Zeit die Nachricht von Wien einlief, der Kaifer babe 
den Cardinal von Lamberg zu feinem Principal⸗Commiſſär bei 
dem Reichétage ernannt, fo berathichlagte dad corpus Evange- 
licorum mehrere Monate lang, welchen Titel es dem Faifer- 
lichen Vertreter geben ſolle, da es dem proteftantifchen Gewiſſen 
unmoͤglich fei, ihn nad dem Herfommen Cardinal der heiligen 
römifhen Kirhe und des heiligen Stuhles zu nennen**). 
Wie fonnte überhaupt von dem Reichstag irgend ein wichtiger 
Beihluß gefaßt werden, da der Kurfürft von Bayern und der 
von Köln und die Herzoge von Braunſchweig trob ihres allbes 
fannten Abfalls zu Branfreih noch immer auf demfelben ver- 
treten waren und alle Beichläffe zu Gunften des Kaiſers ſyſte⸗ 
matifh befämpften! Wer erinnert fih bier nit an die 
Geſchichte des Feldzugs vom Jahr 18597 Wie im Jahr 1701, 
ſo hieß ed auch damals, die Lombardei und Mailand gebe 


— — — —— 


*) Tem Ryewider Friedenstraktat wurde auf die kategoriſche For— 
derung der franzöſiſchen Geſandten hin die Clauſel beigefügt. daß 
diejenigen Orte der von PBranfreich in diefem Frieden an bas 
Reich zurüdgegebenen Pfalz, weiche während der franzöflichen 
Herrfchaft den proteſtantiſchen Glauben verlaflen und fih an bie 
fathulifche Kirche angeichloflen Hatten, katholiſch bleiben 
jollen. Tiefe Glaujel hielten die Broteftanten ir eine Verlegung 
des weſtfäliſchen Friedens und viele Jahrzehnte Hindurch war fie 
eine befländige Beſchwerde des corpus Evangelicorum, cfr. Thea- 
tram Europ. XVI, 37. 65. XVII, 6 u. ſ. w. — & 9. Menzel, 
Geſch. der Deutfchen IX, 191 ff. 

**) Theatr. Europ. XVI, 37 ff. 


.n — EEE Li 


1859: wäbrend im Jabr 1701 das ganz 
Unterfchied Der Conſeſſion und Des Stan 
füllt war gegen den Abfall der von Branfı 
fürften, und die bayerifhen und kölniſch 
und nachdrücklichſt gegen die Politif ihre 
trat im Jahr 1859 vie Gleichgiltigkeit ges 
fhaft in Italien in vielen deutſchen Gau 
Völkern in fchredenerregender Keckheit be 
nicht, fogar mit dem bäßlichen Firniß eine 
fih auszuſchmücken. 

Kaifer Leopold iſt alfo, foweit ed 
Reichstag anfommt, verlaffen vom Neid 
Kampf gegen die große iranzöfifch-Tpanifc 
Wie follte er einem folhen Kampf auf \ 
feyn bei den duch die langen Türfenf: 
Kriege gegen Branfreih, die erft durch de 
1697 ihren Abfchluß gefunden, im hoͤchſt 
Binanzen Oeſterreichs! Er mußte fich deßhall 
nichts für ihn that, an Die deutfchen Reic 
unmittelbar wenden und — zur Ehre ber t 
gefagt — feine Bemühnngen waren von 
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Mainz und von Trier find von der Gefahr der franzöfifchen 
Uebermacht am nächſten bedroht und jeben im Kaiſer allein 
ihren Retter, weßhalb fie auch eifrig für ihm fich erklärten. 
Der Kurfürft von Sachſen, wie Mar Emanuel ein ſehr ver 
fhwenderifcher Herr, hatte dem franzöfifhen Gold tapfern 
Widerſtand geleiftet und, obwohl er ald König von Polen mit 
dem ſchwediſchen König Karl AI. in Krieg verwidelt war, 
dem Kaifer Unterfügung gegen Yrankreih verfprohen. Auch 
Dänemark blieb dem Kaiſer getren und übergab ihm gegen 
Erlegung von einer Million Thaler 8000 Mann trefflicher 
Truppen. Auch von den Streifen erklärten fih nach anfänglichem 
Schwanfen mehrere für den Kaifer, namentlich der ſchwäbiſche, 
der immer durch Treue gegen den Kaifer fich audzeichnete, der 
oberrheinifche, der weftiälifche und zulegt auch der fränfifche. 
Am eifrigften aber war — im großen Gegenfag gegen das 
Unglüdsjahr 1859 — der König von Preußen dem Haufe 
Defterreih ergeben. Der Kurfürft Friedrich II. von Brandens 
burg batte dur die Gnade des Kaiſers Leopold feinem heißen 
Wunjche gemäß den Titel „König von Preußen“ erhalten und 
am 18. Januar 1701 mit größtem Pomp in Königsberg fi 
falben und krönen lafien. Seine Dankbarkeit gegen Leopold 
war innig und unbegrenzt; kurz nach der Krönung fchicte er 
einen außerordentlihen Geſandten nah Wien, ven Grafen 
Karl Dtto zu Solms und Tedlenburg, um dem Kaifer in 
berzlichfter Weije für die dem Haufe Hohenzollern früher und 
bei diefem Anlaß erwiefene Freundſchaft und Gnade zu danfen 
und die Fräjtigfte Kriegshilfe zum Kampf gegen Frankreich aufs 
neue zu verfprehen*). Und was er verfpradh bat der erfte 
König von Preußen evelmüthig gehalten, die preußifchen Truppen 
kämpften ſchon in den eriten Jahren ded Kriegs als tapfere 
Warffengenofien neben den Kaiferlihen, und in allen Schlachten 
und Belagerungen des langen, erichöpfenden Wettkampfs zeich- 

*) Theatr. Europ. XVl, 137. Wagner, Historia Leop. Il, 628 ff. 

C. U. Dienzel, Geſchichte der Deutfhen IX, 335 ff. 


vıenen Aufeupr berürbten, Der einen g: 
lien Truppen vom Kriegsſchauplatze q 
Der Kaiſer mußte ſich Durhaus um w 
fige Bundesgenoſſen umfehen, und die] 
Holland und Grofibritannien. 


u Die Re 
gebaßt von Ludwig XIV, der ais Autor 
fanifgen Geift der Holländer nicht. « 
Staatsmänner Hollands wußten die woh 
fie nad dem Ryswider Frieden fo unvor 
Truppen zu entlajjen und nur ſo viele 
veriragsmäßigen Beiepung der fpanijcei 
notwendig waren. Zn diefer unpolitifcei 
framgöftfche Lin nicht wenig beigetragen: F 
durch die Prefie und. durd) feine vielen} 
Holland verbreiten, der Mönig Wilhelm) 
zugleich Statthalter in den Generalftaate 
mit Hilfe der für ihn begeifterten bolläi 
Staatöftreich zu machen, die republifa; 
Mtürzen und ſich felbjt sum unumfchränften 


Das wirkte bei dem freiheitsſtolzen und 
der Solländer« nie u 
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Republik Holland vollftändig wehrlos und der Gnade des 
franzöftfhen Herrſchers überantwortet. Aus diefer großen Ge⸗ 
fahr mußten fi die Holländer nicht anders zu belfen ald durch 
rafche Anerfennung des franzöfifchen Prinzen Philipp von Anjou 
ald König von Epanien, die am 22 Februar 1701 wirklich 
erfolgte. Eie erreichten durch diefe Anerfennung foviel, daß die 
franzöftfche Armee nicht in ihr wehrloſes Land einrädte und 
dag die geiangenen holländiſchen Truppen befreit wurden. Die 
früher ſchon begonnenen Unterbandlungen aber mit England 
und dem Kaiſer murden tros dieſer Anerfennung im Haag 
nicht aufgegeben, To ſehr auch der franzöfifche Gefandte dagegen 
Proteft erhob. Auch in England war, wie in Holland, das 
Volk durch die franzöflfhen Hebereien gegen die ſtarke Armee, 
die König Wilhelm im lebten Krieg gegen Frankreich geworten, 
aufgebracht worden ; ed mußte der größte Theil verfelben ver- 
abfchiedet werden. Als nun Ludwig dur die Annahme der 
fpaniichen Erbſchaft aufs neue fih zum Diftator Europa’d aufs 
warf, war König Wilhelm in einer jehr bilfslofen Lage: eine 
ihlagjertige Armee und wohlgerüftete Flotte hatte er nicht umb 
das englifhe Volk wünfchte den Frieden. So mußte fih Wil 
beim zu einer vorläufigen Anerfennung des Philipp von Anjou 
als fpanifchen Königs entfhliegen. Da aber Ludwig die Her- 
ausgabe der mit des ſpaniſchen Krone verbundenen veutichen 
Reichslehen und die Abtretung der Sicherheitpläge an Holland 
entichieden zurückwies, und Wilhelm auf diefer Forderung fräjtig 
beftand, fo entftand trotz der von England erfolgten Anerfennung 
des franzöfiihen Prinzen bald eine Spannung zwifchen Ludwig 
und Wilhelm, die letzteren zwang, fi) raſch mit feinen früheren 
Alliirten wiederum zu verbinden. Holland hatte ſich inzwiſchen 
von feinem Schreden erholt, zahlreiche Truppen geworben und 
ſchloß fi mit jeftem Bertrauen der Politik Wilhelms au. Der 
Kaifer aber hatte den Krieg gegen Branfreih in Italien Fräftig 
begonnen und große Erfolge erlangt: fo wurde am 7. Sep⸗ 
tember 1701 im Haag der Allianzvertrag abgefchlofien zwiichen 
Großbritannien, Holland und Kaifer Leopold. ber eine Be 


— 


mit Gewißheit verloren: es ſtand fürwahr trot 
Allianz bedenklich geuug um die Sache des 
Freiheit Europa's. 

Da geſchah ein Ereigniß, welches einer 
liefert, daß der Uebermuth den Menſchen bethör 
Schritten fortreißt, andererſeits die Einwirkun 
in / den Gang der menſchlichen Dinge deutlid 
fan es auch, jo man will, „das Glüͤck Defi 
Der im Jahr 1688 vertiebene König Jakob⸗ 
der feit feiner Vertreibung in Frankreich ge 
am 16. September 1701 zu ©t. Germain ı 
nach feinem Tode begab ſich Ludwig XIV. ſelb— 
main und erflärte ven Sohn des verftorben 
Prinzen von Wales, feierlih zum König von 
und alsbald wurde Jakob IM. aud von Spani 
Papſte als wirkliher und rechtmaͤßiger Köni 
auertannt. Durch dieſe That veränderte ſich 
fo günftige Stellung totale die ſtolze engliſch 
bei dieſer Nachricht in Wuth, daß der fram 
wagte, ihr einen König aufzubringen und zwar 
7 * belbſtgen 
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machen, weil auch fie über Ludwigs Eingriff in die Rechte der 
englifchen Ration empört waren. Auch die Irländer erklärten 
dem König Wilhelm jede mögliche Hilfe leiften zu wollen und 
vermehrten fogleich die irifchen Truppen von 12,000 auf 
20,000 Maun zu Buß und zu Pferd. König Wilhelm, der 
als bebarrlicher Kämpfer gegen vie Uebermacht Frankreichs von 
der bisherigen Abneigung des englifchen Volks gegen den Krieg 
mit bitterem Kummer erfüllt war, ſah dieſes Volk plötzlich 
ganz umgewandelt, ftatt des Verlangens nah Ruhe und Fries 
den berrjchte in allen Ständen und Gauen die feurigfte Kriego⸗ 
luſt. Wilhelm aber war niht der Mann, eine folde Stim⸗ 
mung unbenüst fih abfühlen zu lafien: durch Wort und That 
fteigerte er die Erbitterung gegen Frankreich und löste am 
20. November 1701 das Parlament auf, um bei der herr 
ſchenden Begeifterung für den Krieg ein neued wählen zu 
lafien, welches feinen Wünfchen freudig entgegenfam und mit 
größter Bereitwilligfeit folofiale Summen bewilligte, um die 
Flotte raſch zu veritärfen, ein großes Landheer zu werben und 
den Alliirten Sutfidien zu zablen*). Staunenswerth ift die 
Thätigkeit Wilhelms, die Rüftungen zu Lang und zur See 
zu beſchleunigen; er fuhr nah Holland, um die holländifchen 
Truppen zu muſtern, ihnen die geeigneten Poiten und Quar⸗ 
tiere anzuweifen und die Feſtungen mit allem Kriegsbedarf zu 
verfeben; er ſchrieb aud, weil er die Läfligfeit der deutſchen 
Reichsſtände aus langer Erfahrung wohl kannte, an fämmtliche 
Kurfürften, Fürften und Stände des deutſchen Reichs und 


*) Theatr. Europ. XVI, 310. 311. Das neue Parlament bewilligte 
bie nöthigen Summen, um ein Landheer von 40,000 Mann und 
für die Flotte 40,000 Matroſen anmwerben zu fönnen; nnd zur 
Ausrüäftung der Flotte bewilligte es 600,000 Bf Sterl. und 
50,000 Pf. Sterl zur Unterhaltung ber Barnifonen und der königl. 
Barden. Außerdem wurden durch Anlehen große Summen aufs 
gebracht für die außerordentlihen Ausgaben des Kriegs und zur 
Bezahlung der Subfidien; cfr. Theatr. Europ. XVI, 860. — &. 
A. Menzei IX, 344. 
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fenerie fie an zum Beitritt zum Bund gegen Branfreich und zu 
kräftiger Rüftung. 

So ift Kaiſer Leopold in feinem Riefenfampf gegen die 
franzöfifch = fpanifhe Eoalition nicht mehr ifolirt, eine große 
Allianz hat fih um ihn gefammelt, eine gewiſſe Gleichheit der 
Macht beider SRarteien ift bergeftellt. Aber es darf nicht ver- 
geffen werden, daß der entfcheidende Entihluß zu dem Kampfe 
für die europälfche Freiheit vom Kaifer Leopold gefaßt wurde 
da er noch iſolirt ſtand; denn die große Allianz bildete fich erft 
im Berlanf des Jahre 1701, während die Faiferlide Armee 
fhon feit Beginn des Frühjahrs deſſelben Jahres in Stalien 
den Waffentanz mit Frankreich begonnen hatte. Wer wollte ed 
leugnen, daß die berrlihen Siege der tapfern Soldaten des 
Kaiſers über die große Uebermacht des franzöfifchen und ſpani⸗ 
fhen Heeres in Italien wefentlihen Einfluß ausübten anf die 
Entſchlüſſe der Staatsmänner im Haag und in London? Das 
Meifte aber hat das Walten der höheren Mächte gethan, welche 
den ſtolzen König Ludwig zu feiner verhängnigvollen That 
fortriſſen. 





XÄXXIX, 


Zur theologiſch⸗philoſophiſchen Tageefrage. 
Aechte und falfche Unton. 


Wir haben jüngft in diefen Blättern einige Bedeuken 
ausgefprochen gegen die Kuhn'ſche Faſſung des Verhaͤltuiſſes 
der Philofophie zur Autorität der Kirche. Das wurde und in 
Tübingen fehr übel genommen. Herr Profeſſor von Kuhn ift 
unfern Bemerkungen mit einer eigenen Schriſt entgegengetreten*), 
Inzwiſchen bat die öffentlihe Meinung des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands auf ven Verfammlungen zu Frankfurt und zu München 
Kundgebungen bervorgerujen, welche in der innigſten Beziebung 
ftehen zu der obfchwebenden Etreitfrage. Dadurch wird die 
legtere auch jür weitere Kreife von Interefle, das in dem Maß 
fih fteigern muß, ald der innere Zufammenbang des jtrittigen 
Lehrpunftes mit den großen Eirhenpolitifhen Problemen 
der Gegenwart mehr und mehr zur Anerkennung gelangt 


— — mn — 


*) Die Hiſtor.⸗polit. Blätter Aber eine freie katholiſche Univerſität 
Deutſchlands und bie Freihelt der Wiſſenſchaft. Bine Antifritit 
von Dr. Ich. v. Kuhn. Aus der Tübinger theologifchen Quar⸗ 
talſchrift befonders abgedruckt. Tübingen 1863. 
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jeyn wird *). Hierin, auch ganz abgefehen von der Schrift des 
Herrn von Kubn, liegt für uns eine Veranlafjung, die brennende 
tbeologiihe Tagesfrage einer abermaligen Erörterung am biefem 
Ort zu unterziehen. Unſer Zwed dabei ift lediglich ein fadh- 
licher, die Geltendmachung ber katholiſchen Wahrheit bis in ihre 
aͤußerſten Gonfequenzen. Bezüglich der gegen unfere Verſon 
erhobenen Beſchuldigungen Fönnten wir mit gutem Gewiſſen 
einfah zur Tagesordnung übergeben. Gleihwohl wollen wir 
aud bier, in allen einzelnen Klagepunften, unferm berühmten 
Gegner Nede ftehen. Doch davon fpäter. Einftweilen fei und 
einleitungsweife nur eine allgemeine Bemerfung geitattet über 
Aufgabe und Plan der nachfolgenden Ausführungen. 

Eine dauernde Verfühnung der anf dem Boden der Fatho- 
liſchen Wiſſenſchaft einander befämpfenden Richtungen fegt aoth · 
wendig voraus das Mare Bewußiſeyn ihres Gegenjages. Erjt 
wenn dieſer in feiner ganzen Schärfe bervorgetreten, find wir 
in der Lage für einen ehwaigen Vermittelungsverfud die fihere 


”) Eben diejer Zufammenbang hat uns bewogen, in den Hlitoriich« 
volitiihen Blättern principiell auf die Theorie des Herrn Pıo: 
seffer von Kuhn eingehen zu laſſen. (6 war von unſerer Selte 
nicht etwa eine willfürtidhe Supetbeie, daß ber Dogmatiter won 
Tübingen aus jener wiſſenſchaftlichen Richtung elgeuartige Gene 
jequenzen Firchen » politijcher Natur ableite, jondern, ed war eine 
und defumentirte Thatſache. Das betreffende Dokument zu vers 
öffentlichen, war indeß mich unfere Sache, und Herr von Kubm 
jeiber wollte es wicht Deröffemtliden. Nun aber fieht von eine 
ande te die: Klatſiellung ver Thatfachen bevor, und Ihr Mer 
jwitat wird und weitere Ürdeterumgen darüber erfparen, oarıım 
wir unjeru verehrten Zreund, den Hertu Berjafter obiger Abhande 
kungen, eingeladen uub erfucht baten, Die wifienichajtiiche Richtung 
des Herrn Prof. von Kuhn in unferm Namen und in unserm 
Blättern principiell zw beleuchten Webrigens wird und bie ger 
dachie Beroͤffentlichung vielleicht Gelegenhelt geben, unfere redat- 
Honelle Stellung zu dieſen Fragen überhaupt ehr» für allemal zu 
beichreiben. 








def. Gomund Jürg. 
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Bafid zu gewinnen. In dieſer Abſicht fchrieben wir die fo 
übel vermerkten Artifel. Wurde bier der Gegenſatz zwifchen 
der Kuhn'ſchen Anfhauung und der unferigen fchärfer hervor- 
gehoben, als dieß bisher gefchehen, fo follte damit eben nur die 
nothwendige Vorbedingung einer jeden Achten theologifchen Ilnion 
verwirklicht werden. Zu dem nämlihen Zwed haben wir bie 
Confequenzen nambaft gemacht, weldhe aus dem Kuhu'ſchen 
Standpunkt, falls damit voller Eruft gemacht würde, unferem 
Dafürbalten gemäß fi ergeben könnten. Daß Herr von Kuhn 
alle diefe Conſequenzen wirflih gezogen wiflen wolle, dieß zu 
behaupten, fo wie jede Abficht einer perfönlihen Verdächtigung 
des berühmten Dogmatiferd, lag und durchaus ferne. In je 
größerem Anſehen ein Theologe fteht, um fo weniger darf es 
denfelben Wunder nehmen, wenn bie Bedenfen nicht verfchwiegen 
werden, welche die eine oder andere feiner Aufftellungen (mög« 
lihermweije mit Unrecht) erregt hat. Dieß wird aber da geradezu 
zur Pflicht, wo es fih um Lehrpunfte handelt, deren verſchiedene 
Beftimmung nicht ohne Nüdwirkung bleiben fann auf kirchliche 
Zeitfragen von tiefeinfchneidender Bedeutung. 

Es it und der Vorwurf gemacht worden, wir hätten den 
Gegenſatz zwiſchen der Tübinger Schule und der ihr entgegen- 
ftehenden Richtung abſichtlich gefchärft und damit die vor 
bandene Spannung noch vergrößert. Dieß müjje um fo mehr 
beflagt werden, da ed zu einer Zeit gefchehen, wo für die Ka⸗ 
tholifen Deutfchlands nichts notbwendiger fei, ald gerade Eis 
nigung aller Kräſte. Von diefer Nothivendigfeit find auch wir 
auf das innigfte durchdrungen Indeſſen fommt Alles darauf 
an: wie fol die erfehute Einigung erzielt werden? Hier haben 
wir unfere eigene Anficht. 

Den verfchiedenen wiffenfhajtlihen Richtungen, die inner 
halb des Katholicismus ſich geltend machen, fteht ein gemein- 
jamer Feind gegenüber, der Geift des Unglaubens, der gerade 
in unjern Tagen frecher denn je fein Haupt erhebt. Zu feiner 
Befiegung reicht menſchliche Kraft nicht aus, auf dem Boden 
der Wifienfchaft ebenfowenig wie auf dem des Lebens. Die 
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Kirche trägt das Unterpfand ihres ſchließlichen Sieges in dem 
Mark ihres eigenften Weſens, beziehungsweiie der immanenten 
Kraft ihres Lehrbegriffes. Dadurch iſt der katholiſche Gelehrte 
jelbftverftändlic nicht der Pflicht enthoben, mit Aufwand feiner 
vollen Spannfraft an dem großen Geifterlampf der Gegenwart 
ſich zu betheiligen. Soll inbeffen fein Ringen fein feuchrlofes 
ſeyn, fo darf derfelbe nie vergeſſen, wo feine eigentliche Stärke 
liegt. Die fatholifhe Theologie verdankt ihre Anbefiegbarfeit 
der Energie ihres übernatürlichen Princips. Diefelbe wird 
daber den ihr obliegenden Kampf um fo erfolgreicher befteben, 
je tiefer fie eingedrungen iſt in ben Geiſt des Dogma, je ge⸗ 
wiffenbajter fie den feinften Conſequenzen deſſelben gerecht wird. 
Jetzt fennen wir den Weg, auf weldem allein eine erfprießlihe 
Einigung der verſchiedenen tbeologiichen Richtungen, eine Achte 
Union, fih erzielen läßt. 

Es liegt in dem Naturgefeg der menſchheitlichen Ent 
widelung, daß auch innerhalb der Kirche verſchiedene wiſſen ⸗ 
ſchaſtliche Richtungen amd theologiſche Schulen hervortreten. 
Sie alle haben ihr Einhellsband in dem Dogma dev Kirche. 
Daraus folgt, daß unter und Katbolifen die Einheit am jo 
größer ſeyn wird, je naniffenbafter der Auſchluß an das Dogma, 
Nun kann es geſchehen Gund wie oft geihab es niht?), daß 
die Anhaͤnger einer beſtimmten theologiſchen Richtung. bafür 
halten, es werde dur die Lehren einer andern Schule dem 
Dogma, oder wenigftens entfernteren Confequenzen  defjelben, 
zu nabe getreten. Ein derartiges Bedenlen wird bei ber einen 
oder andern Veranlaffung öffentlich ausgefprohen. Liegt hierin 
ein Attentat auf die Fatbokifche Einheit? Suchen wir, ums 
darüber Mar zu werbem 

Jedem katholiſchen Gelehrten gilt als unverbrüchliches Geſeh 
der Grundfag: in necessariis unilas, Diefer Forderung fönnen 
wir um fo vollfommener gerecht werben, je genauer bie ein« 
zelnen Punkte erkannt amd feſtgeſtellt find, in welden dieſelbe 
zur Geltung fommt. Nun wird bei Anregung ber Frage über 
das Verhältniß einer beftimmten Lehrmeinung zu dem Dogma 
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der Kirche eben nichts Andered bezweckt als eine fchärfere be- 
grifflihe Erfaffung des geoffenbarten Lehrinhalts. Die einzelnen 
theologiſchen Richtungen follen dadurd der Grenzlinie ihrer 
Meinungsfreiheit immer Elarer fih bewußt werden. Diefe Linie 
aber, wie jeder Kenner der Sache weiß, ift in manden Lehr⸗ 
punften nicht baarfcharf gezogen. Es darf daher Niemand 
Wunder nehmen, wenn gerade bezüglih der näheren Beſtim⸗ 
mung der Tragweite ded Dogma die theologifchen Anfichten 
nicht felten auseinander geben. Die bier bie weilen obwaltenden 
Misverftändniffe und Unklarheiten Fönnen invefien nur gehoben 
werden auf dem Weg der theologijchen Discufjion. Die leptere 
alfo — wir lieben es zu betonen — weit entfernt davon Die 
fatholifche Einheit zu gefährden, fördert gerade ihre Bejeftigung. 

Die Einheit unter und Theologen muß ihre Wurzel haben 
in dem nämlihen Princip. Uns genügt nicht eine bloße Einheit 
der Intereffen. Würden wir 3.3. durch uufere Stellung dem 
Proteſtantismus gegenüber oder durch andere äußere Rüdfichten 
und abhalten laflen, wichtige Lehrpunkte, über die wir verjchiedener 
Meinung find, zum Gegenftand einer Controverfe zu maden, 
fo würde zwar der Friede unter und für den Augeublid Aus 
ßerlich nicht geftört: aber ed wäre doch ein fauler Friede, eine 
ralide Anion. Dad innere Band unferer Einheit würde im 
dem Maße gelodert, als wir aus falfcher Friedensliebe es ver⸗ 
jäumten, die unter und beftehenden Differenzen in offenem 
Kampf zum Austrag zu bringen. Jede Gleichgiltigfeit gegen- 
über dem Dogma, wo unfere Fatholifche Einheit wurzelt, ges 
reicht fhlieglih zum Nachtheil der letzteren. Je frifcher und je 
lebendiger das katholiſche Bewußtſeyn in und fich bethätiget, 
um fo fampfluftiger wird auch unfere Theologie feyn, fo oft 
fie ein Poftulat ihred übernatürlihen Principe, von der einen 
oder andern Eeite her, gefährdet glaubt. Da erfolgt wohl für 
den Augenblid ein Aneinanderprallen der Geifter, aber die ka⸗ 
tholiſche Einheit zieht nur Gewinn daraus. Ihr Cement ift 
ja das Dogma. Und dieß wird feine einigende Wirkfamfeit 
um jo erfolgreicher entfalten, je mehr die Eontroverfe dazu beis 

LIL 46 
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trägt, feine Conſequenzen in ein belleres Licht zu ſtellen. Ein 
Refultat diefer Art, eine folche Union, wäre nicht zw theuer 
erfauft aud um den Preis ber perfönlicen Bitterfeiten, welche 
die jüngfte Kubn’igeBrofhüre in den Streit gemiſcht bat 

Dieß zur Beruhigung‘ der Aengitlichen, welche, wie ums 
zu Obren gefommen, won der Entſchiedenheit umferes: Auf⸗ 
tretens cine Gefährdung der Fatholifchen Einheit befünchteten, 
Wir begreifen wie geſagt biefe Beſorguiß nicht. Als Katho— 
lien müſſen wir nichts ſehnlicher wünfden, als das Verhältniß 
unſerer eigenen Lehrauffaſſung zur Kirchenlehte mehr md mehr 
in's Klare zu bringen Dazu gibt uns der Widerſpruch, den 
unfere Anfihten erfahren, die erwünfdte Gelegenheit.  Bejteht 
die Anfhauung, welhe wie die unferige nennen, bie Feuer⸗ 
probe der dogmatiſchen Debatte, fo werden wir in Zukunft 
nur mit um fo größerem Troſt an ihr fejthalten, nur um jo 
erfolgreicher davon Gebrauch machen: gegen pie Feinde unferes 
heiligen Glaubens. Thomiſten und Moliniſten — beide bes 
kennen fih jegt uur um fo frendiger zu dem eigenthümlichen 
Standpunft ihrer Schule, feitvem der heiße Kampf zwiſchen 
beiden Richtungen: gezeigt hat, daß die eine wie. die andere den 
Mapftab des Dogma nicht zu fürchten braucht. Oder hätte 
etwa jener Schulſtreit die Bolge gehabt, daß unfere Theologen 
nicht wie Ein Mann fi erhoben, ſo oft ed galt die Feinde 
der Kirche zu befämpfen? Dem Kenner dev nachtridentiniſchen 
Kiteratur iſt es nicht umbelannt, daß das Gegentheil der Ball 
war. Die Vertheidigung der Fatholifhen Wahrheit wurde im 
dem Maß um fo wirffamer geführt, ald die erwähnte thomi- 
ftifch-moliniftifche Controverſe eine Länterung. und Schärfung 
gerade derjenigen dogmatiſchen Begriffe zur Bolge hatte, welche 
dem damaligen Proteftantismus gegenüber den Hauptgegenftand 
der Polemik bildeten, 

In ähnlicher Welſe — ber ſicheren Hoffunng leben wir — 
wird aud der gegenwärtige Kampf mit Herrn von Kuhn auf 
unfere deutſche Theologie eine beilfame Rüchvirkung ausüben, 
Wir bleiven gewiß. hinter Niemand. zurüd, ‚gilt; es den Ber- 
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dienften der Tübinger Schule dad gebührende Lob zu ſpenden. 
Zum öfteren, und erft noch in jüngfter Vergangenheit (S.274), 
haben diefe Blätter mit rühmender Anerkennung der Tübinger Lei 
jtungen Erwähnung gethan. Wir Katholifen Deutſchlands find 
ftolz darauf. Wer möchte zumal die hohe fpeculative Begabung 
des Tübinger Dogmatiferd bezweifeln? Es ift nicht zum ge⸗ 
tingften Theil fein Verdienſt, was in den legten dreißig 
Jahren die Behandlumgsweife der Dogmatik in Deutichland an 
Gruͤndlichkeit und wiffenfhartliher eftaltung gewonnen hat. 
Gleichwohl können wir und der folgenden Wahrnehmung nicht 
verföhliegen. Die namhaften Dienfte, welche die Kirche von der 
Tübinger Schule zu erwarten berechtigt if, wird die lebtere im 
vollem Maß zu leiften erſt dann im Stande fen, wenn es ihr 
gelungen den Gegenſatz auszugleihen, in den ihr vornehmfter 
Wortjührer mit einzelnen feiner Aufftellungen, befonders mit 
feinem Glaubensbegriff, zu den großen Theologen der Vorzeit 
getreten ift. Eine ſolche Ausgleihung möchten die nachfolgenden 
Erörterungen anbahnen. Wir glauben damit ein gutes Werk 
zu thun. Bon der Ausführung deffelben foll und Menfchens 
furdt nicht zurüdhalten. Si adhuc hominibus placerem, Christi 
servus non essem. Gal. 1, 10. 

Noh muß bier ein weitered Bedenken gewürdiget werben. 
Man fönnte nämlih fagen: es handle fih bei dem ganzen 
obwaltenden Etreit doch wahrlich niht um einen dogmati⸗ 
hen Irrthum, im fchlimmften Fall werde von der einen oder 
andern Seite ſchlechthin theologifch geirrt; darin liege indeſſen 
nichts Bedenkliches, ja die Entwidelung der Theologie ale 
Wiſſenſchaft bringe es mit fih, daß viefelbe hie und da (rein 
theologifch, nicht dDogmatifch) auf Irrwege gerathe. Don diefem 
Standpunfte aus fünnte man geneigt feyn, jede Bolemif gegen 
eine nicht als dogmatifh irrig anerfannte theologifche Anficht 
als etwas zu bezeichnen, wodurch die gebeihliche Ausbildung 
der theologifchen Wiffenfchaft geftört werde. Darnach müßte 
eine weitere Auseinanderfegung mit Herrn von Kuhn gerade zu 
dem entgegengefepten Rejultat von dem führen, das von uns 

48* 
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bezweckt wird. Mir ſchulden daher unſern Leſern zunächſt eine 
Verſtaͤndigung über den Sim jener Unterſcheldung wiſchen 
dogmatifhem und theologiihem Iretbum. 


Unter einem dogmatiſchen Jerthum verftehen wir iede Ab⸗ 
weidung von dem. durch die Kirche als geoffenbarte Wahrheit 
ausdrücklich auerkannten Glanbensinhalt. Aber nicht alle ein- 
zelnen in der Offenbarungslehre enthaltenen Punkte find gleich 
von vorn herein dogmaliſch firirt, d. b. als Glaubenswahr⸗ 
beiten durch die Kirche, feftgeftellt. Dieſe Beftitellung vollzieht 
fih als eine allmählihe, md darin eben beſteht der dogmen⸗ 
geſchichtliche Proceß. Nun ift die geoffenbarte Wahrheit andy 
Gegenftand der Wiffenfhaft. Diefe ſoll in den Inhalt der gött- 
lien Offenbarung, immer tiefer eindringen, feiner einzelnen 
Eonfequenzen mehr und mehr fih bewußt werden. Hierin kann fie 
irren. Geſchieht dieß bezüglich eines Punftes, den die Kirche 
für einen Mitbeſtandtheil der Offenbarungswahrbeit noch nicht 
ausdrüdlid erflärt hat, ſo hätten wir bier einen, fogenannten 
bloß theologiſchen Irrthum, im. Unterſchied vom dogmatijchen. 
Schon aus der. gegebenen Begriffsbeſtimmung ‚geht deutlich 
hervor, daß es für Das Jutereſſe des Glaubens nicht gleich⸗ 
giltig ift, wenn die Theologie irrt, fei es auch, um, bie einmal 
acceptirte Diftinctiom beizubehalten, nur theologiſch, nicht dog⸗ 
matiſch. Der Punkt, welchem der aud bloß theologiſche Irre 
thum zu nahe tritt, „gehört ja, obſchon nicht als ausdrücklicher 
Glaubensartifel oder als Gegenftand. ber. fides, explicita, wer 
nigitens einſchließlicher Weife (implieite) zum Juhalt unſeres 
Glaubens. Die Kirche ſieht ſich daher bisweilen veranlaßt, 
auch gegen ſolche Aufftellungen einzuſchteiten, bie zwar mit 
feiner dogmatifch definizten Glaubenswahrheit, wohl aber ein. 
zelnen Gonfequenzen des Dogma in Widerſpruch fteben, Dieß 
ift 3. B. der Fall, fo oft eine beftimmte Lehre als erronea 
cenſurirt wird *). Da liegt nichts Anderes vor, als eine ſo⸗ 


*) In welchem Sinne eine Anficht dutch die Kirche als erronen Der 
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genannte bloß theologifdhe Verirrung. Dieß Verfahren ber 
Kirche nimmt fih die Theologie zum Vorbild. Auch fie hält 
ed für ihren Beruf, mit den ihr eigenen Waffen gegen jede 
Anfiht in die Schranfen zu treten, worin fie einen Verftoß zu 
erbliden glaubt, wenn nicht gegen dad Dogma jelbft, fo doch 
gegen defien richtiges Verſtändniß. Es bedarf übrigens faum 
der ausdrüdliben Erklärung, daß feinem Satholifen in den 
Sinn fommen wird, mit feinem eigenen theologifhen Urtheil 
dem der Kirche vorgreifen zu wollen. Bedenkt man dieß wohl, 
fo verliert die ‘Bolemif, die wir eben ald Theologen auch gegen 
fonft hochverehrte Männer bidweilen zu führen und gedrungen 
fühlen, den Echein von Gehäfligfeit, den diefelbe auf den erflen 
Aublick vielleicht haben möchte. Es handelt fi datei eben nur 
um fubjective Meinungsäußerungen zum Zwed einer genaueren 
wiſſenſchaftlichen Erfaſſung der geoffenbarten Wahrheit. Läge 
hierin etwas Tadelnswerthes? 

In dieſem Geiſt der Unterwerfung unter das Urtheil der 
Kirche und lediglich gedrungen durch die uneigennützigſte Liebe 
zur Wahrheit wollen auch wir mit Herrn von Kuhn und zu⸗ 
rechtzufenen fuchen. Unſer Gegner wird und dieß um fo wer 
niger verübeln, da ihm felbft beliebt bat, einzelne unferer Auf 
ftelungen als dogmatiſch unhaltbar zu befämpfen. Wir find 
Herrn von Kuhn für die einfchlägigen Ausführungen zu Danf 
verpflichtet. Die Gontroverfe, jo will und bedünfen, wurde 
dadurch um ein Bedeutendes ihrer Löfung mäher gebracht. Die 
Punfte, von deren richtigem Verſtändniß die endgiltige Ent⸗ 
ſcheidung der ganzen Frage abhängt, treten ſeitdem viel dent⸗ 
licher in den Vordergrund. Unfere folgende Darftellung wird 
diefelben im Einzelnen zur Spracde bringen. 


zeichnet werde, erflärtt Suarez wie folgt: nimirum ut sit illa, 
quae opponitur veritati certae theologica certitudine, quae non 
attingit gradum certitudinis fidei, quia nullo modo est im- 
mediate revelata, sed est conclusio evidenter illata ex una 
de fide et ex altera evidente lumine natarali. De fide disp. XIX. 
seot, 2. nr. 14. 





- XL. 
Beitlänfe 


Die Geſchichte der Bundeserefution gegen Dinemarf und Ihre 

europätfchen Umflände, 

Ein braver Mann in Norddeuiſchland bat im vergangenen 
Frühjahr feine Rede über Eihledwig- Holftein mit folgenden 
Worten begonnen: „Es ift feit 14 bis 15 Jahren jo vielfach 
über die ſchleswig ⸗ holſteiniſche Frage geredet, gefchrieben md 
gedrudt worden, daß man faft den Muth verloren bat, über 
diefelbe noch einmal etwas zu hören oder gar zu fagen“#), 
So ift e8; und wir haben deßhalb umfere Lefer mit dem über- 
brüffigen Thema immer jo viel ald möglich verſchont. Gerade 
jet würden wir doppelt gerne davon ſchwelgen, wo Die Klemme 
Oeſterreichs in der Volenſache unberechenbare Eutſcheidungen 
ausgebaͤren kann und das Schidfal des Welttheils an einem 
dünnern Baden hängt ald jemals feit fünfzig Jahren. 

Da unter folhen Umftänden Schleswig und Holftein auf 
die deutſche Tagesordnung gefhrieben werben muß, {ft an ſich 


*) Bärens: Schleswig⸗ Holſteln und Bundesreform. Hannober 1863, 
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ſchon ein Unglück; denn ed beweist wie weit wir in Deutſch⸗ 
land hinter den Anforderungen der allgemeinen Lage zurüdges 
blieben find, wenn wir an dem graufenhaften Völfermorv in 
Polen unbefümmert, al6 ginge die Sache und gar nichts an, 
vorüberzieben können, um in dem „Advofatenitreit” mit dem 
Däyenfönig durch Erefutiondtruppen zu argumentiren. Es kann 
aber noch größeres Unheil daraus werden ; denn Niemand weiß, 
ob nicht eben das deutſch⸗daͤniſche Tröpfchen den europäifchen 
Milchtopf zum Ueberlaufen bringen wird, und wie unfer armes 
Deutfchland anf einen folhen Fall gefaßt wäre, bedarf kaum 
der Erinnerung, 

Indeß bat der deutſche Bund die Erefution nun einmal 
beihloffen, und fie dürfte ſchwerlich wie der Exekutionsbeſchluß 
vom 12. Aug. 1858 wieder rüdgängig zu machen feyn. Schon 
deßhalb nicht, weil der herrſchende Liberalismus das unabweis⸗ 
bare Bedürnig fühlt, irgendwo heldenmäßig haudelnd aufs 
zutreten, und dazu muß jedesmal der Dünenfönig herhalten, 
weil man von ihm am wenigften befürchten zu müflen glaubt. 
Während die deutfchen Bataillone zum Zug über die Elbe fi 
rüften, wird denn auch allenthalben ver Zwed jo Elein und uns 
gefährlih als möglich dargeftellt, da es fih ja nicht um einem 
Krieg fondern um eine innere Rechtsangelegenbeit des deutſchen 
Bundes, und jedenfall nur um eine lofalifirte Abmachung 
zwiſchen Frankfurt und Kopenhagen handle. Insbeſondere pflegen 
öfterreichifche Blätter am hejtigften auf die Erefution zu dringen, 
aber zugleich am eifrigften zu beruhigen: ed werde ja doch 
dabei zu nichts Ernſtlichem kommen. Wir feben die Sache 
in jeder Beziehung anders an. 

ALS vor bald drei Jahren von Berlin aus, nicht wie jebt 
von Wien aus, ein plögliche® Drängen auf die Erefution gegen 
Däuemarf entftanden war, haben wir in biefen Blättern die 
Frage zum letztenmale behandelt*), und unfere dort ausgeſpro⸗ 


*) Bol. Hiflor.spolit. Blätter Bd. 47 S. 222 ff. im Zufammenhang 
mit der frühern Abhanblung Br. 45 ©. 1020 ff. 
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bene Meinung gilt jegt mehr als je Wir meinten damals: 
es jei ja höchſt erfreulich, wem Deutſchland entſchloſſen ſel ſein 
gutes Recht gegen Jedermann und insbeſondere gegen die 
Kopenhagener Politik mit äuferfter Energie zu verfolgen, (aber 
es geböre dazu eine doppelte Borausfehung, nämlich unfer voll- 
fommenes Gefaßtfeyn auf alle Eventualitäten nach innen und 
außen. In dem Streit!mit Dänemark hat es der deutſche 
Bund bisher ſchon ander erftern Vorausſetzung gar ſehr er- 
mangeln laſſen z er hat immer mur halb’ gefagt, was wir beim 
eigentlich wollen, under hat nie auch nur angebentet, wie denn 
Dänemark bei dem beften Willen alle die zugemutheten Dinge 
folle leiften fönnen. Dieſes Verſtedensſpiel müßte endlich aufs 
bören und Deutfcland nicht abermals für Forderungen mar- 
ſchiren laſſen, für deren praktifhe Ausführbarkeit der Binivestag 
bis heute den Berveis ſchuldig geblieben iſt Das BVerftedtens, 
fpiel hört aber nicht auf, wenn die deutfchen Bataillone nichts 
weiter ald die Zurucnahme der dänifchen Verordnung vom 
30. März und was daran hängt, erzwingen follen. Mir wer⸗ 
den dieß im Folgenden beweiſen 

Dabei wird ſich freilich zugleich: zeigen, daß «8 "heute 
ſchwerer als je iſt, der oben gedachten Vorausſetzung zu ger 
mügen; aber es bleibt dennoch wahr, daß die Erefition nur 
dann im rechten Geiſte nufgenommen wird, wenn man bie 
Arbeit nicht abermals den Dänen zuzuſchieben gevenft, ſondern 
ſelbſt glei das Nöthige zu thun weiß und die Hand Darauf 
zu legen gefonnen iftz wenn mit Einem Worte Deutſchland 
über ein definitives Ziel und bie fofortige Beſchlagnahme des⸗ 
felben ſich vollfommen klar und in ſich einig iſt 

Wird aber die Exelution fo verflanden, dann darf man 
fih and nicht mehr mit der Lolalifirung und dem Charakter 
der Frage als einer reinen Bundesſache beruhigen wollen. Wie 
die Sachen jegt fteben, muß die Erefution nothwendig fruchtlos 
bleiben, oder die imaginäre Linie der innerdeutſchen Angelegen- 
heit muß Fühn üͤberſchritlen werben, Dann. ift, aber der Streit 
allerdings feinen Augenblick fiher, unberechenbare Dimenſionen 
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anzunehmen. Nicht nur auf den thatlihen Widerſtand Däner 
marks und Schwedens, auf die entichiedene Einfprade Englands 
und Rußlands müßte man gefaßt feyn, fondern auch auf bie 
ernfteften Schritte de8 Imperatord, dem ed ganz gleichgültig if, 
in welcher Weltgegend ſich ihm der Zugang nad Deutſchland er 
öffnet, wenn nur die Brefche rechtzeitig und praftifabel fich erweist. 
Anf alles Das müffen wir beim erſten Schritt über die Elbe 
gefaßt fern. Um es kurz zu fagen: Deutichland müßte jest 
im Norden nachholen, mad ed 1859 im Süden verfäumt bat, 
ionft bliebe die Bundeserefution befier zu Haufe. Deun man 
bevenfe nur, daß ihr jetziges Programm, fobald Dänemark 
der Occupation Holfteind Wiverftand leiften wollte*), fojort 
zu Boden jallen und Deutichland als erobernde Macht gegen 
die alten und neuen Verträge aujtreten, oder aber uniterblid 
blamirt ſich zurüdziehen müßte. 

Wie die gegenwärtige Stellung der deutichen Mächte zu 
einander, die vielleicht noch nie jchlechter geweren ift, zu den 
gedachten Vorausſetzungen fih verhält, foll vorderhand nicht 
unterfucht werden. Ominös ift die Augft mit der England von 
ber Erefution abmahnt, während der liſtige Vogeliteller an ver 
Seine in auffallender Weife den Leichtfinnigen ſpielt. Die Be- 
ſetzung Holfteins, äußert er mit ſichtlicher Oftentation in Kopen- 
bagen, fei ja nur eine innerdeutfche Aktion, die Riemanden an⸗ 
gehe als den deutfchen Bundestag und den König⸗Herzog von 
Holftein, und die fih der letztere für's Erfte ruhig gefallen 
laſſen könne. England hingegen fagt: unter den gegenwärtigen 
Umftänden vorgenommen, fönnte die militäriihe Occupation 
Holfteind „nur unter Bedingungen wieder aufhören, welde 
weientlih die Bedingungen der ganzen däniſchen Monarchie 
berühren müßten“ ; unter dem Titel einer Bundeserefution bes 
gehe fomit Deutſchland implicite bereit ein Attentat gegen 
die Integrität und Unabhängigfeit der däniſchen Monardie, 


— — ⸗ 


*) Diefe Eventualität findet ſich im Oldenburgiſchen Votum vom 
8. Oktober mit Recht betont. 
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zu deren Schub alle europäiihen Mächte, auch die veutfchen 
nicht ausgenommen, durch den Londoner Traftat vom 8. Mai 
1852 verpflichtet ſeien. Alfo auch hier wieder ver fchrofffte 
Gegenſatz zwifhen England und Franfreih! Welcher von bei- 
den Theilen verdient aber wohl das ehrliche Vertrauen Deutſch⸗ 
lands: der gefällige Humor des Imperatord oder die angflvolle 
Beforgniß des englifhen Minifters? Wir unfererfeitS befinden 
und hier in dem noch nie dageweſenen Falle, mit Graf Ruſſel 
übereinftimmen zu müflen. Seine von der liberalen Hoffart 
viel verhöhnte September⸗Note ſtützt fi in der That auf die 
richtige Wahrnehmung, daß der Streit mit Dänemarf am 
Bundestag vollftändig verfahren worden, und daß die deutfche 
Stellung gegen Dänemark jebt viel ungünftiger geworben ift, 
als fie vor fünf Jahren war. 

Hätte der Bund den Erefutiondbefhluß vom 12. Auguft 
1858 ausgeführt, fo wäre er dabei unfraglich innerhalb feiner 
Competenz geblieben; denn jene Erefution hätte bloß das Bun⸗ 
desland Holftein und die demſelben verweigerten ſtändiſchen 
Rechte angegangen. Aber feit 1859 bat fi) der ganze Stand 
der Controverſe Schritt für Schritt geändert. Um den fort 
währenden Klagen der bolfteinifchen Stände und ded Bundes 
tags über die Unterordnung Holſteins (refp. Lauenburgs) unter 
die ftändige Mehrheit der Dänen im Kopenhagener Neichörath 
— fo hieß die 1855 eingefeßte Centralkammer zur Regelung 
der gemeinfamen Angelegenheiten der Monarhie — kurzweg 
abzuhelfen, bob die dänische Regierung unter'm 6. November 
1858 die gemeiniame Berfaffung, fomeit fie die Herzogthümer 
Holftein und Lauenburg betraf, gänzlih auf. Indeß ergaben 
fih daraus nur neue Schwierigfeiten, indem nun Holftein und 
Lauenburg thatfächlih unter Dem gemeinfamen Regime blieben, 
an der Regelung der gemeinjamen Angelegenheiten aber rechtlich 
gar feine Mitwirfung mehr befaßen. Der Streit ging fomit 
von vorne an, bis ihm endlih das däniſche Patent vom 30. 
März 1863 eine für den bundesmäßigen Standpunft fehr fatale, 
aber leiht vorauszufehende Wendung gab. 
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Das Patent entließ nämlich die zwei von der gemein, 
famen Berfaffung bereitd erimirten Bundesländer nun aud 
principiel aus dem Gefammtitaat. Nur ein fogenannted 
Normalburget, das ift Minimalfäpe, welche der jevedmaligen 
Bewilligung der Stände überhoben feyn follen, ift nach einem 
früheren Vorſchlage Graf Ruſſels beibehalten, und diefen Vor⸗ 
behalt hat eben diefer Miniiter Englands als die condilio sine 
qua non des Beitands der däniihen Monarchie erklärt. Im 
Uebrigen fol Dänemark fortan zweierlei conftitutionelle Regie 
tungen haben, nämlih die dänifch-fchledwigifhe und die der 
Bundes-Herzogthümer; den lebtern ift fogar eine eigene Hee⸗ 
redabtheilung zugeftanden, und fobald man in Kopenhagen mit 
der neuen Geſammtſtaats⸗Verfaſſung für Dänemarf und Schleswig 
fertig ift, will man es ganz dem Belieben des deutſchen Bundes 
überlaffen, wie er die fünjtige Berfaffung Holfteind einge» 
richtet haben will *). 

Ihren Schtitt vom 30. März erflärt die däniſche Me- 
gierung für ein „ſchweres Opfer“, das ihr dur die Gewalt 
der Umſtände abgezwungen worden fei, nämlich durd die von 
Deutihland geichaffene Unmöglichfeit, alle Theile der Mo- 
nardhie unter einer gemeinſchaftlichen Verfaſſung zu vereinigen. 
Daß fei in den Verträgen mit den deutſchen Mächten von 1851 
und 1852 zugefagt, es fei auch ohnedieß die urfprüngliche Ab⸗ 
fiht und das wahre Intereſſe Dänemarks gewefen ; leider aber 
fei die Erreihung dieſes Zieled durch die fleten Einmiſchungen 
des Bundes und die bebarrliche Weigerung der bolfteiniichen 
Stände, auf irgend eine Art gemeinichaftliher conftitutios 
neller Repräfentation einzugeben, fchlehthin unmöglich ge» 
worden. Dänemark bedauert fomit aufrichtig, und wäſcht feine 
Hände in Unſchuld. Aber ed behauptet mit dem fhärfiten 
Accent, dem Bund fei num fein Wille geſchehen auf dem ein- 
zigen Wege, auf dem ihm noch diefer Wille geſchehen fönne. 


*, D. h. man wärbe die Bekanntmachung vom 30. März, nachdem 
fie ihre Dienfte gethan — „fufpenbiren”. 
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Gerade der vom Bunde felbft aufgeftellte Grundfa von der 
Autonomie und Gleichberechtigung der Herzogthümer fei in der 
Verorduung vom 30. März fanktionirt; dad Patent wieder: 
hole „fat in denſelben Ausdrücken“ die Befchlüffe des Bundes 
vom 8. Mär; 1860 und vom 7. Februar 1861: daß fein 
Gefeg über die gemeinichaftlichen Angelegenheiten, namentlich 
in Sinanzfachen, für die Herzogthümer verfündet werden dürfe, 
das nicht von den holſteiniſchen (refp. lauenburgifchen) Ständen 
genehmigt fei. Ueberhaupt brauche nun der Bund nur zu 
fagen, welde Berfaffungs-Einrihtungen er in ven Landes⸗ 
theilen dießfeits der Eider wünſche, und nobler könne die dä- 
nifhe Regierung gewiß nicht mehr bandeln. 

Man muß diefe neue Poſition Dänemarks wohl in's Auge 
faflen; denn gegen fie ift die Bundesderefution gerichtet und 
die Zurüdnahme des Schrittd vom 30. März fol durch die⸗ 
felve erzwungen werden. Wie ift dieß möglih? Lügt dem 
Dänemark, wenn ed behauptet, daß im Patent nur die eigenen 
Forderungen ded Bundestags berüdjichtigt und ihrer vollftän- 
digen Erfüllung entgegengeführt würden? Keineswegs ift dieß 
gelogen, foweit die zwei deutſchen Bundesländer allein in 
Betracht kommen. Selbft dad giftigfte Mibtraum als Im 
terpret, wie es fih 3. B. in der heißblütigen Rote Hannover’s 
ausfpridt, kann doch nicht verläugnen, daß nah dem Bud 
ftaben des Patents Holftein (refp. Lauenburg) allerdings eine 
ganz coordinirte Stellung mit dem Lande Dänemark befämen. 
Warum will dann aber der Bund duch eine Erefution Die 
Verordnung rüdgängig maden, anftatt einfach die Wohlthat 
ihrer buchitäblichen Erfüllung für die Herzogthümer zu fihern ? 
In der Antwort auf Ddiefe Frage liegt der Kern der ganzen 
Derwidlung : ed ift wegen Schleswig. Mit der Ausfonde- 
rung Holſteins könnten die Schüger des deutſchen Rechts voll» 
fommen zufrieden feyn, wenn diefelbe nur nicht identiſch wäre 
mit der fortfchreitenden Einverleibung Schleswigs. Den Rechts⸗ 
anfprühen Holfteind und Lauenburgs fünnte auf dem Wege 
des März Patente allerdings genügt werden, aber eben nur 
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auf Koften des Grundſatzes, daß das Richt- Bundesland Schleswig 
mit feiner zwifhen Deutfchen und Dänen ftreitigen Nationa- 
lität zur dänifhen Monarchie Feine andere ald eine durchaus 
gleidartige Stellung wie die zwei wirklichen dentſch⸗däni⸗ 
fhen Bundesländer einnehmen dürfe. 

Für die obſchwebende Bundes-Erefution ift aljo Holftein, 
das zum deutſchen Bunde gehört, nur der Vorwand, der Hebel 
und materielle Schanplab, dad wahre und einzige Zicl der 
Erefution ift Schleöwig, das nicht zum deutſchen Bunde gehört. 
Hierin beruht die hochbedenkliche Schwierigkeit. Dänemarf hat 
darum von vorn herein wiederholt erflärt: wie die Sachen jebt 
ftünden, müßte eine Bundederefution in Holftein unbedingt 
„unter den Gefihtöpunft des internationalen Rechts“ fallen. 
Die deutſchen Mächte felbft Fonnten mit der Sprache von 
Schleswig nicht länger hinter dem Berge halten. Graf Rech⸗ 
berg bat fofort eine zornige Note nach Kopenhagen gefendet, 
in der aber fein Wort davon vorkommt, daß das dänifche 
März Patent die deutfhen Herzogthümer als folhe benach⸗ 
theilige, fondern die Note verurtheilt den Aft nur als den ent 
ſcheidenden Schritt, „um das Programm der fogenannten eider⸗ 
dänifchen Partei zu verwirklichen“, oder um, genauer gefprochen, 
Schleswig in eine von den beutihen Bundesländern verſchie⸗ 
dene Stellung zum Oefammtftaat zu verfegen. „Wir warnten,“ 
fagt die Note Defterreihe, „vor den augenfcheinlichen Gefahren 
des Verſuchs, aus der dänifhen Monardie, ftatt ihr mit Rüde 
fiht auf ihre eigenthümlichen Bedärfniffe eine alle Landestheile 
gleihmäßig umfaffende Gefammtverfaffung zu geben, einen na- 
tionalsdänifchen Eiderftaat neben einem völlig ausgefonderten 
Holftein fih herausbilden zu laſſen“. 

Alfo nur die im Vergleich zu Holftein fünftig engere Ver 
bindung Schleswigs mit dem Königreih Dänemark ift der 
Grund der dentichen Protefte gegen die Bekanntmachung vom 
30. März und dad Motiv der Erefution. So find aud die 
beveutfamen Worte der englifhen Abmahnungsnote vom 29, 
September zu verftehen: ed dürfe nicht zugegeben werben, „ta& 
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die Gonftitution der ganzen bänifhen Monardie der Juris: 
diftion des deutſchen Bundes unterworfen feyn könne”. Und 
für diejenigen, welde dieſen gewicdtigen Satz etwa noch nicht 
gebörig verſtehen follten, fährt die engliide Note erläuternd 
fort wie folgt: „Wenn die Vertretung der Herzogthümer Hol⸗ 
ftein und Lauenburg ein Veto gegen dad Vorgehen des däni- 
fhen Parlaments und der dänijhen Regierung bätte, ift es 
Kar, daß... die ganze Aktion der dänischen Monarchie gelähmt, 
und die Integrität und Unabhängigkeit Dänemarks ernftlich ber 
droht feyn würden.“ 

Wir werden ferner fehen, ob dieſe englifche Auffajfung der 
Frage, wie fie feit dem 30. März d. 6. liegt, richtig if 
oder nicht; vorerft fragen wir bloß: wenn ſchon England Die 
deutihen Yorderungen in einem ſolchen Lichte anfhaut, was 
werden erft die andern großen Kabinete dazu jagen, wenn ihr 
Urtheil von Dänemarf einmal ernftli angerufen wird? In ver 
That ift nichts leichter, ald die Schritte Deutſchlands gegen die 
Verordnung vom 30. März aller Welt in dem Sinne darzu- 
ftellen, daß der Bund damit nichts Andered bezwecke, als bie 
Gonititution der ganzen däniſchen Monardie feiner Juris 
diftion zu unterwerfen oder zu bevormunden. Es läßt ſich eis 
gentlih nicht einmal läugnen, daß dem wirklich fo it. Nach⸗ 
dem die dänische Politik den deutfchen Beſchwerden wegen Hol⸗ 
ftein den Boden unter den Füßen mweggezogen hat, bleibt bem 
Bunde nur die Wahl fich zufrieden zu geben, oder feine weis 
teren Beſchwerden auf Schleswig zu beziehen; thut er aber 
letzteres, jo involviren feine Schritte allerdings den Anſpruch, 
daß auch das jenfeitd der Eider gelegene Land der dänischen 
Monardie, kurz daß ganz Dänemark fih Feine andere Ver⸗ 
faſſung geben dürfe ald die in Frankfurt genehm if. 

Der Bundestag hat fonft diefe fatale Eonfequenz fehr wohl 
eingefeben, und fih lange Jahre hindurch ängſtlich gehütet, 
Schleswig irgendwie bireft oder unmittelbar zu berühren. Denn 
Alles was das „enropäifche Herzogthum“ — fo wird Schleswig 
von dep Dänen zum Unterſchied von ihren Bundeslaͤndern bes 
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anf Koſten des Grundfabes, daß das Nicht⸗Bundesland Schledwig 
mit feiner zwiſchen Deutfhen und Dänen ftreitigen Nationa- 
lität zur däniſchen Monarchie Feine andere ald eine durchaus 
gleihartige Stellung wie bie zwei wirklichen dentich-dänie 
chen Bundesländer einnehmen dürfe. 

Für die obſchwebende Bunded-Erefution ift aljo Holitein, 
das zum deutichen Bunde gehört, nur der Vorwand, der Hebel 
und materielle Schauplatz, dad wahre und einzige Ziel der 
Erefution ift Schleöwig, das nicht zum deutſchen Bunde gehört. 
Hierin beruht die hochbedenkliche Schwierigkeit. Dänemark hat 
darum von vorn herein wiederholt erflärt: mie die Sachen jeht 
ftünden, müßte eine Bundeserefution in Holftein unbedingt 
„unter den Geſichtspunkt des internationalen Wedhts- fallen, 
Die deutſchen Mächte felbit Fonnten mit der Sprade von 
Schleswig nicht länger hinter dem Berge halten. Graf Rede 
berg bat fofort eine zornige Note nah Kopenhagen gefendet, 
in der aber fein Wort davon vorkommt, daß das däniſche 
März Patent die deutfhen Herzogthümer als folche benach⸗ 
theilige, fondern die Note verurtheilt den Aft nur als ven ent⸗ 
fcheidenden Schritt, „um dad Programm der fogenannten eider- 
dänifchen Partei zu vermirflihen“, oder um, genauer gefprochen, 
Schleswig in eine von den deutfchen Bundesländern verfchies 
dene Stellung zum Gefammtftaat zu verfegen. „Wir warnten,“ 
fagt die Note Defterreihd, „vor den augenfcheinlichen Gefahren 
des Verſuchs, aus der dänischen Monardie, ftatt ihr mit Rück⸗ 
fiht auf ihre eigenthümlichen Bedürfniſſe eine alle Landestheile 
gleihmäßig umfaſſende Gefammtverfaffung zu geben, einen na- 
tional⸗däniſchen Eiderftaat neben einem völlig audgefonderten 
Holftein fih herausbilden zu luflen”. 

Alfo nur die im Vergleich zu Holftein fünftig engere Vers 
bindung Schleswigs mit dem Königreih Dänemark ift der 
Grund der deutſchen Protefte gegen die Bekanntmachung vom 
30. März und das Motiv der Erefution. So find aud die 
beventfamen Worte der englifhen Abmahnungsnote vom 29. 


September zu verftehen: ed dürfe‘ nicht zugegeben werben, „baf 


708 Der deutſch⸗daͤniſche Streit. 


Belanntmahung vom 30. März erhobenen Borwurfs: daß 
diefelbe ein vertragewidriged Attentat der eiderdäniſchen 
Partei ſei. Wie wollten wir dieſe Behauptung erhärten? 
Deutſchland hat allerdings ein Recht, gegen „Dänemark bis zur 
Eider“ zu proteftiren, da der Dänenfönig in den Friedendaften 
von 1851 ff. fih verpflichtet bat, weder eine Einverleibung 
Schleswigs in das Königreih noch einen diefelbe bezweckenden 
Schritt vorzunehmen. Aber es ift auch, fagt die dänifhe Di. 
plomatie, dur die Verordnung vom 30. März weder das 
Eine noch das Andere gefcheben. Ihre nothwendige Folge mußte 
eine neue Gefammtftantd-Berfaffung für die nichtdeutſchen und 
nicht ausgefchiedenen Landeötheile feyn ; aber diefelbe beläßt Schles⸗ 
wig feine eigenen Stände und weist dem Herzogthum in der 
Gentralvertretung (Reichsrath) die Etellung an, welde auch 
Holftein und Lauenburg hätten einnehmen müflen, wenn vie 
vom deutfhen Bunde fo dringend gewünfchte „Gejammtftaatd- 
Verfaſſung“ nicht durch den nämlidhen Bund und deſſen pro 
tegirende Einmiſchung zu Gunften der renitenten Holſteiner 
unmöglich geworden wäre. So fpricht Dänemarf über den 
Vorwurf des Eiderdanismus. ES weist darauf bin, wie ge 
ade die eiderbänifche Partei mit der neuen Ordnung vom 
30. März fehr unzufrieden fei. Sie allerdings ftrebe die Ein- 
verleibung Schleswig an; aber fie hätte denn auch nach der 
Ausfonderung Holfteind den Kopenhagener Reichsrath (als 
Gefammtvertretung im Unterfhied vom fpeciellen daͤniſchen 
Reichstag) fowie die Stände Schleswigs ganz aufgehoben, 
das däniſche Grundgeſetz bis an die Eider ausgedehnt und bie 
Abgeordneten Schleswigs in den Reihstag zu Kopenhagen 
gezogen, welder fomit das einzige repräfentative Organ für 
das Königreih Dänemark-Schleswig geweien wäre. Bon dem 
Allem ift nichts gefchehen, und doch will man in Deutfchland 
über Eiderdanismus räfonniren ! 

Anftatt einer Bereinfahung der complicirten Mafchinerie 
ftellt die neue Verfaſſung für die daͤniſche Monarchie nit nur 
nicht weniger, fondern fogar nod mehr Vertretungen auf, für 
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einen Staat von wenig mehr als dritthalb Millionen ein wahres 
Kammern⸗-Monſtrum. Der Reichsrath iſt nicht nur nicht auf⸗ 
gehoben, ſondern er iſt ſogar mit einem Oberhaus vermehrt 
worden. Neben ihm ſteht der in zwei Kammern (Landsthing 
und Bolfsthing) getheilte Reihstag für das SKönigreih und 
die Stäindeverfammlung für Schleöwig, beides gleichheitliche 
CSperialvertretungen, wozu noch dad Althing für Island fommt. 
Sodann die Stäudeverfammlung für Holftein und die Ritters 
und Landſchaft von Lauenburg, beide feit 1858 vom Kopens 
bagener Reichsſsrath emancipirt und nun feit dem 30. März 
in den Etand gefeht, fih zu unabhängigen Vertretungen mit 
vollem conftitutionellen Rechte zu entwideln. Es begreift fich, 
wenn nicht nur die Eiderdaͤnen fondern auch alle andern Bars 
teien in Dänemarf über einen ſolchen babylonifhen Thurmban 
von conftitutionelen Kammern aller Art für eine Volkszahl 
von 2,600,000 Eeelen nichts weniger ald vergnügt find, und 
wenn fie die Laft nur ale bittere Nothwendigkeit ertragen, nachdem 
ihnen durch das Auftreten des deutfchen Bundes jede einfachere 
Anordnung ſowohl im engern ald im weitern SKreife zur Un⸗ 
möglichfeit gemacht worden ſei. 

Aber fonderbar! Die Hauptanflage des deutihen Bundes 
gegen die Regierung Dünemarfs ift gerade die: daß ihm das 
vertragäömäßige Verſprechen, eine alle dänischen Lundestheile 
gleihmäßig berüdfichtigende „Sefammtitaatd-Verfaffung” 
berzuftellen, nicht gehulten und endlich definitiv gebrochen wor⸗ 
den ſei. So jormulirt der Bund feine Anklage, während das 
dänische Minifterinm nicht müde wird zu verfihern: das jeßt 
geſchaffene Mittelding zwifhen Geſammtſtaat und Eiderpolitif 
fei keineswegs nach feinem Gefchmad, aber es bleibe eben nichts 
Anderes übrig, nachdem ein Dänemarf bis zur Eider durch 
die Vereinbarungen von 1851 verboten, und andererfeitd Die 
definitive Herftelung einer gemeinfamen Berjaffung, aljo der 
wirflihe Gefammtftaat duch die Eingriffe des deutſchen Bundes 
platterdingd unmöglich geworden fei. Die zeitlichen Minifter 
in Kopenhagen find Gefammtftaats » Männer von Haus aus, 
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in allen’ ihren Depefchen wiederholen fie den Bonwurf: daß 
ihnen von den holſteiniſchen Ständen und von Frankfurt aus 
jeder Verſuch einer gemeinſamen Verfaſſung vereitelt worden 
ſei. So erklärte die däniſche Note vom 12. März 1862 zum 
voraus: „man werde ſie nicht für einen Zuftand veranhvortlich 
machen wollen, der nicht durch ihren eigenen Willen, fondern 
duch die Beſchlüſſe des deutſchen Bundes herbeigeführt worben 
feir*). Je bitterer aber Dänemark Hagt, daß ihm durch 
Deutſchland jede Art gemeinfamer Berfafjung verfperet ſei, 
deſto beitiger dringt Die deutſche Diplomatie auf vie Herſtellung 
einer dänifchen Gefammtitans» Berfaffung. Unter dieſer Ber 
dingung babe fie A851 ff. Frieden gemacht und das fei ihr 
vertragsmäßig zugefichert; daß die drei Herzogtbümer, ſowohl 
Schleswig ald die zwei deutſchen, in einer Gefammtverfafung, 
eine gleihgeorbnete Stellung neben den andern Theilen der 
Monarchie befommen follten. So wieberholen fid die deutſchen 
Noten unaufhoͤrlich, und gerade deßhalb beſchuldigen fie das 
Patent vom 30. März des Vertragsbruchs, weil «8 die gleiche 
artige Theilnabme der verſchiedenen Landestheile au Einer Ge⸗ 
fammtverfafjung der däniſchen Monarchie unmöglid made. 

Wer hat num recht bei dieſen gegenfeitigen Vorwürſen, 
wie fie wirrniß⸗ und widerſpruchsvoller in der Politik vielleicht 
noch nicht dageweſen find? Mit andern Worten: wer hat bie 
dänifhe Gefammtftaats-Verfaffung , welde beive Parteien ans 
zuftreben betheuern, mmmöglid gemacht, hat's Deuiſchland ges 
than oder Dänemarf? Diefe Frage ift offenbar von der größten 
Wichtigkeit für die Beurtheilung des Streites, und von ber 
Antwort dürfte bereinft vor dem enropäifhen Forum Alles 
abhängen. 

Gonftatiren wir zwerft, warum denn die deutſchen Mächte 
um jeden Preis am den Wereinbarungen von 1851 ff., mit 


*) Vgl. weiter die preußifche Note vom 8. Febt. 1862 und bie öfler« 
relchlſche Dentſchtift vom 25. Aug: 1862. 
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andern Worten an der Verpflihtung Dänemarks, eine alle 
Landestheile gleihartig berädfichtigende Gefammtverfafiung 
berzuftellen, fefthalten wollen. Der Grund ift ſehr einfach, denn 
die eben genannte Formel gibt einen unverfänglihen Ausdruck 
für die politifche Verbindung mit Schleäwig. Eine Gefammt- 
ſtaats⸗Verfaſſung der gedachten Art wäre der bequemfte und 
wohlfeilfte Weg, um Schleswig gerecht zu werden und dabei 
doch die Einmifhung einer europäifhen Yrage zu vermeiden. 
Nur anf diefem Wege fönnte der Bund Schleswig ald euro« 
paͤiſches Herzogthum achten, und vemielben doch eine gleih 
autonome Stellung mit SHolftein gegenüber dem Koönigreich 
fibern. Die däniihe Geſammtſtaats⸗Verfaſſung wäre kurz⸗ 
gefagt das einzige Mittel für den Bund, um die ſchleswigiſche 
Frage zu löfen, indem man fie umgeht, und der Werth der Zufage 
von 1851 für die Bundesdiplomatie ift demnach einleuchtend. 
Dennoch aber foll, wie Dänemark behauptet, der Bund felbft 
feit acht Jahren Alles gethan haben, um eine däniſche Ges 
fammtjtants - Verfafiung unmöglihd zu machen! Könnte da 
wirflih der Fall jeyn? 

Leider ja. Wenn anderd man den Begriff „Verfaſſung“ 
auch bier in dem heutzutage allein üblichen Sinne nimmt, fo 
ift der dänifhe Vorwurf nur allzu gegründet. Dänemark klagt 
mit Recht: die holfteinifhen Stände hätten fich jederzeit ge⸗ 
weigert auf irgend eine Art gemeinfamer conftitutioneller Res 
präfentation einzugehen und der Bund babe die Stände ſtets 
bei diefer Renitenz geftügt. Die däniſche Regierung ift feit 
1855 nah den allgemeinen Regeln des conftitutionellen 
und liberalen Syſtems ohne Frage ganz correft vorgegangen, 
indem fie Ein und daſſelbe Repräfentationeprincip für alle 
Landestheile aufftellte und dem Gefammtftaat, nah dem Aus⸗ 
drud der großen dänischen Denkſchrift vom Herbft 1862, „eine 
eigentlich conftitutionelle Verfaſſung nach neuerm Mufter” gab. 
Wie konnte denn auch eine liberale Regierung anders thun? 
Und eine andere als liberale Regierung verdient ja heute nicht 
mehr zu leben, wie fih am Minifterium Oerſted in Kopenhagen 
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41854 bewielen hatte. Freilih zeigte fih gerade bei dieſem 
dänifhen Webergang zum durchgreifenden Conſtitutionalismus 
die faftifche Unmöglichfeit einer liberalen Verfaſſung für ven 
Befammtftaat. Holftein und Lauenburg weigerten fi, auf den 
Yunded -Rüdhalt geftügt, beharrlih die Eentralvertretung (dem 
Reichsrath) anzuerkennen; fie wollten fih, nach dem Beijpiel 
Preußens am Bundestag, nicht „majorifiren“ lafien, und Daraus 
entbrannte der langwierige Streit, defien Endrejultat allerdings 
die Unmöglichkeit jeder Gefammtverfafiung für die banifche 
Monarchie feyn mußte. Aber fann man daraus Dänemarf 
einen Borwurf machen, wenn man im eigenen Haufe das allein- 
ſeligmachende Evangelium der liberalen Schablone verehrt ? 
Zwar bat man deutfcherfeits eingewendet: ja, diefer Fehl⸗ 
fhlag liege eben nicht an dem Begriff einer Verfaſſung des 
dänifhen Geſammtſtaats an fih, fondern an der permanenten 
Majorität däniſcher Stimmen im Reichsrath, welche fomit bie 
deutfhen Herzogthümer in den allgemeinen Angelegenheiten 
fortwährend unterdrüdt haben würden. Aber war diefer Um⸗ 
ſtand ein zufälliger oder ein nothwendiger, und wenn letzteres 
der Ball war, wie fann man vom liberalen Etandpunft aus 
folhe Einwendungen gegen eine conftitutionelle Verfaffung er⸗ 
beben? Die dänifche Regierung bat genau nad der verſchiedenen 
Bolfd- oder Kopfzahl der einzelnen Landestheile und nach der 
Steuerlajt orer Quote ded Beitrags zu den gemeinfamen Ausd- 
gaben die Eentralvertretung zufammengefegt. Was kann der 
Liberale mehr verlangen? Iſt es die Schuld einer Kopenhagener 
Regierung, daß unter den Völfern der Monardie die Rationals 
Dänen 1,600,000 Seelen zählen, während Holftein nur etwas 
über 500,000, Lauenburg bloß 50,000 und Schleswig wenig 
mehr als 400,000 Einwohner gemifchter Nationalität bat ? 
Wie vermodte da ein liberaler Conftitutiondgeber dem deutſchen 
Element dad Gleichgewicht oder gar das Llebergewicht zu ver⸗ 
ſchaffen? Allerdings war einmal die Rede von einem Eentral« 
Reichsrath, zu welchem die einzelnen Landestheile troß ihrer 
ſehr verfhiedenen Bevölferungszahl eine ganz gleiche Zahl vom 
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Delegirten fenden follten *). Aber damald war auch nur von 
einem Reichsrath mit berathender Stimme die Rede, eine Idee 
welche jest zu den überwundenen Standpunften gehört. 

Unter der Vorausſetzung bloß berathender Befugnifie wäre 
die gedachte Parität überhaupt müſſig; für eine wirklich con, 
ftitutionelle Vertretung aber die vierfadhe PBarität der Stimmen 
in Anſpruch zu nehmen, haben bis jet die deutſchen Mächte 
felber nicht gewagt, denn diefelbe wäre hinwieder eine noch 
eflatantere Unterdrädung ded Dänenthums als die Majorifirung 
der Deutfhen nad der Verfaſſung von 1855. Sie haben aber: 
auch nicht gewagt, gegen den conftitutionellen und liberalm 
Geiſt des Zeitalter fo ſehr zu verftoßen, daß fie die Rückkehr 
zu der gemeinfamen Berfaflung von 1854 verlangt hätten, in 
welcher der Gentralvertretung bloß berathende Stimme einge- 
räumt war. Diein Mangel hatte der Schöpfer jener Ber 
faflung, der berühmte Minifter Oerſted, mit dem Motiv ent« 
ichuldigt : daß jede eigentlich conſtitutionelle Verfaſſung ded Ge- 
fammtftaatd zur Unterordnung der deutfchen Landestheile unter 
die dänifchen jühren müßte. Und fo iſt es wirklich gefommen. 
Es int nicht die Schuld der Dänen, wenn die vom Bund ges 
wöünfchte Geſammtſtaats⸗Verfaſſung am Sund nicht zu Stande 
gefommen ift; fondern es ift die Schuld des allmädtigen libe- 
talen Zeitgeifted Und der unabänderlihen Thatſache, daß bie 
deutfchen Anfprühe für Holftein mit dem Weſen einer coniti- 
tutionellen Befammtftaats-Berfaffung fhlechthin unvereinbar find. 

Anjtatt nun diefed Faktum der Wahrheit gemäß einzugefteben, 
fährt die deutihe Diplomatie immerzu fort, die Schuld auf die 
Regierung in Kopenhagen abzuwälzen und auf deren „national« 
dänishe Tendenz.“ Co noch die öfterreihifche Depefche vom 
25. Aug. 1862: „Diefe Tendenz war es, keineswegs die bloße 


*) Es iſt der Plan Ehriftian’ VII. gemeint, nach welhem Ausſchüſſe 
von Dänemark, Schleswig, Holftein und Lauenburg zu je gleichen 
Theilen berufen werden follten. 
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Thatſache des Uebergangs zu einem liberalern Regierungsfyftem, 
welche den Handlungen der Nachfolger des Miniſteriums Derfted 
bis zum beutigen Tage ihr charafteriftifhes Gepräge lich * 
Das ift wie wir gefehen haben, nicht richtig. Es war aller- 
dings der Uebergang zum liberalen Syitem an fih, was jede 
Oefammtftaatd » Verfaffung in Dänemarf unmöglih machte. 
Diefen Uebergang aber den Dänen zu verbieten, bat Deutſch⸗ 
land nie gewagt ; eine unconftitutionelle Gefammtverfaffung mit 
dem abfolutiitifchen Princip im Centrum, oder bloß berathende 
Centralaus ſchuͤſſe anzurathen, hat Deutfhland fih nie getraut; 
und wie die Sache fonft zu machen wäre, bat es nie mit einem 
Wort gejagt. Ja, wenn jemald deutfhe Andeutungen über das 
Wie gefallen find, fo gingen diefelben fofort über die Baſis 
der Geſammtſtaats-Verfaſſung hinaus ; fte festen felber die Un- 
möglichkeit einer folchen vertragsmäßigen Ordnung voraus, und 
forderten zur Befriedigung der dentichen Anſprüche nicht mehr 
und nicht weniger ald die — Zertrümmerung der dänifchen 
Monarchie. Deutſchland läßt kurzgeſagt der letern nur die Wahl: 
entweder auf die Geſtaltung ihres Geſammtſtaats welche vie 
moderne Staatswiſſenſchaft ald die allein zuläffige anerkennt, für 
immer zu verzichten, oder mit ihren einzelnen Landestheilen in 
einer Weiſe fih ausdeinanderzufegen, die Preußen und Oeſter⸗ 
reih, auf ihre eigenen Perpältniffe in Pofen einerfeits, in 
Ungarn und Kroatien andererfeitd angewendet, für die wahn- 
wigige Zumuthung eines politifhen Selbftmords erklären wär- 
den. Auf diefe lehrreiche Seite des Streits werden wir fofort 
näher einzugeben haben. 

Ausdrücklich ift die fraglide Zumuthung allerdings nicht 
geftellt worden, aus fehr guten Gründen, namentlid auch deß⸗ 
balb weil fie der offenfundigfte Verzicht auf ven Rechtsſtand⸗ 
punft von 1851 ff. wäre. Indeß haben doch die deutjchen 
Großmächte und auch der Bundestag wiederholt ihren Beifall 
für einen gewiſſen Borfchlag, den Graf Ruffel im vorigen Jahre 
gemacht, zu erfennen gegeben und diefen Vorſchlag als eine 
ganz tauglihe Bafid der weitern Verhandlung erklärt. Aud 
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die Hannover’fhe Note deutet an: das Princip der einheit- 
lihen Verfaſſung und Repräfentation fei ja nicht der einzige 
Weg, auf dem Dänemark zu einem wohlgeorpneten Ganzen 
fih geitalten könnte; da fei zum Beiſpiel der jüngfte Vorſchlag 
des Grafen Rufiel, welcher „für die Organifation eined däni« 
fhen Geſammtſtaats eine vortrefflihe Grundlage abgegeben 
hätte, obfchon er feinen centralen Reichsrath enthielt." Wie 
lautet nun diefer wunderbare englifhe Vorfhlag? 

Im 3. 1859 hat die holfteinifhe Ständeverfammlung zu 
Itzehoe fehr ernftlih über die Mittel berathſchlagt, welche ihrer 
Anfiht nach zur Ausgleihung der obſchwebenden Streitigkeiten 
führen Eönnten ; fie fand nur ein einziges Mittel und dieſes 
war: die Zertheilung der däniſchen Monarchie in vier confli- 
tutionelle Staaten unter Einem Herricher. Jedes der vier 
Parlamente, da8 von Dänemark, von Schledwig, von Holftein, 
von Lauenburg, follte auch über alle Angelegenheiten der 
Monardie befchliegen und zwar fo, daß fein gemeinfames 
Geſetz gültig werden könnte, wenn nicht alle vier Parlamente 
ihre Zuftimmung gegeben hätten. Ganz Ähnlich lautete der, in 
England mit dem unmilligften Erftaunen aufgenommene, Bor- 
ſchlag des Grafen Ruffel. Es fiheint wie ein plöglicher Raptus 
über dieſe halb lächerliche Staatöperfon, die ſich feither noch 
mehr zum europäiſchen Koh in allen Töpfen qualificirt bat, 
gefommen zu feyn: daß vier conftitutionelle Landestheile mit 
allen Attributen der Souverainetät, duch nichts unter fih ver- 
bunden ald dur den gemeinfamen König und einen illuforifchen 
Staatsrath, der Reichseinheit gar nichts fehadeten. Zwar ftellte 
der englifhe Minifter ſich felbft die intereffante Brage: „Was 
würde Deiterreich fagen, wenn von ihm verlangt würde, eine 
Verſaſſung zu acceptiren welche die Thätigkeit des Reichsraths 
zu Wien bemmte, folange nicht befondere Stände in Ungarn, 
Galizien und Venetien daffelbe Gefeg angenommen oder das⸗ 
felbe Budget genehmigt hätten? Wie würde fih Preußen felbft 
benehmen bei einem unbedingten Veto, dad den Ständen 
Pofend bei den Verhandlungen feines Parlaments gegeben 
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wäre” *)? Aber alle Bedenken glaubte Ruſſel damit niederzu- 
ſchlagen, und damit vertheidigte er fih auch gegen die Bonmwärfe 
im englifhen Oberhaufe: daß er ja ein Normalbudget für die 
gemeinfamen Ausgaben, welches für je zehn Jahre zu bes 
willigen und von den vier Rarlamenten nie mehr zu verweigern 
wäre, zur Borbedingung feined Antrags gemacht bate. 

Eine folhe Organifation — vier fouveräne Parlamente 
in einem Lande von 2,600,000 Einwohnern — glaubt alfo 
Hannover, wie wir fahen, immer noch mit dem Titel eines 
„dänifchen Geſammtſtaats“ belegen zu dürfen, und eine „gemein- 
fame Verfaſſung“ folder Art fol in Wien fogar ald daß ei- 
gentlihe Ziel der Erefution betrachtet werden. Aber was hat 
Dänemark auf den Antrag erwidert? ES bat unter dem Aus- 
drud des Erftaunend, daß der englifhe Minifter nun plöglich 
von feinen früheren fo ganz verfhiedene Anfichten ausfpredye, 
rundweg erflärt: eine folhe Ordnung der Dinge einzuführen, 
wäre jeder Regierung unmöglich, für Dänemark insbefondere 
wäre fie die Zerreißung der Einheit und Integrität, welde Eu- 
ropa in den Londoner Traftaten garantirt habe, fie wäre der 
Anfang der Anardie und vollftändiger Zerftüdelung der Mo⸗ 
narchie. Der dänifhe Miniiter erklärte ferner: Dänemark werde 
das „große, ibm durch die Gewalt der Umftände abgepreßte 
Opfer” bringen und Holftein (refp. Yauenburg) aus dem Ber- 
band der Gefammtverfaffung ganz entlaffen, aber immer nur 
unter der felbftverftändlihen Bedingung, daß dadurch „dieſe 
Provinz nicht Herr und Schiedsrichter der übrigen Monardjie 
werde”; daß nicht „die ganze Monarchie durch dad Zugeftändniß 
(an Holftein) in eine fortwährende Abhängigfeit von Deutſch⸗ 
land falle”; daß mit Einem Worte das gedachte Opfer nicht 
die „gemeinfame Verfaſſung für das Königreih und Schleswig“ 
aufbebe. Das fei „eine Frage von Leben oder Tod für Dä- 
nemark“**). MWie man fieht, enthalten diefe Säge ſchon den 
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*) Note Ruſſels vom 24. Sept. 1862. 
”*) Bol. die dänijchen Noten vom 15. Dft. 1862 und 5. Jan. 1863. 
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ganzen Grundgedanken der Verordnung vom 30. März, gegen 
welhen der Bund die Erekution beſchloſſen hat. Der eng» 
lifche Miniſter aber ſcheint das Gewicht der dänifchen Gründe 
unwiberfprechlich gefunden zu haben; er ließ noch einmal ein 
drohendes Brummen vernehmen, dann aber ift von feinem Vor⸗ 
ſchlag feine Rede mehr. Die neuefte „fehr ernftlihe* Abmah⸗ 
nungsnote Englands an den Bund fteht fogar felber durchaus 
auf dem Boden der däniſchen Argumentation; fie gebraucht faſt 
die eigenen Worte der letzteren, wenn fte fagt: ed fönne nicht 
behauptet werden, daß die Gonftitution der ganzen dänischen 
Monarchie der Iurisdiftion des Bundes (beziehungsweiſe der 
Herzogthümer Holftein und Lauenburg) unterworfen feyn könne. 
Alle Möglichkeiten, den Streit auf der wie immer inters 
pretirten Grundlage von 1851 ff. friedlich beizulegen, find fomit 
erihöpft. Die eigentlich conftitutionelle Löfung nach dem Priucip 
einer einbeitlihden Verfaſſung und Repräfentation ift untbunlich 
der deutichen Forderungen wegen. Der viertheilige Parlamen⸗ 
tarismus der Itzehoeer Stände und des weiland Ruſſel'ſchen 
Borfhlage ift — wie denn auch fo Etwas unter der 1851 
ausbedungenen „Oefammtftaate-Berfaffung” nie und nimmer 
verftanden geweien feyn kann — eine abfolute däniihe Un- 
möglichfeit. Zwar gibt es in Dänemarf eine Handvoll Leute, 
welche im Grunde felbft nicht wiſſen, was fie wollen, und viel⸗ 
leicht darum „Föderaliſten“ genannt werden. Sie fcheinen 
anftatı des Reichsraths für die gemeinfamen Angelegenheiten 
eine Art vereinigter Ausſchüſſe der vier Specialvertretungen im 
Auge zu haben; aber Jedermann fieht, daß da nur die alten Uns 
möglichkeiten wiederfehren würden. Die Mitgliever der Aus⸗ 
ſchüſſe müßten entweder nad der Volkszahl bemeſſen feyn, und 
dann fände ſich die deutſche Rationalität unterbrüdt; oder fie 
mäßten zu je gleichen Theilen aus den vier Specialvertretungen 
fommen, und dann würde mit allem Recht die däniſche Natio- 
nalität über Unterbrüdung flagen. Den Ausſchüſſen aber bloß 
berathende Stimme zu geben, widerſpricht fo fehr dem allges 
bietenden Liberalismus, dag feit 1854 Niemand mehr dieſen 
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Ausweg zu nennen wagte; und wenn alle Staaten Europas 
von der Sohle bid zum Scheitel conftitutionell verfaßt find, 
fo ift in der That nicht abzufehen, warum bloß Dänemarf 
diefer Auszeichnung follte entbehren mäfjen, um des beutfchen 
Bundes willen. Seitdem auch Oefterreih eine conftitutionelle 
Geſammwerfaſſung befist, ohne Rüdfiht auf die alten ungari- 
hen Geſetze, find allervings, wie der däniſche Minifter fagte, 
die Vorausſetzungen der 1851 beabfidhtigten Ordnung für immer 
dahin. 

Insbefondere ift die „Geſammtſtaats⸗Verfaſſung“, für 
welche der Bund als für ein vertragsmäßiges Recht zur Ere- 
Eution fchreiten will, eine platte Unmoͤglichkeit, fhon von der 
dentfchen Seite aus. Denn diefelbe müßte conftitutionell ſeyn, 
and von einer ſolchen gemeinfamen Verfaffung bat ſchon in ven 
Itzehoeer Ständen vom Frühjahr 1861 das Altonaer Mitglied 
unummunden auödgefprohen: „Seit 1851 ift die holſteiniſche 
Vertretung wiederholt berufen worden... Immer war Hol 
ftein gegen eine gemeinfame conftitutionelle Regierung... Es 
wäre zu wünfchen, daß überhaupt der Satz ausgeſprochen werde: 
daß eine conftitutionelle Gejammtftaats-Bertretung unmöglid 
ift... Holitein muß gegen die ganze conftitutionelle Berbin- 
dang mit Dänemark ſeyn!“ Was wollen wir mehr*)? 

Aus der fonderbaren Spannung, welde wir im Bor- 
ftehenden wahrheitsgemäß befchrieben haben, könnten verfchiedene 
Schlüffe fehr ernfter Natur abgeleitet werden. Für's Erſte ik 


*) Wie kopflos ſelbſt infpirirte Organe über die höchſt verwidelte 
Trage zwifchen Deutfchland und Dänemark mitunter in ben Tag 
bineinreden, davon hat der Wiener „Botjchafter“ Im April I. Se. 
ein bezeichnendes Beijpiel geliefert, indem er für die bäniiche Mo. 
narchie eine Berjaflung anrietb „ganz nad dem für Oefterreich 
ſelbſt im Oftcberdiplom zur Anwendung gebraten Syſtem, eine 
Berbintung provincicller Autencmie mit einer höhern Reichseinheit.“ 
Das aber war es ja eben, was Dänemark unabläffig angefrebt 
bat, Holſtein und der Bundestag eben jo unabläjfig vereitelt 
haben bis zur Stunde! 
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es klar, daß bei den Vereinbarungen von 1851 ff. an allce 
Mögliche gedacht wurde, nur nicht an die bevorftehende Throns 
befteigung des Liberalismus und deſſen Eingreifen in die bobe 
Politik. Seitdem der liberale Principat eingetreten ift, regnet 
es „ragen“, er erwedt eine nnabfehbare Berwidelung um die 
andere, indem er internationale Verhältniſſe nach feiner inners 
politiihen Schablone zwingen will; er ift aber niemald im 
Etande nur eine einzige diefer Verwidelungen auch wieder zu 
löfen. So ift ed im Streit mit Dänemarf, fo in Sachen der 
Bundesreform felber. Aber noch mehr! Die europäifdhe 
Ordnung von 1815 felbft ift mit dem Conſtitutionalismus auf 
die Länge nicht verträglih. Die großen Afte von 1815 ruhen 
auf einer ganz andern Grundanſchauung ald der eined contis 
nentalen Parlamentarismus ; fonft hätten fie unter Anderm un- 
möglih Holftein und Lauenburg als deutfche Bundesländer mit 
Dänemarf zufammenfhweißen und Schleswig indifferent da⸗ 
zwifchen liegen laflen können. Das vertrug fih folange, ale 
in Kopenhagen der Abfolutismus herrſchte und die Herzog- 
thämer bloße Stände mit befchränftem Wirfungsfreid batten; 
folange ift fogar die engfte politifhe Verbindung zwiſchen Hol: 
ftein und Schleswig für Dänemark ganz unanftößig gemefen. 
Alles wurde aber anderd als im Dänenland die conftitutionelle 
Hera anbrah, und die volle Eonfequenz derfelben muß un- 
zweifelhaft die Verträge von der Elbe bis an den Sund völlig 
jerreißen. Dieb will indeß der deutfhe Bund weitans nicht; 
er will vielmehr die Verträge von 1815, die von 1851 ff., 
und was der deutſche Liberalismus für Holftein, Lauenburg 
und Schleswig verlangen fann — Alles mit-, neben- und in- 
einander ! 

Dänemark fagt: eine Gefammtftaats-Berfaffung, wie wir 
fie 1851 verfprodhen haben und in unferm eigenen Intereſſe 
hoͤchlich wünſchen mußten, ift durch die deutſchen Forderungen 
in aller und jeder Weije unmöglich geworden ; um nun vorerft 
biefen Forderungen zu genügen, entlaffe ich die zwei Bundes—⸗ 
länder ganz aus dem Gefammtftaat, behalte aber das Nicht. 


er} 


“erg Deruaihtigende Geſammtſtaats⸗Ve 
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frieg anzufangen. Denn bei dem Berziht auf den Rechtsſtand⸗ 
yunft von 1851 fönnte der Bund natürlich nicht ftehen bleiben ; 
er müßte um Schleswigd willen nicht nur die, aud von dem 
deutfhen Großmächten unterzeichneten, Londoner-Traftate um- 
ftoßen, welde die Einheit und Imtegrität der däniſchen Mos 
narchie garantiren, er müßte namentlih aud die in denſelben 
Traftaten angenommene einheitliche Erbfolge in Dänemark ver« 
neinen, um Schleswig mit Holftein unter einer deutfchen Dymaftie 
zu vereinigen und dem deutſchen Bunde förmlich einzuverleiben. 
Oder follte fi Deutſchland mit dem Schwert in der Hand 
bloß deßhalb gegen die Gefammtmadht Europas erheben, um 
Schleswig wieder in die „ganz anomale Stellung“ zu bringen, 
in welcher ed, um mit Ruſſels Depefche vom 24 Sept. 1862 
zu reden, „obgleich dem deutſchen Bunde nicht angehörig, doch 
mit Holftein, das einen Theil diefed Bundes ausmachte, (Pos 
litifh) verbunden war?“ Diefe Anomalie it durd Die gegeu⸗ 
feitigen Zugeftändniffe von 1851 ff. aufgehoben worden, und 
mit dem Wegfall ver legtern ginge Echledwig für une ganz 
verloren, wenn der Bund nicht gleichzeitig entſchloſſen wäre, es 
für Deutihland ganz wieder zu gewinnen, trog aller Verträge 
von 1815 bis 1852. Dazu fordert num nicht nur der Nativ- 
nalverein, fondern mit einer merhwürdigen Courage auch das 
Organ des Reformvereind anf, lehtered aber hauptſächlich nur 
Bayern und die Bnuudesſtaaten, welche die Loudoner⸗Protokolle 
von 1852 nicht anerfannt haben*). Wahrfcheinlih erinnert 
fih der guie Dann, daß Preußen im Jahr 1848 feine Truppen 
nicht fo faft gegen die Dünen, ald vielmehr gegen vie „revos 
Iutionäre Tendenz“ des EchledwigsHolfteinismus üter die Elbe 
marfchiren ließ ! 

WIN num der Bund dieſe Wege nicht betreten, will er 
feiner Erefution fein andered Ziel fteden, ald zum Beften 
Schleswigs eine alle Landestheile gleichartig berädfichtigenve 
Sefammtftaats-Verfafiung von Dänemark zu erlangen: dann 


*) Wochenblatt des beutfchen Reformpereins vom 4. Oft. 1863, 
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ift er ficherlich fehr beicheiden, aber nichtödeltoweniger ftrebt er 
mittelft bewaffneter Erefution da8 — Unmöylihde an. Das 
ift die Heillofigfeit der Lage! Und man vermeidet dabei nicht 
einmal die Gefahr unberehenbarer internationalen Folgen. Däs 
nemark erflärt watürlih ſchon die Decupation Holfteins für 
einen europäifchen Caſus, weil diefelbe nicht mehr den Zwed 
haben fönne, für Holftein eine ſelbſtſtändige und unabhängige 
Stellung zu fchaffen, fondern Forderungen ganz anderer Art 
mit Rüdfiht auf Theile der Monardie zu erzwingen, die je 
denfalls gänzlih außerhalb der Bompetenz des Bundes liegen; 
die Beſitznahme Holfteind wäre daber in ihrer Wirfung gang 
gleichbedeutend mit dem Marfch der deutfchen Armeen über die 
Eider“*). So fpriht Dänemark; wird feine Logik bei den 
fremden Mächten nicht vielleicht beffer verftanden werden als 
die Metaphyſik des deutfchen Bundes? ngland, auf beflen 
Urtheil man bei uns feit dem Ruſſel'ſchen Vorſchlag fo große 
Stüde gehalten hat, ftimmt der dänischen Auffaſſung bereits 
vollfommen bei, indem es fih eine Occupation Holfteins, vie 
nur „unter Bedingungen wieder aufhören fünnte, welche wefents 
lih die Conftitution der ganzen dänischen Monarchie berühren“, 
ernftlichft verbittet. 

Um die fremden Mächte für Dänemarf und gegen uns 
einzunehmen, ift nocd ein befonderer Umſtand binzugetreten, 
den man fi in Kopenhagen augenblidlih zu Nuten gemacht 
bat, nämlih die in Brauffurt vorgelegte Reformalte. Eine 
concentrirtere Bundesverfaflung ſolcher Art würde natürlich auch 
Holftein Lauenburg in engere Werbindung mit Deutfchland 
bringen; müßte nun auch das Nichte Bundesland Schleswig der 
„Gleichartigkeit“ wegen alle diefe Ras nachmachen? Das ift 
die Srage, und die Antwort fcheint zu feyn, daß die bisherigen 
Anfprühe ded Bundes auf eine einbeitlihe, alle Landestheile 
gleihartig ftellende Verfaſſuug des dänischen Geſammtſtaats 
nun auch von diefer Seite unbaltbar zu werden drohen. Im 





*) Dänifche Depefche vom 3. Sept. d. Is. 
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der That braucht man nur einen Blick auf die legislative Ge⸗ 
walt zu werfen, womit die Reformakte die Faktoren der neuen 
Bundesregierung auöftatten will, um fogleih zu erfeunen, daß 
wir entweder Schleswig dem Bunde einzuverleiben hätten, oder 
daß die Korderung, Holftein folle zum Königreich Feine andere 
Stellung haben ald Echledwig und umgefehrt, nothivendig hin⸗ 
fällig werden müßte. Darum bat die jüngfte däniſche Thron, 
rede mit dürren Worten gejagt: wenn die viel angefochtene 
Belanntmahung vom 30. März noch nicht erlaflen wäre, fo 
müßte fie jedenfalls jebt und in Folge der Frankfurter Rejorm- 
afte erlaſſen werden. 

So fäme alfo Deutihland in die fonderbare Lage, daß 
es gerade durch das Gelingen der großdeutichen Bundedreform feine 
vertragsmäßigen Anſprüche bhinfichtlih Schleswigs verlieren 
müßte, wenn anders nicht der erite Beſchluß des neuen Bun⸗ 
desdirektoriums eine Kriegderflärung gegen Dänemarf zum 
Behuf der förmlihen Eroberung Schleswigs wäre, oder aber 
Dänemark fi bewegen ließe, in feiner Gefammtheit dem neuen 
Bunde beizutreten, was freilich von jeher für beide Theile die 
befte PBolitif geweſen wäre. Indeß ift von ferne wicht zu 
fürchten, daß die Verwirklihung der Bundesreform fo bald bie 
europäifhe Situation ändern, und indbefondere, wie der Dä⸗ 
nenfönig hofft, „den langen Streit Dänemarks mit dem deutfchen 
Bund feiner Löfung nähern werde.” Deutfhland wird die aus 
der Occupation Holjteind etwa entfpringenden Gefahren, fowie 
alle anderen, auf Grund des deutſchen Statusquo beftehen 
müflen — daß Gott erbarm! 

Was kann alfo die Zukunft der Bundeserefution gegen 
Dänemark feyn? Cie wird entweder von der Abficht das Un- 
mögliche zu erzwingen mit Unehren zurüdtreten müſſen, was 
aus zwei Urſachen gefcheben könnte. Bei dem planlofen Un- 
ternehmen, auf dem fhlüpfrigen Rechtsboden und unter den 
ſchlimmen Aufpicien Fönnen fi erftend die deutſchen Mächte 
unter fi veruneinigen, um fo mehr als fie von vornherein innerlich 
nicht Eins find; zweitens koͤnnen die fremden Mächte ſich ein« 
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der That braucht man nur einen Blick auf die legislative Ge⸗ 
walt zu werfen, womit die Reformakte die Faktoren der neuen 
Bundesregierung ausſtatten will, um ſogleich zu erkennen, daß 
wir entweder Schleswig dem Bunde einzuverleiben hätten, oder 
daß die Forderung, Holitein folle zum Königreich Feine andere 
Stellung baben ald Echledwig und umgefehrt, nothivendig hin- 
fällig werden müßte. Darum bat die jüngfte dänifhe Thron⸗ 
rede mit dürren Worten gejagt: wenn die viel angefochtene 
Bekanntmachung vom 30. März noch nicht erlafien wäre, fo 
müßte fie jedenfalld jebt und in Folge der Frankfurter Reform- 
afte erlaffen werben. 

So käme alfo Deutihland in die fonderbare Lage, daß 
es gerade durch das Gelingen der großveutfchen Bundesreform feine 
vertragdmäßigen Anſprüche hinſichtlich Schleswigs verlieren 
müßte, wenn anders nicht der erſte Beſchluß des neuen Bun⸗ 
deödireftoriumd eine Kriegderflärung gegen Dänemark zum 
Behuf der förmlihen Eroberung Schleswigs wäre, oder aber 
Dänemark fih bewegen ließe, in feiner Gefammtheit dem neuen 
Bunde beizutreten, was freilich von jeher für beide Theile die 
befte Politik geweſen wäre. Indeß ift von ferne nicht zu 
fürdten, daß die Verwirklihung der Bundesreform fo bald die 
europäifche Situation ändern, und insbefondere, wie der Dä⸗ 
nenfönig hofft, „den langen Streit Dänemarks mit dem deutfchen 
Bund feiner Löfung nähern werde.” Deutichland wird die aus 
der Occupation Holjteind etwa entfpringenden Gefahren, fowie 
alle andern, auf Grund ded deutſchen Statusquo beftehen 
mäflen — daß Bott erbarm! 

Was kann alfo die Zukunft der Bundeserefution gegen 
Dänemark feyn? Cie wird entweder von der Abficht das Un—⸗ 
mögliche zu erzwingen mit Unehren zurüdtreten müjlen, was 
aus zwei Urſachen geſchehen fönnte. Bei dem plaulofen Un- 
ternehmen, auf dem fchlüpfrigen Rechtsboden und unter den 
ſchlimmen Aufpicien fönnen ſich erftend die deutfhen Mächte 
unter fich veruneinigen, um fo mehr als fie von vornherein innerlich 
nicht Eins find; zweitens können die fremden Mächte fi ein« 
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mifchen, und von ihrem ohne Zweifel abfhägigen Urtheil kann 
Die ſelbſtherrliche Erefution Deutſchlands gurüdtweiden müfen: 
Oder aber die Conſequengen Können, wenn der Stein einmal 
im Rollen ijt, wider Willen über die vorgeftedten Grenzen 
binaustreiben, und dam wäre die europaiſche Eollifion une 
vermeidlich. 

Bei der in allem deutſchen Dingen vorherrſchenden läge 
lichkeit iit die erſtere Alternative ungleich fiherer ald die zweite, 
Daher mag nur kurz angedeutet werden, Daß ein deutſcher Krieg 
gegen Dänemark ein Krieg gegen Jedermann waͤre ohne einen 
einzigen Bundesgenoffen Bor ein paar Jahren war uoch Davon 
die Nede, daß wenigſtens Schweden für die deutſchen Ab⸗ 
fihten gewonnen werden Fönnte, aber bald darauf wendete ſich 
das Blatt. Schweden pflichtete vollfiändig der däniſchen Politik 
bei; was durch den daniſchen Staatäftreih vom 30. März 
1863 geſchah, das iſt jaft buchſtäblich ſchon in der vertraulichen 
Depeſche des ſchwediſchen Minifters vom 29. März 1861% 
als die einzig mögliche Loſung angerathen, und über Die ſchwe ⸗ 
diſch⸗ däniſche Schupe amd Trupalllanz bis an bie Eider wird 
fortwährend verhandelt, Hätte Deutfchland die Eroberung 
Schleswigs und ſomit bie Zertrümmeruug Dänemarks be 
ſchloſſen, dann hätte die ſcandinaviſche Unionspolitit des chr« 
geizigen Schwerenfönigs in einer deutſchen Allianz ihre Meche 
nung finden Fönnenzbenn fobald Schleswig an Deutfäland 
faͤllt, it e8 mit der Geldfiftänpigfeit Dänemarks vorbei und 
die fcandinavifhe Union fertig. Inſoferne ſagt die däniſche 
Note vom 3. Sept. mil Net; der Kampf gelte: nicht allein 
dem Schickſal Dänemarks, fondern den heiligften Intereffen des 
ganzen Nordens. Aber fo war es ja vom Bund weitaus wicht 
gemeint; und fire einen Krieg um ſtaatsrechtliche Diftinftionen, 
oder für einen Krieg, der fid wider Willen aus einer für die 





*) Bald darauf Aral der Schwedenfdnig feine geheimnifnsile und 


feiner Zelt viel jene Relſe nach Paris an. Der obige 
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baare Unmöglichkeit unternommenen Bundederefution entwickelt 
— gibt es natürlich feinen Bundesgenoſſen. 

Allerdings fragt heutzutage die liberale Politik nirgends 
mehr nah dem Recht, ſondern Jeder thut, wozu er Macht bat, 
und Deutfchland braucht zu einer gründlichen Löfung ded trans 
albingijhen Räthſels feinen Bundesgenofien, wenn ed in fi 
einig und auf alle Wechfelfälle gefaßt auftritt. Aber dieſes 
traurige Wenn! Was bedarf es vieler Worte Angefichtd der 
offenliegenden Thatſache, daß die gefährliche Perfpektive eines 
Bundesfriegd im Norden in dem Augenblide eröffnet wird, wo 
Preußen im Begriffe fteht aus Eiferfucht gegen Defterreich den 
Zoliverein zu fprengen, und wo der oͤſterreichiſche Reformplan 
als legte Hoffuung die offene Provokation zu einem deutſchen 
Sonderbund gegen Preußen hat ergeben lafien müflen. Bor 
ein paar Jahren noch hat Preußen den Streit. mit Dänemart 
geihürt, fo lange ed dadurch dem Wiener Kabinet Verlegen« 
beiten bereiten zu können fchien. Jetzt drängt und treibt Defters 
reih zur Erefution, wo fie Preußen nicht ungelegener bätte 
fommen fönnen, und dad Berliner Kabinet fogar in London 
ſchon Klage erhoben haben foll, Defterreih machinire auf den 
Brad mir Dänemark, um die preußiihe Stellung im Norden 
bloß zu ftellen. Jedenfalls waren die zwei beutfchen Groß⸗ 
mädhte innerlich nie verfeindeter ald eben jetzt, wo fie zu einem 
Unternehmen fchreiten, deſſen glüdlihe Durchführung fie dem 
Widerfpruh von ganz Europa abtrogen müßten. Schon jept 
betrachten fie fi mit argwöhniſchem Mißtrauen, mo fie noch 
auf ihr ſcheinbares Einverſtändniß am Bundestage pochen. 
Was würde erjt werden, wenn einmal die Londoner Traftate 
in Frage fämen, wenn die verſchiedenen Erbrechte auf Hol 
ftein, inclufive das ruflifche, wieder auflebten, wenn das bes 
rühmte Bedärfniß Preußens den „Hafen von Kiel“ zu befigen, 
zu Tage träte, wenn ed mit Einem Wort gälte für einen bes 
ftimmten politifhen Plan an der Elbe und Eivder mit ge⸗ 
jammter Macht aufzutreten?! 
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Su den Füßen des Seren Profeflor Sänffer. 
III. Deutfche Literaturs und Gulturgefchichte. 


Cham der Sohn Noahs fah entblöfet die Schaam feines 
Vaters, als diefer trunfen lag vom Weine, und fagte e8 draußen 
feinen Brüdern. Dafür warb er verflucht, er und fein Geſchlecht 
und bie Geſchichte lehrt, daß er verflucht blieb bis auf den heutigen 
Tag. Im diefer biblifchen Erzählung fanden wir geraume Seit 
Bindurch eine Art von Aufforderung, unfere Berichte über Herrn 
5. ald Lehrer nicht fortzufegen und zu Ende zu führen. Und 
dieß wohl nicht ganz mit Unrecht. Der Lehrer ift befanntlich in 
höherem und geringerem Grade ber geiftige Bater feiner Schüler ; 
mein alter Heidelberger Lehrmeiſter Tag ſchon vor Jahren bedeutend 
trunfen vom Schaumweine eine® weitgehenden Subjektivismus; 
feine Vorträge über die Befchichte der deutfchen Literatur und 
Eultur aber, von denen wir reden follen, machen juft die partie 
honteuse von dem aus, was ber bildungsbedürftigen Zuhörerfchaft 
geboten ward, 


Die Zeit, die Alles auflöfende, bat unfer Bedenken enblich 
befeitiget. Bei reiflicyer Ueberlegung find wir zu der Ueberzeugung 
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Tafeln theilweife ſchon geworden und follen es immer mehr werben 
und zwar für alle Zukunft, deßhalb in erſter Linie jegt im Ges 
biete des gefammten badiſchen Schulmefens. 


In diefer unläugbaren, handgreiflichen Thatfache liegt gewiß 
eine eindringlicye Aufforderung für und, auch das legte feiner 
Collegienhefte näher zu befichtigen. Dazu iſt noch etwas Anderes 
gefommen. Man hat den Plan gefaßt, eine freie katholiſche 
Univerfität aufzurihten Die Durchführung diefed Unterneh⸗ 
mend ift ſchwierig, weit fchmieriger ald mancher Enthuflafl ſich 
einbilden mag. Um aber die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit 
beffelben recht allgemein zu machen, um biefen oder jenen zweifel⸗ 
baften oder Fühlen Lefer zu bewegen, mindeſtens hierin nicht tenax 
rerum zu feyn, biezu erfcheinen und die Gollegienhefte des Herrn 
H. im allgemeinen und das über Literatur- und Gulturgefchichte 
insbefondere ein ganz vorzügliches Mittel. Wenn irgendwo fo 
beiligt bier einmal der Zweck das Mittel, obgleich daffelbe, nämlich 
das vor und liegende Eollegienheft, von unferm pofitiv chriftlichen 
Standpunkte aus nichte weniger als löblich genannt werden kann. 


Wer diefed Heft etwa in dem Wahne zur Hand nähme, darin 
die Ergebniffe ernfter Forſchung und langmwieriger Studien ſyſte⸗ 
matiſch zufammengeftellt zu finden — was von einem braven 
Goflegiengefte verlangt werden kann und von einem folchen, über 
die Literarur und Gultur unfere® Volke verlangt werden muß — 
würde fich bitterlich getäufcht finden. Kaum läßt fich davon fagen: 


Das Bute daran IE nicht neu 
Und das Neue nicht gut! 


Bezüglich der Literatur fommt nicht8 vor, was nicht nament« 
lit) von Gervinus früher gejagt und von Andern beſſer wiederge- 
faut worden wäre; die „Eulturgefchichte* beichräntt ſich auf po⸗ 
litiſche Raiſonnements, gemürzt durch Lobeserhebungen ber deutfchen 
Nation, durch Anfpielungen auf moderne Zuftände und Berhält- 
niffe und vor Allem durch mehr oder minder plumpe und ungerechte 
Ausfälle auf die „verrottete Hierarchie, das päpftliche Chriſtenthum, 
den freibeitsmörderifchen Jeſnitismus, fcheußlichen Ultramontanid- 
mud* und wie Herr 9. daß Papſtthum und die Fatholifche Kirche 


worwsin oem Werte des Ganzen entfprechen 
Stellen niemals geſchwächt werten. Ueberlaff 
Geſchaͤft, Stellen aud ten Zufammenhange 
Zwecke zuzuflugen, für immer den empbatifchen 
des Gothaismus und ihrem zeitungsfchreibende 


Herr von Sybel getraut ſich hefanntlich 
Unterganged der Gewalten und Nationen „übe 
bringen.“ Herr H. fängt feine deutfche Litera: 
fchichte an, indem er den Nachweis verfpricht, 
riode unferer Gefchichte das Innere der Nation 
feßt hat;“ überdieß mill er lediglich berückſichtig 
meines, im ganzen Volke Lebendes geweſen.“ 
eine ſchwierige oder vielmehr unmöglich zu erfü 
einem Bolfe, deſſen Gefchichte feit Jahrhundert 
gemeinfamen Mittelpunkt mehr dreht, welches 
Interefien kennt, deſſen ganze Nationalität auf 
der Sprache, einiger Charafterzüge und Sitten t 
Herr Häuffer weiß fich zu helfen. Wurde w 
Schiller zum Gefchichtfchreiber des Abfalles dei 
des 30jährigen Krieges, fo wird dießmal der Hi 
einer deutfchen Literaturs und Gulturgefchichte, 
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geſetzt, ald ob es ein Allgemeines, im ganzen Volke Lebendes ges 
weſen ſei; endlich erklärt fich hieraus, daß laut unferm Heidel⸗ 
berger Wißmeifter das gefammte katholiſche Deutfchland feit ven 
Zeiten des Umflurzed im 16. Jahrhundert gar Feine Gefchichte 
mehr bat, lediglich von den Brofamen der proteftantifchen Culture 
entwidlung lebt, überhaupt nur ein Recht auf GEriftenz befigt, 
infofern wider das „päpftliche Chriſtenthum“, gegen dieſes ſtets 
todtgefagte und dennoch fich ftetd rührende, drohende Monftrum ber 
Geſchichte, Front gemacht wird. Daraus wird auch Herr H. al 
Politiker Mar — wenn er mit feiner Partei an's Ruder fäme, 
dann wäre die Proteftantifirung Deutfchlands, der Abfall von Rom 
und von aller geoffenbarten Religion im Großen und Ganzen das 
A und D feines politifchen Streben ; er würde in feinem ratio⸗ 
naliftifchen Fanatismus wohl vor feiner „graufen Nothwendigfeit“ 
zurüdichaudern, falld er dadurch nur dem Ziele näher käme. Der 
badifche Sturm im Glafe Wafler, worin Herr H. ald MWindgott 
fhaltet und waltet, tönnte Preußen und Deutfchland darüber aufs 
flären, was feine aufdringlicyen Beglücker eigentlich wollen. 


Aus den älteften Zeiten haben wir „im großen Gegenſatze 
zur beutigen, bie vorwiegend Kammerreden und Kammerbeſchlüſſe 
liefert, Thaten, nur Thaten.” Belanntlih bat fih Herr 6. in 
diefem Punkte gräündlichft befebrt ; er betrachtet Kammerreden und 
Kammerbefchlüffe Heutzutage mindenſtens dann nicht bloß als Tha⸗ 
ten, fondern als Großthaten, wenn fie ihm munden oder von ihm 
felber ausgehen. Das „Hildebrandslied“ Liefert ihm den Beweis, 
daß man thätig geweſen fei „dem Wüthen der Theologen gegenüber 
von der alten Volkspoeſie mindeſtens etwas zu retten”, und bieß 
that wahrhaftig Noth, denn fchen in jenen grauen Tagen trachtete 
die Kirche darnach, nicht ſowohl alles Barbarifche, fondern „alles 
Nationale als Heidnifched..gu erdrücken.“ Bon den Apofteln Deutich- 
lands vernimmt man fein Wort, viefe ultramontanen Fanatiker 
verdienen fein Plägchen in der H.'ſchen Eulturgefchichte, dafür wird 
Karl d. G. mit einer Hauptrolle im Sinne des modernen Cultus 
des Genius bedacht. Was würde der alte Heldenfaifer wohl fagen, 
wenn er auferfieben und hören müßte, wie ein Heidelberger Wiß⸗ 
meifter ihn keineswegs ald Werkzeug in der Hand Gottes behandelte, 


zu eınıgen. Tas Werk der Einigun— 
ihre Million erfüllt. Allein ſiehe va - 
zerfällt, vie Kirche überlebt ihn, doch) 
Einigung, fondern fort und fort die Uı 
Stämme. 


Wer löst mir, o Drlr 
Solches Räthfel der 9 


Herr H. läßt fich Teinedmegd zur : 
vielleicht den Widerfpruch nicht einmal, ı 
Er regiftrirt zunächft die fchauerlichen Blu 
den witerhaarigen Sachſen anrichtete, ohn 
Skrupel, ald „graufe Nothwendigkeit.“ An 
6000 Köpfe vom Rumpfe fliegen, denn „d 
nicht begreifen, daß tie Weltberrfchaft de 
fhen übergehbe, daß Karl d. G. Erbe: der 
Nicht lange darauf legt Herr H. feinen Zu 
Entüftung and Herz: „Karld frommer, er 
ließ die altdeutſchen Gedichte verbrennen, g 
den Livius und andere Klaflifer verbrannt 
daß diefe Sache nichtd weniger als eine aı 
diefer Gelegenheit bemerkt, daß der Entſchul 
wendigfeit wohl für den großen Karl, nimme 
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lihe Vorſtellungen zu verfchaffen. Der Herr Profefjor fühlt fich 
nicht heimiſch in den Zufländen und Beftrebungen des tiefen 
Mittelalters, die Zeit ift eine vom @eift der Kirche getragene, ge⸗ 
rade den Geiſt der Kirche kennt er nicht und befhalb fteht er vor 
der durch fie gefchaffenen ftaatlichen und gefellfchaftlichen Ordnung 
rathlos da. Anſtatt auch nur dad Nothdürftige von den cultur« 
biftorifchen Verdienſten der Klöfter, von der Scholaftif, von der 
Entwicklung des Lehenweſens und anderen Tragebalten des mittel« 
alterlichen Staatenbaue® oder auch nur vom Verhältnifie des 
Kaiſerthums zum Papftthume zu fagen, eilt er mit Siebenmeilen- 
fliefeln dem Zeitalter der Kreuzzüge, der Arena des hohlen Rai⸗ 
fonnement3 und der unterhaltenden, aber wenig lehrreichen Altuflonen 
entgegen. Nachdem er die Klage wiederholt, daß „eine unbelannte 
Pflicht gegen den Weltregenten allein“ die Völker nach Afien ge- 
trieben babe, fügt er einige nationale Stoßfeufzer bei; 3. B. „ob 
dem Chriſtenthume, das heißt der allen Völkern gemeinfamen neuen - 
Dentweife und neuen fittliden Welt wird das Nationale ver- 
geilen“ ; oder, um früher in der deutſchen Geſchichte vorgebradhten 
Behauptungen und Hyperbeln in's Geficht zu fchlagen: „im 
12. Jahrhundert entwidelt ſich neben der urfprünglichen ungeheuern 
Kraft eine Demuth und Ergebung, in der wir vorzüglich flarf ge⸗ 
worden find.” 


Man mag in jeder nach der modernen Schablone zuſammen⸗ 
geftoppelten fog. Literaturgefchichte nachlefen , rund vom Rolands⸗ 
Ited, der Aleranderfage, Gudrun, den Nibelungen, der Artudfage 
und der ritterlichen Sofpoeite de8 12. Jahrhunderts gefagt wird, 
dann etwas Häuffer'fches Pathos der befannten Art binzugießen, 
das Ganze mit einigen Ausfällen und Anfpielungen würzen — 
und man wird ziemlich daffelbe haben, was der unermüdliche For⸗ 
fiher feinen Zuhörern bot. Nur Eines fei bemerft: Herr H. be- 
hauptet nämlich, der Mittelpunkt der ganzen ritterlichen Denk— 
weife fei weder dad Heldenthum noch die Meligion, fondern Minne 
gemwefen d. b. der flarf nach Emancipation des Fleiſches riechende 
rauendienft im Sinne von Triſtan und Ifolden. 


Aehnlich den Magdeburger Genturien des theologifchen Klopf⸗ 
fechter8 Flacius theilt unfer politifcher feine Literatur- und Cultur⸗ 





irreligide“ geweſen und Gelebrt den gläu' 
„ort genug findet man Irreligiojität mit F. 
wie bei Yudwig AIV., wie noch beute de 
nug eine Abfchlagezahlung für innere Frive 
Hr. Profeſſor aber unter Fanatismus verfle 
und war und Zuhörern längft Far geworden, 
Voltaire befonberd umgefehen gehabt Hätten. 

- Rivilifation muß als einer der Vorreformate 
Berthold von Megendburg marfcdiren, „viel 
Untenftehenten gegen bie weltliche und geiftl 
theibigte, und ben bei und eine zweite Rede 
fängniß gebracht bätte” — Bruder Berthold 
al8 Kirchenfeind figuriren, denn „alle Edle: 
Dante, der tief in dad Weſen des Katholi: 
erbittert wider die Hierarchie. Die Kirche ' 
zwei Richtungen, von denen die eine an f 
fefthielt, während die andere der Hierarchie o: 
trat und auf die Grunddogmen zurüdging.* 

börte legterer Richtung an, dieſe aber wird 3 
Helden des 16. Jahrhunderts geftempelt. Dei 
thold trabt unmittelbar der „Nenner“ Hugoe 
und zwar ‚als Nepräfentant des offenen Wi 
bilduna aeaen die der berrfchenden Stände” 
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fondern mehr, weit mehr, nämlich bereit um 1346 ift gang 
Deutſchland mit dem Kaifer darin einig, nichts mehr von Rom 
aus zu wollen. 


Vom 14. Jahrhundert vernehmen wir wenig, deſto wortrei« 
cher flürzt fih Herr H. in das 15., „in welchem das Mittelalter 
völlig geftürzt und die ganze moderne Welt ausgekocht wird.“ 
Zunächft flürzt er fich aber in einen Wirbel von Widerfprüchen, aus 
welchen feine Rettung möglich erfcheint. Wir follen „bi8 heute von 

- den Bahnen der Bildung des 15. Jahrh. nicht zurückgewichen“ feyn, 
allein er fagt felbft: „fchon der Beginn der neuen Aera brachte | 
die peinlichſte Niederträchtigfeit des Egoismus und eine Politik ohne 
Ehre, obne Gewiſſen und Scham”, die fpäter von Macdyiavelli 
in ein förmliches Syſtem gebracht wurde. Behauptet Herr H. in 
der erſten Stunde: „nur dad Bürgerthum fei fittlih und nüch⸗ 
tern” gewefen, fo weiß er in der zweiten die mioralifche Verſun⸗ 
fenbeit des vorbereitenden Jahrhundert? der Neformarion „Lediglich 
mit der Verderbtheit der römifchen Katferzeit” zu vergleichen, und 
erflärt ausdrücklich: „nicht bloß die Geiftlichen waren fchlecht“ 
(welche Annahme nebenbei gefant für unfern Heidelberger Befchichte- 
baumeifter ein Poftulat der Bernunft feyn muß, falls fein hiſtori— 
fher Bau nicht völlig zufammenftürzen fol), „nein Alle jind 
fehlecht, felbft die Beſten offenbaren eine Lehrheit de8 Glaubens, 
eine Brivolität in kirchlichen Dingen, die and Unglaubliche grenzt; 
freilich war diefelbe natürlich, Indem die Kirche das religiöfe Bes 
dürfnig nicht mehr befriedigte.* Andererſeits behauptet er wiederum, 
die ganze Bildung und Literatur des 15. Jahrhunderte habe Op⸗ 
pofition wider dad Kirchenthum gemacht, „ohne ungläubig geweſen 
zu ſeyn“; erft im 16. Jahrhundert fein Dogmen angegriffen 
worden; denn „im 15. Jahrhundert find felbft diejenigen Refor⸗ 
nıatoren, weldhe verbrannt wurden, mit der Kirche feinedwegd un- 
eins.“ Dan fieht, die Liberalen haben bei dem Projekte des Huſ⸗ 
fenfteines bei Konflanz durchaus Feine feindfeligen Abſichten wider 
die „Ultromontanen* ; Huß felbft war ald kirchentreuer Mann einer 
der Ihrigen, feine Verbrennung lediglich ein Mißverſtaͤndiß, deß⸗ 
halb wäre 88 laut Häufler’fchen Heften und gutbadiſcher Meinung 
eher am Platze, das Huffendentmal durch namhafte Beiftenern zu 





EB wutde nichiv aetwemnae, mern + 
inbaltslofe Born“, und fofort wird dedueirt, 
die Hier: 





kurz die katholiſche Kirche als fol 
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ten eine eilfte zufammenzumachen, er lieferte vielleicht ebenfo gute 
Arbeit ald unfer weltberühmter PBrofefforenpolitifer, der angeblich 
nur dad berüdfichtigen mag, „was ein Allgemeines, im ganzen 
Volke Lebendes“ geweien. Damit aber dieß unfer Urtheil nicht zu 
hart erfcheine, möge es und geftattet feyn, aus der Haͤuſſer'ſchen 
Cultur⸗ und Literaturgefchichte von den Tagen Luthers bis zum 
Tode Schillers noch eine Heine Blüthenfammlung zu veranftalten, 
wodurch ergänzt wird, was in der „deutſchen Geſchichte“ bereits 
vorgefommen ift. 


Wir laffen 3. B. Ulrichs von Hutten warmen Patriotismus 
gerne gelten, allein an den Hyperbeln, womit Herr H. diefen Dann 
zu verberrlichen trachtet, Fann man nichts Erhabenes, fondern les 
diglich Lächerliche® finden. Laut Ihm war Hutten „ein in Europa 
berühuter lateinifcher Dichter, welcher, anftatt feine Bahn abzu« 
fhließen, eine praftifche Originalität wurde und zwar eine fo große 
wie nur noch Luther felber.* Gr war „eine £oloffale Natur, die 
alle Richtungen und Bewegungen der Zeit in fich verfchnolz” ; 
wollte je irgend Iemand am Sänger der lues venerea „etwas 
Tadelnswerthes“ herausſchnuppern, fo koͤnnte dieß „lediglich das 
Zielloſe und Grenzenloſe dieſer praktiſchen Originalität, nur der 
Fehler ſein, daß er, der Rieſe, Zeit und Menſchen nach ſich be⸗ 
urtheilte.“ — Die hiſtoriſche Lüge, es habe vor der Reformation 
keine deutſchen Kirchenlieder gegeben und Luther ſei der Schoͤpfer 
und Meiſter dieſer Dichtungsart, wird dahin potenzirt, Luther habe 
durch feine Kirchenlieder die „Pracht und Schönheit” des früher 
als Außerlich und inhaltsleer gefchmähten „katholiſchen Cultus er- 
fegt.“ — „Wo die Reformation nicht binfam, da blieb der alte 
Wuſt äußern Glaubens und innerlicher Frivolität. Dan mag über 
da8 politifche Unglück klagen, weldyed die Neformation im Gefolge 
führte, aber diefelbe Neformation gab auch das Heilmittel dagegen, 
nämlich eine gefunde fertige Nation, welche bid in unfere 
Zeiten Jahrhunderte furchtbarer Dede und Entfagung durchmachte, 
ohne unterzugeben.” — Die Urfachen des 30 jährigen Kriege wer- 
den Außerft lichtvolt eulturhiftorifch alfo erklärt: „das Volksthüm⸗ 
liche liegt mit dem @elehrten und Theologifchen im Kampfe, dad 
Nationale und Sittliche wurde vom Zelotismus faft verfchüttet uk 
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ſo koͤnnen fremde Bildung und fremde Politik unter der Form ei⸗ 
ned 30jährigen Krieges Platz greifen.“ — An allem Unglücke 
der gefunden und fertigen Nation trägt natürlich Niemand bie 
Hauptſchuld als „die Habsburger“, denn diefe „Habsburger wider 
ftrebten von jeher der Zeit, fle waren nad Geburt und Tendenz 
mebr ſpaniſch als deutfch ; weil aber die Nation im Großen nicht 
geleitet wurde, deßhalb wurden die Nachzügler der Reformation 
Herren der Bewegung, nämlich die Iefutten, Iutberifche und cal» 
vinifhe Polemiker“. — Daß die Iefuiten den obligaten Hieben 
nicht entgehen, verfteht fi von felbft. Durch die „Iefuiten der Ka⸗ 
tholiten und die Iefuiten der Eonfiftorien® fei zum erflenmal „das 
Knechten in Lebrbegriffe fowie das Ueberwachen der Schulen ger 
fommen“ ; die Verdienſte des Ordens um das Grziehungsmwelen 
werden durch den Vorwurf ifluftrirt, die Iefuiten bätten das Boll 
abfichtlich vernadhläßiget und es ſoweit gebracht, daß weitaus 
die meiften Bayern und Oeflerreicher nicht Deutfch ſchreiben konn⸗ 
ten: „man trieb alles, nur Fein Deutſche Nur ein einziger Iefuit 
findet Gnade in Herrn H.'s Augen, nämlih Spee. Allen Spee 
muß ein Gegner feines eigenen Ordens gemwefen feyn, weil er ein 
Gegner des Obfeurantismus und der Herenprozeffe war; Spee fleht 
gar nicht auf katholiſchem Boden, fondern iſt ein Zeugniß dafkr, 
„daß die proteftantifhe Eultur des 16. Jahrhunderts aufhörte, 
eine confeflionelte zu feyn.” Was Angelus Silefius betrifft, 
der 1677 in Breslau als Mitglied des Jeſuitenordens ſtarb und 
einige Streitfchriften wider den Proteftantismus hinterließ, fo ha⸗ 
ben Schlegel und andere erhigte Romantiker nicht das mindeſte 
Recht, denfelben auch nur als Katholiken zu betrachten. Denn 
diefer angebliche Jeſuit war ein eingefleifchter Pantheiſt und na⸗ 
mentlich repräfentirt der Gherubinifche Wandersmann „in ber That 
bereitö jene Anſicht, welcher zunächft die Vornehmen fich bingaben, 
als die Welt an dem ewigen Gezänfe der Theologen Ueberdruß 
befam, und die bald in Spinoza auftrat." Zum unumftößlicyen 
Berveife des Befagten pflegt Herr H. einige allerdings im pan⸗ 
thetftifchen Sinne beutbare Verſe des Dichterd vorzulefen, welche 
er feiner Muſterſammlung einverleibt bat. 


Mehr und mehr flüchtet die Gulturgefgichte in Löfchpapier 
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und Druckerſchwaͤrze, die Entwicklung wird vorherrſchend eine li 
teraͤriſche, die Literatur aber iſt ein Monopol des Proteſtantismus. 
Je energiſcher irgend ein Buch gegen alles Orthodoxe und Abſo⸗ 
lutiſtiſche ſich vernehmen läßt, deſto energiſcher werden die cultur⸗ 
hiſtoriſchen Verdienſte deſſelben betont. Gerr H. läßt alle Fröm- 
migkeit überhaupt nur dann als verzeihliche Schwachheit gelten, 
wenn dieſelbe Hand in Hand mit fortſchrittlichen Verdienſten um 
die Nation gebt, z. B. bei Gellert und Klopſtock. Man begreift, 
daß unter folchen Lmfländen die „Beichichte der Deutfchen“ von 
M. I. Schmidt nicht einmal erwähnt wird. Der Mann lieferte 
zwar bie frübefle deutſche Geſchichte, er bewied tharfächlih, daß 
gründlicyer Borfchergeifi und namentlidy eine lichtvolle Darftell- 
ung auch im Fatholifchen Deutichland gefunden werde, er war Pa⸗ 
triot bis zur gröhften Ungerechtigkeit gegen die mittelalterliche Kirche 
— allein Schmidt war ein Geiftlicher, noch mehr ein Lehrer des 
fpätern Kaiſers Franz, des „modernen Domitian“, alſo hinaus mit 
ihm aus den heiligen Gallen der Literaturs und Gulturgefchichte. 
Pollen Anfprud auf Glaffiettät und culturbiftorifches Verdienſt fin« 
det dagegen Voſſens impertinente Grobheit, melche derfelbe wider 
2. Stolberg entwidelte. Denn von Hauſe aus ein Graf, Hatte 
Stolberg in feiner Jugend als KHainbündler nebft feinem Bruder 
am ärgften nach Breiheit in allen Dingen geſchrien, fpäter aber 
befang er nicht bloß die Reaktion, nein, er wurde Papift, „einer 
der wüthendften Verfechter ded PBapisınus*, der „gegen jede Ent- 
widlung wüthete.“ Voß hatte Recht, als er „den frühern Freund 
ſchonungslos enthüllte, obwohl die deutſche zarte Welt darob Zeter 
ſchrie“; er hatte ebenſo Recht, als er faſt allein ans der franzö⸗ 
ſiſchen Revolutivn auch für und Heil kommen ſah und hatte dop⸗ 
pelt Recht, als er Furcht vor dem Ultramontanismus“ äußerte, 
obwohl man ihn damals dafür auslachte. 


Zum Schluſſe nur noch Weniges, was Herr H. von feinem 
Hauptliehling Kant und von Schiller dem Hiftorifer fagt. Die 
Boltatrianer konnten gegenüber ven Orthodoxen nur bewirken, daß 
das Bolt nach der Mevolution um fo bigotter wurde, beide Er- 
treme fanden Widerſtand durch Kant. Kants Hationalismus 
Rimmte mit dem zufammen, was das Bolt innerlich wollte, er 





Seommeau, u uw sur LOUN au 
in ten Formen veıfcieten, in ihre 
Alte wollen den Menſchengeiſt unte 
formel beugen. Ebenſo brachte Kant 
das Handeln, niemald daB Glauben ſi 
wir, dieß glaubt das Bolt felbk, 
Intoleranz der Nipitiften wie der Frt 
Religion im Hanteln fehen, das ſich 
nunmehr die Anficht der meiften St 
gemeine Kirche darf nicht in Selten ze 
gemein bleiben, fie darf weder der £ 
zung in einzelne Eeften Raum g 
liegt die Bildungögefchichte unſeres Q 
Kanıd Schule, ein Paulus, Griesbach 
Theologie, die von ihnen gebildeten, 

Pfarrer drangen mit ihrem fittlichen € 
fie wurden zu einer wirklichen und fl 
Beamtenthum theilte die Auffaſſung d 
und bald Gefruchteten die Ideen Kanı 
fordert Toleranz: Larheit Hinfi 
Strenge im Sittlichen von den & 
Regionen... Kants Philofophie ift ein 
die Atheiſten und ein tüchtiges, män 
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Sie wurde Vollsphilofophie, wie feine feit den Zeiten des Ari» 
ſtoteles, der ganze Mittelftand, auch der Bauer hängt noch heute 
an Kant, freilich mit verflachten Iveen!! Kant Kritik der reinen 
Vernunft machte einen ungeheuren Eindruck auf die Nation. Wenige 
verftanden das Bedeutende daran, und e8 mußten Commentare er- 
foheinen... Auch im Gebiete des Mechte und der Politik wurde 
Kante Philofophie welthiſtoriſch. Die große Mehrzahl des Volkes 
huldigt den Kategorien des Rechtes, wie diefelben bei Kant vor⸗ 
fommen. Die Souverainetät des Volkes, die Trennung 
der gefeßgebenden, richterlichen und außführenden Gewalt, kurz die 
ganze conftitutionelle Monarchie, wie Kant ſie will, bat noch beute 
die ungeheure Mehrheit des Volkes für fih. Die Führer des po⸗ 
litifchen und religtöfen Lebens wie tie Leute aus den nieberften 
Stänten finden noch heute ihren Ausdruck in Kant. Keine Schule, 
fein Baden und Leimen der Staaten vermittelft der Philoſophie ge⸗ 
wann Zufammenhang mit der Entwicklung der Nation. Kant allein 
fhöpfte aus dem Volke, mit dem er zuvor 30 Jahre lang zufams 
mengelebt, am Endpunkte einer ungeheuern Entmwidlung faßte er 
diefelbe in ein georbnete® Banze zufammen und förderte die Forte 
entwidelung des oft nur dunkel in der Nation gährenden Stoffes... 
Kantd Generation verlor fi in Wortgezänf und Bormalldmus, 
fie zog ſich vom wirklichen Leben zurüd, allein die kantiſche Phi⸗ 
lofopbie tauchte wiederum auf und bald wurde von bezahlten Strib- 
lern der Reaction und trüben Romantik wie von Benz und 
Schlegel, gar läherli nach Kanr'ſchen Ideen fogar polizeilich 
gefahndet. Die Zeit ift aber eine andere geworden als jene, in 
melcher ein Schlegel und jeder dreiſemeſtrige Candidat der Theo» 
logie fih anmaßte, über Kant abzufprechen; im 18. Jahrhundert 
ſah das Volt die Vertreibung der Jeſuiten ungerne, heutzutage 
möchte man die Jeſuiten wieder einführen, vor allem vie hohe 
vornehme Welt möchte dieß gar zu gerne, allein heutzutage find 
die Maffen aufgeflärt, die Maffen wollen nichts mehr von den 
Sefuiten miffen ıc. 


Daß Herr H. bei Schiller und Göthe fich unverhältnißs 
mäßig lange aufhält und mit feinen altgemohnten Hyperbeln von 
der ganzen Nation, welthiftorifchen Bedeutung u. f. f. rüfttger als 
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je um ſich wirft, ift begreiflich. Wir können ihm dieß um fo eher 
zu Bute halten, als er über Schiller bezüglich der Hiftorifchen 
Leiſtungen deſſelben alfo urtheilt, daß wir das Befagte unbedenklich 
unterf&hreiben können: „Schillerd hiſtoriſche Leitungen und Stu⸗ 
dien bingen lediglich mit Außern Verhältniffen zufammen. Dan 
machte ihn zum Färglich befoldeten Lehrer der Geſchichte zu Jena, 
meil man ihn fonft nirgends unterbringen konnte; er trich ge- 
ſchichtliche Studien, um praktiſche Verhältniffe kennen zu lernen, 
ſich in Schilderungen zu üben, biftorifche Charaktere zu flizziren... 
Schiller war ein fehr flacher Hiftorifer, beftach aber durch feine 
glänzende Diction, und durch ihn kam eine Dienge biflorifcher 
Vorurtheile nach Deutfchland herein.“ 


Dieß Alles ift und bleibt gewiß richtig, nicht minder richtig 
dürfte aber auch feyn, daß Herr H. fein eigenes Urtheil fpricht, 
indem er über Schiller den Hiſtoriker der Wahrheit Zeugniß gibt. 
Was diefer als Hiftoriker dem lefenden und hörenden Bublitum ges 
boten, bietet Herr H. feinen Zuhörern feit langen Jahren gleich» 
falls — Eirchenfeindlihen Subjectivisnud, tendenziöfe Phan⸗ 
taflegemälde. In diefen Punkte fchüttelt der klaſſiſche Dichter 
unferm Epigonen freundfchaftlich die Hand, fo himmelweit beide 
Männer in jeglicher Hinſicht fonft voneinander abſtehen. Man 
mag es für einen Dichter und vor allem für einen Schiller ver⸗ 
zeihlich finden, wenn er die Geſchichte ad panem lucrandum ad 
Martham alendam betreibt und fie zur Dienfimagd feiner eigent- 
lihen Mufe macht; wenn aber ein Mann von Fady urtheilslojen 
und bildungsbebürftigen Studenten nicht ſowohl geſchichtliche Vor⸗ 
lefungen, als politifche Tendenzpredigten bält, fo finden wir dieß 
keineswegs verzeihlich, fondern verberblich für tie Wiſſenſchaft, 
verderblih für Kirdhe und Staat. Der Mann mag von Kaufe 
aus ein enragirter Proteflant feyn, er mag geltend machen, daß es 
in der Gejchichte Feine apodictifche Gewißheit fondern nur mora⸗ 
liſche Ueberzeugungen gebe, er mag felbft tief von Allem überzeugt 
feyn, was er vorträgt — gleichviel, er gehört in politifche 
Clubbs, unter die Schönrebner der Kammer, unter die handwerks⸗ 
mäßigen Sournaliften, nimmermebr aber auf einen Katheder der 
Geichichte. 
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Wir fordern mit. Laflalle, der die Freiheit der Wiſſenſchaft 
vor nicht langem vor dem Berliner Kriminalgerichte glänzend 
 vertbeidigte, daß die - Wiffenfhaft und ihre Lehre frei fei. 
Wir fordern bie, weil wir die wiflenfchaftliche Erkenntniß zwar 
keineswegs als die einzige, aber doch immerhin als eine der vornehm⸗ 
fien Quellen ver Vervollkommnung menfchlicher Zuflände, ihre die 
Veberzeugungen langfanı gewinnende Macht zugleich als eine Bürgfchaft 
friedlicher Entwidlung betrachten. Und wir koͤnnen obige For⸗ 
derung ftellen in der tiefen Meberzeugung, daß alles wahrheit 
wiffenfchaftliche. Streben trog aller Umwege, Nebenmwege und Ver⸗ 
irrungen in legter Inflanz doch immer nur der Einen und ewigen 
Wahrheit entgegenführt, die ihren Brenupuntt im katholiſchen 
Glauben bat. Aber wir geben weiter als Laffalle. Wir fordern 
nämlich nicht .nur, daß die ſtaatlichen Behörden das wiilenfchaft- 
liche Forſchen frei gewähren laſſen, ſondern wir fordern die Frei⸗ 
beit der Wilfenfchaft noch weit engrgifcher zurũck von gar zu vielen 
ihres hbesufenen Vertreter. Wer fein Gohlegienheft Semefter 
für Semeſter unverändert berableiert, der bindet die Wiſſenſchaft 
mit den Stricken feiner Faulheit und Bequemlichkeit; er mag ein 
Papagei in Hofrathöuniform feyn, ein Mann der Wiſſenſchaft if 
er nicht. Wer. ferner vom Katheder herab ſich nicht geberdet ald 
ein Sterblicher, der die Wahrheit ſucht, ſondern als ein Olympier, 
der alle Wahrheit und Gewißheit zu befigen vermeint, ohne ſich 
irgend einer höhern Auctorität zu unterwerfen, dem fehlt die aller- 
erfte Eigenfchaft eined Jünger der wiflenfchaftlichen Erkenntniß: 
die Liebe zur Wahrheit; er mag ein eitler Charlatan, ein gelehrter 
Dummfopf oder etwas andered feyn, aber ein würbdiger Lehrmeifter 
der Jugend fann er mit Bug und Hecht nimmermehr genannt 
werden. Wer aber vollend& die Wiffenfchaft zur Handlangerin irgend 
welcher Partei erniedrigt, der verfündiget fih am Herrn aller 
Wiſſenſchaft wie an der bildungsbedürftigen und nach Wahrheit 
dürftenden Jugend. Solchen Leuten ift die Wiffenfchaft eine Milch: 
Kub, die fie mit Butter verforgt; der Katheder ein Schaugerüfl, 
von wo aus ſie fih unmündigem Volle zur Beräucherung aus⸗ 
ſtellen; der Hörfaal eine Propaganda für fubjective Gelüſte und 
Beftrebungen. Es find die Judaſſe der Wiffenfchaft, welche dies 
jelbe durch Trägheit beeinträchtigen, durch hohlen Wiſſensdünkel 
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compromittiren, dutch Tendenzfucht im Straßenkothe des Tages 
herumziehen. Mehr als alle ſtaatlichen Nepreffiv- und Zwangs- 
mafregeln haben Gelehrte dieſer Art von je der Wiſſenſchaft ge⸗ 
ſchadet. Von ihnen juaflernächft wäre die Breiheit der Wiffen- 
ſchaft zurückzufordern. Unſere Zeit tft nicht alfo, um ums hoffen 
zu laffen, daß auf dieſe Forderung, To einfach und berechtigt dies 
felbe ſeyn mag, außethalb des katholiſchen Deutſchland auch nur 
gehört würde. Um ſo nochwendiger erſcheint bie Errichtung einer 
freien katholiſchen Unkverfltät Denn es iſt — age der Verfaſſet 
der „Gedanken über die Reſtauratlon der Rirche In Deutſchland — 
eine durchaus verſtandloſe und gefährliche Handlungsweife, ap man 
unter dem Vorwande ber’freien Forſchung und Wiſſenſchaft, 
des freien Denkens die jungen Leute an den Hochſchulen jeber Art 
von verfehrten Lehren und ſubjeetiven Syſtemen audſetzt. Solche 
Dinge mögen minder ſchädlich fehn Für Männer, die ſchon durch 
langes, felbftftändiges Denken und Prüfen ſich ein ſicheres Urtheil 
zu bilden im Stande find und einen feften Halt in Grunbfägen 
haben. Aber jungen Studierenden, die erft die Anfangsgründe 
der Wiffenfchaft erfaſſen, erſt denken Ternen follen, jene Syfteme 
und Theorien als Geiſtesnahrung und’ Bilbungdmittel Gieten Taffen, 
beißt fie rein vergiften, um alle geiftige Gefundheit be 
trügen. i j u 








XLII. 


Das Dombaufeſt zu Köln. 
(15. Oftober 1863.) 


Endlich if die Scheidewand niedergebrochen, welde im 
Dom zu Köln zwiſchen dem hoben Chor und der Kreuzvierung 
aufgeführt war, und prachtvoll entfaltet ſich die Berfpektive vom 
Wefteingang bis zur reichgeglieverten Oftung ; auch die Bretter⸗ 
verfchläge im Hochſchiff find hinweggenommen und die Diagonal« 
und Duergurten der Wölbungsrechtede find dem Auge fidhtbar 
geworden; das große Yenfter im Süpdflügel des Tranſepts ift 
eingefügt, dad Orgelwerk au der Nordwand ded Kreuzbaus 
angebradt und manche ftörende Zierrath vor dem Kapellenkranz 
eutfernt worden. Der Iunenbau ded Domes zu Köln ift vol- 
lendet, vollendet ift dad Hauptſchiff mit den vier Nebenhallen, 
vollendet fteht das dreiballige Tranfept — und der Tempel in 
diefer Vollendung wirft mit überwältigendem Zauber. 

So fteht denn der Dom zu Köln nicht mehr ald ein nie- 
derichlagender Vorwurf vor den Augen der beutfchen Volks⸗ 
ftämme ; denn weil fie durch gemeinfame That in drei Jahres» 
woden jo viel am riefigen Rumpfe ergänzten, ift die Hoffnung 
gegeben, das Ganze zu vollenden und dem Werke durch dem. 
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jemem hoheren Wette Dem Die Dee € 
der Bollendung nicht zu weit abgew 
weldhe bei Beginn des Baues beit: 
flattert diefe feine große Idee nicht 
Körper um den Dom auf und niebe 
entzaubert durch die des Steinwerks Fi 
ift aud der Fluch binmeggenommen, de 
feit von der Dombauhütte die Baulent: 
liefen; denn mit dem Ausbau der € 
Stück Arbeit gethban, um die Lüde, di 
füllen und das Gelübde, welches bie 
ift mehr als zur Hälfte gelöst, durchet 
Lebenskraft der deutſchen Völker. 
Darin liegt die Bedeutung des Di 
1863. Die Gefühle, welche an diefem 
erfüllten, Fonnten zu feiner Zeit in fi 
ſeyn. Solche Echönheit und Majeftät 
geſchaut, ſolchen Anblid hatte die Welt bi 
Erzbiihof Heinrih am 27. Eept. des J 
Jahre nad der Orundfteinlegung den ( 
ganz Köln fih freum und der Kicchenfü 
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Erzbifhors Clemens August, Biſchof Geiflel, der noch nicht ein’ 
Jahr die Erzbiözefe leitete, ging mit größtem Gottvertranen 
au das hohe Werk: aber dieſe frohe Zuverfiht, dieſe Stärfe: 
der Hoffnung auf volles Gelingen Fonnte nicht vorhanden feyn, 
wie am 15. Oft. da man alle Erwartungen von damals nit 
allein befrievigt fondern noch weit übertroffen fah. 
Es war ein impofanter Zug, ‚der fih am 15. Oftober 
durch das Weftportal unter dem Hal der Domgloden in den. 
Tempel: bewegte. An 8000 Theilnehmer fonute man zählen; 
der Gefellenverein allein hatte 600 wadere Burſche gefendet.. - 
Die Mitglieder der Dombauhütte in ihrer Tracht mit ihren: 
Inftrumenten zogen die Aufmerkfamfeit der unzählbaren Schaaren: 
in den Straßen mehr ald die anderen auf fih; an Standarten: 
und Bahnen ſah man das Schönfte und Prädtigfte, was Köln. 
zu bieten vermag. Centrum, Einheit und Bedeutung gaben dem 
Feſtzug indeß erft der Cardinal mit den Biſchoͤfen, die bei St. 
Andread in denfelben eintraten. Die Bifchöfe erfchienen mit 
Snful und Etab in Chorfappen, der Erzbiſchof als Cardinal 
in Purpur. Boran ging der Weihbifchof von Köln, Dr. Baudri, 
der unermädliche und Eunftverftändige Körderer des Dombaus ;. 
ihm folgte Biſchof Laurent aud Aachen. Der Bilhof von 
Regendburg reibte fih ein, der an ber Donau ebenjalld ein 
gemaltiged Werk unternommen und eine der fchönften Kathe⸗ 
dralen der Welt, die. von Regensburg, mit Energie vollendet. 
Auch der Bifhof von Hildesheim, Werelind, mar erichienen. 
Er ift unermüdlih, Gott dem Herrn neue Kirchen zu bauen; 
freilich wirft er in den ärmſten Gegenden und tragen auch bie 
Bauten auf den dreizehn Miffionsftationen feiner Diöcefe diefen 
Charakter. Der Biſchof von Mainz, Freiherr von Ketteler 
lenkte dur die hohe Geſtalt die Blicke Aller auf ſich: aud er 
gibt feinem Dom die alten Zierden und den Prachtſchmuck der 
Wandmalereien wieder. Mit Recht; denn der Dom zu Mainz 
iR der ehrwürdigſte in Deutfchland und nächſt St. Peter in 
Rom der erſte in der Welt, Biſchof Müller von Münfter if 
unter den Biſchoͤfen Deutſchlands wohl der unternehmendfte 
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Bauherr, denn ein halbes Hundert vou Kirchen und) Klöſtern 
find im Münfterland gebaut worden ſeitdem ex den Krummftab 
führt. Vor dem Cardinal ging der herzgewinnende Biſchof 
Arnoldi von Trier, deſſen Kirche an Alter alle in. Deutſchland 
überragt, deſſen Vorfahren mit den Wahlfürften von Mainz 
und Köln als die Augen des deutſchen Raifers, als die Kanzler 
des römischen Reiches Fungirten. Der Cardinal beſchloß ben 
langen Zug des Klerus, den das Domcapitel von Köln (zum 
erftenmal vollz;ählig) eröffnete: Carbinalı von Geiſſel hat den 
großen Tag noch erlebt, hat die Vollendung des Junenbaus 
noch geſchaut. Er hat am 4. Sept, 1842 den Grundſtein gez 
weiht, bat raſtlos das Vollendungswerk geförbert und ſieht ſich 
nun uͤberreich belohnt Bei manchem ſchoͤnen Dombaufeſt bat 
ex den Mittelpunkt abgegebenz reiner als au dieſem Tage kaun 
feine Freude nie geweſen feyuz er hat dieſer Oberbirtenfteude 
aud auf dem Guͤrzenich in prächtiger Sprache entſprechenden 
Ausdrnd gegeben. 

Beim Anblid dieſer Kirchenfürſten vor dem Dom zu 
Köln — wer dachte micht gern am die alte, Zeit zurück, in der 
am linfen Rheinufer hauptſäͤchlich der. prieſterliche Antheil des 
deutſchen Reiches ausgeſchieden war ? Die drei, Kurfürſten, reiche, 
mächtige Herren auf! ihren Bereitorien, übten geiſtlichen Einfluß 
auf Hoch⸗ und Nieder-Deutjäland und einen Theil von Gallien, 
und bejorgten die Leitung ders öffentlichen: Angelegenheiten des 
Staates. Der Rheinſtrom war geiftlih bis zu feinen Quellen, 
die machtigſten Bisthümer folgten nebeneinander, die reichſten 
Abteien und älteſten Stifte ſpiegelten ſich in feinen Fluthen 

Woͤhrend des Pontifical⸗Amtes im Ebov bewegten ſich 
vielleicht 20 bis 30000 Menſchen durch die ungeheuren Hallen⸗ 
das Gebrauſe des auf- amd niederwogenden Volles glich ber 
ewigen Meeresbraudung Als zum Schluß das Tedeum ange⸗ 
ſtimmt wurde und die Tauſende mit Begeifterung mitſangen⸗ 
und Alle ihren Dank laut zum Himmel jubelten, daß ſie dieſen 
Tag erlebt und die Vollendung geſehen⸗ da warıdas ein Eins 
drug, jo gewaltig, ſo beglüdend zugleich, daß nut das Tedeum⸗ 
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am 8. Juni 1862 in der Petersficche in Rom nach der Cano⸗ 
nifation der japanefifhen Martyrer damit in Parallele gebracht 
werden fann. Ä 

Biden wir in die Vergangenheit und fehen wir zu, wie 
der Dombau zu Köln fo weit gedeihen Fonnte. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts waren die legten Ar⸗ 
beiten am Dome geſchehen; wahrfcheinlih leitete fie der Parlier 
Meifter Heinrih, der 1478 bei der Steinmegenzunft beeidigt 
wurde und 1509 noch in den Zunftbüchern erfcheint. Vollendet 
war allein der hohe Chor. Dad Hauptfhiff ftand fertig in 
allen feinen Theilen bis zur Kapitälhöhe der Nebenhallen, an 
der nördlihen Seitenhalle waren vier Gewölbe eingefegt und 
die Fenfter praugten mit Malereien; auch die Thüre zum nörd- 
lichen Tranfeptflügel batten fie no angelegt und am Nords 
thburm, der bisher 27° bob, war weniged aufgebaut. Der 
Südthurm fand da wie eine abgetrennte Ruine, als gehörte 
er gar nicht zum wundervollen Chorhaupt. Rundbogige Holzs 
wölbungen dedten die Hallen, um vor dem Unwetter zu ſchützen, 
das Pieilerwerf im Kreuzban, fo weit e8 ausgeführt war, trug 
ein Nothdach, und der fo umfchlofiene Raum diente ald Vor⸗ 
balle für den hoben Ehor. Der Pfarrgottesvienft wurde im 
einem gefihloffenen Raume des Nordtranfeptflügeld gehalten. 
Wie nah der biutigen Schlacht von Woringen der Sieger, 
Herzog Johann von Brabant, mit Graf Walrav von Juülich 
und Dirk von Eleve, mit der Stadt und den reichen PBatriziern 
Kölns die prächtigen farbigen Fenſter in den Chor fertigen ließ, 
fo wurde im Ausgang des Mittelalterd durch die Exrzbifchöfe 
Herrmann von Heſſen und Philipp Graf von Daun, durch die 
Grafen von Oberftein und von Virneburg, durch das Dom⸗ 
Gapitel, die Stadt und reiche Gefchlechter das Nordſchiff mit 
funftreichen Glasmalereien geziert (1508 und 1509). Damit 
hatte die Ihätigfeit für den Dom ihr Ende erreicht; feit der 
Eindedung und Berglafung der Seitenjchiffe rubten Hammer 
und Meißel; e8 gab feine Beſchäftigung mehr für einen Doms 
Werfmeifter am alten Ban. Immerhin aber war mehr als 





wurde, but Du Vomgebaude in dieſe 
ſchichte mehr gehabt; ein Bild von D 
Erniedrigung, Zerfahrenheit und Gedaı 
vernachläſſigt, verunſtaltet, theilweiſe 
vollſten Zierden beraubt. Die Gräue 
verübt wurden, zählen wir nicht auf. 
wurde wanfend und wirkte fchädigent 
nnd die MWölbungen ; die Regenwaſ 
hausten ververblih an den Widerlage 
des Tranſepts; denn die in den Dra 
eingefprengten Feldſpatkryſtalle verwitte 
oder ſchräger Lage der Eteine, weil 
fteben, die dem Waſſer Aufenthalt biet 
derben bringen. Wetterzerichlagen ftand 

Als 1794 die Güter des Domft 
wurden, gerietb das Gebäude vollends 
1801 wurde das Erzbisthum aufgehot 
Vollendung ded Domd zu Mailand de 
für den zu Köln; nur die Dachrinnen 
das Dachwerk norhdürftig erhalten. “ 
erreichte den höchften Grad, wildes ven 
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fhäftigte er ſich mit dem liebevollitien Eingehen an diefer Ars 
beit; 1824 fam die erſte Lieferung des Prachtiverfes heraus, 
1831 wurde die lebte SKupfertajel abgegeben. Sein Bruder 
Melhior und Freund Bertram unterftügten ihn bei der Arbeit, 
Wallraff, Graf Reinhard, Göthe und Rapp nennt er dankbar 
als Förverer der Sache. Eotta übernahm großmüthig die Koften 
der Herausgabe; es war das erfte große Werk, welches die 
deutfhe Baufunft wieder zur Anfhauung bradte und ihre 
Geſetze erklärte. Wenn auch viele feiner Forſchungen beute 
weit überholt find, Boifferde wurde doch der geiftige Aureger - 
nicht allein für Deutfchland fondern auch für Frankreich, wo 
Gaumont, Didron und Montalembert an Boiſſerée anfnüpften. 
Sulpiz jelbft hatte in jungen Tagen zu ven Füßen Friedrichs 
v. Schlegel gefeflen, welcher der erfte deutfhe Mann gewefen, 
der in jenen Tagen der Schmach, da Dentfchland einem ver- 
wüfteten Münfter gli, dad Wort für die verachtete Kunft der 
Väter ergriff. Er fteht im Mittelpunfte des fchönen Freundes, 
freifeö und er verdiente ed, daß Meifter Steinle ihn im lebten 
Mufeumsbilde zu Köln in's Bentrum ftellte ald den großen 
Lehrer, dem die beiden Boiſſeree, Bertram, Wallraff und 
Richarz laufchen. 

Am 20. Nov. 1814 ließ Joſeph Görres im Rheiniſchen 
Merkur feine gewaltige Stimme für den Dom zu Köln ers 
tönen. Der Dom zu Köln fei ein Vermächmiß von den Vätern, 
wegen allzu mächtiger Gewaltigfeit der Ideen unvollendet zurüd- 
gelaſſen; wir können nicht mit Ehren ein anders prunfend Werf 
beginnen, bis wir dieſes zu feinem Ende gebradt und den 
Bau vollends andgeführt haben. Wenn die Kräfte Deutſch⸗ 
lands zur Vollendung ſich verbinden, kann leicht zur Ansführung 
gebracht werden, was Stadt und Provinz mit großer Anftren- 
gung jo weit binausgejührt; verfländig foll man Zeit und 
Kräfte überlegen und dann wenn die Ausführung gefichert ift, 
werkthätig zur Vollziehung fchreiten; es ift nicht das Werk 
eined Menichenalterd noch kann ed der Armuth zugemuthet 
werben. | | 





u. 8 ooyv vogvarısay DUUTLEIBUTH, Al 
lornen Traditionen \ wieder aufgenommen 
luftig Fangen um den gigantifchen To 
einen Stein, in allen Kanten wohl ge 
tragen, und der Kölner Banhätte ei 
zugedacht in feinem Büdlein: „Der © 
Münfter zu Etraßburg*, das die Kr 
begeifterte. Goͤrres verdiente in ber | 
Denfmal im Dome zu Köln und er t 
lihen Yeniter des fünlihen Tranfeptflä, 
ftalt im leuchtenden Glasgemälde gew 
Mutter Gottes und dem Jeſuskinde, be 
unter ihm ſtehen Karl der Große und 
die Gründer des heil. römifchen Reiches 
Die 40,000 Branfen, um welde I 
Kaifer Napoleon eingeflommen war, 
doh wurde Baurath Mollee von Dar 
Stadt beauftragt, die Baufchäden zu 
fuchte der Kronprinz von Preußen 181: 
densihluß das ehrwürbige Gebäude ı 
Bewunderung. Im I. 1816 unterfuchte 
&8 wurde ber fleine Jhurm doa lÄhn 
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von 1824 an auf 5 Sabre je 20,000 Thlr. bewilligt, 1825 
die Domftener eingeführt und Ahlert als Dombaumeifter auf 
geftelt; 1829 bewilligte der König für weitere zehn Jahre je 
10,000 Thlr.; die gleihe Summe follte durd die Domftener 
aufgebracht werden, welche von Heirathen, Geburten und Sterbes 
fällen in der ganzen Diözefe erhoben werden follte. 

Bald umgaben den Domdor hochaufftrebende Gerüite. Wie 
vieled war auszubeflern, fefter zu fügen und neu zu conftrniren ? 
So mußte das ganze Dad und die Bleibedeckung erneuert, die 
Genfterbogen und das Simswerk der Nordhalle wieberhergeitellt, 
die Giebelmauer vor dem Chor verankert, die Tranſeptfenſter 
faft neu gemeißelt werden. Bon 1828 an wandte man bei 
allen Widerhaltern und Strebebogen befiered Material als den 
Drachenfelſer Trachyt an, nämlid den ſehr harten Trachyt aus 
dem Stenzelterg im Siebengebirge, der von allen gefahrbergens 
den Beimijchungen frei war, umd die überaus harte Lava, 
welche zu Niedermendig bei Andernad aus umterirdiichen Gruben 
gevonnen wird. Man denfe fih das große und ſchwierige 
Unternehmen, da die alten Streben und Bogen, weil verwittert, 
mußten abgetragen, durch neue erfegt und zu dieſem Zwecke die 
hohen Gewölbe des Chores geftüht werden. Am 3. Aug. 1825 
wurde das neue Kreuz auf der Spite des Chores hefeitigt, 
am 8. März 1826 begann man mit der Herftellung des ſüd⸗ 
lichen Yenftergiebeld, am 19. Aug. legte der Erzbifchof Berdis 
nand Auguft den Schlußftein zum neuen Yenfter der Nordwand. 

Im J. 1833 ſchied Baumeifter Ahlert aus dem Leben; 
er hatte die Arbeiten mit großer Gewiſſenhaftigkeit und Vor⸗ 
fiht, aber ohne befondern Kunftfinn geleitet; er hatte mehrfach 
den Charakter des Laubwerks und felbft die Verhältniffe der 
architektoniſchen Glieder in’d Rohe und Schwerfällige ver- 
ändert *). Zwirner war fein Radfolger (1833 — 1861). 
Er febte das Reftaurationswerk bid 1842 fort. Vom erften 
füplihen Widerhalter der Rundung an ift Alles fein Werf. 


*) Boifferde, Dom zu Köln (1842) ©. 27. 


DUnDen; um wen wre 
Tenfter war viel zu reinigen und au orbnei 
an ihnen, rettungslos verloren zu ſeyn. 
Die Ausgaben im dieſer erſten Period 
hanes,. In. der Periode: der Reſtauration 
Kaffe gefloffen, zwei, Fünflel durch die 
Sammlungen aufgebracht worden. Schon w 
Jahren mehr ‚geihehen , als in den abg 
hunderten; meißellundige Werfleute und 
den, Meiſtern waren Die Geſehe 
alten „Hättenfunft wieder. klar geworben; 
fahrungen gemacht, fonnte Zeit und Kraͤf 
Seiten der Technit fehlen, der Fortbau- gej 
Ein ‚jüngerer Miccpenfürft: batte ebe 
Koln beſtiegen, König Friedrich Wilhelm 
auf. dem Throne ‚gefolgt und “wandte. dı 
geifterung zu. Mönig Ludwig von Baber 
herrlichen Ban in feinem, fhönen Land 
mägitige- Hülfe, Der, edle reiche Boll 
neh hnrib. feinen König für den xbeini 
ws 
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Der trefflide König, der damals fo hochherzig geſprochen bat, 
ift nicht mehr; auch der Dombaumeifter Ernſt Zwirner, der 
23 Jahre das Werf mit bewunderungswürdiger Energie und 
Genialität geleitet hat, it vor zwei Jahren zu Grabe geläntet 
worden; und von den Dombaufreunden, die opjenwillig fich der 
großen Sache angenommen, die raftlod gefammelt und beige⸗ 
fteuert haben: wie viele find ſchon hinüber! Wohl aber baten 
fie die Wirkungen der Gebete ihrer fie überlebenden Freunde 
beim Requiem am 16. Dftober in dem Dom erjahren. Sein 
Schritt, den fie je zu Förderung des Gotteswerkes unternommen, 
ift ihnen unbelohnt geblieben. 

Ehre und Preis den Männern, welche es verftanden, für 
dad ſchwere Werk die Begeifterung anzufachen, nicht zu vor⸗ 
übergebendem Auflodern, fonvern fie dauernd zu nähren, nicht 
allein in Köln und am Rhein, fondern in allen deutſchen 
Gauen. 

Anguſt Reichenſperger hatte im J. 1840 das zün- 
dende Wort geſprochen und Viele mit ſich fortgeriſſen. Im 
Sept. 1840 traten eine Anzahl bedeutender Bürger Kölns zu⸗ 
fammen, um durh Gründung eined Dombau + Bereind der er⸗ 
wachten Begeifterung einen fräftigen Halt und eine fefte Gruud⸗ 
lage zu fihern und die Einſammlung der Beiträge zu organifiren. 
Am 23. Nov. folgte die Fonigl. Autorifation ded Vereins, am 
8. Dez. 1841 wurden die Statuten genehmigt und vom König 
dad Brotectorat übernommen; am 16. März 1842 endlich 
wurde Herr von Wittgenftein zum Präſidenten und Auguft 
Neichenfperger zum Sekretär gewählt. Letzterer blieb feither die 
Seele des Dombaus. Mit unerbittliher Strenge und unbeug- 
famer Confequenz hielt er daran feit, daß gewiſſenhaft Schiffe 
und Portale, Gewölbe und Strebebögen ganz nach dem genialen 
Plane des erften Baumeifterd andgeführt würden und jeder 
nicht motivirten Abweihung trat er in Wort und Schrift ent- 
gegen. “Seine zahlreichen Schriften. über mittelalterliche Kunft 
teugen nicht wenig bei, daß die Begeifterung für den Dombau 
eine nachhaltige blieb und nie eine Stodung eintrat. Wahr: 





mein ns pe messtungenen yerne 
laut Zeugniß geben von der Opferwillig 
und Völker und zu den frobejten Hoff 
berechtigen. An 200,000 Thlr. floßen 
anonyme Geſellſchaften zu, großartige ! 
Köln; vie lebhafteſte Theilnapme aber 
bei dem preußifchen Koͤnigspaare. Seit 

ſachen duch Juſtizrath Effer II. Praͤſide 
der mit raftlofem Eifer die Sache für 
theiligung fonnten jährlich gegen 50,00 
des Domes aus der Vereindfaffe verw 
an der Eüdfeite 50,000 Thlr. aus Staatı 
„Bis zum 3. 1845 wurden die zerfdı 
andere Mauerrefte der Seitenſchiffe in € 
Gewölbe in diefen Hallen eingezogen 

faffungsmauern fo weit aufgebaut, dat 
über den neuen Gemwölben aufgelegt ' 
Jahre fpäter waren beine Rortale fowie 
des Lang- und Querſchiffes bis zur Hi 
fpannten Nothdaches aufgebaut, fo daſ 
600jährigen Jubiläum der erften Grumi 
Hallen des Lanabauſes einaemeibt wı 
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dur die Eindedung des eifernen Dachgerüfted über dem Lang⸗ 
und Querſchiffe des Domes. Dieje Bleibedeckung umſpannt 
37,000 Quadrate. Am 15. Oft. 1860 ſetzte der Baumeiſter 
Zwirner den goldenen Morgenftern auf die Spige des 360 Fuß 
boben eifernen Mittelthürmchens. 

Rah Zwirner’d Tode am 22. Eept. 1861 übernahm fein 
langjähriger Gehülfe, Landbaumeifter Boigtel, die Leitung des 
Dombaued. „Diefem war ed vergönnt, nah Bollendung der 
Strebeſyſteme und Gratbögen die Einwölbung des Langichiffes 
und der Querſchiffe forwie des großen Tranfeptd zu vollenden, 
das Nothdach und die andern Hälfsconftruftionen zu entfernen, 
die ESceidemauer vor dem Hochchor nieberzulegen und den 
ganzen gewaltigen inneren Kirchenban bis zur Thurmhalle völlig 
fertig zu ftellen.“ Damit ift eine Hauptperiode in der 
Geſchichte des Doms zu Köln abgefhloffen. 


— — — — — 


So ſteht nun der Dom zu Köln — in ſeiner Vollendung 
bis zu den Thurmbauten — da als die glänzendfte Leiſtung 
der Spitzbogen⸗Architektur nicht bloß in Deutſchland ſondern in 
allen Ländern, als das ſchönſte Werk der Welt, das die Gothik 
bervorgebradt bat. Dem Dom zu Köln fommt diefelbe Bes 
dentung jür die Periode des Spitzbogens zu, wie der unermeß- 
lihen Bafilifa des heil. Paulus in Rom für den Baftlifenfiyl, 
wie den drei Domen des Mittelrheind zu Mainz, Worms und 
Speyer für die Zeit, da man im Rundbogen baute, wie der 
Peterskirche in Rom für die Bammeije der Renaiſſance. Die 
genannten Tempel find Werke erften Ranges im eminenten 
Sinne und maßgebend für die betreffenden Epochen. 

Man bat den Dom zu Köln eine Nachahmung der Ka— 
thedrale von Amiend genannt, die von 1220—1280 aufgeführt 
wurde und an der man 1288 die Façade vollendete. Gewiß 
bat der Meifter von Köln dieſen franzöftfhen Wunderbau ge 
fannt und ftubirt, wohl aud das ſtylverwandte Müufter zu 
Beauvais gefehen, das fih 1225 — 1269 vollendete. Aber er 


Dad Langhaus zu ame m me or —u 
Kapellen an, während zu Köln die fünf Cd 
widell find... Enblic find Vorhalle und TI 
impofanter angelegt als zu Amiend. Im 
deßhalb die Wirkung ded Inneru viel harm 
ein. feineres "Stylgefühl, die | 
verbeſſert und Alles mit größerer, Eleganı 
wölbehöhe zu Köln · iſt 150, die zu Amien 
Bon deuiſchen Bauten iſt ver Veitsde 
Domchor zu Köln ſehr nahe verwandt. 
der ftofgefte Zorfo der Welt auf) der ‚Hl 
aber et iſt eben ein Torſo. t 
durch Meiſter Matthias von Arras 1344 
Meifter Peter von Gmünd: 1356 — 138 
vollendete, in nom daab nur. mehr N 
worden, nue ein Bogen vom ‚Hauptbar 
Aber was. vollendet iſt der Chor, wirt 
die die Oſtung von Köln durch den 
Strebepfeilern, durch ‚die doppelten Stteb 
des kunſireichen Maßwerls, duch die Wim 
a eintan ıa H hier dad Glänzende a 
w de 
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landes. Als die ſtolzen prachtliebenden Kanfherren der reichen 
Donauftadt daran gingen — ed war im Jahre 1377 — ihre 
Pfarrfiche in die Stadt zu verlegen, da befchloßen fie einen 
Bau aufzuführen, der an Ausdehnung, in der Kühnbeit der 
Wölbungen und in der Thurmhöhe die Dimenfionen des Kölner 
Domes übertreffen follte. Und fie bauten mit Aufbietung aller 
Kräfte. Das Münfter bat and eine Länge von 490° im 
Aeußern und 392° im Lichten, eine Breite von 170°; das 
Mittelſchiff ift breiter als zu Köln, nämlich 54°, die Höhe des 
Mittelſchiffes fteigt auf 133° an. Wie zu Köln zählt man in 
Um 5 Schiffe und die Seitenfchiffe find noch 66° hoch. Der 
Thurm aber foltte die Höhe von 475° erreichen, hätte alfo die 
Thürme zu Landehut, Wien, Etraßburg, Antwerpen und Läbed 
übertroffen. Die Ulmer erreichten auch ihre Abſicht; denn ihr 
Müniter, das großartigfte Denfmal ftäptifcher Frömmigkeit und 
bürgerlihen Stolges im deutfhen Mittelalter, war biöher bie 
größte Kirche in Deutſchland. Sie ift ed aber nicht mehr, feit- 
dem der Innenbau des Domes zu Köln vollendet und eröffnet 
ift; denn ver Flächenraum des Mimſters zu Ulm beträgt 
43,506 DI’; jener des Doms zu Köln aber 62,918 DI’. 

An Schönheit, Harmonie und Vollendung im Ganzen 
fteht dem Dom zu Köln von allen deutſchen Kathedralen die 
zu Regensburg am nächſten, wie dieß auch jüngft König Lud⸗ 
wig, der funflfinnige Monarch ausgefprohen bat. Wir führen 
aber bier die Parallele nicht weiter aud. — Denn auch von 
beigifhen Münftern will bier der großartigfte genannt ferm, 
der zu Antwerpen. Diefer Riefenbau, 1352 begonnen, 1387 
im Chor, 1422 an Faqade und Thurmbau theilweile oder ganz 
vollendet, ift der größte gothifhe Dom in den fchönen Nieder⸗ 
landen und übertrifft die Prachtbauten in Löwen und Mecheln; 
zu ſieben Schiffen gedehnt, iſt die Breite des Langhauſes in 
Antwerpen in der That bedeutenter ald im fünffchiffigen Dom 
zu Köln; auch entfteben durch die zahllofen Pfeiler, durch die 
Dienfte und Gefimfe, durch das Stabwerf, die Blendarfaden 
und Balnftraden der Wandungen die reizendſten Perſpektiven 
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BETTEN wir einen Du nur ware 
der Dom zu Salisbury das glänzendfte 
Styled, ein wahred Normalgebäude t 
der Spitzbogeu⸗Architektur. Im 9. 1 
Kathedrale von Amiens, im Langhauı 
im 13. und 14. Jahrhundert vollendet, 
lang, erfcheint diefer Dom wie aus ein 
und Mufif, ftrablend in wunderbarer 
fhiffigen Langhaus find zwei Querfhii 
fhließt geradlinig ab, die Fenſter find 
die Triforien hoch und kräftig audge! 
mächtiger Thurm fleigt Über der Streu: 
höchſter und berrlichfter Thurmbau. M 
Dom und ein foftbarer Juwel, wie 
zu Ehartred, für Deutihland das Mü 
fein Außenbau fann fih mit dem a 
mefien und felbit die Pracht der Im 
Reizen des Langhaufes der Kathedrale 
Auch der mächtige Dom zu Ganterbun 
läßt ‚die ſchlichte Großartigkeit der di 
Langhaus, ſowie den lebensvollen Org 
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kräftiger Pfeilerglieberung ; aber weder im Innen⸗ noch Außenbau 
von der impofanten Majeftät des Kölner Domes 

In Sranfreih fteht mander Rivale; der von Amiens iſt 
fhon genannt. Der Krönungs- Dom von Rheims (1212 — 
1295) macht einen überwältigenden Eindruck; drei fo mächtige 
Hallen zeigt kaum ein anderer Bau mehr; auch ift an der 
Façade, an den Portalen das Brillantefte geleiftet was Frank⸗ 
reih an Kunft im Mittelalter vermochte. Rur das Kreuz follte 
mit mehr Beffimmtheit entwidelt und an den Außenfteben 
mehr Eleganz verwendet fen. So iſt aud das Strebeſyſtem 
an der Oſtung von U. 2%. Frauen Dom in Paris keineswegs 
den Schönheitögefegen in Allem entfprehend. Den Dom zu 
Chartres (1195 — 1260) preifen wir vor allen Domen des 
fhönen Frankreichs; fo viel Anmuth iſt über fein Bauwerk 
ausgegoflen, aus feinem Flingen reinere Harmonien entgegen, 
Doch ift es die Anmuth allein, die ihren Thron aufgefchlagen, die 
Majeftät ift verdrängt. Orleans, Bourged, Lyon bergen in ihren 
Domen Kunftwerfe zweiten Ranges. — Auch jenfeits der Alpen 
fteben zu Bologna und Florenz zwei der größten Kirchen der 
Welt, die nach den Geſetzen des Spitzbogens erbaut find; aber 
wie wenig Berftändniß fcheinen die Baumeifter für diefe Ge- 
fee gehabt zu haben. Wie fo ganz ohne Reichtum und 
Glanz find diefe Tempel erbaut. Nur am Dom zu Mailand 
(1386 von ‘Beter Arler von Gmünd begonnen) anerkennen wir 
einen fiegreihen Nebenbubler ded Domes zu Köln. Die ftolzen 
Lombarden haben ed den mächtigen Rheinfranken doch zuvor- 
gethan; dad Geſchlecht der Sforza hat die Erzbifhöfe von Köln 
und Herzoge von Weltfalen übertroffen. Mag feyn, daß wir 
nah Vollendung der Vorhalle, der Façgade und Thürme in 
Köln unfer Urtbeil ändern würden; aber fo wie wir bis jebt 
die Kathedralen Europad gefunden, gebührt dem Außenbau 
des Mailänder Doms felbit vor dem Köluer Domdor und 
deſſen Kreuzſchiff⸗Fagaden der Preis ſowohl dur den Adel des 
Materials als durch den Reihthum der Conftruftionen in den 
zahllofen Thürmelungen (4500 Statuen und Thürmdhen). Au 
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vev Spigoogene. am Dom zu N 
und Strebebögen gelungener ald irge 
giebel reider mit Maßwerk gefüllt, 
anmuthigften Gormen gemeißelt, die 
brillant ausgeführt und die Bialen r 
Pyramiden wunderbar ſchön behand 
und Schönheit, zugleih aber an &röj 
heit und Erhabenheit — in feinem 
bleibt der Dom zu Köln der erſte ur 
die hoͤchſte Leitung des gothifchen € 
der Schlußpunkt germaniſcher Herrlid 

Der Dom zu Köln hat im Jun 
im Aeußeren von 490° 8; das Kre 
Mittelfhiff 150° hoch, die Breite der 
Zanghaufes 183. Die beiden Thür 
Geſchoß zu Geſchoß fi verjüngend 
480° projektirt. 

Das Mittelſchiff des Laughauſes 
paaren getragen, welchen ſechs wohlg 
hohe maßwerkreihe Benfter und ſechs 
Gurtungen entfprehen. Zwiſchen Ari 
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Das Grundgnadrat oder die Kreuzviernng, welde den Chor 
vom Hauptfhiff und die beiden Tranfeptflügel ſcheidet und fie 
wieder verbindet, wird von vier gewaltigen Mfeilern getragen: 
denn nad dem urfprüngliden Plane follte ein Thurm über 
diefer Vierung ſich erheben. Jedem Pfeiler find vier größere 
und acht Fleinere Dienfte eingebunden. Der Chor zählt vier 
MWölbungsreihtede und ein halbes bis zum Schluß, der fieben« 
feitig aus dem Zwoͤlfeck conftruirt if. Sieben Eäulenftellungen 
fhliegen bier ab und fieben Prachtfapellen umfränzen den 
Hodaltar. Fünf Haupttheile unterfcheidet man fo am Dom: 
die Vorballe, das Schiff, den Kreuzbau, den Chor, den Ka⸗ 
pellenfranz. Drei Portale führen von We, Nord und Süd 
in den Tempel. 

Aus diefer Anordnung ergibt fih nun folgendes einfache 
Verhältniß für die Länge des Gebäudes: Wie die Breite des 
Hauptganges dreimal in der Breite ded Ganzen, fo ift bie 
feßtere dreimal in der Länge des Ganzen enthalten. Das Schiff 
und der Ehor find beide gleich der Breite des Ganzen und fo 
find die Vorhalle, die Vieruug im Kreuz, wie die Kapellen 
mit dem Umgang, der fie vom Chor trennt, jede gleich der 
Breite ded Hauptgangs, alfo zufammen auch wieder gleich der 
Breite ded Ganzen. Dad Kreuz aber verhält fih in feiner 
Breite zur Breite des Chored und ded Schiffes wie Zwei zu 
Drei, in feiner Breite zu feiner Länge wie Zwei zu Fünf und 
in feiner Länge zu der Gefammtlänge ;ded Gebäudes wie 
Fünf zu Neun. 

Um den fchönften Anblid der Inuenhallen zu genießen, 
darf man nicht unter der Vorhalle fteben bleiben, fondern muß 
vorgeben bis unter die Vierung; noch impofanter wird der 
Ausblick und die Durhfiht, wenn man fi in die Nähe der 
Sakriſteithüre ftelt und fo der Chor, das Tranfept und das 
Langhaus zu majeftätifhem Ganzen vereinigt, dem Auge fi 
darbieten: Alles ift Harmonie, Symmetrie und Eurhythmie. 
Wir können aber hier nicht weiter in's Einzelne gehen. Auch 
bei dem Außenbau muß die Kunftfprache verftummen. Wie 
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ein Gebirg erhebt fich der Chor, getragen vom mafligen Sodel- 
bau, im Reichthum der Streben und des Kapellenkranzes, mit 
Galerien, Strebebögen, Bialen, Waſſerſpeiern, Heiligenhäuschen, 
polygonen Spigdädern und dem zierlichften Maßwerk. Die 
felben Eonftruftionen fehren wieder im Süd» wie im Nordbau, 
find aber immer reizend zu ſchauen. Noch find die Portale im 
nördlichen Kreuzflügel nicht vollendet, aud von den Eüdpor- 
talen bat nur das mittlere feinen vollen Bilderfhmud erhalten, 
die beiden Fleineren warten noch der Bollendung. Vierfache 
Vilderreihen übereinander zieren dad Tympanon ded Mittel 
Portals, Scenen aus dem Leben Jeſu darftellend; je vier 
Figuren umftehen den Mittelpfoften, und in den vier Hohlfehlen, 
welche die PBortallaibung bilden, erblidt man zahlreiche Engel 
mit Mufifinftrumenten und den Marterwerkjeugen. Auch deu 
zierrathreichen Spipgiebel beleben fünf Figuren. 


Deutihland, das thuͤrmereichſte Land, bat die ſchönſten 
Thürme in Köln, Ulm und Regensburg noch zu erhalten; die 
fhönften Dom-Facaden der deutihen Kunſt find in Straßburg 
und Regensburg, die fchönften Façaden der franzöftfchen Meifter 
in Rheimd und in Amiend; die zu Köln wird fie alle über: 
treffen. Der Aufriß zu den Kölner Domthürmen entftand um 
1350. Das Berticalprincip ift aufs klarſte durdigeführt und 
die unzähligen Stäbe, Nifhen und Bialen, die darın blühen, 
bervegen fih in wohlgeregelten reinen Linien nad der firengften 
geometrifhen Entwicklung. Es ift ſtrömende Poefie in dieſe 
Façade bineingezaubert. 


Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß die Façade und das 
Thurmpaar am Dom zu Köln in andern drei Jahreswochen ebenfo 
glädlih mögen zur Vollendung fommen wie der Innenbau feit 
1842 gediehen if. Bis dahin ift wohl aud das große Re⸗ 
ftaurationdwerf unfered Vaterlandes in ein glüdliches Stadium 
getreten — fo Bott will! Den beiden Meiftern aber, die den 
Plan fowohl zum Domdor ald zu den Thürmen und den 
Bagaden entworfen — denn ein Anderer war es der den Oſtbau, 
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ein Anderer der den Weſtbau ausgeſonnen — gebührte Preis 
und Dank beim Dombaufeſte zu Köln am 15. Oft 1863. 

In dem Urheber eined ſolchen Werkes, fagt Joſeph Görres, 
haben die feltenften Gaben, in einem Maße wie fie nur dem 
ausgezeichnetften Sterblihen zu Theil werden, in voller Har- 
monie und in einem Gleichgewichte ſich vereinigen müſſen, wie 
fie gleichfalls in dem vielfeitig zerrifienen und verfchobenen 
Leben nur in den fparfamiten Ausnahmen fih zu behaupten 
vermögen. „Eine fchaffende Einbildungsfraft, fruchtbar wie die 
Natur, da wo fie im fröhlichften Spiele an der Hervorbringung 
der mannigfaltigften Formen ſich ergoͤtzt; ein geiftiged Vermögen, 
das bis zum innerften Grund der Dinge dringt, und von dort 
and in der Idee das weitefte Gedanfenreih ohne fihtbare Ans 
ftrengung zu beherrſchen die Kraft beſitzt; eine Anſchanung, die 
wie der Blitz das Verſchloſſenſte durchdringt und mit ihrem 
Liht das Dunfelfte zur Durcchfichtigfeit erhellt; ein Verſtand, 
der alle Verhältnifie mit klarem Auge überſchaut und das 
Verworrenſte fogleih in großen Maſſen zu faflen, und das 
Vielfältigfte in der Macht des einfachften Geſetzes zuſammen⸗ 
zubalten verfteht; ein Einn endlich, der aufs reinfte geftimmt, 
die zarteften Beziehungen zu empfinden und wiederzugeben weiß: 
das Alles hat in einem fchönen Ebenmaße fih in ibm ver- 
binden müſſen, damit er den Gedanfen eined ſolchen Werkes 
nur zu faflen vermochte. Sollte der Entwurf aber durch fein 
Zuthun zur Ausführung gelangen, dann mußte allen dieſen 
Eigenfhaften auch no der beharrlichſte Wille, das ausgedehn⸗ 
tefte technifche Kunſtgeſchick, und eine Fülle praftifher Kennt⸗ 
niffe und Einfihten fi beifügen, die ſchon allein für fich Die 
tüdhtigfte Perfönlichkeit in Anfprud nehmen“ *). 


*) Görres, der Dom zu Köln ©. 128. 
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Schiller » Biteratur. 
I. Profeſſor Janſſen über Schiller ale Hiftorifer. 


Schon vor Jahresfriſt bat Dr. Janffen in Franffurt 
feine größeren Arbeiten unterbrochen, um, zunähft im Mainzer 
„Katholifen”, die Geſchichtſchreibung unfered nationalen Dich—⸗ 
terd wiffenfhaftlih zu charakteriſiren. Die jeht vorliegende 
Schrift *) hat denfelben Gegenftand, aber fie ericheint als ein 
neued Wert und mit Recht. Denn die früheren Skizzen find 
in ihr nicht nur vermehrt, fondern fie ift nun eine werthvolle 
biftorifhe Monographie für fih, namentlih durch die fehr in- 
tereffante Bergleihung zwiſchen den biftoriihen Darftellungen 
Schillers und den wirklihen Thatfachen, wie fie der Dichter 
(don aus den zu feiner Zeit vorliegenden Quellen hätte er⸗ 
fennen fönnen, und wie wir fie um fo mehr aus den Reful- 
taten der neueften Forſchung erkennen müflen. 

Die Schiller⸗Frage ift feit einigen Jahren maßlos cul- 


*) Schiller ale Hiftorifer von Dr. Johannes Janffen. Preis 
burg bei Herder 1863. 
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tivirt worden; die hiſtoriſche Seite derſelben bedurfte aber ge⸗ 
rade eines Mannes wie Janſſen, um zum Altenſchluß zu ge⸗ 
langen. Es kam hier außerordentlich viel darauf an, wie Einer 
zur Sache Stellung nahm; nachdem nun die vorliegende Schrift, 
unparteiiſch und gerecht, ſauber und zuverlaͤſſig, wie Alles, 
was der Verfaſſer arbeitet, auf dem Buͤchermarkt Poſto gefaßt 
hat, dürfen wir wohl hoffen, es werde künftig bei den Unter⸗ 
richteten eine ausgemachte Sache ſeyn, was die Geſchichtsbucher 
Schillers objektiv werth ſind. 

Der große Dichter verfaßte feine Geſchichts proſa hoͤchſt 
eilfertig, ohne hiſtoriſche Anlage und Neigung, bloß um Ho⸗ 
norar zu gewinnen für feinen Lebensunterhalt; fie war ihm 
eine Spefulation, mit derer fo leiht als möglih an's Ziel zu 
fommen trachtete. „Die Geſchichte“, fagt er felber, „it nur 
ein Magazin für meine Phantafie*. Die ftrenge biftorifche 
Wahrheit war ihm eine leicht überfebene Nebenfache; er raffte 
bloß Material zufammen, um es in feine nah dem Vorbild 
der Franzoſen hergeftellten Kunftmodelle zu gießen und Per⸗ 
fonen und Dinge fo zu geftalten, wie ed ibm gefiel und wie 
er glaubte, daß ed nah dem Geihmad des Leſepublikums ſeyn 
werde. Diefen Modegeihmad bat er nicht gebildet, wohl aber 
gut getroffen, und damit war er vollfommen befriedigt. Hr. 
Sanffen weist aus zahlreihen Stellen der vertrauten Briefe 
Schillerd nad, daß es mit der biftorifhen Schriftftellerei des⸗ 
felben jo und nicht anders ſtand. Zum Glüͤck war der Dichter 
in jeder Beziehung befier als der Hiftorifer. „Während ber 
Dichter bei feinen poetifhen Werfen mit größter Energie und 
Gewiſſenhaftigkeit arbeitete, begnügte er fi bei feinen hiſto⸗ 
rifchen Studien mit einer rafhen Aneignung des bereitliegenden 
Materials und fuchte das haſtig Gemonnene fchnell für den 
Drud zu verwerthen“. 

Man bat die Tendenz der Schiller’fhen Geſchichtſchreibung 
kurzweg als „proteftantifch“ bezeichnet. Sanffen ift damit nicht 
einverftanden; er charafterifirt den Geift verfelben,, fo weit es 
nicht bloß fubjeftive Willfür des Künftllerd war, präcifer und 
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weuniger mißverſtaͤudlich. Er weist z.B: Bolgendes nad. ı Für 
feine Geſchichte des Auſſtaudes der Niederlande hatte der Dichter 
wenigftens einige Quellen ſtudirt (für die Geſchichte des 30jäb> 
rigen Krieges erachtete er Quellenſtudien überhaupt für über ⸗ 
flüffig). Unter jenen Quellen befand ſich namentlich Wagenaar's 
Allg. Geſchichte der Niederlande, Hätte Schiller bloß protes 
ſtantiſche Intereſſen verfolgt, fo hätte er fih durch Wagenaar, 
einen der bedeutendften proteſtantiſchen Geſchichtoforſcher bes 
18. Jahrhunderts, leiten laſſen können; aber deſſen grund⸗ 
fäglige Strenge und Objektivität war dem Dichter zuwider, 
ex hielt fih vielmehr am den pathetiſchen Burgundus, der bie 
Geſchichte wie weiland Apentin- aus feinem -Kopfe ansfpann 
Die von Burgundus erdichteten Reden und fingixten Briefe, 
welche diefer wiederlänbifche „Babelhans“ als geſchichtliche That⸗ 
fagen gibt, werden dann don Schiller auch ſeinerſeits noch 
ausgeihmüct und -amplifieitt, So hat er jür die dramatiſche 
Proſa feines nieberländifchen Aufftands vor Allem die erfor⸗ 
derlichen Hauptperfonen gefhaffen: Oranien den Engel‘ und 
Granvell den Teufel; beides mit ſchreiender Verlehung ber bie 
ſtoriſchen Wahrheit, welche vielmehr — wie Janſſen ſchlagend 
nachweist — ungefähr das gegeutheilige Verhältniß ergibt: 
Wie es allen Vendenzbiltorifern ergeht, und namentlich 
von Onno Klopp am ber meueften Gattung derjelben eindringlich 
gezeigt worden ft, ſo eutging auch Schiller dem Schickſale nicht, 
beim Ausbau ſeines hiſtoriſchen Kunfifiyls indie ärgften Wir 
derfprüche nicht nur mit dem geſchichtlichen Conner, fondern auch 
mit ſich ſelber verwirfelt zu werden. So erging es ihm m) 
der Lichtgeſtalt ſeiner niederländiſchen Tragödie und. noch; 
bei feiner Darſtellung des 80iährigen Kriegs im Ganzen for 
wohl als im Einzelnen. Schiller fonnte bier beim: beften Willen 
ſchon deshalb der ſchiefſten Borftellungen ſich nicht erwehren, 
weil er den ſchrecklichen Krieg von vornherein ganz jalfh aufe 
faßte, als einen wirklichen. Religionokrieg nämlich, in dem die 
„evangelifche Breipeit“fich) gegen die päpftlichrfaiferliche Untere 
drüdung babe vertheidigen müffen. Dänen, Schweden und 
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Franzofen im Berein mit den calvinifhen Reicherebellen hatten 
den Deutichen dieß weisgemacht, und die Deutfchen glaubten 
ed. Faſt nur Pappus von Tragberg und der große Leibnitz 
fhrieben feit jener Zeit in wahrhaft deutſchem Sinne über Die 
Geſchichte unferes Volkes; alle anderen beteten die Urtheile der 
Fremden nah, und namentlich hat Schiller Alles, was Sleidan 
und Ehemnig, was Franzoſen und Schweden, was endlich 
Friedrich II. gegen das deutſche Kaifertbum, dieſes, Vermächtniß 
des despotifchen Rom“, an Anklagen und Vorwürfen vorge- 
bracht, emſig zufammengetragen und mit reicher Rhetorik zum 
Ruhme der franzöfifchen Politik noch befonderd ausgeſchmückt. 
Alles ganz confequent von der Vorſtellung aus, daß der 30jährige 
Krieg ein „Religionskrieg“ geweſen ſei. 

Aber wie vermochte eine ſolche den ausgemachten That⸗ 
ſachen handgreiflich widerſprechende Vorſtellung ſo tief ſich ein⸗ 
zuniſten? Hr. Janſſen macht darüber folgende ſehr feine Be⸗ 
merkung: „Sie wurde den Deutſchen allmaͤhlig geläufig, und 
fagte bejonderd dem Zeitalter philoſophiſcher Aufklärung zu, 
in welhem man die pofitiven Religionen ſchwarz und immer 
fbwärzer malte. Dadurch erfhienen die Errnngenſchaften der 
Aufklärung in deſto ftrablenderem Lichte. Die gerübmte To⸗ 
leranz des Zeitalterd der Vernunft ſtand erft in voller Glorie 
da, wenn man bie verachteten und verfpotteten Jahrhunderte 
des Kirchenglanbend ald Jahrhunderte eined blutigen Fana⸗ 
tismus braudmarkte.“ 

Um die Schiller'ſche Darſtellung des 30jährigen Krieges 
vor die ſchneidigſte Kritik zu ſtellen, brauchte Hr. Jauſſen nur 
die Reinheit ſeines eigenen deutſch⸗nationalen Standpunktes 
walten zu laſſen. Und das hat Hr. Janſſen mit tadelloſer 
Unparteilichkeit gethan. Wie er im Intereſſe der hiſtoriſchen 
Gerechtigkeit das Verfahren Alba's in den Niederlanden ver⸗ 
urtheilt, fo gibt er im Intereſſe des deutſchen Nationalrechts 
den Herzog Marimilian von Bayern preis, da derfelbe weniger 
für Kaifer und Reich, als für feine eigene Vergrößerung ge- 
firitten babe. Die Richtſchnur, an welder der Hr. Berfafler 
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die Erſcheinungen der deutſchen Geſchichte bemißt, lautet Flar 
und praftifh: „Die Siege der Bürftenpolitif find überhaupt in 
unferer Geſchichte immer Niederlagen der nationalen Sache ges 
weſen; wer fie feiern will, möge zugleich den heutigen Zuftand 
Deutfhlands ald den geeignetften preifen.“ 

Unläugbar ift dieß der deutfch-nationale Standpunft von 
heute in feiner Reinheit, und zu dieſem Standpunft kann als 
lerdings nicht leicht ein Geſchichtſchreiber fremder und gegenfäp- 
licher ftehen als Friedrich Schiller. Der Berfafler gibt zu, daß 
Schiller mit Recht als der nationalfte deutfche Dichter gefeiert werde, 
aber das berühmtefte Werk feiner biftorifchen Feder nennt er 
ein „undentihed Buch“. Denn nicht proteftantifch ſei dieſe 
Darftelung des 30jährigen Krieges, fondern trog (w ir möchten 
lieber fagen: gerade wegen) feiner weltbürgerlihen und philo- 
fopbifchen Geiſtesrichtung fei fie Acht partikulariſtiſch, „Eleins 
fürftiih-franzöfifh, umd nicht frei von dem Cburafter 
einer Erneſtiniſchen Hofbiftoriographie*. Wir alle wiſſen jebt, 
daß der wefträlifche Friede das Unglück Deutſchlands auf mehr 
als zwei Jahrhunderte hinaus befiegelt hat, daß unferer Nation 
von ihren Feinden in dieſem fchredlihen Dokument Kaifer und 
Reich, Freiheit und Recht zumal geraubt und verboten wurden. 
AS aber Wieland die Vorrede zu Schillers „biftoriihem Ka⸗ 
lender“ von 1792 fchrieb, da brad er in Jubel aus über den 
Segen, den „die Zertheilung des deutſchen Reihe in etliche 
hundert größere und Fleinere, ja großentheild fehr winzige, uns 
mittelbar mit Landeshoheit begabte und von einander unab⸗ 
bängigen Stände“ verbreite, ja er meinte, „vielleicht koͤnne feine 
Nation der Erde fih einer glüdlichern Lage rähmen“, als Deutfch- 
land unter der „von jener berühmten Nationalverfammlung (!) 
zu Osnabrück“ ihm gegebenen Berfaffung genieße. Auch ver 
Buchhändler Göfchen felbft, ald er ven biftorifchen Damen⸗ 
falender für 1791 mit der Bearbeitung des IOjährigen Krieges 
durch Hofrath Schiller dem Publikum anfündigte, bezeichnete 
diefen Krieg ald ein Ereigniß, „dem Deutichland feine Rube, 
fein Gluͤck und die Sicherheit feiner Staaten verdanfe”. Wie 
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land ſowohl als Göſchen haben aber die Anfhaunng Schillers 
ganz richtig gezeichnet. 

Wie war ed möglih, daß ein immerhin nobler Geift fi 
dergeftalt bis zur Nichtachtung und Verhöhnung der eigenen 
Kation verirren konnte? Antwort: in der Geſellſchaft aller 
Anderen, die mit ihm auf gleider „Höbe* ftanden, war es 
möglih. Das deutſche Volksleben war immer mehr anf die 
Belonderheit der Stämme, al® auf die Geſammtheit der Nation 
gegangen, diefen verbängnigvollen Zug batte die anmachlende 
Fürftenmadt und zuletzt die Glaubensſpaltung fo ſehr geichärit, 
daß endlich felbft die Idee eines großen Baterlandes den Deut- 
fhen verloren ging. Die leere Stelle in den Geiſtern nahmen 
künſtlich genährte Enthufiasgmen aller Art ein, der autifrclaflifche, 
der poetijche, der freigeiftige, der philofophifche Enthuſiasmus, 
und fo wurde Deutichland die wahre Heimatl) des vaterlandes- 
loſen Kosmopolitißmus. Auch in andern Ländern wüthete viele 
Seuche eined ſchwaͤrmeriſchen Idealismus, aber der franzöfiiche 
Kodmopolit wußte das immerhin zu vereinigen mit dem reellften 
Franzoſenthum. Nur in Deutfchland kam ed vor, und nur bier 
war ed möglid, daß geiftigsgroß und undeutſch faft allgemeine 
identifhe Begriffe waren. Die Ausnahmen lafjen ſich zählen, 
and Schiller gehörte nicht dazu, noch irgend einer der „dent⸗ 
hen Claſſiker“ aus der Blüthezeit des weltbürgerlichen und 
pbilofophifchen Euthuſiasmus. Man darf fih daher über bie 
baarfträubenden Thatfachen nicht wundern, welche Hr. Janſſen 
anführt zum Beweife, daß die undentfche Gefinnung Schillers 
nichts Anderes geweien fei ald das Attribut aller „großen 
Männer” feiner Zeit. 

So äußerte Leffing: von der Liebe zum Baterlande habe 
er feinen Begriff, fie feine ihm böchftend eine heroiſche Schwadh- 
beit; der Nationalcharakter der Deutichen fei es eben, Feinen 
baben zu wollen. Göthe war der ganz gleichen Auficht, er 
bezeichnete den Batriotismus allen Ernſtes ale eine Ems 
pfindung, „die wir weder haben können noch mögen”. Wies 
Land Tonnte fhon das Wort „deutſch“ nicht leiden; die Water 
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landsliebe nannte er eine Tugend, die fi mit den Pflichten 
gegen andere Völker nicht vereinigen laſſe. Jean Paul 
ſchwärmte für dad goldene Zeitalter der Uuiverfalrepublif, vie 
er ganz nabe glaubte. Herder, welder den Kosmopolitismus 
um Rang einer Wiflenfhaft erhob, war allen Sinned für 
Vaterland, Staat nnd Nationalität baar; das Stammes⸗ und 
Rationalgefühl fhien ihm eine geiftige Krankheit, die Idee der 
Nation ein Raub an der Menfhheit, und der Nationalftolge 
der größte Narr zu feyn. In demfelben Geifte äußerte fid 
Schiller; „das vaterländifhe Intereſſe ift nur für unreife 
Nationen wichtig, für die Jugend der Welt; es ift ein arm⸗ 
feliges, kleinliches Ideal für eine Nation zu fehreiben, einem 
philofopbifchen Geiſte ift diefe Grenze durchaus unerträglich“. 
Wo Schiller von der Liebe zum Vaterlande ſpricht, meint er 
immer nur feine ſchwäbiſche Heimath. 

Wie nun unjere literariihen Heroen fein nationaled Vater⸗ 
land kaunten, ebenfowenig hatten fie ein pofitived Chriſtenthum. 
Diefe beiden Carenzen fcheinen als correlative Begriffe in in⸗ 
nigfter Wechjelbeziehung mit einander zu ftehen. Unſere Kos⸗ 
mopoliten hatten ihre religiöfe Heimath in einem Phantafie- 
gemälde der griechifhen Antike, wie ed namentlich Schiller im 
feinen „Göttern Griechenlands” fo draſtiſch geſchildert hat. 
Concret aufgefaßt bezeichnet Hr. Janſſen die religiöfe An⸗ 
ſchauung Schillers als ein Produkt jenes Proteftantismus, der 
den Voltnirianismus und Kridericianismus in fi aufgenommen 
und von feinem pofttiven Syftem nichts mehr übrig behalten 
hatte, ald die Territorialverfaffung. Folgerichtig hielt Schiller 
feine Mitwelt, wo alle diefe Herrlichfeiten florirten, für bie 
beite Welt, ven Geift feiner Zeit für die Krone menfchheitlicher 
Entwidelung. Daraus folgt ferner, daß er die Zeiten eines 
andern Geiftes, alfo namentlih das Mittelalter, als die Here 
rengebiete der Finſterniß anſah. Natürlich ging er aber hierin 
confequenter zu Werk als feine orthodoxen Lehrer auf der Karls⸗ 
fhule, indem er, wie unter Anderm zwei gedruckte Borlefungen 
von ihm beweifen, mit ver Erzählung ber Geneſis und ber 
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Perfon des Mofes um fein Haar befler verfuhr, als mit dem 
nächften beften hierarchiſchen „Betrüger“ des Mittelalters. 

Allerdings Anderte fih in der Geiftesrihtung Schillers 
Vieles im Lauf der Jahre und insbefondere durd die Erfah— 
rungen der franzöfiihen Revolution. Man bat daher neneftend 
fogar von einer „Bonverfion Schillers" geſprochen. Hr. Janſſen 
aber widerfpricht diefecr Annahme entfchieden. Er zeigt, daß 
der Dichter fih noch in feinen legten Lebensjahren gegen die 
heilige Schrift nah wie vor negirend verhielt, daß er immer 
noch in der „Kunſt“ den Heiland der Menfchheit fah, wie man 
ihn heutzutage in der „Wiſſenſchaft“ fieht. Aber immerhin hat 
fi) in den Fleineren biftorifchen Abhandlungen — deren genaue 
Berücdfihtigung ein befondered Verdienſt ded Hrn. Verfaffers iſt — 
eine merfwürbige, im Innern des Dichter6 vorgehende Umkehr 
ausgedrüdt. Er Außert ſich confervativer im befleren Sinne 
des Worts; er Fann über das Mittelalter reden obne zu 
fhmähen ; er fpricht mitunter fogar von der päpftlihen Politik 
mit einem bewundernden Lobe, das an Johannes von Müller 
erinnert, und was die Hauptſache ift, er wird immer mehr irre 
an der Bortrefflichfeit der gegenwärtigen Aera. „Der Vorzug 
hellerer Begriffe“, fagt er im Jahr 1792, „beftegter Borurtheile, 
gemäßigterer Leidenfchaften, freierer Gefinnungen — wenn wir 
ihn wirflih zu erweifen im Stande find — Foftet uns das 
wichtige Opfer praftifher Tugend, obne die wir unfer befleres' 
Willen fnum für einen Gewinn rechnen können. Diefelbe 
Eultur, welde in unferm Gehirn das Feuer eined fanatifchen 
Eifers auslöfchte, hat zugleich die Glut der Begeifterung in unjern 
Herzen erftidt, den Schwung der Geſinnungen gelähmt, die 
thatenreifende Energie des Eharafters vernichtet.“ 

Hr. Janſſen faßt am Schluſſe fein Urtheil in folgenden 
Worten zufammen: „Unbefriedigt von dem, was ihm in den 
Zünglingsjahren als Chriſtenthum geboten wurve, wandte fich 
Schiller vom Lichte ded Evangeliums weg und blieb während 
feine® ganzen Lebens ein Hauptrepräfentant der „Suchenden“ 
des Jahrhunderts, die unermüdet den Spuren der verlorenen 


1 3. Lukas über Schillers relig 
Kuhn: Schillers Geiſtesgang. 
Zu den Schriften, welche die € 
1859 angeregt hat, gehört auch d 
Friſche gefchriebene Büchlein von Lu 
Geiſtlichen Bayerns, der feine lite 
ſchon durch eine Geſchichte der Stadt 
mentirt bat. Ihn zog die religiöfe 
widlung an, und die vor Jahresfriſt 
Brage von Schillers politifcher und ı 
mals in diefen Blättern beſprochen w 
zu einer nochmaligen Unterfuhung de 
teit langem befchäftigte. 
Den eigentlihen und erſten Anſtoß 
das räthfelhafte Faktum gegeben: wa 
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gelehrte Rektor Weigl wollte ſchon im Jahre 1830 diefe Brage 
mit der kühnen Antwort löfen: Schiller fei katholiſch geftorben. 
Daumer juchte dann dem Myfterium auf pſychologiſchem Wege 
beizufommen, indem er die beiden auffallend entgegengefebten 
Perioden in Schiller Dichtung contraftirte und eine Exflärung 
dafür fuchte, wie aus dem abftraften und antifirdhlichen Frei⸗ 
beitöpoeten der fpätere Glaubensromantifer (in Maria Stuart, 
Jungfrau von Orleans ıc.), aus dem leidenfhaftliden Saulus 
ein poetifher Paulus hervorgehen konnte. Die Metamorphofe 
ift nicht zu leugnen, den Wendepunkt und Schlüffel aber will 
Daumer in der Krifis von 1790 bis 94 finden, mit der aud 
eine förperliche Krifis des Dichters, eine lebensgefährliche Krank⸗ 
beit (1791), zufammenfältt. 

Diefe plögliche Belehrung beflreitet Hr. Lukas und zieht 
für feine Zweifel einige allerdings jehr bedenkliche Mufterftüde 
aus Schillers Kundgehungen an, die nach jener kritiſchen Zeit 
fallen und zur Genüge erkennen lafien, dag Schiller um und 
nah 1795 mit dem Ehriftentyum auf ſehr gefpauntem Fuße 
geftanden; hat er doch, anderer Zenien zu geſchweigen, noch im 
J. 1796 fein Glaubensbekenntniß im der bekannten Votivtafel 
aufgehängt: 

„Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 

Die du mir nennſt! — Und warım feine? Aus Religion.” 


Und dieſes Zenium hat der Dichter fpäter noch in feine Schriften 
aufgenommen. Der Gedanfe an einen Umſchlag, fchließt dem⸗ 
nach der Verfaſſer, au ein Impromptu, wie es die Analogie 
mit Paulus nahe legen Eönnte und wobei etwa eine Krankheit 
den gefpalteten Himmel verträte, müfle bei Schiller unbedingt 
aufgegeben werden. „Er bat eingelenft, aber erſt fpät und 
ſehr almählig." Das iſt ed, was Hr. Lufad zu beweifen 
unternimmt. Im Refultat alfo fommen beide, Daumer und 
Zufas, zufammen, nur über den Weg und die Zeit find fie in 
Differen;. 

Zu feiner Beweisjührung bat fih der Hr. Verfafler vor 
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hatte Schiller 1804 völlig convertirt, denn feine und Tele 
Devife heißt jebt: Freiheit und Recht; aber auch für feine re- 
ligiöfe Umwandlung bietet der Tell dem Berfaffer das Haupt 
dofument. Der religiöfe Accent in der Sprache der auftretenden 
Perſonen erſcheint Hrn. Lukas hier fo bedentiam, daß er mehr 
als das bloße Etreten nad hiftorifcher Treue und volksgemäßem 
Kolorit darin erfennen zu müſſen glaubt: ibm ſcheint, „daß 
Schiller fein Ideal der Freiheit mit Abſicht Fatholifh gemacht 
bat.” Nicht nur Tell ift ein gläubiger Katholif; alle Andern 
find es, die bei dem Befreiungswerk des Schweizervolks mit⸗ 
thätig find: „überall greifen fie mit Gott an, dulden mit Gott 
und fiegen mit Gott“; umd es Flingen biebei fpecififh katholiſche 
Töne an, die recht wohl hätten wegbleiben können. In der 
Brant von Meffina endlich ift das „Schickſal“ noch die welt 
beberrfhende Naturgewalt; im Tell ift Alles der freibewußte, 
yerfönliche, der chriftliche Bott. 

Aus der Gefammtfumme des reichlich in Beleuchtung ges 
zogenen Detaild gebt fhließlih für den Verfaſſer folgendes Er- 
gehniß hervor: „Einzelne Stellen im Munde dramatifcher Per⸗ 
fonen entfcheiden nicht, wenn aber dad ganze Drama auf 
chriſtlicher Grundlage bafirt, wenn der Zwed ein fittlicher ift; 
wenn der Hauptcharakter aus chriſtlichem Stoffe gebildet, nad 
chriſtlichen Normen denkt, fpricht und handelt; wenn alle übrigen 
Gruppen dem analog ſich formiren; wenn alfo der ganze Ap- 
parat den chriftlihen Stempel trägt; wenn gar fein Zeichen die 
Simulation andentet; wenn der Dichter die hriftlihen Karben 
fogar höher aufträgt, als Zwed und Klugheit es wünfchen 
laffen — dann ift feine Sympathie wahrlih nicht mehr in 
Zweifel zu ziehen, dann bat fein Herz eutſchieden“ (S. 48). 
Und weiter, in noch beftimmterer Baffung: „Wenn ed denn 
erlaubt ijt, aus Schillers Tell einen Schluß auf feine religiöfe 
Sefinnung zu machen, fo müflen wir fagen, er babe zum 
Chriſtenthum convertirt und gehöre dem Proteſtantismus nur 
feiner Geburt und äußeren Stellung nah an" (S. 51). 

Der Verfaſſer bat die Kühnheit dieſes Schluſſes wohl 
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felbft gefühlt und deßhalb zu mannhafter Pertheivigung des⸗ 
felben nah weitern Etügpunften fih umgejehen, die er aus 
dem Leben und Bildungsgang des Dichterd berbeiholt, wenn 
gleihiwohl auch diefe Etügpunfte für manche Efeptifer nicht 
ausreichend befunden werben dürften. ine zwingende lieber 
zeugung gebt aud dem Ganzen nicht hervor. Das Büchlein 
des Hrn. Eufas ift aber überhaupt in einem fo liebeuswürdigen 
Tone gefihrieben, daß auch der Fopfichüttelnde Leſer es mit 
Vergnügen zu Ende lefen und den Argumentationen Das SPrä- 
dDifat einer geitreihen und in einzelnen Runkten frappanten 
Auslegung nicht verfagen, vor Allem endlich an der humanen 
Tendenz ded Ganzen fi erfreuen wird. Zu den Kopjichüttele- 
den gehören denn freilih auch wir. Die Linie zwifchen dem 
Dichter und dem Menſchen Schiller ift in dieſen Poeſien 
überand ſchwierig zu ziehen, und den günjtigen Etellen ließen 
fid) vielleicht andere aus der gleichen Lebensperiode entgegen 
ftellen, die wieder alle Zweifel aus dem Schlafe rütteln wärs 
den. Es bleibt alfo immer eine ſchwankende Wahrſcheiulich- 
keitsrechnung. Die religiöfe Hortentwidlung in Schiller Seelen- 
leben feben wir wohl und betonen fie gerne: er ift fletig 
fortgefchritten, aber zum Ziele gelangt iſt er nicht. Er kam 
aus dem Suchen nicht hinaus. Die Örundvorausfehung ded 
Ehriftentyumd zumal, die Idee der Erlöfungsbepärftigfeit des 
Menſchengeſchlechts iſt Echillern niemald aufgegangen. So 
fann man denn von einer (auch nur mentalen) Converſion eigeut- 
ih nit reden. Wohl aber ift der Läuterungsproceß, der 
durch fein ganzes Leben und Dichten gebt, auch in feiner reli- 
giöfen Fortbildung erkennbar bis zum Ende. 


Schiller ift im Vorhof des Chriſtenthums ſtehen geblichen: 
fo lautet ungefähr auch das Ergebniß, zu welchem Hr. Dr. 
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Kuhn in feinem Werfe*), bei aller Pietät für den Dichter, 
gelangt Die religiöje Eeite tildet jedoch in dieſer umjänglichen 
Unterfuhung nur ein Glied in der Kette. Dr. Kuhn faßte 
den Dichter in feiner Totalität und entwirft und ein mit dem 
Eifer der Begeifterung umriſſenes Gefammtbild von Schillers 
Streben und Edaffen Hiezu bat er außer den unmittelbaren 
Quellen auch die Legion der Vorarbeiten fleißig zu Rath ges 
zogen und feinem eigenen Urtheil überall die geltenpiten Ur⸗ 
theile der Hiſtoriker, Philofophen und Literatoren voran- 
geitelt, wodurdh dad Buch zugleich eine überfichtlihe Zufammen- 

faſſung des Wefentlichften aus der allgemach unüberfehbaren 
Schillerliteratur darbietet. 

Um den Mann unbefangen aus feiner Zeit heraus zu 
begreifen, fickt der Verfaſſer eine Einleitung über die Literas 
turgefhichte des 18. Jahrhundertd voraus und entrollt und 
dann auf diefer Grundlage und Umgebung das umfaflende 
Lebensbild des Dichters, Geſchichtſchreibers und Philoſophen 
Schiller. Die Begeifterung für den populärften Dichter der 
Ration hat indeß den Verfaſſer nicht verleitet, die großen Schwächen 
deſſelben zu verdeden und die Wahrheit dem Enthuſiasmus 
zu opiern. „Objektiv zu feyn“, fagt er, „eine wahre Entwid- 
lungsgeſchichte des Geiſtes zu geben, allen wirklihen Bes 
einfluffungen auf die innere Anfhauungsweife des Dichters 
nachzuſpüren, Schiller nit allein in feiner impofanten Geiftes- 
größe hinzuftellen, fondern auch zu ſchildern, wie er dieſes all- 
mählig, freilich nur mit unermüdeter Geiſtesarbeit geworden: 
das wollte ich, das ftrebte ich an”. 

Sein Urtheil über Schillers Gefchichtöcoufiruftionen mußte 
daher ähnlich ausfallen wie das Janſſens. Ebenſo gibt er ſich 
über die Stellung Schillers zum Chriſteuthum feinen Täu- 
fhungen bin und gibt fih namentlich nicht die eitle Mühe, vie 
antichriftlihe Tendenz der früheren Gedichte irgendwie zu be⸗ 


*) Schillers Geliſteegang. Bon Dr. A. Kuhn. Mit einem Porträt. 
Berlin 1863. 
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fhönigen, wie es einzelne Berwunderer in übertriebener Ver⸗ 
ehrung verſucht haben. Auch in der fpätern Periode, ald Schiller 
durch fein ideales Streben fih wieder dem Ehriftentbum ges 
nähert hatte, kann von pofitiver Gläubigkeit bei ihm nicht die 
Neve ſeyn. „eine Auffaſſung der chriftlihen Ideen war und 
blieb immer eine rationalijtifche.* Kuhn hebt hauptſächlich den 
äfthetifhen Siandpunft Edillerd hervor, ohne die Unnatur, 
melde in dem einfeitigen Webertreiben dieſes Kunſtbeſtrebens 
lag, zu verfennen oder zu bemänteln. Schiller überwand, fagt 
- er, den moraliihen Etandpunft Kante und läuterte ſich zum 
äfthetifhen Geſichtspunkt hinauf. „And von dieſer Region aus 
predigte er dad Evangelium der weltverföhnenden Kunft. Die 
Kunft ift ihm Religion geworden, die in den Symbolen ber 
Bernunft fpätere Refultate ver Menfchheit offenbart... Die Kuuſt 
ift ihm die Bildnerin, welche jeden Hortfchritt menfchlicher Ges 
fittung bedingt, begünftigt und vollendet” (S. 143. 147). 
Eine ſolche Ueberfhägung der Kunft lag in der Zeit, fie ift 
aber darım nicht minder unwahr, und der Verfaſſer bemerft 
biegegen mit Grund: „Das einfeitige Betonen der Wiffenfchaft 
bat ſtets der Kunſt gefchadet und das ausſchließend ſich Gel⸗ 
tendmaden der Kunft bat dem tiefen Ernfte der Wiffenfchaft 
Unheil getraht... In diefem Bunte fehlten Schiller wie 
Goͤthe, daß fie nur den Künftler ald wahren Menſchen gelten 
lafien wollten und einen poetifchen Idealismus herausbilveten, 
der ganz abgezogen vom Leben daftehen follte und nur in dem 
Griechenthum feine feſte Bafis hatte. Das ift jedoch weber 
Aufgabe der Poeſie, noch letzter Zweck der Kunft“ (S. 149). 

Dagegen ſtellt der Verfaſſer Schillers Einfluß auf die 
Kunfttheorie ſehr hoch. Er unterzieht die philofophifhe Thä- 
tigfeit Schillers einer einläßlihen Zerglieverung und vindicirt 
ihm binfichtlih der Principien der Aefthetif geradezu die Ehre 
der erſten wiflenfchaftlichen Begründung. „Schiller ift und bleibt der 
Vater der Aeſthetik als Wiffenfchaft. Was auf diefem Gebiete 
von den nachfolgenden Kunftphilofophen gefchaffen wurde — und 
wir haben ein reiches Erntefeld vor und — es wurde gefchöpft 
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ans der reihen Bundgrube des Wiſſens und genialen Denkens 
unſers Schiller, der ohne Philoſoph feyn zu wollen, nicht allein 
in der Aeſthetik bahnbrechend vafteht, fondern überhaupt in der 
ganzen Philofophie einen heilfamen Umſchwung hervorgerufen 
hat" (S. 257)*). 

Was Herr Dr. Kuhn endlich über Schiller ald Mann 
und Charakter fagt, kann Jedermann unterfchreiben, wie denn 
über die rein menſchliche Seite des Dichterd das Urtheil der 
Welt wohl am meiften übereinftiimmen wird. Was dieſen 
Geiſt auch bei feinen offenfundigen Fehlgriffen und Lleberftürgungen 
fo ehrenwerth madt, ift der unbeftehliche Drang der Selbft- 
prüfung, womit er fort und fort über fih Elar zu werden ftrebt, 
die blanfe Ehrlichkeit, mit der er ſeine Bekeuntniſſe über fich 
und fein Arbeiten ablegt. Schiller ift ein Typus des ringenden, 
fuchenden Menfchen, fein Leben ein Kreuzzug nad dem Ideale — 
freilih ohne Kreuz. Und fo zeigt ihn aud das vorliegende 
Buch. Es Ichildert und das Werden, Irren und Reifen des 
Mannes, ed beleuchtet die Einflüffe der Zeit, der Perfonen, 
der Lebendverhältniffe und Studien auf den Entwidlungsgang 
des Dichters, und läßt und in Allem die ungeheure Energie, 
die riefenhafte Beiftesarbeit, womit der Dichter an fi felbft 
befferte, ftrebte, nach Läuterung und Vollendung rang, fehen, 
miterleben, bewundern. Diefed unermüdete, unter dem Dead 
der Berhältniffe und dem Siechthum eined gebrochenen Körpers 
fortgefeßte Ringen nad innerer Läuterung und Fünftlerifcher 
Bollendung ift, bei allen Verirrungen diefed Genius, das eigentlich 
Erhebende, das Ethiſche an feinem Geijtedgang. 


*) Achnlich fpricht fich dee Verfaſſer darüber auch in feinem neuern 
Schriftchen aus: „Die Idee des Schönen in ihrer Gntwidlung 
bei den Alten bie in unfere Tage.“ Borträge an die Küufler von 
Dr. A. Kuhn. (Berlin 1863). Es find dieß populäre Borträge, 
welche Dr. Kuhn in den wöchentlichen Abendvverfammlungen bes 
„Vereins für chriſtliche Kunſt“ zu München gehalten Hat. 
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Veberfegen wir diefe Worte in's Katholifhe. Als Katho⸗ 
lifen glauben wir, e8 habe Gott ein beftimmted Organ einges 
fest, damit durd) defien Bermittlung das übernatürliche Leben 
den einzelnen Eeelen zu Theil werde. Dieß Organ ift bie 
Kirche. Die Frage über das Verhältniß des Natürlichen zum 
Uebernatürlichen it daher für und Katholifen aufs innigfte ver 
flochten mit der Trage über die Stellung der Kirche in ber 
menfchlichen Gejellfhaft. Hierin liegt ihre praftifche Bedeutung, 
fowie der nämlihe Umftand unfern Leſern erflärlihd machen 
wird, warum wir den einfchlägigen, obſchon zunädft dem Ge⸗ 
biete ber fpefulativen Theologie anbheimfallenden Gegenitand 
überhaupt in Das Bereich unferer Beſprechungen mithereinge⸗ 
zogen haben. 

Wie bekannt find gerade: jet im Großherzogthum Baden 
die dermaligen liberalen Gewalthaber damit hefchäftiget, bie 
Volksſchule dem Einfluß der Kirche zu entziehen. Es iſt ferner 
noch nicht lange her, daß der befiifche Liberalismus fein Ana⸗ 
them über eine Lebensweife ansgeſprochen hat, welche als ficherer 
Weg zur chriftlihen Vollfommenheit von der Kirche den Gläu⸗ 
bigen empfohlen wird. Ueber ein ſolches Gebahren unferer 
liberalen Mächte berrfcht bei allen guten Katholifen nur Eine 
Stimme der Entrüſtung. Man erblidt darin eine fehreiende 
Verletzung der Rechte und der Freiheit der Kicche. Aber warum 
dieß? Weshalb bat die Kirche ein Recht auf vie Echule? Aus 
welchem Grund iſt der Katholik in feiner Gewiſſensfreiheit vers 
letzt, wenn ihm die Staatsregierung verbietet, eine beſtimmte 
von der Kirche gutgeheißene Ordensregel zur Richtſchnur ſeines 
Lebens zu nehmen? 

Bezüglih des erfteren Punktes tönnte zu Gunften ber 
freien Schule folgender Weiſe geichloffen werden: Die Kenut- 
niffe, deren Berbreitung die Volksſchule bezweckt, feien doch 
jedenfalls etwas rein Ratürliches. Was habe alfo die Kirche 
damit zu fhaffen? Ihrem oben bezeichneten Berufe, das über- 
atärliche Leben für: die einzelnen Seelen zu vermitteln, werde 
diefelde offenbar auch dann penügen können, wenn ihre Wirk⸗ 
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famfeit auf Ertheilung des Religionsnnterrichtes, Ausübung 
des Predigtamtes und Eaframentöverwaltung fi befchränfe. 
Zwar in jrühern Zeiten babe die Kirhe auch anf weitere 
Kreife, 3. B. auf die Schule heilfam eingavirft, doch dürfe 
biefelbe hierbei lediglich als Eulturmadt in Betracht fommen, 
ohne daß die eigenthümlihen Verhältniſſe einer längſt ver 
gangenen Zeit zu dem Schluß bereditigten, ed babe die Kirche 
als foldye, d. h. infoweit fie eine übernatürliche, für alle Zeiten 
und Verhältniffe geltende, göttlich eingefegte Heilsanftalt if, 
von Gott die Aufgabe erhalten, auch der natürlihen Ordnung 
angehörende LXebendfreife, wie 3. B. das Bereich der Echule, 
zu beeinfluffen. Darnach ftelle fih die angeregte Frage einfad 
fo: bedarf die Echule auch in unferer Zeit, bei dem fortges 
fhrittenen Eulturleben der europäifhen Völker, noch der leiten- 
den Hand der Kirche ? Bon einem der legtern Fraft ihrer Idee 
zufommenden Berufe zur Oberauffiht über vie Schule könne 
nicht die Rede fen. Soweit die Theorie von der „freien 
Schale.” Ihr Grundfehler liegt in einer falichen Vorſtellung 
von dem Verhältniß des Uebernatärlihen zum Natürlichen. 
Nah katholiſcher Anſchauung it dad Element der Llebernatur 
im eigentlihen Siun das Salz der Erde. Seine erneuernde 
Kraft fol gleih dem Sauerteig alle Verhältniffe des menſch⸗ 
lichen Lebens durchdringen. Vermittelt ſich aber diefer Einfluß 
duch Die Kirche, fo liegt in dem Gelüften des Liberalismus, 
die Schule von der Kirche loszutrennen, ein offenfundiger Ein- 
griff in das Recht der letzteren. Aus dem Gefagten erhellt der 
innige Zufammenhang der gegenwärtig im Großherzogthum 
Baden auf der Tagesordnung ftehenden Schulfrage mit dem 
Gegenftand der nachfolgenden Erörterung. 

Ebenſo verhält es fi mit der andern foeben erwähnten 
Frage, welche jüngft in der zweiten beflifhen Kammer und vor 
nit gar zu langer Zeit auch in andern deutſchen Landen zur 
Eprade gefommen ift, mit der Klofterfrage. Erbliden wir Katho⸗ 
lifen in dem Verbot der geiftlichen Orden eine Beeinträchtigung 
unferer Gewiflensfreibeit, fo wird auch diefe Erſcheinung wur 
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dann erflärlih, wenn wir und vergegenwärtigen, welch’ hohe 
Bereutung die Weltanfbauung des Katholifen dem Llebernatür: 
liben zugeftebt. Der mehrerwähnte Zwed ded übernatürlichen, 
unferem Geiſte eingegoffenen Gnadenferments, den ganzen 
Menfchen zu erneuern und zu verjüngen, wird um fo wirfe 
famer erreicht werben, je mehr aud unfere äußere Lebensweiſe 
eine übernatürlihe Tendenz erhält. Hierbei wollte die Kirche und 
behülflich feyn. Eie empfiehlt und deßhalb beftimmte Lebensregeln, 
durch deren gewiſſenhafte Beobachtung alle einzelnen Handlungen 
unfered Lebens in die innigfte Beziehung zu unferem übernatürs 
lichen Endziel gebracht werden. Erſchwert nun der Staat denjenigen 
feiner Angehörigen, welche zu einer ſolchen höhern Lebensordnung 
den Beruf in fih tragen, die Beobachtung derfelben, fo verlegt 
er damit ihre Glaubens. und Gewiſſenofreiheit, ſofern eben gemäß 
der katholiſchen Faflung des Berhältniffes zwiſchen Natur und 
Uebernatur das Wohl und die Ruhe einzelner Eeelen dur 
die Befolgung jener fogenannten evangeliſchen Räthe unter Um⸗ 
ftänden wefentlich bedingt ift. 

So fnäpit fi an eine Erörterung über das Uebernatür- 
liche ein nicht geringes zeitgejchichtliched Intereſſe. Es bleibt 
gewiß eine merhvürdige Erſcheinung, daß der nämlihe Mann, 
der duch fein feuriged Wort fo viel dazu beitrug, den rechten 
Sinn für die Freiheit der Kirche unter und Deutſchen wieder 
wach zu rufen, die ganze Spannkraft und Tiefe feines Geiſtes 
auch gerade darauf verwandt hat, den von der modernen Willen: 
Haft faſt vergeflenen Begriff der Uebernatur in fein gutes Redt 
wieder einzujegen. Diefer Mann war der alte Görres. Eine 
theologifh genaue Entwidelung des Begriffes der Llebernatur 
darf freilich bei ihm nicht gejucht werden. Es war dieß aud 
nicht feine Aufgabe, fondern die der Theologen. Nun hat aber 
gerade unfere Fachtheologie in der ganzen eriten Hälfte des 
laufenden Jahrhunderts die Lehre vom Uebernatürlichen fo ziem- 
lich ftiefmütterlih behandelt. Das Beduͤrfniß einer zeitgemäßen, 
den Anforderungen der neuern Wiſſenſchaft Rechnung tragenden 
Theorie der Uebernatur mag vielleicht damald noch am leb- 
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göttlichen Ratur erbliden wir mit Et. Thomas das auszeich⸗ 
nende Merkmal des Uebernatürlihen. Die Gnade und ihre 
Wirkungen find übernatürlih, fofern fie darauf binzielen, den 
menschlichen Geift göttliher Natur theilhaftig zu machen. Wir 
nennen übernatüärlih was nicht zum Weſen gefchaffener Natur 
gehört. So gehört 3. B. zum Wefen des Menfchen die Ver⸗ 
nunft. Gilt dafielbe von der Theilnahme des menſchlichen 
Geiſtes an göttlicher Natur? So gewiß nicht, als die menſch⸗ 
lihe Natur nicht die göttlihe if. Läßt nun gleihwohl bie 
göttliche Liebe den Menfchen göttliher Natur theilhaftig wer- 
den, fo erweist fih die Verwirflihnng diefer Thellnahme ale 
eine menſchlicher Natur binzugefügte Gabe, ald donum super- 
additum. Aus dem entwidelten Begriff des Uebernatürlichen 
ergibt fih ſchließlich, daß Feine Kraft gefchaffener Natur im 
Stande ift ſich daſſelbe zu erringen *). 

Der Grundgedanke der dargeſtellten Lehre liegt in dem Begriff 
der Erhebung des Menfchen zu einem böbern Leben und einer 
böbern Thätigfeit. Es gibt, lehrt St. Thomas weiter, eine 
zweifade Seligfeit. Die eine fann der Menfh mit feiner na- 
türlihen Kraft erreichen. Die andere liegt außerhalb der Trag- 
weite menfchliher Natur. Wir gelangen dazu nur dur gött- 
liche Kraft, infoweit wir duch Chriſtus der Gottheit theilhaftig 
werden. Daraus folgt, daß dem Princip unferer natürlichen 
Thätigfeit durch Gott ein höheres Thätigkeitöprincip hinzugefügt 
werden muß, Damit wir auf dieſe Weiſe befähiget werben, 
unfer übernatürliches Endziel zu erreichen, gleichwie auch unfere 
Natur mit den Kräften ausgeftattet ift, welche zur Erreihung 
unfered natürlihen Endziels erfordert werden **). 


*) ibid. q. 112. a. 1: Nulla res potest agere ultra suam speciem: 
quia semper oportet quod causa potior sit eflfertu. Donum 
autem gratiae excedit omnem facnltatem naturae crenfae ; cum 
nihil aliud sit quam quaedam parlicipatio divinae naturae, 
quae excedit omnem allam naturam. 

**) ibid. q. 62 a. 1: Est autem duplex hominis beatitado sive 
felicitas. Una quidem proportionata humanae naturae, ad 





w 


Da iſt die Rede von dem Princip 

Diele muß gedacht werden ald dad ‘ 
welcher den menſchlichen Geift bewegt 
fi dabei nicht rein paſſiv oder fo 
Princip jener Bewegung wäre. Bei 
verlöre der MAft der übernatürlihen 

Freiwilligen. Ebenſowenig wird unfer 
Geiſt wie ein Werkzeug bewegt, das 
feiner Wirkſamkeit in ſich trägt, nicht 
Lage fih befindet, entweder zu han 
diefem Ball wäre die übernatärlihe 2 
lich, während gerade in ihr die Verb 
lungen wurzelt. Deßhalb muß der m 
Aft der Liebe hervorbringen, wozu ihn 
Damit jedoch ein Agens einen beftimn 


quam scilicet homo pervenire po 
tarae. Alia autem est beatitudo‘ 
ad quam homo sola divina virtnte 
quamdam divinltatis partleipatione 
H. Petr. 3, 4, quod per Christum fa 
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Weiſe (perfecte) bervorbringe, muß das Princip dazu feiner 
Natur innewohnen. Deßhalb hat Gott, der allen Dingen die 
Richtung auf das ihnen entjprechende Endziel gibt, den ein- 
zelnen Agentien ein Princip eingepflanzt, kraft deſſen fie dem 
Endziel zuftreten, das ihnen duch Gott geſetzt worden if. 
Run it unfere natürliche Willenskraft nun und nimmermehr 
im Stande, einen Aft der übernatürlihen Liebe zu erwecken. 
Erhielte alfo unfere Naturfraft nicht durch ein höheres, ihr 
binzugefügte6 Princip die Neigung zur übernatärlichen Liebe, 
fo wäre der Aft der letzteren (obſchon die Frucht einer Bes 
wegung dur den heiligen Geift) gleihwohl unvolllommener 
als die natürlichen Afte oder die der andern Tugenden; jeben- 
falls würde derfelbe nicht mit Leichtigfeit und Wonne erwedt. 
Dieß kann aber nicht behauptet werden. Denn die Tugend der 
Liebe zeichnet fih vor den andern Tugenden gerade dadurch 
aus, dag ihr Aft mit mehr Neigung und größerer Wonne, ale 
der irgend einer andern Tugend, von und hervorgebracht wird. 
Depwegen ift ed durchaus erforderlih, daß In und eine zu- 
ftändliche, unferem natürlichen Vermögen binzugefügte Form 
beftehe, wodurch jened die Neigung zur übernatürlichen Liebe 
erhalte und fo in den Staub gefeht werde, willig und mit 
Wonne zu wirken. So weit der englifihe Lehrer. Wir ents 
nehmen feiner Ausführung die Einfiht, daß der Begriff einer 
Abernatürlihen Thaͤtigkeit des menfchlichen Geiſtes jenen einer 
Ergänzung feiner Naturkraft durch ein höheres Princip noth- 
wendig in fi fihließt. Es genügt nicht zu fagen, daß Gott 
oder feine Gnade die Urſache der Liebe oder des Glaubens fei. 
Damit ift die Sache nur halb erflärt. Noch erübrigt zu willen, 
auf welche Weife die Liebe, der Glaube u. f. w. durch Gott 
gewirft wird. Dieß gefchieht mittelft einer Steigerung unferer 
natürlichen Geiſteskräfte. Nur fo wird es erflärlih, wie bie 
durch Gott in und erwedte Thätigfeit zugleich auch unfere 
eigene fei. 

Der Begriff einer Ergänzung, Steigerung (elevatio) un⸗ 
ferer Naturkraft dur die Kraft der Gnade wahrt das Recht 


790 Wiſſenſchaft und Autorität. 


der Natur wie jenes der Gnade, Es liegt darin die Auer« 
fennung, daß beide, Natur und Gnade, auf ihre Weife bei dem 
Gefhäft des Heiles mitwirken. Jeder zum Heile führende Aft 
unfered Geifted muß als eine Wirkung der Gnade gedacht 
werden; hinwiederum wirft doch bei den erwähnten Akten, die 
eben deßhalb feine Akte beißen, der menſchliche Geiſt ſelbſt⸗ 
thätig mit. Diefes dogmatiſch feſtſtehende Verhältniß können 
wir und nur mittelft der Aunahme Flar machen, daß die Gnade 

durch ihren Beiftand unfere natürlihe Geifteöfraft in fo weit 
ſteigert, ergänzt, als es erforderlich it, um biejelbe zur Her- 
vorbriugung jener Akte tüchtig zu machen. Wer fih mit einer 
ſolchen Anſchauung der Sache nicht zu befreunden weiß, wird 
entweder die Wirkfamfeit der Gnade über Gebühr abſchwächen 
oder dem Begriff einer felbftthätigen Mitwirfung des menfch- 
lien Geiſtes nicht fein volled Recht einräumen. Das Eine 
it ebenfo unſtatthaft wie das Andere. Endlich liegt ein Bes 
weid für die Nothwendigfeit der von und vorgetragenen Lehre 
fhon in dem Begriff einer gratia adjuvans oder cooperans, 
fowie obne fie die Vorftellung eines übernatürlichen Geiſtesaktes 
ſich nicht vollziehen läßt. 

Den nämlihen Gedanken, daß unfere Natur buch die 
Gnade ergänzt, vervollftändiget, geadelt werde, wollen bie 
Alten ausdrücken, wenn fie die Wirkungen der Gmade als 
naturgemäß, d. 5. al6 der Natur ded Menſchen im böchften 
Grade augemeflen und in diefem Sinn geradezu ald natürlich 
bezeichnen. So fpredhen St. Auguftin*) und St. Leo d. Gr.**) 
von einer durch die Gnade gewirkten Wiederherftellung der 


*) De spiritu et littera cap. 27: Hoc enim agit spiritas graliae, 
ut imaginem Dei, in qua naturaliler facti sumus, instauret in 
nobis, ... non quod per naturam negata sit gratia, sed potias 
per gratiam reparata natura. 

20) serm. Xli. de jej. 1. Inveniemus hanc esse naturalem nostri 
generis dignitatem, si in nobis quasi in quodam specalo di- 
vinae benignitatis forma resplendeat. Ad quam utique nos 
guotidie reparat gratia salvatoris. Oper. Venet. 1753 t. I. p.39. 
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natärlihen Gottesbildlichkeit des Menfchen, fowie St. Zul- 
genutins und andere Väter von einer Heilung unferer Natur 
dur die Gnade*). Diefe die Natur vollendende Wirkſam⸗ 
feit der Uebernatur erbellt unter andern auch aus den 
Wirfungen, welche die Gnade in dem erften Menſchen hervor: 
gebracht hat. So bezeihnet Et. Thomas 1. q. 94. a. 1 die 
Herrſchaft, weile in Adam der Geift über den Körper und die 
Vernunft über die niedern Kräfte ausübte, ausdrücklich als eine 
Wirfung der Uebernatur. Und doch wurde durch jene Uuter- 
werjung der niedern Kräfte unter die Vernunft die menfdliche 
Natur (obſchon ohne jeden Auſpruch ihrerfeitd und fomit durch 
ein freied, ihr hinzugefügtes, übernatürliches Geſchenk) gleich⸗ 
wohl nur innerhalb ihrer eigenen Sphäre und in der Richtung 
auf ihr natürliches Endziel vervollfommnet, ergänzt **), in welchem 
Sinn St. Thomas zu veriteben ift, wenn er anderswo jene 
Harmonie zwifhen Vernunft und Sinulichfeit ald dem Mens 
ſchen matürlih gedacht wiflen will. 1. 2. q. 82. a. 3 ad 1. 
Auch die Lehre der Eoncilien von einer dur die Sünde ber- 
beigeführten Verſchlechterung des ganzen Zuftanded des Men⸗ 
ihen***) ſowie die alikirchliche Vorſtellung von einer der 
menjchlihen Natur durh die Sünde gefchlagenen Wunde }) 


— — — — — 


*) De incarnat. et grat. cap. 23: Potest igitur Deo donante homo 
in Deum naturaliter credere. Contra nataram quippe hominis 
est, quod in Deum non ceredat; quia incredulitatem non habet 
ex creatione Dei, sed cx voluntaria praevaricatione mandati 

. Arbitrinm itaque hominis sanat Deus atque illuminat, 
ut homo in Deum naturaliter credat. Ita fit ut homo fidem 
habere possit, sed eam nisi ex dono Dei habere non possit, 

**) cfr. Suares De gratia proleg. IV. cap. 1. nro. 5. 
***) Goncil. Arausican. Il. can. 1. 8 25. Goncil. Trident. sess. V. 
can 1. sess. VI. cap. 1. 

+) S. Thomas 1. 2. q. 85. a. 3: Per justitiam originalem perfecte 
ratio continebat inferiores animae vires, et ipsa ralio a Deo 
perficiebatur ei subjecta. Haec autem originalis justitia sub- 
tracta est per peccatum primi parentis. Et ideo omnes vires 
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laſſen fih nur dann erflären, wenn dem llebernatürlichen eine 
die Natur vervollfommnende, ergänzende Wirffamfeit zuge 
fhrieben wird. Denn die Erbfünde hat die Natur als folche 
nicht verlegt, die natürlichen, angeftammten Kräfte des Menfchen 
find an fich ketrachtet auch nach der Eünde noch unverfehrt®). 
Die letztere hatte bloß den Verluft der übernatürlichen Gnaden⸗ 
güter zur Folge Sprechen nun gleihwohl die Koncilien und 
die Alten überhaupt von einer Berwundung unferer Natur und 
einer Schwächung ihrer Kräfte durch die Eünde, fo feßen fie 
dabei nothiwendig voraus, daß die Geſundheit nnd Stärfe un- 
ferer Natur, deren diefe durch die Sünde beraubt worden ift, 
eine Wirfung der Guade war, weßhalb fie mit legterer zugleich 
verloren ging. 

Auch wir haben nur dieſe durd die Gnade gewirfte, über: 
natürliche Veredlung und Bervollfommnung unferer Natur im 
Sinne, wenn wir von einer Ergänzung derſelben durch die 
Uebernatur fprechen. Der Ausdruck iſt nicht neu. Befanntlich 
verfteben unfere Theologen unter der nalura inlegra**) einen 
folhen Zuftand, in welchem die natürlichen Krüfte des Menfchen 
in vollfter Harmonie fih befinden, bezichungsweife die Sinn- 
fichfeit der Oberherrſchaft der Vernunft unterworfen iſt. Diefes 
donum integritatis betrachten fie gleichwohl ald ein übernatür- 
(ihes***), und die Kirche erblidt in dem Gedauken einer In⸗ 


— — — —2** 


animae remanent quodammodo destitutae proprio ordine, quo 
naturaliter ordinantur ad virtutem, et ipsa destitutio vulneratio 
naturae dicitur. 

*) S. Thomas 1. q. 95. a. 1. 

**) Suarez |. c. cap. 2. nro. 3: Praeter hanc statum (er meint den 
status natarae purae) consideratur in homine alius, in quo, 
ultra omnes naturales facultates, habeat homo quandamı spe- 
cialem perfectionem , quae consistit in carenlia fomitis et 
effraenatae roncupiscentiae, seu in perfecta snbjectione appe- 
titas sentientis ad rationalem .... Et hic status vocatur 
proprie integrae naturae, secundum theologorum usum etc. 

®+) |, c. nro. 8. seq. 
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tegration unferer Natur duch die Llebernatur fo wenig einen 
Widerſpruch, daß fie die entgegengefehte Behauptung des Baius, 
welcher die urfprünglihe integritas der menſchlichen Natur für 
etwas Natürlies erklärte, ausdrüdli verworfen hat”). Wenn 
alfo Herr von Kuhn, wie wir gleich fehen werden, unfere 
Lehre von einer Ergänzung menfchlidher Natur durch die Lleber- 
natur für eine innerlich widerſprechende, begrifflih unvollzich- 
bare Anfitellung erklärt, fo trifft dieſe Beſchuldigung nicht 
allein uns, fondern auch die Kirche und mit ihr die ganze alte 
Theologie. 


Die alte Scholaftif hat ihre Anficht über das Nerhältnig des 
Webernatürlihen zum Natärlihen in den Satz zufammengefaßt :: 
Gratia perficit naturam **). Das will fagen: die Gnade oder 
das Lebernatürliche vervollftändiget, ergänzt die Natur. Weil 
die Gnade die Natur nicht aufhebt, lehrt St. Thomas, fon- 
dern dieſelbe vervollftändiget oder ergänzt, deßhalb muß die 
natürlibe Vernunft dem Glauben dienen, fowie aud dem naͤm⸗ 
lihen Grunde unfere natürlihe Willensneigung der übernatür- 
lichen Liebe zu geboren hat***). Das gefällt nicht Herrn 
von Kuhn. Deßhalb ift er bemüht zu zeigen, daß bei St. 
Thomad das Uebernatürliche keineswegs ald Vervollftändigung 
oder Ergänzung des Natärlichen gedacht fei. „Perficere‘‘, fo 
belehrt und Herr von Kubn, „beißt zu Stande bringen, volls 
bringen, und in diefem Einn vollenden, niemald aber ergänzen; 
und Thomas würde ein ganz anderes Wort gebraudt haben, 
wenn er dad Berhältniß von Natur und Gnade ald Ergänzung 


— — — — — — 


*) propositio 26: Integritas primae creationis non ſait indebita 
humanae naturae exaltatio, sed nataralis ejas conditio. 

+) Schon bei Et. Irenäus (adv. haeres. V. 6) ift die Webernatur 
als perfectio der Natur bezeichnet. 

*.*e) 1, q. 1. a. 8: (um igitur gratia non tollat naturam, sed per- 
ficiat, oportet quod naturalis ratio subserviat dei, sieut et 
naturalis inclinatio volantatis subsequitur caritati, cfr. III. sent, 
d. 29. q. 1. a, 3. et 7. 

LU. b3 
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der erfteren durch die letztere aufgefaßt hätte” *). Um die Be 
deutung dieſes Diftumd zu würdigen, genügt ein Blick im 
Korcellini’d Lexicon totius latinitatis. ‘Da wird perficere 
überfegt mit dar compimento, perfezionare, was gemau dem 
deutſchen ergänzen oder vervollitändigen entipriht, umd als 
Synonymon ift angeführt perfectum reddo. Hieße bei St. 
Thomas perlicere bloß zu Stande briugen und nur in dieſem 
Sinn vollenden, fo würde der fcholaftiihe Sag: gratia per- 
ficit naturam den folgenden Sinn haben: die Gnade bringt 
die Natur zu Etande, vollbringt fie. If dieß die Meinung 
unfered verehrten Gegners ? 

In unſerem erften Artikel Bd. 51 S. 900 Laffen wir 
ESt. Thomas lehren, es gebe gewiſſe Wahrheiten, welche die 
menſchliche Vernunft nicht zu erkennen vermöge, wenn ihre 
Kraft nicht durch ein ſtärkeres Licht ergänzt werde, nisi fortiori 
Jumine perficiatur (1. 2. q. 109. a. 1). Herr von Kuhn 
überfeßt: „wofern der menjchliche Geiſt nicht durch ein ſtärkeres 
Licht dazu in den Etand gefeht wird” ©. 10. Diefe Ueber 
fegung iſt ungenügend. Sie gibt nicht den vollen Gedauken 
des englifhen Lehrers. St. Thomas wollte nicht bloß fügen, 
daß der menfhliche Geift, um die übernatürliden Wahrheiten 
erfaffen zu fönnen, dazu durch ein ftärferes Licht in den Staub 
gelegt werden müſſe, ſondern auch auf melde Weife dieß ge- 
hehe. Der angezogene Artikel befpricht die mannigfaltige Ein« 
wirfung Gottes auf die Ereatur und die hieraus fich ergebende 
Abhängigkeit der legten von der causa prima. Zuletzt iſt die 
Rede von dem Unterſchied zwifchen der natürlichen und übers 
natürlihen Mitwirkung Gotted mit menſchlichem Geiſte.“ Die 
leßtere bezeichnet St. Thomas ald eine Nervollftändigung, Er- 
gänzung unferer natürlichen Geiſteskraft durch ein ſtärkeres 
Licht. Daß die von St. Thomas behauptete perfectio des 
menſchlichen Geifted in diefem Sinn verftanden werben müffe, 





— —— 


*) Die Hiftor. :pollt. Blaͤtter über eine freie katholiſche Univerfität. 
Tübingen 1863 ©. 10 f. 
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darüber laſſen die zunächft folgenden Worte nicht den geriugften 
Zweifel auffommen. Zu jeder Wahrheitderfenntuiß, fagt da 
St. Thomas, bedarf der Menſch des Beiftandes Gottes, damit 
der göttlihe Impuls den menſchlichen Geift in den Akt treten 
laſſe. Allein nicht zum Behuf einer jeven Wahrheitserkenntniß 
muß der matürlihen Erleuchtung unfered Geifted eine böhere 
binzugejügt, jene dur dieſe ergänzt werden. Dieß ift nur 
dann nothwendig, wenn der zu erfennende Gegenftand unfere 
natürliche Erfenntnißfraft überfteigt. 

Berürfte ed noch eined Beweiſes dafür, dag St. Thomas 
das Verhältniß der natürlichen Erkenntuiß zur übernatürlichen 
oder zum Glauben ald eine Ergänzung jener durch diefe gedacht 
wiffen will, fo fönnten wir auf 1. q. 2. a. 2. ad 1 verweifen. 
Da lehrt St. Thomas wie folgt. Das Dafeyn Gottes und 
die andern durch die natürliche Vernunft von Gott erfennbaren 
Wahrheiten find Feine Glaubensartifel, fondern geben dieſen 
voraus (pracambula ad articulos). Denn der Glaube fegt Die 
natürliche Erfenntniß voraus wie die Gnade die Natur und 
wie die perfectio das perfectibile, die Ergänzung das der 
Ergänzung Bedärftige, die Vollendung das durch fie zu Vollen- 
dende *). Alſo erhält nah St. Thomas die natärlihe Er- 
fenutniß durch den Glauben ihre Vollendung, wird durd ihn 
ergänzt. Anderswo (1. q. 12. a. 5) nennt Et. Thomas die 
übernatürlihe Erleuchtung unfered Geifted ein augmentum 
virtutis intellectivae, eine Steigerung, Ergänzung unferer Er- 
fenntnißfraft. Weil die natürliche Kraft gefchaffenen Geijtes 
das Weſen Gotted nicht zu hauen vermag (und das nämlide 
gilt vom Glauben als der Vorftufe und dem Samen des 
Schauens), deßhalb muß ihr eine höhere Erkenntnißkraft aus 


— — — —— —— — — 


*) Herr von Kuhn muß überfeßen: Der Glaube ſetzt die natürliche 
Erkenntniß voraus wie die Urjache ihre Wirkung. Perficere heißt 
ja bei ihm zu Stande bringen und nur in dieſem Siun vollenten. 
&o ergeht es, wenn man Nnfichten, die nur Die eigenen find, in 
den Alten wiederfinden will. 

53 * 
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Gnaden zuwachſen, oportet quod ex divina gratia superaccrescat 
ei virtus intelligendi. So begegnen wir überall bei St. Thomas 
dem Begriff einer Ergänzung ter Raturfraft durch die Kraft 
der Gnade. | 


Indeß Herr von Kuhn will nun einmal nichts willen von 
einer Ergänzung menſchlicher Vernunft durch ein höheres Licht. 
Hören wir feine Gründe. Jeuer Gedanfe, meint er, ftebe in 
Widerſpruch mit dem von und audgelajfenen *) Vorderfag der 
in unferem erften Artikel citirten thomiftifchen Etelle (1. 2. q. 
109. a. 1.), mo es heißt, das natürliche Licht des menfchlichen 
Geiſtes fei von fih aus hinreihend gewiſſe Wahrheiten zu er 
fennen, nämlich diejenigen, welche aus der Betrachtung der 
finnenfälligen Welt gewonnen werden können. Dadurd werde 
unfere Anfiht, daß die natürliche Erfenutniß des menfchlichen 
Geiftes durch die der Obhut der Theologie anvertraute Offen- 
barungswahrbeit ergänzt werden jolle, geradezu audgejchloffen 
„Thomas“, jagt Herr von Kuhn S. 11. „bezeichnet das Gna⸗ 
denlicht ausbrüdiich ald ein übernatürliches. Dad Llebernatürs- 
liche kann aber nicht eigentlih ald eine Ergänzung oder Inte 
gration der Natur begriffen werden.“ And warum denn nicht ? 
Den Grund dafür lefen wir ©. 17. „Die Eiholaftifer konnten 
nit fo lehren, da fie befanntlih fagen, das übernatürliche 
Licht fei ein donum ınere gratuitum, nalurae humanae super- 
additum und in diefem inne die possibililas status naturae 
purae behaupten. Wäre das übernatürliche Licht eine weſent⸗ 
liche Ergäuzung ded natürlichen, jo Fönute ed fein donum 
naturae superadditum feyn; wäre ed eine nothivendige Ers 
gänzung des letzteren, fo Fönnte es fein donum gratuitum feyn: 


*) Dieb Wort ift bei Herrn von Kuhn unterfirihen ©. 11. Or 
fheint uns darüber zur Rebe ftellen zu wollen, daß wir etwas 
ausgelafien und fo den Einn der themiftifchen SteNe gefälfcht 
hätten. In der Klage über Fälfeyung und Verdrehung fucht übers 
haupt die Kuhn'ſche Polemik ihre Stärke. 
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diefen Zuſammenhang der Begriffe beftreitet Fein Tatholifcher 
Dogmatifer.“ 

IH glaube, Herr von Kuhn wird und nicht widerſprechen, 
wenn wir Suarez zu den Fatholifhen Dogmatikern zählen. 
Run Suarez beftreitet jenen Zufammenhang der Begriffe. 
Seinen Unterfuhungen über die Nothiwendigfeit der Gnade 
ſchickt derfelbe die folgende Unterfheidung voraus. ES könne 
etwas auf zweifache Weife nothwendig feyn; einmal an fi 
und fchlechterdings, zweitens in Bezug auf ein beftimmtes Ziel, 
als Mittel zu deffen Erreihung. Spree man von der Noth- 
wenbigfeit der Gnade, fo handle es fih um eine Nothwendig⸗ 
feit der zweiten Art. Die Ergänzung unferer natürlihen Kraft 
durch die Gnade ſei bloß nothwendig unter Borausfegung der 
Erhebung des Menfchen zu einem übernatürlihen Eudziel. 
Eoweit Suare; (De gratia lib. I. praelud. nro. 1.). Die fo- 
eben erwähnte Diftinftion löst die Kuhn'ſchen Bedenken. Der 
geehrte Herr überfieht, daß die Nothwendigfeit der Gnade, d. i. 
die Ergänzungsbedürftigfeit unferer Natur durch eine höhere 
Kraft, nur für den Fall von und behauptet wird, daß ber 
menſchliche Geift zu einer Weife der Vereinigung mit Gott ge- 
langen follte, zu welder geſchoͤpfliche Kraft ſich nicht zu er⸗ 
fhwingen vermag. Diefe Vorausfegung entſpricht der thatſäch⸗ 
lihen Wirflichfeit. Gott bat dem Menfchenleben ein Endziel 
angewiefen, das für die natürliche Kraft unferes Geiſtes ſchlecht⸗ 
bin unerreihbar if. Die Anweifung eined ſolchen Endzieles 
war ein donum mere gratuitum, ein freies, der Schöpfung 
menſchlicher Natur binzugefügted Geſchenk. Denn auch ohne 
jened Endziel, oder die Möglichkeit feiner Erreichung, wäre die 
menfchliche Natur volftändig gemejen. Deßhalb behaupten wir: 
status naturae purae est possibilis*), d. h. ed hätte der Menſch 
in einem Zuftand gefchaffen werden können, in weldhem er bie 


*) Für die folgenden Grörterungen ift es wichtig Hier einfimellen da⸗ 
von Alt zu nehmen, daß Herr von Kuhn die obige Theſis annimmt. 
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Gnadengaben nicht beſeſſen Hätte, womit ihn Gott — 
gilt, 


ausgeftattet bat. Was von dem Endziel des Men 

muß aud von den Mitteln behauptet werden, die zur Erreichung 
deſſelben notbwendig find, Iſt demnach jene ein übernatiir 
liches, fo bleibt auch bie Gnade, d: 1. das morhwendige Deittel 
zu feiner Erreichung, eiwas Ueberuatürliches, ein donum sup 
additum, obgleich die menſchliche Natur der Ergänzung durch 
dieſelbe weſentlich bedarf Behaupteten wir dieſe Bentirfiigfeit 
in Bezug auf das natürliche Endziel des Menſchen, begſehungs⸗ 
weiſe die natürliche Gotleserkenniniß, dann hätte Herr von 
Kuhn vollfommen Recht, Dann wäre die Gnade nicht mehr 
etwas lebernatürliched, Fein donum superadditum, ſondern ein 
nothwendiger Mitbeftanbiheil menſchlicher Natur. Wir haben 
dagegen das übernatirlide Endziel des Menſchen im Muge, 
wenn von einer weſentlichen Ergänzungsbenürftigteit feiner 
natürlichen Vernunft» und Willenstraft die Rede iſt. „Wer 
feinen Thomas jtubirt dat“, heißt es in unſerem erſten Mrlifel 
©. 903 f., „ſollte doch willen, daß nad ſcholaſtiſcher Lehre 
eine wefentlihe und nothwendige Ergänzung oder Vervollſtän⸗ 
digung unferer naturlichen Gottederfenhtnif durch ie übers 
natürliche Offenbarung eben nur in foweit jtattfindet, ala «6 
von Gott gewiſſe Wahrheiten gibt, die als übernatürliche ober 
übervernünjtige außerhalb ver Tragweite der reinen natürlichen 
Vernunft liegen. Und eben wegen der Uebernatürlichteit ober 
llebervernünftigfeit jener Waptheiten hat die menſchliche Vers 
nunft ihren Vollbeſtand auch ohne das Vermögen, diefelben zu 
erfennen“ *). Herr von Huhn Faun ſich Bollbeſtand der menfdr 





*) Daraus ſchlleßen wie, daß bie vom dem Programm zur Cerichtung 
einer kathollſchen Anlwerfitdt Deutſchlande vorausgeſehte Anficht 
von ter Nothwendigkelt einer Ergängung unferes reinen Vernunft⸗ 
wiſſens durch die yörtliche Offenbarung felnesmwegs, wie Herr won 
Kuhn dafür hält, einen „unberechtigten Gingeif in die dogmaliſch 
garantirten Rechte bet teinen Vernunft enthalte, Dazu macht 
unfer Gegner S. 2% bie Randbenierkung: Da allerdings dogs 
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lien Bernunft und Ergänzungsbebärftigfeit derfelben nicht zu⸗ 
fammenreimen. Dieb fommt einfach daher, weil derfelbe zwifchen 
natärlihem und dibernatärlidem Endziel des Menfchen nicht 
gehörig unterfcheidet. Hat die menfhlihe Natur, fagt Herr 
von Kuhn, auch ohne die Gnade ihren Vollbeſtand, fo kann 
fie einer Ergänzung durch diefelbe nicht weſentlich bedürftig 
ſeyn. Distinguo: um ihre natürliches Endziel zu erreichen oder 
bezüglich der reinen Bernunftwahrbeiten concedo, unter der 





matiſch garantirt. In dem folgenren Satz enıwideln wir 
genauer den Grund, weßhalb die Annahme einer nothwendigen 
Ergänzung unserer natürlichen Grkenntniß durch die übernatärs 
liche Offenbarung ganz gut mit der Lehre fich vertrage, daß 
Gott ven Menfchen hätte fchaffen künnen, auch ohne auf übers 
natärliche Weife fich demfelben zu offenbaren. Die Natur als 
ſolche, fagen wir, fei ja auch ohne die Erfenntniß jener Wahrs 
heiten, durch deren Kundgebung die göttliche Offenbarung unfere 
natürliche Erkenntniß vervollftändigen oder ergänzen fol, bereits 
ganz nnd vollländig, fofern die reine Vernunft von Haus aus 
oder kraft ihres eigenen Weſens gar feinen Anſpruch Habe auf 
eine Grienntniß jener übernatürlichen Wahrheiten. Unfere Bemers 
fung hatte lediglich den Zweck, die von dem Programm vorauss 
gefeßte Anficht über das Verhältniß zwiſchen Natur und Webers 
natur den KRuhn’fchen Argumenten gegenüber ficher zu flellen. 
Nun verfteht aber unfer Gegner vie Sache fo, als fei es unfere 
Adficht geweſen, die Nothwendigkeit einer Tathelifchen Univerſität 
Deutichlands einfach aus dem Satz zu folgern, daß die Vernunft 
die übernatürlihen Wahrheiten aus eigener Rraft nicht zu er: 
fennen vermöge. Diefes doch wahrlich fehr leicht zu vermeidende 
Misverftändnig gibt ihm die Beranlaffung einen Ton anzuftimmen, 
der bei einer wiffenfchaftlidhen Discuſſion nun einmal nicht gehört 
werden follte. Der Herr Profefior meint, wir hätten mit jenem 
Sape bloß die Nothwendigkelt einer theologifchen Fakultät an der 
freien tatholifchen Univerfität bewiefen, um ein Haar mehr, und 
ichließt fodann mit der Invective: „Wie ungulänglich, man möchte 
faft fagen gedanfenlos iſt doch ſolche Bertheivigung jenes Pros 
gramms!* In die nämliche Kategorie gehört, wenn es ©. 81 von 
dem „Ungenannten“ heißt: „der zwar läuten hört, aber nicht weiß, 
wo die Glocke hängt.” Und dergleichen fehr viel mehr! 
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Zeitlänufe. 
Das Schidial der Frankfurter Reformakie und die napoleonifche Thronrebe. 


Den 10. Rovember 1863. 


Wahrlich zwei in enger Wechſelwirkung ſtehende Erſchei⸗ 
nungen! Der Imperator ſtellt ſich vor Frankreich bin und 
fordert e8 auf mit ihm zu erflären: daß die Verträge von 1815 
nicht mehr beftehben, daß der Zuftand Europas unbaltbar fei, 
daß ein neued Europa gemacht werden mäfle, fei es friedlich 
im Gongreß, fei es dur den Krieg. Was er da fagt, hat 
ganz den Anfchein, als fei ed das erfte wahre und ehrliche 
Wort, das aus feinem Munde gelommen if. Daß er ed aber 
endlih ausgefprodden, ift ganz allein und Deutjchen zu ver- 
danfen. Wir find die Schüer der Verträge; erft nachdem er 
und hoffnungslos zerfahren ſah, hat er das große Wort ge- 
laſſen ausgeſprochen: daß die Verträge nicht mehr exiſtiren. 
Wäre der kaiſerliche Schritt von Frankfurt uiht völlig ge 
fHeitert, dann wäre die franzöſiſche Thronrede vom 5. Nov. 
nicht gehalten worden. 


andere Staaten, vie ver den oruayen 
find, deren ganze Exiſtenz auf den Ber 
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Staat gleih England oder Franfreih wäre. Bor dritthalb 
Monaten hat hingegen der Kaifer zu Frankfurt eine deutfche 
Berfaffung vorgelegt, welche in den widtigften Beziehungen 
innerer und äußerer Politik die Faktoren des öfterreichiichen 
Staatswillend den Faktoren des dentfihen Bundeswillend uns 
terworjen hätte. Wenn dieſe deutſche Berfaffung in's Leben 
getreten wäre, fo bätte die öfterreichifche Verfafiung vom Yes 
bruar bis auf das Princip alterirt und anfgehoben werben 
müfjen, der öfterreichifhe Schwerpunft wäre von Wien nad 
Frankfurt gefallen, und dazu zeigte fi) der Kaifer bereit durch 
das fhöne Wort: „Ich laffe mid majorifiren*. Woher dieſe 
merkwürdige Wendung innerhalb dreier Jahre? Weil man in 
Wien die Gefahr fannte und die Gefahr auf Verzug ! 


Die Thatfache, daß die zwei großen Afte Oefterreiche, die 
vom Februar und die von Frankfurt, fich gegenfeitig aufheben 
würden, ift ganz unzweifelhaft. Als nah den Frankfurter 
Tagen die Abgeordneten ded Wiener Reichsraths zu einer Des 
monftration für die NReformalte bewogen werben follten, fam 
diefeibe nicht zu Etande, denn auch die minifterieliften Mit: 
glieder mußten befennen, daß „die Februarverfaſſung der deut- 
fchen ®eftaltung fremd fei”, und daß man vorerft den Aft nicht 
abfägen dürfe, auf dem man fige. Mit andern Worten: die 
Entwidelung Dejterreihd als Einheitöftant ift nicht vereinbar 
mit der in Frankfurt vorgefchlagenen Loͤſung der deutfchen Frage, 
fie ift überhaupt unvereinbar mit jeder Veränderung des deut⸗ 
fhen Statusquo im Sinne der Reformpartei. Denn wenn 
auch die politifche Logik unferer Tage fo Unglaubliches leiftet, 
wie der Seiltänzer Blondin, fo hat fie ed doch nicht fertig ge- 
bracht, dag Ein Land Beftandtheil von zwei verſchiedenen Cen⸗ 
tralftaaten und parlamentarifhen Berfaffungen feyn fann. Die 
dentfche Reformakte hätte in Defterreich den verfchrienen Ge⸗ 
genfaß der Februar-Verfaffung hervorgerufen, nämlich den Dua⸗ 
lismus der zum dentfchen Bund gehörigen und der übrigen 
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Länder des Reichsz deßhalb haben ſich auch die Magyaren 
ſchon fo herzlich gefreut, 


Allein aud darauf wollte Oeſterreich es ankommen laſſen, 
und dich fhien Vielen fo unbegreiflih,. daß. die, Einen ‚über« 
haupt nicht an dem Eruſt des Wiener, Kabinets ‚glaubten, bie 
Andern aber vermutheten, Hr. von Schmeling, ſuche num felbft 
feiner verfehlten Schöpfung mit guter Manier los zu werden, 
die eine Illuſion ſei, fo lange Die Ungarn nicht fommen, und 
wenn die Ungarn einmal kämen, erſt recht eine micht zu bes 
wältigende Schwierigkeit ſeyn werde. Seit. der franzöſiſchen 
Tpronrede vom 5. Nov, find nun die Zweifel gelöst, warum 
Oeſterreich felbft feine Bebruar-Berfafiung für eine deutſche Dr 
ganifation im Sime der Franffurter Vorlage mit Freuden 
bingegeben hätte. Es wollte durch die Befferung des deutſchen 
Statusquo um jeden Preis, einer europäiſchen Karten-Revifton 
im Interefe des Napoleonidmus um jeven Preis zuvorfommen! 


Im Jahre 1860 war noch eine verhaͤltnißmaͤßig hoffnungs⸗ 
volle Zeit gegen 1868. Damals durfte Deſterreich, troß ober 
vielleicht gerade wegen der Erſchütterungen des vorbergebenben 
Jahres, noch ‚glauben, Daß es durch feine innere Kräftigung am 
beften für den Reſt der europäiſchen Verträge und das. bes 
ftehende Recht im Deutſchland forge, und, wir alle, die wir ung 
mit oder ohne Vorbehalt; der öſterreichiſchen Neihseinbeit ans 
nahmen, theilten dieſen Glauben. Aber im. Lauf der nächſten 
zwei Jahre warb erzuiniet, beim Wiener ‚Kabinet zuerft. Die 
berühmte Dentſchrift, weldhe der Kaiſer zu Gaftein in die Hände 
des preußiſchen Königs legte, iſt eine genaue, Vorberfage der 
Thronrede vom 5. Nov, Es iſt da von dem „Vorgefüble 
naher Kataftropben“ die Rede und von dem. „nähften Sturm®, 
dem der deutjche Bund nichts als „morfhe Wände“ entgegen« 
suftellen babe. „Der Boden. der Bundesverträge”, beißt es 
wörtlich, „ſchwankt unter dem Füßen deſſen, ‚ber fih auf ihm 
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ftellt ; der Statusquo der deutſchen Bundesverhäftnifie ift fchlechthin 
chaotiſch⸗. Oeſterreich wollte fagen: ed werden fi in Europa 
große Veränderungen zutragen, wenn nicht ein raſch verbeferter 
Zuftand des Bundes fie hindert. Um ſich zu überzeugen, ob noch 
eine Hoffnung auf Deutfchland übrig fei, ging der Kaiſer nah 
Franffurt; Oeſterreich wollte und mußte wiflen, was es 
Angefihtd ver einbrechenden Kataftrophe von und zu er⸗ 
warten babe. 


So ojt Oeſterreich die deutſche Macht gegen die Abfichten 
des Erbfeindes angerufen, bat fih noch jedesmal das heuchle- 
rifhe Gefchrei über die „Habsburgifhe Hanspolitif* erhoben. 
Ed durfte auch dießmal nicht fehlen. Die Vermehrung der 
öfterreihifhen Hausmacht, fonft nichts habe die Affaire von 
Frankfurt erzwedt; die Kriſis in der europälfhen Stellung 
Defterreihd fei angebroden; mit dem Echaufeln zwifchen Oft 
und Welt gebe es nicht mehr, man wolle fi alfo möglichft raſch 
das erreichbare deutfihe Hülfsmaterial fihern. In der That fo 
war e8, und der Kaljer hat daraus in Feiner Weife ein Hehl 
gemacht. Gerade dad, was die preußifchen Stimmen ald Hate- 
burgiſche Hauspolitif verfchreien, iſt dem Kaiſer zur höchſten 
Ehre anzurechnen. Wenn Defterreich im Vorgeſühl anziebender 
Kataftrophen nicht das Europa der Verträge preidgeben wollte, 
um felbft daraus den größten Bortheil zu ziehen, fondern an 
Deutſchland fih wendete um verfafjungsmäßig geficherte Bei— 
bülfe zur Abwehr der Kriſis: dann iſt dieß eine ebenfo bun⸗ 
deötreue ald uneigennützige und befcheidene Politik gewefen. 
Denn fo viel weiß doch jedes Kind, daß Oeſterreich mit unferm 
guten Willen im erneuerten Deutfchland nie zu fett werden 
würde. Im erneuerten Europa allerdings winfte ihm eine glän- 
gende Machtitufe; zum Behufe der Buntesreform bingegen 
mußte ed den deutihen Mittels und Kleinftaaten geradezu die 
Befugniß in die Hand geben, in der oberften Bundesbehörbe 
beide Großmächte, geſchweige deun Defterreih allein zu über 
fimmen und unter ihre Majorität zu zwingen. 
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der orientalifhen Krage werden. Und zu dem Ende braudte 
Oeſterreich fih nur gemäß des Princips feiner Februar⸗Ver⸗ 
faffung ald europäifche Großmacht gauz auf fich felber zu ftellen, 
ohne Rüdficht auf feinen Zufammenbang mit Deutjchlaud, und 
im Uebrigen die deutſchen Schwierigkeiten der Ausgleihung 
zwiſchen Paris und Berlin nah der Analogie ded Handels⸗ 
vertrag zu überlafien. 


Derlei Zumuthungen waren bereitd dringend geworden, 
als Defterreih jtatt die dargebotene Hand des Imperators zu 
ergreifen, die deutfchen Souveraine nad Frankfurt rief, um 
ihnen feinerfeitS die Hand zu einem engen Bunde zu bieten, 
welcher die nahe Kataftrophe des europäifchen Gleichgewichts 
nicht nur befteben, fondern verhüten follte Die ift im Art. 8 
der Reformakte verftändlih angedeutet. Man wird nicht fehle 
greifen, wenn man die in der franzöfifhen Thronrede vom 5. 
Nov. grollenden Donner gegen die „Halsftarrigen“ unmittelbar 
auf diefe öfterreihiiche Diverfion bezieht. Man wird aber auch 
begreifen, daß der Echritt in Frankfurt von Seiten Oeſterreichs 
feineöwegs ein liberaled Experiment oder eine unfchuldige Lieb- 
baberei war, fondern ein nothgedrungener legter Verſuch, was 
von Deutſchlaud etwa noch zu erwarten wäre? 


Defterreih Fann, wie fih die Zufunft Europad nun ein- 
mal geftaltet hat, nicht obne Bundesgenoffe feyn. Auf das 
feige und binterbaltige England, das fih immer nur mit der 
ſchmutzigſten Selbſtſucht aufdrängt, ift aber nicht zu rechnen; 
die deutfhen Etaaten müßten fih zu einem Zufammengeben 
durh Did und Dünn vereinigen, wenn Oejterreih der Gefahr 
überhoben feyu fol, endlih doch noch nad der fortwährend 
auögeftredten Hand des Imperatord zu greifen. Daher die 
Üüberftürgende Eile, das perfönlihe Drängen auf einen rafchen 
Abſchluß, womit der Kaifer die Verhandlungen in Frankfurt 
‚betrieb, die Bereitwilligkeit felbft die Februar⸗Verfaſſung den 
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tion, fo würden bie hiezu vereinigten Regierungen Hand an 
ein Werk der Noth legen, „und ihrem freien Bünpnißrechte bie 
möglihit ausgedehnte Anwendung geben” *). Daß nicht we⸗ 
nigftend dieſer letzte Erfolg erreicht fei, wollte man von Wien 
aus lange nicht zugeftehen. Die großdeutfch » liberalen Blätter 
behaupteten bartnädig: allerdings würden die zur Bundesreform 
lebenden Staaten den Weg ded Separatbäudnifies betreten. 
So die Augsburger Allg. Zeitung noch am 22. Oft., an der 
Schwelle der Nürnberger Conferenz. Roh am 8. Dft. hatte 
ein infpirirter Correfpoudent aud Wien verfihert: man werde 
„die fämmtlichen (22) Unterzeichner bei den durch ihre Unter⸗ 
Schrift übernommenen Berpfligtungen fefthalten*, und wahrſchein⸗ 
ih ſchon in der Antwort auf die preußifchen Gegenvorfchläge 
die Abſicht anzeigen, „den Inhalt der Bundedreform zunächſt 
im engern Kreife in’d Leben zu führen“ **), 


Bei der Nürnberger Eonferenz mußte e8 fich heraußftellen, 
welche Berpflihtungen die Reformfürften duch ihre Frankfurter 
Unterfhrift übernommen hatten; und was hat fih denn nun 
herausgeftellt ? Etwa der wirkliche Sonderbund, oder die Ver⸗ 
handlung mit Preußen durch eine Colleftivgruppe und identiſche 
Noten, oder nur das Auftreten Defterreihd im Namen und 
Auftrag der Reformftaaten? Ei bewahre, nichts von Alldem ! 
Es Hat fid) in Nürnberg vollfommen beftätigt, daß auch die 
Souveraine welde den Reformentwurf nicht von vornherein 
zurückwieſen, zu gar nichts fich verbindlich gemacht hatten, als 
an ihren Beihlüffen folange feftzuhalten, bis Preußen die Res 
formafte definitiv abgelehnt oder feine Gegenvorfchläge eröffnet 
haben würde. Nachdem Lebtered gefchehen war, haben die 
Mittelftanten fih mehr als je zurüdgezogen; „Preußen zu 


*) Bergl. überhaupt „Zeitläufe" im Heft vom 16. Sept. d. 38. 
**) Allg. Seitung vom 16. Oft. Bell,, vergl. Allg. Zeitung vom 
22. Dit. Hauptblatt. 
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ſchonen“, ift ihr einziges Augenmerk; Bon einem Sonderbund 
ift fhlehterdings feine Rede, nicht einmal die Vereinigung zu 
gemeinfamer Führung des Procefjes mit Preußen ‚und die Form 
identifher Noten hat man fid) erlaubt, obgleich felbft die or» 
thodore Bundespiplomatie won Hannover bieß für unanſtößig 
erklärt hatte. Oeſterreich ‚mag jeben, wie «3. für fid ‚allein mit 
Preußen fertig wird; bie Andern wollen nur freuudſchaftliche 
Ueberredungsfünfte anwenden, eingedenf daß die, Verträge für 
Bundesverfaffungs-Aenderungen — Einftimmigfeit bedingen. 


Sehr rihtig! Das hat man in Berlin immer: betont, uud, 
es ift fein Zweifel, daß allerlei drohende Winke des Auslandes 
die Argumentation verſtärkt haben. Zu verwundern iſt nur 
wie es möglich war, daß die wahre Sachlage folange abges 
läugnet werben und die ausſchweifendſten Illuſionen über einen 
geheimen Pakt, zu dem man ſich in Frankfurt ermannt babe, 
fortdauern konnten, und dieß felbft bei Organen, die von ber 
liberalen Diplomatie fo gut unterrichtet find wie die Allgemeine 
Zeitung. Es ſcheint denn doch bei den betreffenden Kabineten 
eine Art Schen geherrſcht zu haben die Wahrheit zu ſagen und 
das abermalige Fiaslo einzugeſtehen. Judeß gibt der Imperator 
die Vertufhung für baare Münze aus. Mährend Niemand 
beffer ald er weiß, daß man in Nürnberg über gar nichts einig 
gewefen als über die Unannehmbarkeit der preußiſchen Bedin⸗ 
gungen, und daß der von Millionen Deutſcher mit fo herzlicher 
Begeiterung aufgenommene Schritt von Beankjurt ſo gut wie 
verloren ift: ftellt er im feiner Throntede auch unſere Reform⸗ 
beftrebungen als eine europäiſche Gefahr bin: „Deutfhland regt 
ſich um die Verträge abzuändern 1“ 


Inzwifhen hat auch der Neformverein getagt und fein 
Urtheil geſprochen. Er bat bie Neformakte als ein lebendes 
Weſen und ihr, Haus für gut gebaut angefeben; daher hat et 
verfchiedene Möbel, welche von ver fürftlichen Eonferenz hinaus · 
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getragen waren, wieder hineingeftelt; namentlih hat er ven 
Commodkaſten der Stimmeneinhelligfeit nur da nicht ausge⸗ 
fehloffen, wo die fünftige deutſche Gentralverfaffung die Macht⸗ 
fpbäre der Einzelftaatös Kammern befchränfen würde. Endlich 
bat die Verfammlung beſchloſſen: es folle allerdings ein Sons 
derbund gemacht werden, in fojerne nämlich ald auch bei uoch 
nicht gelöstem Gegenſatz die Durchführung der Reformalte ins 
nerhalb der Grenzen des beftehenden Rechts, namentlich durch 
baldige Berufung der Abgeordneten der geeinigten Staaten, ges 
fördert werde. Alfo einen ftaatsrechtlich-parlamentarifhen Eon- 
derbund! Ob das wohl die Intention Oeſterreichs war? 
Schwerlich. Defterreih meinte doch wohl die durchgängige 
politifhe Gemeinihaft eined engern Bundes zu Schug und 
Trug, nicht aber einen ſtaatsrechtlichen Debattir⸗Club, der nichts 
Anderes wäre ald die Organifirung des deutſchen Bürgerkriegs 
ohne Vorbereitung auf denſelben. Es fteht dahin, ob der 
großdeutfche Liberalismus aus der franzöfifchen Thronrede bie 
Lehre entnehmen wird, daß feine fpecifiihen Pläne definitiv 
überholt find. Zu wünſchen wäre diefe Einficht recht fehr; der 
Imperator bat feine großen Erfolge erreiht, indem er den 
Liberalismus von feiner Politif ausſchloß und den politifchen 
Verftand zur Hand nahm; er fann auch nur auf diefem Wege 
befämpft werben. 


Leider dürfte feit der Thronrede vom 5. Nov. auch die 
deutfhe Reformſache an fih überholt feyn. Das ift doppelt 
traurig. Auch wenn diefe Diverfion nicht eingetreten wäre, 
flünde man mit der Reformakie jegt vor der jchlimmen Alters 
native: entweder mit ihr den deutfchen Bürgerfrieg zu orga- 
nifiren, oder dad Frankfurter Werf ganz fallen zu laflen, alfo 
zu einer Niederlage von unberechenbarer Tragweite für bie 
großdeutfche Sache fich zu befennen. Daß es fo fommen würde, 
war uuſchwer voraudzufehen; Echreiber diefer Zeilen wenigftend 
bat es vorausgefehen, und dafür ift er von Bielen nahezu für 
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* 
„ 


abzuziehen nnd rein als europanye wurpum 
und Vortheil ungenirt jeine Allianzen zu ſuch 
die Reformafte ihren Zweck vollfommen erreic 


War es aber nicht fo, wollte Defterr: 
durch eine beſſere Einigung und Ermannung 
und der legitimen Ordnung Europa’ helfen 
Reformakte ein verfeblter Weg. Die Mittel 
freilih ließen fi dieſe Vorlage gar ſehr ge 
felbe ränmte ihnen fürmlih das Uebergewicht 
mächte in der oberften Gentralgewalt und 
als das gebührende Stimmenverhältniß im De 
ein. Es fam nur auf dad Wollen der „drii 
oder der latenten Triad an, welche nah d 
Definition das Siegel der bundesmäßigen 
ift, ob fie das Zünglein an der Wage bilde 
lie Leitung Deutfchlands in ihre Hand neh 
gefiel die Reformafte im Kreife des „reint 
ganz außerordentlih. Aber man mußte in d 
fanzlei doch wohl wiflen, daß fie in demfelt 


unannehmbar erſcheinen werde, hätte alfo, 
a ne Au Marichläne m 
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Bundesreform ohne ihre „Unterordnung in ihrem Schooße 
aufzufangen ; aber auf dem Boden des Bundesrechts ſich aus: 
fiteden, um die Früchte zu erlangen, eine Goalition gegen 
Preußen bilden und den Schein eined neuen „Bregenzer Der: 
trags“ auf fih laden: das wollten fie keineswegs. Dazu er⸗ 
fhien ihnen die europäifche Lage nicht geführlich genug, und hat 
ihnen vielleicht die Thronrede vom 5. Rov. hierüber die Augen 
geöffnet, fo werben fie ſich möglicherweife erft recht nicht an Oeſter⸗ 
reich binden wollen. Daher ein allyemeined Zurückweichen, 
fogar, wie Einige behaupten, in der Handelsvertrags⸗Sache *), 
auf diefer Seite. Auf prenßifcher Seite hingegen eine unge- 
meine Erbitterung, wie fie faum in den fhlimmften Zeiten 
gegen Defterreih vorhanden war. Bei diefer Stimmung nun 
erhält Defterreih von den Mitunterzeichnern, der Reformakte 
den Beſcheid: es möge fih nur vorerft direft mit Preußen 
verftändigen. Graf Rechberg fehreibt wirklich eine Note, und 
fommt damit faft in dem Moment nad Berlin, wo der Im— 
perator öffentlih die Verträge von 1815 auffündigt — dies 
felben Verträge die außer ihm Niemand mehr geniren ale 


Breußen ! 


Begreift man den gewaltigen Unterſchied der Situation 
beider Großmächte vom Auguft und vom November ? Damals 
erſchien Oefterreih al8 intimer Bündner der Weltmächte gegen 


*) Wenigflens glorlirt das Organ des Natlonalvereins über die 
Münchener Zolleonferenz: „flatt auf ein gebieteriiches Entweder: 
Oder binauszulaufen, habe fie nur auffallend kleinlaute Beſchlüſſe 
zuwege gebracht, und es gewinne ben Anfcheln als ob auf tem 
bevorftehenden Berliner Zollcongreß eigentlich nur ein bejcheidener 
Verſuch gemacht werben folle, den Artikel 31 des Handelsver⸗ 
trage zu Gunſten Oeſterrelchs einigermaßen zu befchränfen.“ 
Wochenſchrift ac. vom 29. Of. — Freilich wird wohl der Theil 
(die Zollſache) feinerzeit das Schickſal des Ganzen (der beutichen 
Frage) miterleben müflen! 
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den ruffifhen Volksmord, überhaupt getragen von der öffent 
lihen Meinung, Preußen hingegen in einem Meer von Ber- 
. legenbeiten, dad die preußiſchen Stimmen jelbft zngeftanden, 
indem fie den Faiferlihen Schritt nach Frankfurt ald ein Ma- 
növer audlegten, woburd man nur die preußifchen Verlegen⸗ 
beiten zu vermehren und audzubenten denfe. Jetzt bat die na- 
poleonifhe Rede vom 5. Nov. den Eouliffenwechjel vollendet. 
Deiterreich kommt mit dem Fiasko von Nürnberg, mit der pol 
nischen Berlegenheit, ja mit der Androhung eined neuen Neu- 
jahregrußes nach Berlin. Preußen rühmt fih großer Triumphe 
in der ausmärtigen Politif, es hält den polnifhen Berg für 
glüdlih überftiegen, fühlt fih zum voraus als Alliirten des 
Imperators, und rüftet wohl ſchon mit Freuden für den nas 
poleonifchen Congreß zur Revifion der Verträge, um da wie 
üblih Nein zu fagen, fo oft Defterreih Ja fagt. 


Was fol da die „Verftändigung* auf Grund einer öfter 
reihifhen Neformafte? Wird man Oefterreih nicht vielmehr 
mit der Forderung entgegentreten, ed möge fich lieber erft mit 
Preußen über die polnifhe Sache veritändigen, d. h. auf den 
preußijcheruffifhen Standpunft übergehen. Und erfcheint es in 
Wirklichkeit nicht ganz gegen die logifhe Ordnung: daß die 
zwei Großmaͤchte, während fie in den brennendſten europätfchen 
Fragen wie Feuer und Wafler zu einander ſtehen, und ohne 
Zweifel auch bezüglich des ongreß- Antrags wieder feindliche 
Gegenparteien bilden werden — über ein Programm der deut⸗ 
ſchen Einheit ſich verfändigen follen? . Ä 


Um es furz zu fagen: die Rejormafte war auf einen 
zerfnirfchten und eingefchüchterten Bismark berechnet; Defterreich 
wird aber auf einen ſiegesſtolz pochenden Bismarf ftoßen, und 
die ſympathiſche Thronrede des Imperators wird ihm erſt vol 
lends wieder auf's Roß geholfen haben. Auch im Innern ift 
die Hoffnung des großventichen Liberalismus, daß ein von der 
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Bismark'ſchen Reaktion regiertes Preußen alle liberalen Parteien 
ganz und durchaus gegen fi haben müfle, nicht in Erfüllung 
gegangen. Gerade in diefer Frage hatte der Minifter alle für 
fih. In Preußen felbft bat der großdeutfche Gedanke, anitatt 
zu gewinnen, fichtlich verloren. Bei der großdeutfchen Ver⸗ 
fammlung in Frankfurt ift diegmal kein einziger Preuße mehr 
erfihienen; und die Zierden der Fatholifchen Fraktion, die ein- 
zigen Bannerträger des prenßifchen Großdeutſchthums, find bei 
den letzten Wahlen unterlegen Nur die Altliberalen, dad matte 
berzige Element der Neuen Aera, ift von noch ftärferen Schlägen 
getroffen worden und faft ganz aus der Kammer verfchwunden, 
um den Eutſchiedenen linfd oder rechts, die aber einig find im 
Hafle Oeſterreichs*), Plag zu machen. Nicht einmal den aufs 
ferpreußifhen Rationalverein vermochte dad Bismarf’ihe Res 
giment und die Entfaltung des großdeutfchen Liberalismus von 
Preußen abwendig zu maden; nad dem augenblidlichen 
Schwanken des Abgeorduetentags Fehrten die Verſammlungen 
des Vereins nur um fo entſchiedener zu ihren Sätzen zurück: 
„eine jeite Einigung Deutſchlands kann ohne eine ftarfe Cen⸗ 
tralgewalt in den Händen Preußens gar nicht gedacht werden“, 
und „Preußen hat nach wie vor den Beruf die Spike Deutfch- 
lands zu bilden“. Ob man ihn von dem nationalvereinlichen 
Preußen ausfhließt oder nit, Tann Hrn. von Bismark fehr 
gleichgiltig feyn; er ift doch pars major defielben, und wird 
erit jeht durch die Thronrede ded Imperators feine rechte Ber 
deutung erlangen. 


Gerade bei Gelegenheit der Reformakte bat fih, anftatt 
einer Ausfiht auf Einigung, ein tieferer Blick ald lange vorher 


*) Mas wir ftetd betont haben: daß nämlich im Haß gegen die großs 
deutfchen Reformprojefte alle Bartelen in Preußen, mit einziger 
Ausnahme der Fatholifchen Fraktion, Bins feien: gibt endlich auch 
bie Allg. Zeitung vom 29. Okt. in ſtarken Worten zu. 


‘ 





Hın. von Bigmarf: daß er in der gereizten E 
proteftantiichen Gefühls einen noch ftärferen 
finden werde als in dem verlegten „preußijchen 
Eogar England, das den Schritt des Kaiſers 
gefördert hatte, fol nun plötzlich gefunden hal 
allerdings zur Leitung des proteftantifchen Dei 
fei, und daher auf eine linterorbnung am Bun 
fönne. Selbſt der Nationalverein, der doch a 
die confeffionellen Gegenſaͤtze zu verfchweigen, 
bei der Leipziger Verſammlung nicht enthalte: 
Defterreih dem proteftantiichen Preußen entgege 
man, daß dem Imperator diefe Erinnerungen 
die fremden Mächte und die Revifion der Be 
brüd diktirten, entgangen feyn werben ? 


Man muß geftehen, daß dieſem faftii 
Geifter in Deutſchland die preußifchen Geg 
entfprechend wären. Denn fie bedingen n 
dentfche Einheit, wie die fangninifchen Border 
afte, fondern ungleich weniger, fie wollen e 
löfuna des Bundes. Die Beringung des Al 
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Art. 47, wornach der Band durch Stimmenmehrbeit den Krieg 
erklären fann; Preußen bat dagegen 1859 rebellirt, e& wollte - 
fih nicht „majoriſiren“ laſſen, und nun verlangt ed dad Res: 
beflionsrecht als gefeßliche Bunbesinftitution. Was aber Preußen 
für fih verlangt, würden die Andern auch anſprechen; ſchon 
erklärt die „dritte Machtgruppe“: ed wäre nicht einzujehen, 
warum nicht aud fie im Präſidium alterniren und das Veto⸗ 
recht haben ſollte. Eo würde denn das ominöfe „Veto“ den 
deutſchen Bund richtig in eine polnische Republik verwandeln, 
welcher Hr. v. Bismark wie zum Hohn aud noch einen pol- 
nifhen Reihstag aus direkten Wahlen auffegen möchte. 


Die Sache der Bundesreform ift nun von der Congreß⸗ 
frage überholt; im allgemeinen europäifhen Concurs wird,‘ 
nachdem wir venfelben nicht zu bindern vermochten, .unfere. 
häusliche Angelegenheit verfhwinden, und es lohnt ſich daher 
faum mehr der Mühe von Bundes⸗Reformprojekten zu reden. Doch 
möchten wir und, nur um den wirklich verhängnißvollen Ver⸗ 
lauf des legten Verſuchs von Brankfurt zu bezeichnen, noch eine 
Andeutung erlauben. 


Sämmtlihe Gegenvorſchläge Preußens berühren den Dis 
reftoriumd-Entwurf der Reformakte. So das Alternat, das 
Veto, und auch bei der Mopififation hinfihtlih der Volfsver- 
tretung liegt die Pointe nicht fo faft im direkten Wahlmodus 
al8 in der Competenz. Während nämlich die Reformakte die 
Faktoren der neuen Gentralgewalt nad Art eines Bundesſtaats 
auffaßt und ihnen ausgedehnte flaatörechtliche Befugniffe ver- 
leiht, will Preußen ihnen nur die finanzielle, militärifche und 
diplomatiſche Competenz des fogenannten weitern Bundes zu⸗ 
geſtehen. Daraus ergibt ſich, daß die oͤſterreichiſche Initiative 
Preußen allerdings in große Verlegenheit hätte ſetzen fönnen, 
wenn fie nur ja nicht zu viel verlangt, die Gentralgewaltss 
Frage Hug umgangen, und mit einem latenten Ausdruck der⸗ 
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ſelben ſich begnügt hätte, wenn fie mit Einem Wort anſtatt 
des liberal » juriſtiſchen, Den real⸗politiſchen Weg eingeſchlagen 
hätte. Dazu bot der Gedanfe ſtehender Bürftenconferenzen; ver 
als neues Princip im größten Theile Deutſchlands mit ſo be⸗ 
geifterter Hingebung aufgenommen wurde, 'ein trefflihes Mittel; 
man hätte nur ein Bundesparlament anzufügen und den Bun⸗ 
destag in ein Bunbesminifterium ſich verwandeln zu laſſen ges‘ 
braucht, und man hätte die neuen nftitutionen getroft ihrer: 
moraliſchen Fortentwidelung überlafen können*). Preußen hätte 
feinen Grund zur Anklage gehabt; die mittleren uud kleineren 
Staaten hätten ihm auf militäriſchem und diplomatiſchem Ges 
biet da und dort gefällig ſeyn fönnen, umd fiher wäre ihm 
das Draußenbleiben" bald ſchwer geworben. Bei eriter beſter 
Gefahr hätten die neuen Berfammlungen einberufen werden 
fönnen, und was dürfte Deutſchlaud jegt wohl darum geben; 
wenn eine Bürftencomferenz mit Bundesabgeorbneten‘ aldı Aut · 
wort auf die Thronrxede des Imperators auftreten könnte, an⸗ 
ftatt daß nun die, zwei großen Mächte: vereinzelt ihre ſchwer 
wiegenden Beſchlüſſe faffen, und ſei es im Congreß ober im! 
Krieg aller Wahrſcheinlichkeit nach in getrennten Lagern fleheit 
werden? 





Freili hätte dann ber ganze Direltoriums -Vorſchlag aus, 
der Rejormafte wegbleiben müſſen, und eben; dieſes Direfz 
torium, hinter, weldem bie glüdlihe Idee der Fürftenconfereng 
wie das fünfte Rad am Wagen verſchwaud, wurde nicht uur 
dom großdeutichen Liberalismus. als die Hauptſache feines Pros 


*) So haben wir. und auf bie erſte Nachricht nom dem) männlichen 
Gutſchluß des Ralferd ‚die Reform gebacht, und In der Freube am 
feres Herzens. das „Nacmortr zu den „Zeitläufen“ im Heft vom 
16. Aug. &. 333 . gefehrieben. 86 war bieß unfere erfle polls 
tifche Freude feik ven Dtöberbtvlon, und fie dauerte gerade‘ “ 
Lange, bis wir die unmögliche dieformalte zu Geſicht brachten 


a 
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gramms betrachtet, fondern damit follte fih auch das Reform⸗ 
projeftbei der „dritten Machtgruppe® einfaufen. Gerade der Direl⸗ 
torial-Plan ftatuirte eine Bundesreform, bei welcher die mitt: 
leren und Fleineren Staaten nicht nur feine Opfer zu bringen, 
fondern fogar baaren Machtzuwachs einzuftreihen hatten. Es 
ift daher fehr begreiflih, wenn das Direktorium überall außer- 
halb Preußens als der Angelpunft der ganzen Reform, ja 
eigentlich als dieſe felber angefehen wurbe; aber unbegreiflich 
dürfte es jebt auch vielen Andern vorfommen, wie man unter 
ſolchen Beringungen nur einen Angenblid an eine Annahme 
durch Preußen glauben fonnte. 


Als nun der Imperator fah, wie grenzenlos verbittert 
Preußen war, als er fab, daß die Reformfürften für ihr ei- 
genfted Werk nicht einmal eine identische Note aufzuwenden 
und Defterreih im Stiche zu laſſen befchloffen: da eradhtete er 
die politifhe Nullitaͤt Deutfchlands für unerfhütterlih, und er 
hielt feine Thronrede vom 5. November. Er hätte fie nicht 
gehalten, wenn der letzte Verſuch des Kaifers in Frankfurt nur 
den halben Erfolg gehabt hätte. „Deutſchland“, fagt er iro⸗ 
niſch, „regt fih, um die Verträge abzuändern“; und weil es 
damit au Fein Ziel fommt, deshalb fünnen und müflen die 
europäiſchen Verträge im Interefie des Napoleonismus ab» 
geändert werden! 


Die Rede des Imperators wendet fih fühlbar znallererſt 
an Defterreih, wenn er die Verträge von 1815 kündigt und 
eine neue Conftituirung Europas verlangt. Oeſterreich und 
England find die einzigen ernfthaften Hinderniffe derfelben. 
Um Oeſterreichs Anſchluß hat er fih die ganze Zeit her fo viel 
bemüht, ihm die glänzendſte Perſpektive des Weltfriedens bis 
tief in's deutſche und in's türfifche Gebiet hinein eröffnet; wenn 
er Defterreih gewänne, dann würde man mit dem Widerfpruch 
Englands wenig Umftände machen. Defterreih ift abermals 
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von feinen natürlichen Bundesgenoſſen fo gut als verlaffen, 
und er hat, um die freigebige Hand noch einmal zu bieten und 
no einmal Bedenkzeit zu lafien bis zum Neujahr — ven 
Moment trefflich gewählt, wo man in Wien überzengt feyn muß 
von der Vergeblichfeit jeder Hoffnung auf Deutſchland. Soll 
es fo bleiben?! 


Bon der Bundesreform, Verftäindigung mit Preußen und 
dergleichen zu reden, ift fortan vergeblihe Mühe; denn die 
dentfche Reform ift nun richtig von der europälihen Reform 
überholt. Möchte der politifche Verſtand in Deutſchland wenig⸗ 
ftend fo weit reichen, um bieß erfennen zu laſſen und die lie 
berafen Phrafen in den Sfat zu legen. Die Thronrebe des 
Imperators ift mehr als ein pifanter Leitartifel, fie .ift ein 
Zeugniß, das die Franzofen im Innerſten paden wird, dem 
Taufende bei und heimlich beiftimmen, ohne es zu geftehen, 
und das ohne ſchwere Folgen nicht mehr von der Tagesorbnung 
verfhiwinvden wird. Das Wort muß zünden, ſei es zu eimer 
diplomatifchen, fei es zu einer Friegerifhen Umwaͤlzung des 
alten Europa. Es ift nit „revolntionärer“ als die wirkliche 
Lage, deren getreuer Ausdruck es iſt. So hätte ein geeinigtes 
Deutfhland fprehen und Ihn vor das „europäilde Tribunal“ 
fordern follen — aber was iſt Deutſchland?! 





XLVI. 


Epbel's Zeitichrift über Frankfurts Neichscorre⸗ 
ſpondenz von Joh. Jaufſſen. 


Hochgeehrter Herr Redakteur! 


So eben leſe ich im dritten Heft (S. 271 — 281) der dieß⸗ 
jährigen biftorifchen Zeitfchrift des Herrn von Sybel über meine 
auch in Ihren Blättern befprochene Reichscorreſpondenz Frankfurts 
eine Recenflon, die mich zu einigen wefentlicyen Bemerkungen auf- 
fordert, um deren Aufnahme ich Sie freundlihft bitten möchte. 

Zange Thon war ih auf diefe Mecenfion vorbereitet. Im 
vergangenen Sommer fagte mir Böhmer, daß ihm ein langjähriger 
Freund einen intereflanten Brief gefchrieben über vie „Eritifche 
Ihätigkeit“ der Sybel'ſchen Zeitfchrift, die eben im zweiten Hefte 
gegen die unter Leitung Döllinger’8 edirten „Documente zur Ges 
ſchichte Karls V., Philipps I. und ihrer Zeit“ einen Beldzug 
babe eröffnen laſſen durch einen jungen Adepten des Herausgebers, 
der bisher nur einige Eleine Hiftorifche Auffäge gefchrieben, und 
jedenfalls befler thäte, fich erft einmal felbit durch eine größere 
Leitung vor der wiflenfchaftlichen Welt zu documentiren, bevor er 
die Eritifche Geißel ſchwinge. Auch Janſſen's Dueltenfammlung, 
bieß e8 in den erwähnten Brief, wird man in der Zeitfchrift ab- 
zufchlachten fuchen, denn die Mitarbeiter an den Reichstagsakten 
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find wenig darüber erfreut, daß er ihnen in der Publifation fo 
vieler wichtiger Aftenftücde zuvorgefommen, und nebmen e3 ihm 
befonders übel, daß er im erflen Band feines Werfs fein Ber 
zeichnig der Fundorte feiner Archivalien gegeben bat. Denn fie 
möchten diefelben Archivalien abdruden. 

Die beſagte Kritif über Döfllinger machte mich auf gar 
fhlimme Dinge gefaßte Döllinger muß von feinem Necenfenten, 
Namens Maurenbrecher*), bören, daß er eine „Leichtfertigfeit“ 
begangen, die „heutzutage zu den Seltenheiten gehöre“ ; muß fi 
fagen laffen, „daß die Aufgabe eines wiſſenſchaftlichen Sammlers 
eine wefentlich andere ift als die einer Copirmafchine, die dad was 
man ihr unterbreitet, mechaniſch wiedergibt“, und muß fogar 
die ironifche Bemerkung hinnehmen, „daß die Forderung nicht fo 
ganz unbillig ift, daß ein Herausgeber den von ihm gedruckten 
Tert verftehe“ !! 

Wo man fo verfäbrt mit einem Manne wie Döllinger, deſſen 
Schuhriemen zu loͤſen die jungen Herren Kritifer der Zeitfchrift 
nicht werth find, da durfte ich, in Vergleich zu Töllinger ein 
Anfänger in biftorifhen Studien, gewiß ein förmliches „Abs 
ſchlachten“ erwarten. Uber mein Mecenfent, Herr Julius Weiz 
fäder, ift noch über Erwarten milte zu Werke gegangen und bat 
fi) fogar eines Höflichen Tones befleißigt. Gr bat nur Eile ge⸗ 
babt mit feiner Kritik. Denn obgleih mein Bud erſt nah Oftern 
diefed Jahres erichienen, fo ift ed doch gegen den Gebrauch der 
Zeitfchrift bereitö in einem befondern Anhang zu der Literatur des 
Jahres 1862 beſprochen worten. Herr Weizfäder gibt auch den 


— 


*) Selbiger Herr Maurenbrecher macht mich in einer Recenſion meiner 
Schrift „Frankreichs Rheingelüſte und deutſchfeindliche Politik“ im 
Sybels Zeitſchrift 7. 233 einfach zu einem Gefchichtsfälicher. Ich 
„liebe es“, jagt er, die Dinge „in das Gegenbild der gefchichtlichen 
Wahrheit zu verkehren“ u. f. w. Darauf läßt ſich natürlich nicht 
antworten, da Herren wie Maurenbrecher ſich gründlicher Beweiſe 
für ihre Behauptungen überhoben halten. Man muß ſich überhaupt 
in ver Zeitfchrift des Herrn von Sybel an allerlei freundliche 
SInfinuationen gewöhnen. Hat doch Herr von Gykel geduldet, 
daß man Ehrenmännern wie Hurter und Höfler, Lügen und 
alberne Lügen (3b, 4, 368 und 6, 17) vorgeworfen hat! 
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Grund feiner Eile an. Er „vermöchte nicht”, verfidhert ber Dann, 
„Rille zu ſeyn.“ 

„Daß das bier genannte Werk", beginnt der Kritiker, „die 
Herandgabe der deutichen Reichstagsakten nahe berührt, if ficher. 
Daß es die Abſicht war fie zu freuzgen, werden Mande 
vermutben. Ich weiß ed nicht.” Darauf möchte ich bemerken, 
daß fchon den Inhalte meined Werkes nach Jedem die Ders 
muthung, ich hätte durch dafjelbe die Herausgabe der Reichstags⸗ 
akten „kreuzen“ wollen, ala höchſt fonderbar vorfommen muß, ba 
ih nicht einmal alle Reichstage verzeichne und tie eigentlichen 
Akten derfelben fo wenig vollftändig mittheile, daß fich deren im 
erften Band auf 52 Bogen kaum 2—3 Bogen finden. Uber ab⸗ 
gejehen von dem Inhalt des Werkd, mar ed mir an und für ſich 
nicht möglich die Herausgabe der Reichstagsakten zu „Preuzen®, 
weil ich mich bereits faft drei Jahre lang mılt meinem Werfe bes 
fhäftigt hatte, ale ich gegen Ente des Jahres 1859 in ber 
Sybel'ſchen Zeirfchrift Br. 2, Anbang ©. 34 lad, daß die Ars 
beiten für die Meichötagsaften „feit einem Jahr und einigen Mor 
naten begonnen hätten.“ Gin fehr großer Theil meines erflen 
Bandes lag drudfertig vor, ald Herr Weisfäder in Sommer 
1861 nach Frankfurt kam, um die Schäge des hieſigen Archivs 
fennen zu lernen. Hier börte er, daß ich feit Jahren dieſelben 
Archivalien benupt, die auch er als Mitarbeiter bei den Reichs⸗ 
tagdaften benugen wollte, und muß dad Fomifcher Weife als einen 
Eingriff in feine Rechte betrachtet haben, denn im Herbſt deds 
felben Jahres trat er, mir perfönlich unbefannt, in einer Gigung 
der biftorifchen Commiſſion in München mit Animofltät gegen mich 
auf. Hatte ich begreiflicherweife fiberhaupt keine Luft meine Arbeiten 
einzuftellen, weil die von mir copirten Aftenftlde auch Anderen 
genehm waren, fo fonnte ich biefe Luſt am wenigften befommen 
durch den Bericht, den Herr Weizfäcer Über daB hiefige Archiv im 
Anhang zum 6. Bd. der Sybel'ſchen Zeitſchrift S. 4 fig. ver 
oͤffentlichte. Denn biefer Bericht, auf den ich ſpäter noch mit 
wenigen Worten zurüdlomme, war nicht geeignet, mich von der 
Srünplichleit der Studien des Herrn Weizfäder zu überzeugen. 

Der Recenfent nennt mein Buch Kezüglich des Inhalts „eine 
Erſcheinung von hervorragender Bedeutung für bie vaterlänvifche 
"6° 


ſcheint mir, bet dienen mungen — . 
haben, worin ſich jener Aeftgetifer befand , der feine 
üben, grichten , wollte , daß ein wohlgeſtaltetet 
dünfes, Denn daran zweifelt, 1 
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ich nicht, wie „Manche vermuthen* Fünnten, aus Nüdficht auf die 
Bearbeitung. ber Reichstagbakten die Angabe der piälzifehen Copial⸗ 
bücher unterlaffen, denn ich war ſehr gut davon unterrichtet, daß 
man auch in Münden viefelben benüußte, und war einmal in 
Karlsruhe mit meinen Arbeiten befchäftigt, als eben einige ® der bes 
treffenden Gopialbücher nach München abgingen. 

Handle ich im zweiten Band im Speciellen über meine Duellen 
und gebe ich die Fundorte der einzelnen Schriftftäde an, fo fage 
ih natürlich auch, welche von ihnen aus Originalien und meldhe 
aus Copien genommen, weldie &rundfäge ich in fprachlicher und 
orthographifcher Beziehung befolgt u. f. w., und es find deßhalb 
die Vorwürfe, die mir Herr Weizſaͤcker in diefer Beziehung machen 
zu fünnen glaubt, wenigſtens verfrübt. 

Bon den meiften meiner 1260 Schriftflüce, ſoweit dieſe aus 
den biefigen oder Karlsruher Archiv flammen, tft dem Kritiker das 
banpfchriftliche Material befannt, von vielen aber kennt er es nicht, 
und verfällt nun über den Abdruck In ein voreiliged Lirtheil. : So 
befihäftigt er fih S. 274 eine ganze Seite lang mit dem in der 
Neichöcorrefpondenz Nr. 346 abgedrudten Schreiben König Rup⸗ 
rechts in Sachen ded Schiäma’s, und koͤmmt fpäter S. 279 neh 
einmal ausführlich auf daſſelbe zurüd, um mir an beiden Stellen 
allerlei archivalifche Ungenauigfeiten zum Vorwurf zu machen, 
- Nun babe ich aber nicht, wie er glaubt, die ihm befannte un» 
vollftändige Gopie aus dem Kaiferfchreiten 1, 275 benugt, 
fondern eine andere voltfändige Copie, die ſich in einem hier vor» 
bandenen Convolut von Aktenſtücken vorfindet, und diefe Copie 
flimmt mit meinem Abdruck ganz überein. Aus demfelben Gon- 
volut, und nicht aus den Wahltagaften oder Kaiſerſchreiben, ift 3.8. 
auch dad ineriminirte Regeſt Nr. 198 nach einem „Inhaltöverzeichniß 
von Urkunden” genommen. Deßhalb findet fich nicht, wie der Kri⸗ 
tifer meint, daffelbe Stüd dreimal vor. Das Negeft Nr. 198 fleht 
in dem befagten Inhaltsverzeichniß unter den Urkunden des Jahres 
1400 und gibt nicht die alte Jahresbezeichnung, fondern nur das 
alte Tagesdatum an. Allerdings ift mir aufgefallen, daß dieſes 
mit dem Nr. 135 mitgetheilten dem Jahre 1399 angehörigen 
Regeſt ebenfo übereinftimmt, wie der Inhalt von Nr. 135 mit 
Ne. 198. Aber dad Datum von Nr. 199 flimmt mit Nr. 198 
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ebenfalls überein, und Herr Weizfäder hätte fig die Bemerkung 
erfparen koͤnnen: „Wir find auf diefe Art unvermutbet um einen 
wenigftend intentirten Wenzel’fchen Meichötag reicher geworden, 
der noch am 1. Sept. 1400 auf ven 13. Oftbr. 1400: audge- 
fehrieben worden wäre“ ; denn das Schriftflüd Nr. 200 gibt an, 
daß Wenzeld Gefandte am 29. Sept. 1400 in Nürnberg feyn 
wörben, und der Nürnberger Ulmann Stromer fchreibt in Nr. 211 
am 13. Sept. 1400 an Frankfurt, daß Wenzel beabfichtige mit feinem 
Bruder König Sigmund nach Deutfchland zu fommen unb zwar 
auf denfelben in dem Megeft Nr. 198 angegebenen Tag „XII 
tage nach sant Michahelis tag‘, d. h. am 13. Oktbr. 1400. 
Gin Vorwurf aber, den mir der Kritiker betreffs Nr. 135 macht, 
ift begründet, nämlich daß ich den dort nur als Megeft verzeich- 
neten Brief in Nr. 871 nicht aus dem Original in ten Kaifer- 
fhreiben,, fondern aus der Copie in den Wahltagakten abdruden 
ließ, die allerdings ganz getreu iſt, aber in vialectifcher Bes 
ziehung an einigen Stellen vom Originale abweicht. Es ift uns 
ter den 1260 Stüden des Bandes der einzige Ball, daß ich eine 
Gopie benugte, wo mir dad Driginal befannt war. Die Sache 
kam fo. Ich hatte mir früher von den gleichzeitigen Schrififtüden 
Nr. 374—876 volftländige Abfchriften aus den Originalien der 
Kaiferfchreiben, von Nr. 871 aber nur ein Megeft (Nr. 135) ge 
nommen. Als ih nun fpäter nach dem erweiterten Plan des 
Werks den Brief vollfändig abdrudte, war der betreffende Baud 
der Kaiferfchreiben nicht bier, und ich nahm nun die Copie aus 
den Wahltagaften, was ich auch in meinen Notizen für die Ein- 
leitung des zweiten Bandes verzeichnete. Außer den eben er- 
mwähnten Stüden find in meinen „Nachträgen” noch vier Num⸗ 
mern 1168— 1171 aus den Kaiferfchreiben abgedrudt, und ich 
ließ von diefen, da ich den betreffenden Band felbft nicht benutzen 
fonnte, durch einen Freund Abſchriften anfertigen, in denen 
fi in Nr. 1168 und Nr. 1170 die von Kern Weisfäder 
©. 278 angemerkten Fehler finden. Ich bin dem Kritiker für 
diefe feine Berichtigungen dankbar, und flimme nach erneuter 
Einfiht der Aktenſtücke ganz mit ihm darin überein, daß „die 
Schrift diefer beiden Briefe feine Schwierigkeiten bietet“. Der 
Kritiker wird feinerfeitö nach feiner Kenntniß des Materials wohl 
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mit mir darin übereinflimmen, daß mir. viel fchwierigere Archi⸗ 
valien unter Händen gewefen, in denen jich Feine Fehler entdecken 
lnffen. Aber, wie gefagt, ich Hatte bie beiden befagten Briefe 
nicht felbfd unter Händen. Ich habe von den 1260 Stücken meines 
Bandes nur 1252 unter Händen gehabt. 

Auch für die Berichtigung einiger Druckfehler, für die Vers 
beiferung der Leberfchrift von Nr. 915 und für die richtige Bes 
merfung, daß ich in Nr. 43 herzhaft flatt Hugvall, wie in ber 
Handſchrift ſteht, Herr Quall hätte emendiren follen u. f. w., ſpreche 
ich dem Herrn Weisfärker meinen Danf aus. Auch darin gebe ich ihm 
vollftändig Recht, daß ich Feine „unnötbigen Erläuterungen” gemacht; 
auch wäre bei einigen Stüden, wie er deren zwei verzeichnet, die 
eine oder andere Note für Manchen wohl noch münjchendwerth 
gewefen : nur möchte ich den Herrn Kritiker, was er ganz übers 
feben zu baben fcheint, darauf aufmerffam machen, daß ich auch 
recht viele nügliche Roten gegeben, aud denen er jelbft, glaube ich, noch 
gar Manches Lernen kann. Nur auf einiged Wenige will ich zu 
feiner Belehrung vermweifen. In dem oben ermähnten Bericht über 
feine Bunde im biefigen Archiv fagt Herr MWeizfäder S. 11: „Unter 
Wenzel fällt fhen der fragliche Neichdtag von Pranffurt im 
Aprii 1380, der jet durch eine Urkunde im Frankfurter Buch des 
Bundes beftätigt wird“. Aber diefer Reichstag, über deſſen Ver⸗ 
handlungen ich, beiläufig bemerkt, noch vor Kurzem wieder einige 
wichtige Archivalien „aufgefunden“ babe, iſt durchaus nicht fraglich, 
da bereits fünf Urkunden von demfelben gebrudt vorliegen (vergl. 
beifpielöweife Senckenberg Selecta 5,533—535; Schannat Hist. 
Wormat. im Cod. Probat. 190); allein wäre auch von diefen feine 
vorhanden, fo bedurfte ed doch zu feiner Beftätigung nicht des 
Frankfurter Buches des Bunbed, denn die betreffende von Herrn 
MWeizfäder angezogene Urkunde fin den Erzbifchof Adolf von Mainz 
ift längft abgebrudt bei Senckenberg Selecta 6, 611—613, 
wie aus meiner Note zu Nr. 2 der Reichscorreſpondenz Frank⸗ 
furtö zu erſehen — Berner hält Herr Weizſäcker ©. 12 auch 
den Nürnberger Reichstag von 1387 für „bisher etwas fraglich“, 
und doch beiten wir von demſelben ebenfalls ſchon fünf gedrudte Ur⸗ 
kunden. Vergl. unter andern die in meiner Note gu Ar. 37 citirte Urk. 
von 1387 März 21 und Vifchers, in der Note zu Nr. 65 citirte 
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treffliche Geſchichte des ſchwaͤbiſchen Städtebundes. — Einige Zeilen 
welter macht mein Kritifer befannt, daß „auch die Einladung des 
Markgrafen Iobft nach Oberlahnftein" (bei der Abfegung Wenzels 
tim J. 1400) „zur erften Veröffentlihung bereit“ läge; aber 
diefe Einladung ift längſt veröffentlicht in der fehr bekannten 
Schrift von Obrecht Acta Deposit. Wenceslai 39— 41, vergl. 
meine Note zu Nr. 895. „Das find recht üble Dinge”, Fönnten 
wir bier mit Herr Welsfäder fagen, denn Bücher, wie die ge- 
nannten, follten doch einen Herausgeber von Reichstagsakten nicht 
anbefannt feyn; aber, fügen wir mit ihm hinzu, „wir wollen 
nicht verlegen und überlaffen das Urtbeil dem Leſer“. — Ginige 
geilen weiter freut fich mein Kritifer, daß König Ruprechts „und 
feiner Gemahlin Einzug in Frankfurt aus den Wahltagdaften in 
einer gleichzeitigen Gonception, zum erftenmal mit vieler 
Schwierigfeit gewonnen worden". Aber auch hier müflen 
wir feine Freude flören, denn dieſes intereffante Schriftſtück ftebt 
längſt in Leränerd Chronik der Reichsſtadt Frankfurt 1, 88 — 90. 
Vergl. meine Note zu Nr. 220. Lind fo geht es bei Herrn Weiz⸗ 
fäder.noch weiter fort. Soift z.B. auch für die fpätere Zeit in dem 
Bericht über feine Bunde zur Geſchichte Friedrichs III. gleich ein® der 
erfien, von ihm ©. 15 ald „ganz neu” audgegebenen Stüde, 
nämlich der erfimalige Einzug Friedrichs in Frankfurt, längft ab» 
gedrudt bei Nömer-Büchner, Die Wahl und Krönung der deuts 
fhen Raifer in Frankfurt 96—118. Es iſt bekanntlich nicht ſchwer 
in ‚den Archiven Entdedungen zu machen, wenn man fidy nicht 
vorher mit den bereits gedruckten Materialien vertraut gemacht Hat. 

Meine Bemerkungen dienen vielleicht dazu, ben Herrn Weiz⸗ 
fäder zu überzeugen, daß ed nicht gut ift, jich als Kritiker fo von 
vornherein auf's bohe Roß zu fegen und über langjährige um» 
fangreiche Arbeiten Anderer ſich vornehm zu äußern, wenn man 
in ihnen einige Fehler entdeckt bat. P glaube nur nit, daB 
Monopol ber Wiflenfchaft allein zu beten, und behalte wenigftens fo 
Lange einige Befcheidenbeit bet, bid man felbft einmal etwas Tüchtiges 
geleiftet bat. Was ich in Weizſaͤckers Ausflellungen an meinem Wert 
als berechtigt erkenne, werde ich im zweiten Band dankbar benugen. 


Brankfurt, 7. Nov. 1863. 
Joh. JZanffen. 
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Siegwart⸗Müllers politiſche Denkwürdigkeiten. 


Herr Siegwart-Müller, als letzter Regent des ſou⸗ 
verainen Kautons Luzern eine der Geſchichte angehörige Per⸗ 
ſönlichkeit und ein für jedes katholiſche Herz ehrwürdiger Rame, 
hat in einem zehnjährigen Eril ein umfaſſendes Werk über ſeine 
Schweizer Erlebniffe verfaßt. Im Manufeript ift es auf drei 
Bände berechnet, . veren Inhalt der Hr. Berfafler felber angibt 
wie folgt: „Der erfie Band enihält, nebft einer Selbſtbio⸗ 
grapbie, “die Verfafiungsftreitigfeiten in Bafel und Schwyz, bie 
Erhebung ded Züricher Bolfed gegen die Berufung des Dr. 
Strauß auf einen theologifchen Lehrftuhl in Züri, die Ver⸗ 
faflungsrevifionen von Teſſin, Solothurn und Aargau, die 
Angelegenheit der Klöfter im Aargan und die Berfafiungsfämpfe 
im. Kanton Walie. Der zweite Band flellt die Verfaſſungs⸗ 
Reviſion im Kanton Luzern, die Berufung der Jeſuiten an die 
Theologie und dad Seminarium in Luzern, die Freifchaarenzüge 
und die Ermordung des Rathöheren Joſeph Leu von Eberfoll 
dar. Der dritte Band endlich befreit die Geſchichte des 
fogenannten Sonderbunds und die Berhältniffe der Schweiz 
zum Auslande von 1815 bis 1847.” 

Als ein gewiffermagen ſelbſtſtaͤndiges Werl und unter dem 
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Titel einer Biographie des ſeligen Leu*) iſt nun der zweite 
Band der Denfwürdigfeiten vorangefhidt. Wer das Foloffale 
Volumen defjelben erblicdt, wird fogleich vermuthen, daß dieſe 
ganze Drudmafle unmöglih bloß die Wirfjamfeit des viel ver- 
ehrten und viel gefürchteten Banernfönige von Eberfoll bes 
treffen Eönne. Und fo ift ed auch. Das Buch ſchildert bis in 
die Einzelnheiten die gefammte Luzerner Regierungsgeſchichte 
von 1840 bis 1845, die freilich infoferne mit dem Volksmann 
von Eberfoll eng zuſammenhing, als fie bauptfächli fein Werk 
war. Es behandelt die vorangegangene Bewegung und Agi- 
tation des fatholifhen Volkes im Kanton, und zwar fos 
wohl dieſe private ald jene officielle Seite der Gefchichte 
mittelft volftändigen Abdrucks aller einjchlägigen Dofumente, 
Vereinsſtatuten und Kantondverfaffung, Reden des (katholiſchen) 
Ruswyler⸗Vereins, der Tagſatzung, des Großen Raths, Com- 
miſſions⸗ uud Sondergutachten, Zeitungsartikel, Privatbriefe xc. 
Wir haben kurzgeſagt eine in hiſtoriſhem Zuſammenhang ver⸗ 
arbeitete Dofumentens Sammlung, das Luzerner Geſchichtsarchiv 
von 1840 bi6 1845 in größter Ausdehnung gedrudt vor uns. 

Nun darf man keineswegs die Wichtigkeit der bier mit 
minutiöjer ‚Genauigkeit befchriebenen Borgänge unterfhägen. 
Es war nicht, wie eine ftumpffinnige Diplomatie ‚glaubte, eim 
Sturm in einem Glas Waſſer. Was dort geſchah, ift der 
Ausgang geworden zu dem gegenwärtigen Zuftand der Schweiz; 
und für ganz Europa liegen zum Theil noch die Früchte jenes 
Samend in den Geburtswehen. Das alte Europa hat zuerſt 
in jenem kleinen Schmeizerfanton den archimediſchen Punkt 
unter den Füßen verloren durch himmelfchreiende Rechtöver⸗ 
legungen von der Einen und noch bimmelfchreiendere Nachſicht 
von der andern Seite. Wer dereiuft die Gefchichte bed mo⸗ 


»RRathsherr Joſeph Leu von Eberfoll. Der Kampf 
zwiſchen Recht und Gewalt in der Echwelzerifchen Cidgenoſſenſchaft. 
Bon Eonflantin Siegwarts Müller, gewefenem Schultheißen 
bes Kantons Luzern und Präfidenten der eibgenöſſiſchen Tagfagung. 
(Rt dem Biloniß Leu’s). Alidorff im Selbſtverlag das Verfaſſers 1863. 
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bernen Liberalismus fchreiben will, der wird die Urfunpen in 
Siegwartd Werf ald eine unfhägbare Duelle erproben vom 
principiellen Geſichtspunkte aus. Denn nirgends zeigt fich 
ſchlagender, daß diefer Liberalismus ſchlechthin feine Grundfäge 
bat als den der unbebingten Herrfchaft feiner eigenen Gelüſte 
und Leute. 

Alles das ift volllommen richtig und verleiht dem Sieg⸗ 
wart'ſchen Buche eine univerſellere Bedeutung. Ueberdieß war 
es für den Verfaſſer ohne Zweifel gerade bier, bei den vielfach 
complicitten PBarteiungen, eine Nothwendigfeit fo weit ale 
möglich die Urkunden felber ſprechen zu laſſen. Endlich bat 
Hr. Siegwart fein Werk im Selbftverlag und troß des großen 
Umfangs zu einem fehr niedrigen Preis veröffentliht*). Den⸗ 
noch können wir den Wunſch nicht unterdrüden, es möchte der 
Hr. Berfaffer die Leiftungsfähigfeit des leſenden Publifume 
mehr berüdfichtigt haben. Man fehreibt ja doch gerade folde 
Bücher nit bloß für die Bibliotbefen. Wir haben allerdings 
dad Buch mit Genuß und Gewinn gelefen ; aber wie Viele 
werden in unferer ſchnell lebenden Zeit ſchon bei dem bloßen 
Anblick zurüdfchreden ! 

Zur richtigen Beurtheilung der Vorgänge im Kanton 
Luzern, bei welchen Leu und Siegwart die Hauptrolle fpielten, 
muß man fi die wirflihe Stellung der Parteien, nicht die 
von den liberalen Zeitungen erbichtete, wohl einprägen. Sie ift 
in den vorliegenden Dofumenten fcharf gezeichnet. Siegwart 
felbft, obwohl ein Sohn der Urfantone, zählte zu den „Frei⸗ 
finnigen”, bid aus dem Gros derſelben fih die Partei des 
modernen. Liberalismus im Sinne eined Compagnie⸗-Geſchaͤftes 
gegen das Volf entpuppt. Daß damit nicht zu viel gefagt 
ft, zeigt eben die Geſchichte des Kantons Luzern in der kriti⸗ 
fihen Zeit. Die Leuen=- Partei fand auf der Rechtsbaſis der 
reinen Demofratie: das Bolf regiert fi unmittelbar felbft. Die 


— 


?) Der Breis if, wenn wir nicht irren, etwa 4 fl.; zu begiehen dura 
die Gebrüder Mäber in Luzern. 
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Gegenpartei fand auf Der liberal⸗dokfrinren Baflsr das Bolf 
wird durch die Gebildelen⸗ Die ſogenannte Bourgeoiſte reglert 
und hat welter nichts aber zu un, als mmer wieder die 
Clique aus der White hervorgehen zu laſſen Weil der 
Kampf auf republikaniſchem Boden fpielte,hoiirbe "die Partei 
als „radikal“ bezeichnet, fie war aber einfach „liberal“; wie wie 
den Liberalismus heute noch üͤberall vor Augen ſehen 
Man bat die Leuen⸗Partet als Hariſtokratiſch · 
montan", mit Einem Wort „jefuitiih”"Bezeihuet, was ſie aber 
eigentlich gewollt, bellebte nie ein liberales Blatt zu Tagen und 
zwar aus guten Gruͤuden Gerade Leit als acht tepubfitanifcher 
Bauerufuͤhrter war der abgeſagteſte Feind aller ariſtokratiſchen 
Vorrechte im Regiment "Sein Grundſatz wars das Volt fei 
der Meifter, die Regierung der Knecht, der Meifter Fönne den 
Knecht wegſchicken, wann es ihm beliebe, „Die Freiſtunigen⸗ 
bemerkt Hr. Siegwart, „huldigten zwar allerwärtz wo fie 
nicht an der Regierung waren, dem gleichen Gtundſatz“ it 
Luzern aber waren ſie an ver Regierung. Folgerichtig Fämpfte 
Let vor Allem für den bireften Wahlmodus, während bie 
Liberalen allenthalben für die mittelbaren Wahlen einſtehen 
Denn die legten dienen tegelmäßig Als eine Aſſekuranz des 
Bourgeoifie - Regiments; man erinnere fih nur an Brankreidh | 
Die Luzerner Liberalen wollten nicht nur um jeden Preis die 
Wahl des Großen Raths ans einem Kantonal- Wablcollegium 
feſthalten; fie weigerten ſich auch — was das Merkmal ber 
Bourgeoiſie verſtaͤlt — die Wahlrechte auf die Bevölferung 
gleichmaͤßig auszutbeilent; denn in dieſem Fall hätte es auf das 
ftäbtifche Element mir 7 Großräthe getroffen, während ihm 
jetzt 18 unmittelbare ib 7 mittelbare Minglitier des Großen 
Raths zugetheilt waren 3 an N 
Auch fonft machte die Lenen - Partei mit dem anerkannten 
Grundfag der Volkoſouverainetaͤt in allen Stüdten Ernft, wie 
liberale in feinem, Jene erftrebte in der That „an der Stelle 
einer Namensfreiheit eime aͤcht vollothumliche Staatöverfaifung.“ 
Leu beabfigtigte, die Gemeinden und Gorporationeit von bem 
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Einflug der Staatögewalt zu befreien und fie ihre Augelegen- 
beiten felbftftändig verwalten zu laffen; er eiferte für die Autor 
nomie aller naturwüchfigen Verbände. Die Liberalen beberrfchte 
naturgemäß der umwiderftehlihe Zug der Staatsomnipotenz. 
Am wüthenpften machte fie die Abficht Lew’, auch den Unier⸗ 
richt zu befreien und fowohl die Wahl der Lehrer als die 
Aufficht über die Schulen den Gemeinden zu überlaffen. Leu 
verlangte als fernere Confequenz die freie Wahl der unterge⸗ 
orbneten Behörden und Beamten durch das Volk ohne Aus- 
nahme. Endlich ald Schlußjtein des vollsfonverainen Gebäudes 
dad Veto in dem Einne, daß ein jedes vom Gr. Rath er⸗ 
Infiene Gefeb oder Concordat oder Bündniß mit Auswärtigen 
innerhalb dreier Monate nach der Belauntmahung von dem 
Volke vertvorfen werben könne. Auch die Einführung der Jeſuiten 
wurde diefem Vetorechte unterworfen und vom Volke mit un- 
gebeurer Majorität angenommen. 

Eine ſolche Verfaffung fonute die Leuens Partei natürlich 
nur aufftellen, weil fie wußte, daß das fonveraine Luzerner 
Volf mit ihr war. Die Liberalen hatten hingegen allen Grund 
diefem Volf zu mißtrauen. Sie fihrieen jest über Revolution 
und ftellten das legitime Recht der Gegenpartei, eine Ber 
faffungsänderung zu beantragen und duch Volksabſtimmung 
zu bewirken, ald Umſturz dar. Eine ſolche Bolfsfouverainetät 
führe zur Zügellofigfeit, fie fei für Wilde in ihrem Naturzu- 
ftande, nicht für das Luzernervolf: fagte der Appellationsrichter 
3. Bühler, einer der intelleftuellen Urheber am Leuenmorbe. 
Jakob Kopp Flagte das übertriebene Demokratiſiren an, das 
jest an der Tagedorbnung fei; gerade: die Demokratie könne 
ohne Adtung einer Nerfaflung nit beftebeu; „nehmen die 
Volksbewegungen bei und immer mehr überhaud, fo wird, zu- 
legt eine fremde Hand fich in unſere Angelegenheiten einmifchen 
und dann Adieu Bolköfreiheit.“ 

Indeß zielte dad eigene Dichten und Trachten der Liberalen 
dahin ab, dur fremde Einmiſchung fich ihre Seſſel zu fichern. 
Dieß war der Bevanfe des fogenannten, Siebnerconcordaie 
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mit dem es hauptſaͤchlich auf Inzern abgeſehen war. Leu be- 
zeichnete es als ein Bundniß von ſieben Negleringen, "um 
gegenfeitig die inmehabende Herrſchaft ſich zu ſichern, ſo daß 
wenn ihr Souverain, das Volt, wider eine derſelben Mer 
beben wollte, die ſechs Übrigen Reglerungen ntir allen ihnen 
zu Gebote ſtehenden Miller ihr zu Hülfe ziehen ſollten, um 
den Souverain unter die mbeningte SHerefgaft feiner —— 
treter nieder zuhalten⸗ 

Daraus erklaͤrt ſich icht, warum PN. = 
dem Luzerner Volke als das höchſte Gut erfchien. Es war mr 
durch fie Here im eigenen Haufe und Kor Umerdtacung feitter 
beifigiten Intereffen fer. Man mußte’ über vie ſchwcheriſchen 
Verhaͤltniſſe die Augen zudrücken, um ber Den’ Kantönligeiſt 
zu ſpotten. Das Luſetner Volt, ſagle Leu,’ „will ein felbhe 
ſtaͤndiges ſonveraines Voltk ſeyn, mit anderen Kantonen nach 
der Weiſe der Väter durch das Band alteidgenöſſiſcher Treue 
verbunden." Den billigen Bedütfniſſen des Ganzen bäfte das 
alte Band genügen können bei’ allfeitig unbefangenen Willen, 
Das Etreben ver Liberalen nach einer nenen Bundesverfaſſung 
mit Bundesgericht und ſtrafferer Centralleitung erſchien daher 
dem ſeligen Leu und den Seinen als eine der wahren Volfs— 
freiheit gelegte Schlinge. Die Liberalen wußten freilich ſchr 
ſchoͤne Worte zu machen über’ eine ſolche Reform, die für bie 
Sicherung der Unathängigfeit 'gegen außen wie ber Freihel 
und Wohlfahrt im Junern nöthig fei, und ohne welche Das 
gemeinfame Vaterland offenbar dem Untergang 'entgegengebe, 
Auf ven erften Blich muß die Llehnlichteit jener Bewegung init 
unſerer jegigen deutfeh= nationalen auffallen ; "aber vollftändig 
wäre der Paralleliemus doch nur bantı, wenn auch für ms 
feine andere Löfung als die kleindeutſch-⸗ fortfäprittliche mög 
wäre, Deßhalb iſt es auch noch" lange micht entſchieden, 0b 
nicht auch für die Schwel; bie — * * Leu 
ſeht wohl gegründet waren 

Es iſt umzweifelhaft, daß —— die neue Re⸗ 
gierung in Luzern auch dann durch jedes Mittel’ haͤtte ſturzen 
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müjlen, ‚wenn fie die religiöje Trage ganz hätte beruhen laffen 
fönnen. Hr. Siegwart fhildert den Großen Rath, weldher nun 
an tie Etelle des Bourgeoifie-Regiments trat, wie folgt: „Er 
beftand größteniheild aus fchlichten Bauern. (S. zählt nur fieben 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer, darunter den radikalen Pfyffer 
auf). Eigeutliche Rechtögelehrte hatten wir in der erften Amts⸗ 
dauer gar feine unter den 93 confervativen Mitgliedern ... . 
Auf Leute welde in andern Großen Räthen der Schweiz an 
die Phraſenmachereien der Advokaten, an die Lebbaftigfeit der 
Epreder und Widerleger gewöhnt waren, machte der Große 
Rath von Luzern feinen guten Eindruck. Er fab da meiften- 
tbeil8 ältere ſchweigſame Bauern ohne Außern Auftrih, obne 
ftaatsınännijche Kleidung und Haltung Wenn er dauu noch 
in radifalen Geſellſchaften und Zeitungen hörte, wie dumm 
diefe Bauernrathöherren feien, aljo ſchon mit einem Vorurtheile 
auf die Tribüne. des Saales kam, fo teftätigte ver Anblid 
dieje Vorurtheile vollends und er zudte über die Repräjentanten 
von Luzern ſowie über den Kanton jeltft mitleidig die Achſeln. 
Allein der Große Rath vor Luzern war dennoch, wie vielleicht 
fein anderer in den Ecweizerfantonen, der wahre Volks—⸗ 
ausdrud. Wenn die jog. Repräjentativ-VBerfammlungen nicht 
bloß täufhende Trugbilder wären, müßten fie wohl faſt aller 
wärts dem Großen Nathe von Luzern in jenen Jahren gleichen. 
Kein einziger Großer Rath der übrigen Kantone kounte ſich 
rühmen, daß feine Mitglieder jo pünktlich) und zahlreich in ven 
Berfammlungen erfhienen und in denjelben ausharrten, obwohl 
fie fait alle Landarbeiter, nicht mäßige Schreiber, Advokaten u. dgl. 
waren. Nirgends wurde das Reglement jo gewiſſenhaft beobe 
achtet, nirgends war die freilich ſchwache Minderheit (7 Maun) 
fo geachtet." Als wir dieſe Stelle zum erftenmale lajen, wollte 
fie und faft wie eine Grabſchrift Der ehrlichen und redlichen Volko⸗ 
fouverainetät erfcheinen, eben weil der Luzerner Großrath von 
1841 ff. zuverläfjig der ungefälfchteite Ausdruck derſelben war; 
denn was foll ein folder Körper in unferer überbildeten und 
maßlos complisiten Zeit an der Spige des Staats? 





proteftantifche Stipendien gab: fie 
tigten Badener Gonferenzartifel mit n 
verabrebet. Hier mußte zuerft die 
ſonders im Unterrichtsweſen war d 
thätig. Sie fonnte auf die Refo 
des Öpmnafiums, auf die nene Kan 
Bildungsanſtalt verweifen, welde 
Urfulinerinen aus Landshut überg 
fagt Hr. Siegwart, „mit ruhigem 
die Regierung in der kurzen Zeit 
die Bildung des Volkes geleiftet m 
mit dem Ruhme der Aufflärung i 
Borgängerin.* 

Mit Aldem hatte die Jefuiı 
Die Berufung der Jefniten nad 2 
1773 ein altes und hoch angefehene 
wrfprängli ganz allein von Leu 
die theologiſche Lehranſtalt ein Er 
Bernhard Meyer war ein ſo entſchi 
lien Mafregel, daß er in der A 
foaar den Kürflen Metternich um fü 
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Leu war ein Mann von tiefer Srömmigfeit in ber alts 
väterifch Fatholiihen Weile. Als leuchtendes Vorbild eines ein⸗ 
fachen riftlihen Ehrenmannes befaß er feinen gewaltigen Ein, 
flug, fo daß fein Tod die Schweiz ergriff wie nie mehr, feit 
Niklaus von der Flüh dabingegangen war. Die Feinde ſchmähten 
ibn als „Biaffenfnecht“, aber Leu war nichts weniger als das, 
Die miptrauifhe Vorfiht des Echweizerbauerd gegen höhere 
Lebensſphären theilte er auch gegen die Geiltlichfeit. Dom 
Prieſterthum jelbft hatte er einen fo hohen Begriff, daß er be 
barrlih die Ausfchliegung der Geiftlihen von ven politiihen - 
Behörden verlangte Sein Ideal war die Armut und Uns 
eigennüßigfeit der Orden, insbefondere die Sefuiten. Die Wies 
derheritellung. derfelben betrachtete er als feine Lebensaufgabe. 
Eein jeliger Freund, der fromme alte Wolf von Rippertihwand, 
hatte fie ihm ald Vermächtuiß auf die Seele gebunden. Durch 
Leu war bereitd im Kanton Schwyz dad Verbot gegen die 
Sefuiten aufgehoben und ein Collegium errichtet; im Kanton 
Luzern, hielten fie Mifjionen. Die traurigen Aergerniſſe an den 
böhern Lehrauftalten in Luzern *) waren eine Hauptbejchwerde 
des katholiſchen Volkes, und Leu kannte fein verläffigeres Mittel 
jernerm Scandal zuvorzufommen ald die Einführung der Je⸗ 
fuiten. Nachdem er feinen Zweck erreicht hatte, Außerte er: 
„nun will ich gerne fterben.“ And fo war ed. Am 26. Juni 
1845 zogen die Väter in Luzern cin, am 20. Juli war Leu 
nicht mehr am Leben. 

Schon der erfte Antrag rief unter den Conjervativen von 
Luzern ſelbſt arge Stürme hervor. Die Geiſtlichkeit fpaltete ſich, 
hervorragende Katholifen im Negierungd- und Großen Rath 
erhoben ſich als entichiedene Gegner, im Erziehungsrath ftanden 
fich beitige Parteien gegenüber. Die Eine ftimmte mit den von 
allen Seiten eingeholten, dem Orden fehr günftigen Gutachten. 





—. 


®) Unter den Lehrern und Schülern war Zwiſt entfianben, einer ber 
weltlichen Profefioren fiel von der Kirche ab, zwei dem geiftlichen 
Stande augehörige Profeſſoren Hatten ſich Weiber genommen u. |. f. 
LuL 57 








uw. Edenſo außerte ſich Hr. 
Mann von Geiſt und Herz, der 
unabhängige Gefinnung zu wat 
füiten in unferen Tagen nicht ı 
lien Bildung ftehen, hat jeine 
flaͤchlichen, daß fie in Deutſchla 
ſchaftlichkeit, noch zu wenig einhei 
diefen Grund, es ift anfrichtig ge: 
die Glieder der Geſellſchaft Jeſu £ 
noch die Befähigung haben, an ı 
lihkeit ſich zu tagen, daß fie, 
miſſion ꝛc. bemerkt, ſtatt deutſch 
arbeiten, ſich begnügen fie zu ver 
ob Hr. von Meyer diefe Anſicht 
wiſſen, daß bie Definition die er 1 
ſchaft gitt, al einer mit alten Jı 
der aus dem Kern des pofitiven € 
diefen wiederum nährenden Frucht 
zutage ſelber ſchon für unwiſſenſcha 
Noch ehe die geſehliche Veto 


waltſame Auffland der Liberalen in 
are... m 
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der Mehrheit ſich nicht unterziehen müfle.* Der Gedanfe fand 
endlih auch Zuftimmung bei der Mehrheit der eidgenöſſiſchen 
Tagſatzung, fie erachtete, daß die Minderheit in Luzern Recht 
behalten müfle. Wenn im Aargau die Minorität gegen den 
Klofterraub proteftirte, jo batte fie Unrecht, wenn aber bie 
Minorität in Luzern wegen der paar Jefuiten gegen die Obrig- 
feit rebellirte, fo mußte ihr von Bundes wegen Recht gegeben 
werden. Das ift die politische Logik dieſes Liberalismus: 
Gehorfam der Mehrheit, wenn wir fie haben, habt aber ihr 
fie, danı haben wir dad Recht der Gewalt! Nah diefem - 
Grundſatz konnte denn auch die Ermordung des Rathöheren 
Leu als eine bereihtigte Nothwehr der Minderheit gegen die 
Mehrheit erfcheinen. Und die Uktenlage beweist, daß es in 
der That fo war. 

Die bei Eiegwart abgebrudten Unterfuhungs - Protofolle 
ergeben, daß der Mörder, ein von der Noth gebrängter herab⸗ 
gefommener Bauer, einer großen Zahl liberale Perfönlichfeiten 
ſich mitgetheilt hatte, daß aber — nidt Einer diefer Männer 
von der fchauerlichen That abmahnte, weitaus die meiften riethen 
fogar direkt zu, und einer fagte zu dem Mörder: „wenn er ed 
etwa beichten wollte, fo wüßte man ihm fchon einen Geiftlichen, 
ber ihn abfolviren wärbe.” Nur wegen der Bezahlung des 
Blutgelds gab es nachher Bevenflichkeiten. Kaum war aber bie 
fhredliche That gefcheben, fo befliffen ſich alle liberalen Zungen 
und Organe (wie befannt befonderd aud in der Augsburger 
Allg. Zeitung), den Tod des Rathsherrn Leu ald Selbftmorb 
darzuftellen. Ja, zwei fingirte Briefe drangen, einer mit Bes 
rufung auf das Beichtſigill, in die unglädlihe Witwe, die 
Wahrheit zu geſtehen: daß ihr Eheherr ſich felbft Das Leben 
genommen habe. 

Ueberhanpt fpricht ſich in dieſen Proceßakten eine unglaub- 
liche Ruchloſigkeit und empörende Rohheit des fdhweizerifchen 
Parteiweſens aus. Jeder der ſie, gewiß nicht ohne Seelenfolter, 
liest, mag ſich fragen: ob aus dem Sieg einer ſo vertretenen 
Sache etwas Gutes werden fann? Wir glauben ed nicht! 


vi» 
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Sur theologiſch 

M. Die Bolemik des 

In der Lehre von einer € 
licher Natur durch die Gnade 

Eonfequenz des cenſurirten Tradit 

Artilel S. 901 f. haben wir au 

Anklage bingerviefen. Jener 3 

Möglifeit einer natürlichen Goı 

and für ihn das Werf der Wet: 

einer Offenbarung Gottes, foferı 

Auſchauung Got durch die Scho 
Geiſte uoch nicht offenbar wird, 


nach, will er anders eonfequent | 
dung der natürlichen une... 
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abzufprehen. Daß die beiden Dinge nicht daſſelbe find, ſieht 
jeder auf den erften Blick: die natürliche Offenbarung iſt die 
Borandfegung und Grundlage der rein vernünftigen Gotteders 
kenntniß. Man kann die erftere anerfennen und doc die 
legtere läugnen.* Alm die Logik feiner Anklage aufrecht zu 
erhalten, ftellt alfo Herr von Kuhn die Behauptung auf, es 
müffe oder könne die Weltihöpfung auch dann als göttliche 
- Offenbarung betrachtet werden, wenn der menfchliche Geiſt nicht 
in der Möglichfeit fi befindet Gott aus derfelben zu erkennen, 
was befanntlih nah traditionaliftifher Anfhauung, wie Here 
von Kuhn felbft zugefteht, fo lange der Hall iſt, al8 Gott nicht 
anf übernatürlihe Weife zu dem Menfchen geſprochen hat. Als 
ob von Offenbarung auch da die Rede fenn könnte, wo übers 
banpt gar nichts offenbar wird. Der Begriff der Offenbarung 
fest immer ein Subjekt voraus, dem fie gefhehen fol. Offens 
barung und Erfennbarfeit Gottes laſſen fich nicht voneinander 
trennen. Gott wird in der Schöpfung eben in fofern offenbar, 
al® er darans für und erkennbar wird. Dieß fagt und Herr von 
Kuhn ſelbſt in feiner Dogmatif 1. Bd. 2. Aufl. S. 6: „Wird 
daher die Echöpfung mit Recht eine Offenbarung Gottes genannt, 
fofern*) er durd fie nicht allein äußerlich erfennbar, fondern 
das Erfennbare von ihm unferem Geiſte auch innerlich offenbar 
tft, fo verdient fie diefen Namen in Verbindung mit der Welt 
Regierung Gottes in noch vollflommenerem Maße." Alfo denkt 
fih Herr von Kuhn das Verhältnig zwiſchen Offenbarung und 
Erkennbarkeit Gottes gerade fo wie wir. Eine natürliche Offen» 
barung Gottes ohne die Möglichkeit einer natürlichen Gottes» 
Erfenntmiß ift undenkbar. Wer diefe längnet, kann jene nicht 
behaupten. Unſer Nachweis, daß die Kuhn'ſche Anflage gegen 
die Logif verftoße, bleibt demnach zu Recht beſtehen, fo lange 
derfelbe nicht wirffamer entfräftet wird, als dieß bisher uns» 
ferem Ankläger gelungen if. Selne weitere Bemerkung, daß 
bei tmferer Faſſung der traditionaliftiihen Lehre die Anhänger 


:*) Yon uns unterfirichen. 
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Philofophie zur Theologie. Au eine Oeneralifirung dieſes 
Berbältniffes oder Ausdehnung vefjelben auf alle anderen 
weltlihen Wiſſenſchaften (im Sinne der Idee einer durch und 
durch katholiſchen LUniverfität) fei von Clemens gar nicht ges 
dacht worden, aus dem fehr nahe liegenden Grunde, weil die 
andern weltlihen Wiſſenſchaften fih nicht in gleicher Weile, 
wie die Philofophie, zur Theologie verhalten könnten. Demnach 
babe er, Herr von Kuhn, fih auch nicht in der Lage befunden, 
einer Behauptung zu widerfpreden, die gar nicht aufgeftellt 
worden jei. | 
Bezüglih der zwifchen und obfchwebenden Streitfrage ift 
ed nun durchaus unerheblih, was Herr Clemens gelehrt habe 
und mas nicht. Vielmehr kommt ˖ Alles darauf au: in. weldem 
Verhältniß fteht die Kuhn'ſche Lehre zu dem leitenden Grundſatz 
des Programms? Dem Grundgedanken des legtern will Herr 
von Kuhn aus dem Grund nicht widerſprochen haben, weil er 
in feiner Abhandlung nur von dem Verhältnig der Philofophie 
zur Theologie handle, keineswegs, wie das Programm, auch von 
dem Berhältnig der andern weltlichen Wiſſenſchaften zur Theologie. 
ALS lägen bier zwei getrennte Fragen vor. Die Verhältnißbe⸗ 
ftimmung zwifchen Bhilojophie und Theologie ift maßgebend auch 
für das Verhältniß der andern weltlihen Wiſſenſchaften zur 
Theologie. Mit der Löfung jener Frage wird zugleich auch 
diefe beantwortet. So hat Herr von Kuhn felbit die Sache 
dargeftellt. Er will ja die Naturwifienfhaften, wenn fie fi 
verirren, durch die Philoſophie zurechtweifen laffen; denn der 
legteren fomme ed zu, den Werth und die Tragweite der em» 
pirifhen Erfenntniß endgültig zu beurtheilen*). Wer alfo mit 
Clemens vertheidigt, daß die Philofophie fih an dem chriſtlichen 
Dogma orientiren müfle, der muß folgerichtig mit dem Pro⸗ 
gramm zur Errichtung einer Fatholifhen Univerfität auch be⸗ 
züglich der andern weltlihen Wiſſenſchaften verlangen, daß fie 
‚in Harmonie mit der göttlihen Offenbarung (d. i. nad dem 


— — — — — 


*) Quartalſchrift 44. Jahrgang S. 543. 
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Maßſtab derfelben)pelehrt Äderben. Und umgelehrt/ wenn 
Herr von Kubit" „eliigebent fehies ipeotogifäjen Amtes“ und 
Berufes“ fih verpflichtet fühlt, gegen" die „ des 
Herrn Clemens Wiberſpruch zw erheben®), ſo —*8 Ins 
tereffe „des katholiſchen Glaubens nnd Fatbofifch-iheotogufhen 
Standpumkts“ erhobene Widerſpruch auch gegen die von dem 
heiligen Vater jüngft ausdructich gutgeheifene Iore einer Kuz 
tholiſchen Univerſtiat Deutſchlands gerihter. "Das papftlich⸗ 
Schreiben vom 31. Anguft bricht ſich dahin aus M ein 
gralius, nihil_optatius Nobis esse polest, quam ul hisce'präe- 
serlim calamitosissimis ehristiange, 'civilisque reipublicae tem- 
poribus studiorum ratio ad verde germanaeque‘ catholicae'doc- 
trinae, normam dirigalur, ac Juventus humantoribus i 
severioribusque  disciplini® ab omni prorsus cujusquee 
periculo alienis accurdiisstme imbuatur, Gerade von dieſem 
Grundfag, daß das Fütholifhe Dogma die Notm, den Leltiterm 
ffir den wifjenfchaftlichen Unlerricht bilden muſſe⸗ ſagt Herr von 
Kuhn in feiner gegen ind gerieten! Broſchure (&. 8: e 
fei derfelbe „nun ea md * dom tatholiſchen Dogma 
aus unhaltbar.“ ut 

Auch er wunſch bie) “Pa und die andern weinthen 
Wiſſenſchaften in völliger Harmonie mit der göttlichen 
barung zu jeben." Aber er Meint, das iverbe ſich fon 9 
ſelbſt finden, went Ak jete Wiſſenſchaften „wirklich, ach ihren 
eigenen Preincipien vichug Betrieben , beziehungsweiſe  geleßtt 
werden“ (S. 96). Gang gilt, Aber finbet fid vet das’ Tehtere 
fe von fetbft ? Daß bem nicht fo jel, lehrt bie Kägliche" Exfapı 
tmg, und warum ed it bon’ jelbit" fih fo finden’ "Fönne 
darüber geben und wnfere elaffiichen Thkologen, bie tote 
zeigen werden, hinreichend Muffhluf. "Der "Gtund, weßhatb 
auf der kathollſchen Uitverfitär alle Kiffenftäften nah dem 
Mafftab des Dogma (ad Verne mr eatholicne doc⸗ 
trinae normam) gelehrt werden folten, iſt nad) dem Urtpeit: 


*) ©. 544. 561. nn. .2 ae? Wr, 





Wiſſenſchaft und Autorität. 845 


des PBapftes fein anderer, ald um auf diefe Weile einen Ber 
trieb der weltlihen MWiftenichaften und einen Alnterricht in den⸗ 
felben zu erzielen, bei weldem die Gefahr eines Irrthums 
moͤglichſt zurücktrete (ut juventus humanioribus lilteris, se- 
verioribusque disciplinis ab omni prorsus cujusque erroris 
periculo alienis accuratissime imhuatur). Nun gerade gegen 
ein ſolches Unternehmen, „dem Eindringen pbilofophifher Irr⸗ 
thümer durch Aufitellung einer unfehlbaren Wahrheitönorm einen 
Damm zu ſetzen“ (Br. 51. S. 921), hatte Herr von Kuhn 
im Namen der Wiflenfhaft proteftirt. Die Quartalſchrift hatte 
fi) vernehmen lafien: „Wenn man die wahre Philoſophie ber= 
ftellen uud principiell ſichern will, fo darf man nicht ein Princip 
aufftellen und einen Weg einfchlagen, wodurch die falſche exclu- 
birt und unmöglih gemacht würde, fonft hebt man die Philo- 
fophie auf“ *). Bei viefem Sachverhalt begreifen wir nicht, wie 
Herr von Kuhn dazu kommt, uns deßhalb der Unwahrheit zu 
zeihen, weil wir in ihm einen Gegner der Eatholifchen Univer⸗ 
fität erbliden und die Idee derfelben gegen jeine Argumente 
vertheidigen. Wir hätten dazu die vollite Berechtigung gehabt, 
auch ganz abgejehen von den Schritten, welche Herr von Kuhn 
fpäter gegen das Unternehmen ver Gründung einer katholiſchen 
Univerjität thatfächlich gethan bat. 

Unfere Bemerkung, Herr von Kuhn babe die fholaitifche 
Ergänzungstheorie, anftatt mit derfelben fich zurechtzuſetzen, „ohue 
weitere Umſchweife als häretiſch denuncirt“, wird von ibm 
dabin gedeutet, als fprächen wir von einer Denunciation im 
eigentlihen Sinn, und er iſt bemüht zu zeigen, daß dem nicht 
jo fei S. 12 f. Diefe Mühe hätte Herr von Kuhn fi er 
fparen können. Wir haben eine zu hohe Meinung von feinem 
Urtheil und feiner Kenntniß der Verhaͤltniſſe, um ihm die Ab⸗ 
fiht einer eigentlihen Denunciation der fraglichen Lehre zuzu- 
muthen. Spreden wir daher von Denunciation, fo kann dieſer 
Ausdrud, wie ſchon der Zufammenhang der ganzen Stelle 





*) 44. Jahrg. ©. 578, vergl. ©. 563 f. 
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Bd. 51 S. 901 ſattſam darthut, nur in einem uneigentlichen 
und weitern Sinne geuommen werben. Wir meinten damit 
die nothwendige Ruckwitlung der Kuhnſchen Polemik auf ſolche 
Kreiſe, wo man nun einmal ſich daran gewöhnt hat, ſeinen 
Ausiprüchen eine faſt umnaniaſibare Antoritãt beizulegen. Im 
Hinblick anf dieſes hatſachliche Berhältniß mars lkeines⸗ 
wegs ein fo ſchweres Berbrechen wie Hert von Kuhn·S 98 
behanptet, wenn am Schluß unſeres erſten Artikels von einer 
Verdaͤchtigung der leitenden Ider dis Programms ine gutereſſe 
einer eiferſüchtigen theologiſchen⸗Minoritaͤt geſprochen wird 
Und daß wir den Deut nicht uuterſchaͤen, welchen die won 
und gemeinte Minorität auf die öffentliche Meinung des kaths⸗ 
liſchen Deutſchlauds auszuüben nicht Unluſt⸗ haͤtte/ geht ſchon 
daraus hervor, daß Herr von Ktuhn a. a. Omittelſt eines 
Citats aus Canus uns nicht undeutlich zu verſtehen gibt er 
und die zu ihm haltende Minorität ſeien die sapientes pau- 
eissimi, welden der mumerusinßnitus stältorum gegenüberftehe, 

Gegen die Prätenfion ſind wir aufgetreten ohne jede Abs 
ſicht einer perſöulichen Kräntung des Thbinget Dognanifere: 
Wenn derſelbe das Bd 5IIE 33 von’ ans Geſagte auf 
feine Perſon bezieht und in Folge davon von einem ſchmaͤhlichen 
„Unkenruf“ S. 67 und E68 von Fehler propheriſchen 
Schmähung* ſpricht ſo iſt dieß eben uur ſeine Deutung der 
bezůͤglichen Stelle. Wir⸗ handeln‘ da im’ Allgemeinen von der 
Gefahr der „halben Standpuntten wog wir allerdings auch 
den unferes: Gegners zählen). "Davon aber, daß es dem ⸗ 


“ihr > re 


er. meint Here won Mh. Hüften wir uns „befonbere unilbekt 
legt” geäußert und elnen Eap' auoheſptochen det bie Drieiitfrung 
an der Dogmengeſchichte gang und) gat vermiffen »laffe:) Auch nik 
‚Härefie babe. dem kiachlichen Standpuntt hie und, da den Berwurf 
der formellen Halttheit gemacht. Was, thut dleß zut Sache ? Was 
hat nicht alles Duden: Kirche vorgeivorfen ? 6." (br 

auch gegen fie und mich gekabe heute bie nämttche Befch 

geltend gemacht, welche Herr von Kuhm gegen uns zu erheben für 
gut findet, Die der Criravaganz undUeberſchwänglichtelt. 
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felben nicht gelingen follte, der angebenteten Gefahr auf dem 
gleihfalls a. a. O. von und bezeichneten Wege zu entgehen, 
ift an der ganzen Stelle mit feinem einzigen Wort die Rebe. 
Bei dem Sape, wodurch Herr von Kuhn fi fo fehr in Harniſch 
bringen ließ, dachten wir an einen befannten Ball in unfern 
Tagen, durch welchen die Richtigkeit unferer Bemerkungen bin- 
reihend beftätigt wird. Wir hatten dabei die Gegenmart, nicht 
die Zukunft vor Augen, wie Herr von Kuhn die Stelle im 
propbetifhen Sinn verfteht. Daß er die Sache auf feine Perfon 
bezogen, iſt fomit nicht unfere Schuld. Es thut uns leid auf 
diefe Weile, gegen unfern Willen, feine Empfindlichfeit gereist 
zu haben. Auch verzeihen wir ihm von Herzen alle beleidigen« 
den und ehrenrährigen Worte, woran feine jüngfte Schuift fo 
veih ift. Zwar bat und der Ton. feiner, Rolemif anf das 
unangenehmfte beräbrt, aber einfchüchtern ſoll er ums .micht. 
Wir finden uns vielmehr durch die zeitgefchichtliche Bedeutung 
der befprochenen Frage veranlaßt, den Kubn’ichen Begriff des 
llebernatürlihen in dem folgenden Artifel noch eingehender in 
Betracht zu ziehen. 


NM. Die Kuhn'ſche Lehre vom Webernatürlichen. 


In unferem erften Artikel Bd. 51 ©. 931 haben wir 
und die Bemerfung erlaubt, der Kuhn'ſche Glaubensbegriff laſſe 
den rechten Sinn für das Llebernatärlihe vermifien. Diefe 
Behauptung, meint Herr von Kuhn S. 82 der gegen und ge- 
richteten Brofhüre, fei „unter allen gegen feine Lehre gerichteten 
falfhen Anklagen die bodenloſeſte“. ine Zurechtſetzung bier- 
über ift um fo nothwendiger, da Herr von Kuhn für feine 
Auffaffung des Berhältnifies von Natur und Gnade das Ge- 
präge des auguftinifchen Geiſtes in Anfpruh nimmt und beß- 
halb „zur Seite der alten Thomiften“ feinen Platz einnehmen 
wild S. 91. Wer kennt aber nicht das hohe Gewicht, welches 
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eben in dem betreffenden Punkt die Kirche der auguftinifchen 
Auffaſſuug zuerfennt 24 Durdyı die wiederholte Berufung auf 
St. Auguftin gibt Here von Kubn feinem Stanpunfte,genifier« 
maßen eine höhere Weihe, Ieben, der ,etwwa Dagegen einen 
Einwand. erheben: möchte, wird von vornherein als tin ſolcher 
bezeichnet, der. „nicht, ſpeculativ denfen Fan“, der ſich nicht zu 
erheben weiß auf die Hoͤhe der kirchlichen Anſchauung z ober 
man glaubt die Sache einfach damit abgemacht, daß der Gegner 
als ein blinder Anhänger der moliniſtiſchen Lehre bingefteilt 
wird, deren vornehmſte Vertteter belanutlich dem Jeſuitenorden 
angehören. Es ſcheint und gerade im Jutereſſe der Wiſſenſchaft 
geboten, das. Verhaͤltuiß des Herrn von Kuhn zu St. Auguftin 
etwas ſchaͤrfet in's Auge zunfaflen *) Zudem, wie die ſpã⸗ 
tere Darſtellung zeigen wird, wurzelt die ganze Meinungs⸗ 
verſchiedenheit zwiſchen Herrn von Kuhn und uns in ‚einer 
abweichenden Auffaſſung des Uebernatürlichen Ein tie feres 
Eingehen auf dieſen wichtigen Lehtpunkt patf daher unſeren 
Leſern nicht laͤſtig falennn m 

Unſerer mißliebigen Lehre, daß die menſchig Vernunft⸗ 
kraft, um zu ihrer uͤbernatürlichen Thäͤtigkeit befähigt zu werben, 
durch ein höheres Licht gehoben, geitärkt oder ergänzt erben 
müffe, ftellt Here von Kuhn feine eigene Theorie S. 19 wie 
folgt gegenüber. „Das übernatürlic) Beoffendarte liegt außer · 
halb der Tragweite — naturlichen Vernunft — eoncedoz 

— mi v mwnlınn 


» a] je In 
*) Gbenfo verhält ei auerfichtfichen, 
Faſſung des Sch hellen a: ed (lo 
in dem päpfiltdyen Var ch 11. Dezane, ern. Sri. 
wiefen. Durch dleſe Weiſe feiner’ Potemit zwingt u 
Kuhn gegen unfern Willen Immerimeht auf ſeine Lehre kingugehen 
Indeſen diirfte derſelde Die obige Behauptung. heute, wohl midt 
mehr wieberholen, feltpem MR ‚bl. Vater in feinem, jüngern S 
ben vom 31 has Berhältniß der weittid 
ſchaften zum Kirche (beiehungeielfe zur 


gerade fo gi —— inte wir uns 


Baden.) ade in nn Ann a A he 
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denn bie rein natärlihe Vernunft bat in feiner Weile das 
Vermögen, die geoffenbarte Wahrheit von fih aus zn er- 
fennen: das jagt und Thomas (1. 2. q. 109 a. 1) fehr deutlich 
und wird von feinem katholiſchen Theologen beftritten. Wenn 
die menſchliche Vermunit in ven Beſitz diefer Wahrheit ge- 
langen fol, fo ift eben die göttlihde Offenbarung derfelben ihr 
nothwendig, jened Gnadenlicht, jened lumen fortius, wovon 
Thomas in der oben angezogenen Stelle fpricht”. Ans tem 
legtern Cap entnehmen wir, in welchem Sinn Herr von Kuhn 
das und gemachte Zugeftänpniß verjteht, daß die rein natärliche 
Bernunft in feiner Weile das Vermögen habe die geoffenbarte 
Wahrheit von fih aus zu erfennen. ie bat daffelbe infoweit 
nit, als zur Erkenntiniß der geoffenbarten Wahrheit bie 
göttlide Offenbarung nothiwendig iſt, und biefe, die göttliche 
Offenbarung, ift jenes Gnadenlicht, jened lumen fortius, wovon 
Thomas in der angezogenen Stelle ſpricht. Sollte wirklich 
Hear von Kuhn feine andere Vorftellung haben von ber noth- 
wendigen Erleuchtung unferes Geiſtes durch die Gnade, fo 
können wir in einer ſolchen Auffaſſung nur eine Verflächtigung 
ded Dogma erbliden. Präciſiren wir den Fragepunft. 

Die Trage zwifchen uns beiden ift nicht die, ob über- 
haupt und in wie weit durd die von Herrn von Kuhn an» 
genommene Weije der Erleuchtung (d. i. dur die bloße That- 
ſache der göttlichen Offenbarung) der menſchliche Geift zu einer 
Erfenntnig der übernatürlihen Wahrheiten gelangen fönne. 
Darüber ftreiten wir nit. Vielmehr fteht in Frage: gibt es 
außer jener Förderung unferer natürlichen Erfenntnig durch die 
bloße Thatſache der göttlihen Offenbarung nicht noch eine 
andere Erleuchtung des menſchlichen Geiſtes, welche ebeu als 
Ergänzung feiner natürlidien Kraft gedacht werten muß? Dieß 
läugnet Herr von Kuhn a. a. DO. Wir Dagegen fagen: die Be 
jahung der geftellten Frage ift ein Roftulat des Dogma*). 





— 


e) Um ber Berwirrung ber Debatte vorzubeugen, fehen wir uns bier 
zu ber Erklärung veranlaßt, baß es keineowegs unfere Meinung 





und unausſprechlichen Geſchenk 

Damit gab ſich jedoch Er. Aug 
Er wil a. a. D. nicht bloß die 
durch welche Gott uns zeigt ud ı 
haben; vielmehr fhenft und Bott 
ſelbſt, d. h. unterſtüht und dazu (ı 
Pelagius, bemerkt Et. Auguſtir 
Kirche in vollſter Uebereiuſtimmun 
zugeben wollte, es werde nicht blof 
ſondern auch unſer Wollen und H 
terftügt, und daß wir ohne dieſe g 
einzelnen Akt, worin eben die m 
werdende göttliche Gnade beftehe, 


iR, die Rothrormdigfeit einer Drlı 
Dogma unmittelbar und allein ı 
du erörternten Lehrpunft abzuleit 
notöwendigen Borausfegungen fü 
Hältniffes zwiſchen Phlloſophle ur 
Beſtimmung ſelbſt aber folgern 


and hem Eiahe hab ha Annie 
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etwas auf rechte Weile zu wollen oder ausjnführen*). “Der 
Kern des Streited mit Pelagius muß demnach in der Frage 
gefucht werden, ob zu jedem einzelnen beilbringenden Geiftesaft 
(actus salutaris) eine Steigerung, Unterftügung, Ergänzung un- 
ferer natürlichen Kräfte nothiwendig feit Weil Pelagius die in 
Abrede ftellte, deßhalb lehrte er, es fei die Gnade nicht ſchlechthin 
nothwendig zur Hervorbringung jener Akte, fondern diene bloß dazu, 
fie leichter zu erweden. Hieraus erklärt ji ferner die ihm fo 
geläufige Wendung, daß durch die Gnade nur unfer natürliches 
Vermögen (possibilitas naturalis), nicht auch unſer Wollen und - 
Handeln felbft, unterftügt werde. Die unbedingte Rothwendigfeit 
der Gnade ad singulos aclus (in welcher Lehre St. Auguftin das 
auszeichnende Merkmal des kirchlichen Standpunkte erblidt) ift 
nämlich nur die Conſequenz einer wefentlihen Ergänzungsbedüri⸗ 
tigkeit menſchlicher Natur hinfichtlich der genannten Akte. Diefe Er- 
gänzungsbedärftigfeit Läugnete Pelagius. Darin befteht fein Wurs 
zelirrthum. Im der Abficht demſelben vorzubeugen, behaupten die 
Eoncilien die Nothwendigkeit der Gnade keineswegs nur zum 
Zwed der wirklichen Hervorbringung der actus salutares; aud) 
dad Vermögen, die Möglichfeit jeden einzelnen jener Akte her⸗ 
vorzubringen, fegt den conciliarijchen Beitimmungen gemäß eine 
Steigerung, Ergänzung unjerer natürlihen Kräfte nothwendig 
voraus**), Auf die Anerkennung einer foldhen Ergänzung» 
bedürftigfeit unferer Natur dringt St. Auguftin ebenjo ent⸗ 
ſchieden wie Thomad. Wir verweilen zu diefem Zwed auf 
eine von Herrn von Kuhn felbft citirte Stelle. De grat. Christ, 
cap. 13. 3. B. fagt ver heil. Lehrer: Gott laffe die Gnade 
und zu Theil werden wicht bloß durch die Vermittelung der⸗ 
jenigen, welde äußerlih wäflern und pflanzen, fondern aud 
durch fich jelbft, indem er im Verborgenen dad Gedeihen gebe. 
Den Eindruf, welden die Verkündigung der Wahrheit auf 
unfern Geift macht, ergänzt Gott duch die Mittheilung der 
*) ibid. cap. 47. 
**) Goneil. Aransic. Il. can. 7. Trid. sess. Vi. can. 2. 3. 
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Liebe. Bekanntlich iſt bei St. Auguſtin die Gnade vornehmlich 
als Liebe gedacht, welche Gott in unſere Herjen ansgiept. Dem 
entfpricht die bekauute auguſtiniſche Definition der" Gnade: 
gratia est inspiratio' dileclonis, ut cognita sanelo amore Ta- 
eiamus *). Diefe Kiebe tritt zu dem narüelichen Wollen des 
Menſchen als Ergänzung deſſelben hinzu. Der Menſch will, 
lehrt St. Auguſtinus, aber durch Gon wird ſeinem Willen die 
Gluth der Liebe eingeflöpt +). Die Gnade macht den Willen 
aus einem böfen zu einem guten, oder fie läßt and wohl den 
bereits guten Willen"infoweit erſtarken, daß er die göttlichen 
Gebote zu erfüllen vermag ***), Seltener finden wir bel ESl. 
Auguftin die Wirkung der Gnade als eine: Etleuchtung uns 
feres Geiftes aufgefaßt. Aber wo dieß ver Fall iſt, geſchieht 
es gleichfalls in der Weife, daß der Begriff einer Ergänzung 
unferer natürlichen Erkeuntnißkraft dabei zur Anwendung Femme, 
Die Eimvirfung der Gnade, auf Berftand und Wille yufanı- 
menfaſſend bezeichnet dieſelbe St. Auguſtin als das Light, welches 
unſere Finſterniß erleuchtet, und als die Wonne, welche unſet 
Erdreich befruchtet 7). "Aus dieſer Wurzel der Liebe, welche 
Gott in unſer Herz pflanzt, muß die gute That emporfproffen, 
fonft iſt fie ohne Geltung fr die Ewigkeit P. Der nämliche 
Gedanke kehrt bei SE Auguſtin in den mannigfaltigften Wen 
dungen wieder, der Gedanle einer Ergänzung unſerer mar 
türlihen Willenskraft durch die in unſere Herzen ausgegoſſene 
Liebe. Gott wirft, daß wir wirken, indem er unſerem Willen 
die wirkſame Kraft Dazıw einflößt; Tail’ ut Taciamus praebendo 
vires eflicacissinias voluntati +44). Wer ſich mit einer! folden 
Vorjiellung nicht zu” TREE vermag, der kann * fear, 
Jan win 
men J dead 

*) Gontea duas —— ib. IV * 5. u oh 

**) De grat, Christ. cap, 6», en 
++) De grat. et lib. arblte. cap. 15. 

+) De peccat. merit, enp, 19. efr. De spirit. et litt. — 35. 

++) De spirit. et litt, enp. 14. de 
11) De grat er I anbltr.Venp. 16, N — 
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es fei die Gnade zur Erfenutniß der übernatürliden Wahr- 
beiten ſchlechthin erforderlih; aber das Guadenlicht, das lumen 
fortius, deſſen Nothwendigkeit er behauptet, ift bier im beften 
Gall nur die nothwendige Bedingung, damit die natürliche 
Kraft der menfhlihen Vernunft, ihre possibilitas naturalis, 
zur Entfaltung fomme, oder, wie Herr von Kuhn fih aus⸗ 
drüdt, der Grund worauf die Vernunft ald natürliche fi bes 
thätiget, um gläubige zu werden ©. 86. 

Auf diefe und noch eine andere der Quartalſchrift ent- 
nommene Stelle verweist und Herr von Kuhn, um feinen 
rechten Einn für das 1lebernatärlihe zu befunden. „Der 
Gläubige”, lautet die eine, „iſt fi nicht bloß der Thatfache 
einer göttlichen Offenbarung und der Leitung und Bewegung 
feines Geiſtes und Willens durch Gottes Gnade, fondern zu- 
gleich jeiner eigenen natürlichen Vernunft und freien Willens- 
thärigfeit bewußt**). An der andern Stelle wird gefagt: 


*, Herr von Kuhn wirft uns S. 82. 86 „Gorruption“ feiner Lehre 
vor, weil wir die obige Stelle, auf die bei einen von uns beans 
ſtandeten Sage jeiner Abhandlung mittelſt einer zwifchen Klammern 
eingefchloflenen Seitennummer hingewieſen wird, unjern Lefern 
nicht mitgethellt haben. Wir haben bei Abfaſſung unferes Artikels 
die von unjerm Gegner citirte Stelle mit dem begüglichen Satze 
allerdings verglichen, glaubten uns aber der Mühe einer Citation 
derjelten einfach aus dem Grund überheben zu dürfen, weil wir in 
dem Gitat nur eine Beftätigung der Bedenfen erbliden Fonuten, 
welche der beanflandete Sag in uns erregt hat. Daß Herr von 
Kuhn zum Zwed einer Widerlegung unjerer Bedenken gerade auf 
jenes Gitat fich berufen würde, wäre uns auch nicht im Traume 
eingefallen. Der Grund davon iſt leicht einzufeben. Der gegen 
die Lehre des Herrn von Kuhn uniererjeitö erhobene Einipruch 
lautete dahin, taß biefelbe der natürlichen Thätigkeit des Gläu⸗ 
bigen zu viel einraͤume. Nun betont aber gerade jenes von uns 
ausgelaflene Bitat die bei dem Glauben mitwirfende „natürliche 
Bernunft= und freie Willensthätigkelt“ des Gläubigen. Dieß bes 
weist ſowohl Die gebrauchte Wendung „nicht bloß — fondern zus 
gleich”, als Insbejoudere der ganze Zuſammenhang der Stelle, das 
Borangehende jo gut, wir das Nachfolgende. Wir find erklärte 

ul 58 


Disman wenn. oz. 
Die Hilter. = pelit. Blätter bejchuldigt, ihre 
gerührt“ zu baben, je möchten wir doch d 
Quartaljchrift höflichft einlaren, die Faſſung 
in welcher biejelbe von der gegen uns gerichi 
führt und auch ven ung hier wiederholt wir! 
lichen gefälligit zu vergleichen, Quartalſchrift 
Herr von Kuhn fehreibt zwar S. 86 feiner A 
Etelle nun fagt wörtlih u. ſ. w" Nie 
derjelben eine andere Wendung, als fie im £ 
*) Auf dieſen Satz legt Herr von Kuhn ein 
Nicht mit Unrecht. An ihm läßt lich ver ( 
Kuhn'ſchen und unferer Anjchauung recht te 
nämlich faffen das Verhältnig von Natur u 
Dem chriſtlichen Glaubensakt geht zwar ein 
lichen Bernunft nothwendig voran, aber in 
weichem die Vernunft zur gläubigen wird, D. I 
geoffenbarten Lehren auf das göttliche Zeugr 
diefeibe Eeineswege (auf Grund der Evange 
der Innerlidd wirkenden Gnade) ale natürlkı 
Grund der Syangellumsverfündiyung ich fı 
daß fie zur glänbigen wird, muß die Vernu 
liche Weife geitärkt und erleuchtet, ihre aı 
die Gnade ergänzt werben, und gerade In b 
das Geſchäft der innerlich wirkenden nat 
8-66 fon rein natürlichen Bernunftg: 
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fih nun Herr von Kuhn unter der „innerlich wirkenden Gnade 
Gotted*, der „Leitung und Bewegung unferes Geiftes und 
Willens durch Gottes Gnade"? Darauf fommt offenbar Alles 
an. Bon einer Ergänzung, Steigerung unferer natürlichen 
Kraft duch die Gnade will unfer Gegner nichts wiflen. Was 
bleibt alfo übrig? Die „innerlich wirfende Gnade“, die „Leis 
tung und Bewegung unjered Willens und Geiftes durch Gottes 
Gnade” wird fi beichränfen auf eine innerlibe Kundgebung 
und eine an den Willen ergebende Aufforderung, dem Kund⸗ 
gegebenen beizuftimmen. Bon einer folhen Gnadeneimvirfung 
mag immerhin behauptet werden und ift bekanntlich fchon im 
alten Zeiten gefagt worden, „daß Gott durd fie dad Wollen 
des Guten, dad Wollen des Heiligen in uns wirke“; gleichwohl 
fonnte darauf St. Anguftin a. a. DO. nur mit der befannten 
Frage annworten: Quid manifestius, nihil aliud eum dicere 
gratiam, qua Deus in nobis operalur velle quod bonum est, 
quam legem atque doctrinam? Zwar wiflen wir recht gut, 
dag Herr von Kuhn gegen eine ſolche Abſchwächung des götte 


natürlichen Bernunft des Bläubigen, wenn auch nicht ausjchließlich | 
ihren Akt. Wir aber fagen mit unjerer alten Thevlogie, und 
nur von unferem Standpunft aus faun folgerichtig gefagt werden: 
bee Alt des Glaubens if ein übernatürlicher Gelfiesaft, 
Hier liegt keineswegs bloß eine Abweichung im Auedruck vor, 
fondern eine gany verſchiedene Anſchauung von dem Weien des 
chriſtlichen Glaubens. Be iſt intereffant zu wiflen, wie Herr von 
Kuhn zu jenem Glaubensbegriff gefommen iſt. Die Indercongres 
gation hat vor nicht langer Zeit die folgende Thefis veröffentlicht; 
rationis asus fidem praecedit et ad eam ope revelationis et 
gratiae conducit. Diefelbe iſt gegen die Traditionaliften gerichtet, 
welche die natürliche Erfennbarfelt des Dafeyns Gottes und ber 
andern praeambula fidei läugnın. Es handelt ſich alſo da von einem 
dem chriftlichen Glauben vorangehenden Vernunftgebrauch, wie dieß 
fhon der Ausdrud praecedit bekundet. Nun verfteht Herr von 
Kuhn ©. 88 die Sache fo, als beichreibe die Indercongregation 
die innere Dekonomie des Glaubensaktes felbfl. Der Grund, 
weßhalb er zu diefer feltfamen Auslegung feine Zuflucht genommen 
bat, ift für die Kenner der Kuhn'ſchen Lehre Kein Beheimniß, 
I 
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lien Guadeneinflüffes ausdrücklich ſich verwahrt. Man braucht 
bloß S. 1061 feiner Dogmarif zu leſen. Da befennt er ſich 
ausdruücklich zu dem auguſtiniſchen Gnadenbegtiff. Herr von 
Kuhn will auguſtiniſch lehren. Darüber beſteht kein Zweifel. 
Aber was hilft der Auſchluß am die auguſtiniſche Auspruds- 
weife, was. hilft bie wiederholte Betheuerung, daß man auf 
auguftiniihem Standpunkte ſtehe, wenn doch bie tiothwendige 
Vorausfegung dieſes Standpuuktes ausodrůdlich verworfen wird? 
In ſolcher Lage befindet ſich Here vom Kuhn Er bekämpft 
aus allen Kräften Die Lehre von der Nothwendigteit einer Er⸗ 
gänzung unferer natürlichen Kraft durch die Gnade, und gerade 
in der Annahme dieſer Nothwendigkeit wurzelt die auguſtiniſche 
Anfhanung, damit ſteht und fällt ſie. So" lange alſo Here 
von Kuhn diefen Grundbegriff der auguſtiuiſchen Guadenlehre 
nicht gelten laſſen will, ſo lange find feine wiederholten Ver⸗ 
fiherungen, auf auguſtiniſchem Stanppunfte zu ſtehen, ohne 
Gewicht, und fo lange haben wir Recht mit der Behauptung, 
daß Herr von Kuba nur im Ausdruck, auf rein äußerliche 
Weiſe an die auguftinifhethomiftifchen Lehrbeſtimmungen fi 
anſchließe. Die Grundanſchanuung ift eine gänzlich verſchiedeue 

Dieß erhellt noch aus einer weiteren Lehrbeſtimmung un 
feres Gegners, die wir bier deßhalb zur Sprache bringen müfen, 
weil diefelbe ganz beſouders dazu geeignet iſt, ‚feine Anſicht 
über das Verhaͤltniß des Natürlichen zum Uebernatürlichen, be— 
ziehungsweiſe der Philoſophie zur Autorität der Mirche, im ei 
helleres Licht zu fiellen, Wir meinen Die Lehre über” die Em- 
piängligfeit des Menfhen für bie Rei - 





XXLVIII. 
Die Schulfrage in Baden. 


Erſter Artikel. 
Nec terremus nec timemus. 


Wieder wird die Kirche zum Kampfe gegen die Staate- 
omnipotenz und für die Freiheit gezwungen. Im Jahre 1853 
wagten die fogenannten Liberalen gegen den berrfchenden bu⸗ 
reaufratiihen Abfolutismus nicht zu mudfen. Sie wollten als 
Geſinnungstüchtige, als loyale Männer erfcheinen, die Kammer 
Fonnte fie nicht entbehren und fie mußten ald Gebilvete gegen 
die Eelbftftändigfeit der Gemeinde, gegen die Freiheit der ‘Prefie, 
das Verſammlungsrecht und deßhalb auch gegen die Freiheit 
der Kirche ſprechen, fehreiben und ftimmen. Der polizeiliche 
Kriegszuftand, das berüchtigte Ruheſtörungsgeſetz, die Geſetze 
gegen die Selbftverwaltung überhaupt wurden von diefen Libes 
ralen nicht angefochten und je nach den Umſtänden „freudig 
begrüßt“. Der alte, menſchlich angefehen machtloſe Erzbifchof 
von Freiburg allein war es, welcher gegen die allgemwaltige 
Bureaufratie mit Mannesmuth aufgetreten it. Die von der 
Staatöberormundung umgarnte und in Feſſeln gefchlagene fas 
tholifche Kirche war es, welde in fiebenjährigem Kampfe ben 
Bann der Unfreiheit gebrochen hat. 





wahrteſten Unhanger DR „Team 
Nacht vom 31. März zum 1. April 
Anhänger des neuen „liberalen“ Min 
bei allen, ſeitdem fo bäufig geworden 
die Proflamation vom 7. April. D 
1849 und 1850 die Liberalen ingrli 
ed mit Indignation zurüdgewielen b 
Freifinnigkeit nachgeſagt hätte, find 

Fortſchritis und fie fehlen bei feinem 
berrfhenden Coterie. Inter ſolchen 1 
Regiment der Gothaer bei der tonanı 
ſtets Geachteten“, den soi-disant Ehr 
ſtand. Der Herrſchende hat ja Recht. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
feinen Honigwochen Miene machte, t 
vom 7. April 1860 fo fcharf betonte 
ments zur Wahrheit zu machen. 7 
1860 und die Vereinbarungen mit 
burg vom März 1861 haben faft durc 
der Kirche zur Geltung gebradt. $ 
der Einigfeit ded ganzen großen ‘ 
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letzten Decennium gelernt hätten, wie die Freiheit entweder 
nicht, oder für Alle und in allen Verhältniſſen exiſtirt. 

Nur zu bald bezeugten aber offenkundige Handlungen, daß 
es lediglich der moderne Staat, der Partei:Abfolutismns iſt, 
welcher der alten Bureaukratie die Schuhe ausgetreten hat. 
Dieß geſchah insbeſondere, ſeitdem die Regierung in die Hände 
der nationalvereinlichen Profeſſorenclique fiel, und die Heidel⸗ 
berger Oberpfleger die einflußreichften Stellen an bie aus ber 
Schweiz gefommenen Fremden, wie Knied, gelegt haben. Die 
PBrincipien von 1789 find das Schiboleth diefer Eoterie. Der . 
centralifirte dentfche Einheitoſtaat mit proteftantijcher, preußifcher, 
nicht dynaftifcher, jondern Profeſſoren⸗Spitze muß um jeden Preis 
durchgeführt werden, wenn auch die Patrioten, die Männer 
welche ein mächtiges freies Reich, die Achtung des Rechts und 
der Freiheit Aller wollen, damit nicht übereinfiimmen. Das 
find Ultramontane, weil fie Religiondfreiheit und nicht die 
Omnipotenz der allgemeinen Menfchenreligion mit den Profefs 
forensBonzen wollen. Das find PBarticulariften, weil fie den 
decentralifirten und deßhalb der veutfchen Natur und der ger- 
manifchen Freiheit entfprechenden Foͤderativſtaat wollen. Das 
find Reaktionäre, weil fie den Rechtsſchutzſtaat und nicht dem 
Bourgeoid-Abfolntismus von 1789 wollen. Und weil es in 
dem übrigen Deutfchland noch Verwegene gibt, welche den Be⸗ 
feblen der Heidelberger nicht gehorchen wollen: fo muß Baden 
das „verfhanzte Lager” der Lesteren feyn. 

Das liberale Coterieregiment entfaltet fih unter den er- 
wähnten Umftänden raſch. Ja wobl, die Selbftregierung und 
Selbftverwaltung ift wie die vielen glei Pilzen aufſchießenden 
Geſetze, die gleihfals unfere Zuitände ald denen von 1789 
entfprechend fignalifiren, von der ſtets minifteriell gefinnten Kammer 
adoptirt worden — aber im gothailhen Sinn. Das Polizei⸗ 
gefeb, von einem bewährten Bureaufraten des alten Regimes 
verfaßt, ift didleibig und fireng genug, um die Gegner in Re- 
ſpekt zu halten. Was aber die Hauptfache ift: nicht mehr die 
Bureaufratie ald Quafis@orporation, fordern die berrfchende 
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Partei hat es zu handhaben. Das Verwaltungsgeſetz gibt 
dem Volke eine Bethelligung an der Adminiſtrationz aber das 
„Volk bin ih“, ſagen die Gothaer, und deßhalb hat nut das⸗ 
jenige Volk eine Theilnahme daran, welches mit gothaiſchem 
Patent verſehen iſt. Die Juſtijorganiſation hat für eine 
Vermehrung der Stellen geſorgt. "Schon werden bie ver⸗ 
dienteften Anhänger der neuen Aera genannt, melde die ein⸗ 
teäglicften Stellen für ihr trenes Wirken erhalten follen. Die 
Gelegenheit, fo viele Richterſtellen zu beſetzen, wird man doch 
nicht ungenügt vorüber ‚gehen Taffen. Sie wird nicht Immer 
da feyn. Die hervorragenden Juſtizſtellen müſſen mit „Ges 
finnungstüchtigen“ beſetzt werden. Damit leptere bie ſtaͤndigen 
Cadres der „Liberalen“ abgeben, muß wenigſtens bei ber Juſti 
dafür geforgt werden, Daß dieſe Beamten unabſetzbar nnd une 
verfeßbar find. Eine eorporative Selbftftänbigfeit darf aber 
die Juſtiz nicht erhalten, ſowenig als die. Gemeinden,‘ Das 
wäre allerdings im ntereffe der Rechtſprechung, der Breibeit 
für Alle. Die herrſchende Partei weiß aber nur zu gut, daß 
fie die Minorität iſt. Sie hat zwar die Preffe wie die Tribüne 
in Befig, und der Theil der Bourgeoiſie, welder ihrer Fahm 
folgt, führt überall das große Wort; aber es if Thatſacht 
daß wohl die Mehrzahl der Beamten, der Theil des Bürger 
thums welder an ber Gitte und Religion feithält, umb fait 
die yanze Landbevoöllerung gegen das herrſchende Regiment find. 
Daher wird und darf man alfo um feinen Preis die Gemeinde 
freiheit reftituiren. Sobald dieß geſchehen wäre, würde die 
Kammer, der Eckſtein der neuen Aera, eine andere feym: DE 
«8 ja ein öffentliched Geheimmiß, daß die Bürgermeifter, melde 
nad der jegigen Gemeindeverfafung von ber Regierung abs 
bängig und nach beftehendem Brauch Wahlmänner find, folde 
Abgeordnete wählen, melde von „maßgebender Stelle ges 
münfht werden. Ja ein Amtöhlat empfiehlt ganz ungenirt 
einen im Wahlbezirk unbekannten Parvenu, weil er ein An—⸗ 
bänger der Regierumg ſei und — befördert werden folle. Sie 
Fennen ja vie Geſchichte mit’ ber natlonalvereinlichen Offenbinger 
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Verſammlung und die von ihr creirten Civilcommiſſärs, welche 
die Wahlen beeinfluſſen und eine engere Regierung in der Re⸗ 
gierung bilden. So wird, bei dem herrſchenden Druck insbe⸗ 
ſondere auf die Beamten und bei der deßhalb allgemein ſtatt⸗ 
findenden Wahlenthaltung, die Kammer ganz miniſteriell werden. 
Sie wird, um es einfacher auszudrücken, die Agenten der Hei⸗ 
delberger Oberpfleger enthalten. 


So iſt denn alle Gewalt in der Hand dieſer Partei und 
die Freiheit iſt zum Privileg derſelben geworden. Nur Eine 
Freiheit iſt in ihrer Haud noch nicht ganz concentrirt, die des 
Unterrichts. Das ſoll jetzt durch das Projekt des Oberſchul⸗ 
direktors Knies geſchehen. Der liberale Abſolutismus iſt auf 
der Hoͤhe ſeiner Allgewalt, und hier begegnet er dem alten 
Vertheidiger der Volksfreiheit, der katholiſchen Kirche — dem 
ehrwürdigen Erzbiſchof von Freiburg. 

Der Kampf iſt ein allgemein deutſcher, weil er in dieſer 
oder in anderer Form auch anderwärts zum Austrag kommen 
wird. Der Abſolntismus der liberalen Partei will fih nun 
and in die lehten Refte germanifcher Freiheit eindrängen und 
die Kamille ihrer Selbftftändigfeit berauben. Es ift ein Kampf 
des Materialismns gegen die Freiheit der Geiſter. Die ernfte 
Entſcheidung über die Erhaltung des chriftlichen Glaubens, der 
chriſtlichen Sitte hängt von dem Ausgange diefed großen 
Kampfes ab! 

Ehe wir auf die von dem neuen Schuldirektor am 
5. Mai d. 38. dem Minifterium vorgelegten Schulreformen näher 
eingeben, müflen wir die feither ftaatlich feſtgeſetzten Verhält- 
niffe bezüglich der Schule betrachten. Seitdem durch das Aus- 
fterben der Fatholifhen Markgrafen von Baden, durch die Sä- 
eularifation von 1803, den Preßburger Frieden und die Rhein- 
bundsafte an die Markgrafihaft, fpäter das Großherzogthum 
Baden über 900,000 Katholiken , etwa 3 der ganzen Landes 
bevölferung gelommen waren, wurde der Kirche nad uud nad) 
die Leitung der Schule entzogen. 


U 


— — 





mit dem Lehrerdienſte verbundenen 2 
über die Lehrer in religiöfen und kirch 
Religionsprüfung, Approbation und fi 
wie die Betheiligung bei deren Anftell 
Igionsunterrites wurde dem Biſch 
fimmung und $. 15—19 der Hofre 
Juli 1794 ſprachen dem Staate die T 
zu führende Auffiht über vie Fatholife 


Das 1. Organiſ.Edikt vom 4. 
ſeht wohlthätiges, leider nur zu früh 
ſtitut in's Leben gerufen: die fatholif 
fand aus den oberften Fatholijchen 
die Aufgabe, den Vortrag über fathı 
Geheimen Rath zu erflatten, und dar 
veichöverfaflungdmäßigen Rechte der $ 


Diefe Rechte, die Bedingungen 
hens“ von Staat und Kirche, gara 
Edict vom 11. Febr. 1803 feierlich, un 
wurden dadurch anf Die neu ermor 
Ju den 98. XVII. u. XX. wurde de 
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tholifhe Staatebehörde, wie der fpäter an ihre Stelle getretene 
Oberkirchenrath nur aus Kutholifen. 

Durch 6. 7 und 9 des I. Couſtitutions⸗Edikts vom 14. 
Mai 1807 wurde die Kirche wiederholt als öffentliche Corpo⸗ 
ration anerfannt, und ihr der Beſitz und Genuß des Vermö⸗ 
gend garantirt, dad „fie derma len zum Gebrauch ihrer Schul⸗ 
einrichtungen wirklich beſitzt“. Berner wird hierin der Kirche 
ihre Jurisdiction, die Leitung der religiöfen Unterweilung und 
Erziehung, die Prüfung, Admiſſion und Verwerfung der Schul⸗ 
Diener, die Anftelung der Echulverweier, die Miteinfiht über . 
dad Edhulvermögen und die Obſorge für die Erhaltung des⸗ 
felben garantirt. Sowohl hierdurd, ſowie duch das Epift 
von 1803 wurde die Einführung ded „Simultaneumd” in Kirche 
und Schule unterfagt. 

Das Organifations-Epift vom 26. November 1809 creirte 
das Fatholifche Kirchendepartement, fpäter Kirchenfeftion ale 
Abtheilung des Minifteriumd des Innern (fatholijcher Ober: 
Kicchenrath). Unter die Attribute diefer Stantöftelle gehörte die 
ſtaatliche, bid zu ihrer 1862 erfolgten Auflöjung von geiftlihen 
Oherfirchenräthen beforgte Leitung des katholiſchen Schulweſens. 
Den durch dieſe Verordnung gefchaffenen „Landesherrlichen 
Delanen“ wurde die Prüfung der Lehrer und die Viſitation 
der Schule übertragen. Die örtlihe Sculvifitatur verblieb den 
Ortögeiftlicyen. 

Dieſes Verhältniß wurde dur die Schulverordnung vom 
15. Mai 1834 nur infofern alterirt, als bier von dem bifchöfs 
lichen Einfluffe auf die Schule nur bezüglich) der religiöfen 
Unterweifung und Erziehung die Rede ift. Gegen diefe Ignorirung 
der Firchlichen Rechte proteitirte das Erzbifh. Ordinariat am 
4. Juli 1834. Ä 

Als der deutihe Rechtsſtaat vor dem lebten Decennium 
feinen Ausdruck in den deutihen Berfafiungen erhielt, und dadurch 
auch die Selbftftändigfeit der Kirche anerfannt wurde, machten 
1848 die in Würzburg verfammelten, und von 1851 an die 
oberrheiniſchen Biichöfe das Recht der Kirche auf die Schule 
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geltend. Die Badiſchen Repierungs-Entfchliefungen vom AL und 
3. März 1853 erfannten auch an? „daß das ganze Schuhvefen, 
und namentlih die Vollsſchule vom Geijte des pofitiven Chris 
ſtenthums beftimmt und durchdrungen feyn, uud ebendarum ber 
Kirche auch ein wefentlicher Einfluß hierauf zuſtehen müſſe. 
Deßhalb ſoll allen Wünfben und Erinnerungen der Kirchenbe · 
hörde in Bezug auf das religiöſe Berhältuiß der Schule jede 
nur thunliche Berüdfihtigung zu Theil werden: Die Zumeſſuug 
und Eintheilung der Stunden für deu Religionsunterricht it 
unter thumlichfter Berückſichtigung der Wünfhe des Ordinariats 
feftzufegen. Vor Erlaſſung wichtiger Verfügungen über das 
Schulweſen, foweit fie Die Religion und Sittlichteit und die 
Förderung religiös fittlicher Handlungsiweife betreffen, "Toll der 
Erzbifchof gehört werben.“ 

Der Staat hat ſich hierin überall die oberſte Surfeidung 
vorbehalten, wie überhaupt dieſe ganze Verordnung Über dad 
Verbältniß der Kirche zum Staat zwar die Rechte der erfleren 
anerkennt, fie aber unter Vormundſchaft nimmt. Der gegen 
das Syftem auogebrochene Couflitt machte eine Vereiubatung 
über dad Verhältniß der Schule zur Kirche unmöglich. 2 

Der heil. Stuhl hat der badiſchen Regierung im "der 
Schulirage zwar, gegen Die von ihr auderwärts verſprochenen 
Leiſtungen und zugefagten Gegencouceſſionen, Zugeſtändniſſe 
gemacht. In dem Art. VII der Conventlon von 1859 wurde 
aber der Grundſatz ausgeſprochen, daß dem Erzbifhofe die 
Leitung der religiöfen Unterweifimg und Erziehung der Fathor 
liſchen Jugend, deßhalb die Beftimmung der Katechiamen. 
und Religionslehrbücher zuſtehe. Es wurde ferner durch die 
Convention auerkanut, daß der Erzbiſchof dieſe Unterweijung 
und Erziehung nur ſolchen Lehrern zu übertragen verbunden 
fei, denen er die Ermächtigung und Sendung dazu verliehen 
und wicht wieder entzogen habe. Der Herr Erzbiſchof hat hier⸗ 
nach das Recht, an den Lehrerſeminarien und Schulen Com⸗ 
miſſäre aufzuftellen, die Schulen‘ zu viſititen, Beſchwerde zu 
erheben gegen die von den Schulbehörden oder Lehrern begangene 
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Verlegung kirchlicher oder religiöfer Rechte und gegen die Ein- 
führung unkirchlicher Schul⸗ und Lefebüdher. 

Die landeöberrlihe PBroklamation vom 7. April und das 
Geſetz vom 9. Oktober 1860 haben zwar die Convention und 
dadurch die Seitens der Kirche dem Staate gemachten Con⸗ 
ceſſionen aufgehoben. Sie haben aber zugefihert, daß der 
„berechtigte Inhalt der Convention in das Geſetz aufgenommen 
werden“ folle, und fie haben die Kirche als öffentliches, ſelbſt⸗ 
ftändiged Gemeinweſen anerfannt. Der $. 6 und 12 des 
Geſetzes hat überdieß audgefproden: „Das öffentlihe Untere . 
richtöwejen wird vom Etaate geleitet. Andere Unterrichts⸗ und 
Erziehungsanftalten ftehen unter der Aufſicht der Staatsregierung. 
Den Religionsunterricht überwachen und beforgen die Kirchen 
für ihre Angehörigen, jedoch unvefchadet der einheitlichen Leitung 
der Unterrichts- und Erziehungsanftalten. Die Kirchen find 
befugt, Bildungsanftalten für diejenigen, welche ſich dem geiſt⸗ 
liden Stand widmen, zu errichten.“ 

Dieſes Gefe bat alſo nicht die ausfchlieglihe Staats⸗ 
leitung der Schule ausgefprocen, und es bat die Mitwirfung 
der Kirche bei der Leitung der Schule nicht geleugnet. In den 
Motiven und Kammerverbandlungen hiezu wurde vielmehr förmlich 
anerfannt: 1) Daß „der Religionsunterricht und die religiöfe 
Erziehung den Kern der Bildung ausmache und Sache der 
Kirche ſei“, dieſe alfo die daraus abfließende Einwirkung auf 
die Schule habe und daß die Regierung nicht beabfichtige, bie 
Leitung der Schule den Geiftlihen zu nehmen. 2) Daß bie 
Kirche wie jeder Staatöbürger von der im Priucip anerfannten 
Unterrichtöfreiheit Gebraud machen und kirchliche, unter kirch⸗ 
licher Leitung ftehende Schulen haben könne, 

Die über die Verwaltung des Fatholifhen Bermögene 
zwifchen dem Staatöminijterium und dem Herrn Erzbifchofe im 
November 1861 zu Stande gelommene Vereinbarung enthält 
überdieß folgende Säge: 1) „Die katholiſche Religionsgefellfchaft 
bleibt im Befige und Genufle der für ihre Cultus⸗ und Uuter- 
richtszwede beftimmten Anſtalten, Stiftungen und Fondo.“ 





biſchof fol fih bei der Verwaltun 
börde vertreten laſſen können. A) 
und Organiften fteht der Kirche zı 

Als die Verordnung vom 12 
rath in's Lehen geruien hatte, era 
bloß der Firchlihe Vertreter zu allı 
zogen, fondern daß der Kirche nın 
übung ihrer Rechte auf die Schul 

Der dur die Einwirkung de 
zum Oberſchuldirektor ernannte Pı 
die Verhandlungen zwiſchen Kirche 
um mid des neueften Auspruds 
bedienen, aus der Schulfrage ein 
Am 18. April d. Js. berief er 
erften und legten Male bebnjs « 
Religionsunterriht und deſſen Ver 
Obgleich fie vorher über den Gegenft 
Mittheilung erhielten, fo fanden fi 
die von Knies in dieſer Sigung 
Staatsleitung der Schule uud Inst 


Anatlihe Adimmunn han Dahl mm 
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nariat über dem projektirten Plan vor deſſen Veroͤffentlichung 
gehört werden möge. Wohl wurde zugeſagt, daß das erzbiſchöf⸗ 
liche Ordinariat über Vorlagen ded Oberſchulraths nach Lage 
des Falles gebört werden, und daß deſſen Organijation cons 
feffionellen ragen fern ſtehen folle. Inzwiſchen legte aber 
Knies feine Erörterungen und Thefen über die Reform des 
Volfsfhulmefend vom 5. Mai d. 38. dem Präfidenten des 
Minifteriumd des Innern vor. Am 24. Juni d. 38. wurde 
von diefem darauf bemerkt: „an dem Drud diefer Vorlage 
babe ich feinen Auſtand“, und das Edrififtüd wurde der . 
Deffentlichfeit übergeben. Die Beiräthe, eine Anzahl Schullehrer 
und die Seminardireftoren, wurden darüber ‚gehört; und, wie 
bei ihrem abhängigen Verhältniſſe und unfern Zuftänden nicht 
anders zu erwarten war —- in wenigen Sitzungen ftimmien fie 
den Knies'ſchen Vorfchlägen bei. Nur der Eeminardireftor Steen 
und bei einem oder dem andern Punkte ein katholiſcher Seminar⸗ 
Direktor hatten den Muth, vor den traurigen Folgen diefer Reform 
zu warnen. Die von Knied beigezogenen Gefinnungsgenofien wie 
Profeſſor Baumann fpradhen ihre legten Ziele dahin aus: vie 
Schule muß die Entchriſtlichung bewerfftelligen. Der mit ber 
Schulleitung betraute Curatklerus wurde über die „Reform“ fo 
wenig ald die Kirchenbehörde gebört. Die Knies'ſche Schrift 
enthält 44 Theſen, welche auf 44 Eeiten (Quart) motipirt find. 
Sie will die Schule zur „faatöbürgerlihen* Bildungsanftalt 
unter ausfchließlicher Staatsleitung machen. Sie foll confeſſions⸗ 
108, eine Miſchſchule feyn, und bloß der confeflionelle Religions- 
Unterricht ſoll an derfelben ertheilt, die Geiſtlichen follen von 
deren Leitung ausgeſchloſſen und nur die Ortögeiftlichen Mit⸗ 
glieder der Ortsfchulbehörde werden. 

Wie wir im Folgenden nachzuweiſen verfuchen werden, 
widerfpricht aber diefe Eutchriftlihung und ausfchließliche Staats⸗ 
leitung der Schule: 1) der Ratur ver Sache; 2) den Priucipien 
des Rechtsſtaats; 3) dem Rechte der Kirche und der Familie. 
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der Beflimmung des Menſchen zuwider mißhraudt wird. . Die 
Lehre und bie Heildmittel der Kirche fünnen aber in der Schule 
nur dann ſruchten, wenn dieſe im Geifte der Kirche — alfo 
unter deren Mitwirkung geleitet wird. 

Diefe Mitwirkung folgt auch aus den anerkannten Prin- 
cipien des Rechtsſtaats. Schon das Intereſſe des Staats 
au der Erhaltung der Rechtsordnung und des Wohlftandes er⸗ 
fordert, daß die Schule religiöje, d. h. hriftlihe Stautsbärger 
erziehe. Alle Tugenden, auf welchen daß friedliche Nebenein- 
anderleben, dad Glüd der Völfer beruht, wurzeln und ftügen - 
fih auf die riftliden Wahrheiten, auf die von der Kirche und 
nur von ihr gelehrte Furcht und Liebe Gotted. Wenn aber die 
Kirche außerhalb diejed ihres Gebietes geftellt wird, und nur 
außerhalb der Schule das in bderfelben tagtäglich geſäete Uu- 
fraut ausjäten und guten Samen flreuen darf: dann bringt 
ed die menſchliche Natur mit fi, daß die Gottloſigkeit über die 
meijten Kinder Herr wird. 

Der Staat bat aber gar nicht dad Recht, die Schule auds 
ſchließlich zu leiten, weil fie wie erwähnt naturgemäß nicht 
feine Hülfsanftalt allein ift. Der beutige Rechtsſtaat hat gar 
nicht die Aufgabe, alle Lebendzwede der Menſchheit durd feine 
Organe ausfchließlih zu erreihen. Der Polizei⸗ und der fog. 
moderne Staat erfennen zwar außer dem Staat fein’ eigenes 
ſelbſtſtändiges Redht an. Die „Staatdbürger“ baten in ihm 
nur die Rechte, die diefer Staat gewährt, weil er fie und fo 
lange er fie bewilligt. Gerade deßhalb will die Staatsomni⸗ 
potenz Feine felbftftändigen Corporationen neben ſich dulden. 
Der Etuatdabfolutismus will alfo auch das Recht der Kirche, 
der chriftlihen Gemeinde und der Familie auf die Schule ents 
weder wie der Polizeiſtaat bevormunden, oder „einfacher“ uns 
terdrücken, wie ſolches der „moderne Staat” d. b. der auf den 
Principien von 1789 berubenve thut. Diefe Sorte von Staat 
duldet nur die Gleichheit der allgemeinen Rechtlofigfeit. Sein 
Aushängefhild ift die Breiheit: aber gerade die Freiheit wird 
in ihm zum ‘Privileg der herrſchenden Partei. Die Partei allein 
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hat alles Recht, die Andern haben die Wahl zwiſchen gefin⸗ 
nungsloſer Unterwerfung, blindem Gehorſam und Unterdrückung. 
Sie haben nur Pflichten. 

Das Weſen des modernen Staats verſtößt gegen die 
Grundprincipien des conſtitutionellen Rechts ſtaats. Hiernach 
wie nach den darauf gebauten deutſchen Verfaſſungen iſt der 
Staat nicht Selbflzwmed‘, fondern „bes Volfes wegen da.” Er 
bat den Hauptzweck das Recht, inshefondere dad der Genoſſen⸗ 
ſchaften zu ſchützen. Er darf es alſo nicht ſelbſt unterdrücken 
Die Staatsgewalt reicht überhaupt nicht weiter, als das poli⸗ 
tifde und bürgerlihe Zufammenleben der Menfhen, der Schup 
des Rechtes, das Intereſſe der Gefammtheit ed erfordert*). Sie 
erſtreckt ſich alſo nicht auf die Erfüllung derjenigen menſchlichen 
Lebenszwecke, welche Private oder Genoflenfhaften ohne Rechts⸗ 
verletzung erreichen. Deßhalb garantirt der Rechtsſchutzſtaat 
die Selbftftändigfeit, die wohlerworbenen Rechte der Individuen, 
Affociationen und Eorporationen, und mifcht fih in deren Les 
bensthätigfeit nicht ein. Der Rechtsſchutzſtaat ift aber nicht 
bloß duch das Recht und die Principien der chriſtlichen Moral 
befdränft. Es liegt au in feinem innerften Wefen, daß er 
für die verfchiedenen menſchlichen Zwede in und neben fi) ver 
ſchiedene felbftftändige Organe dulde und achte. 

Der beutige Rechtsſtaat leugnet mit Net, daß er ein 
fichlihes, auf dem Firhlihen Bervußtfeyn rubendes Gemein- 
weſen fei. Er ift deßhalb aber auch nicht berufen, die fittliche 
religiöfe Leberzeugung des Volfes, welche gerade in der Schule 
fi) ausprägt, zu repräfentiren. Der Staat darf fih nicht als 
Werkzeug einer Richtung mißbrauden laffen; er darf aus der 
Schule feine Gegenfirhe der Zukunft machen. 

Der Staat hat nit den Zwed, alfo nit dad Recht die 
Eule ausſchließlich zu leiten, weil er fih nicht mit dem wer⸗ 
denden, fondern mit dem fertigen civis befaßt. Cr ift nicht 
Producent der ſittlichen Wahrheit, er ſchafft die Wiſſenſchaft 
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nicht, ſondern erhält fie einerſeits von ber Kirche andererſeits 
von den Einzelnen. Er iſt deßhalb in der Schule nicht Auto⸗ 
rität. Wenn er dieſelbe ausſchließlich leitet, jo geſchieht ſolches 
in der That entweder durch die ihn beherrſchende kirchliche oder 
antichriſtliche Richtung. Der wahre Rechtsſtaat muß alfo in 
allen Fällen das wirkliche Lehren und Erziehen, die Schule 
denen überlafien, in welchen die Sitte deponirt ift — der Kirche 
und Familie. Ä 

Eo dürfte ed Feiner weiteren Ausführung bevürfen, daß 
der gefehlihe Rechtsſtaat Fein ausfchließlihes Net auf die - 
Schule hat. Wenn Knied ihm foldyes vindiciet, fo fügt er fi 
eben auf die Principien des modernen, d. h. abfolutiftifchen 
Staats, welcher Feine Epftenzberehtigung bat. Eine ſolche 
Staatsomnipotenz in der Familie und über die Geifter hat nicht 
einmal das claſſiſche Heidenthum gekannt, und nur Wölfen, 
welche entnervt und fittlih verfommen oder durch einen Convent 
vergewaltigt find, laſſen fi einen derartigen Staatszwang 
gefallen. 

Dr. Knied meint deßhalb mit Unrecht, daß der von der 
Kirche getreunte, der indifferente Staat die Schule ausſchließlich 
beberrfche. Dex indifferente Staat beruht auf der Zerfahrenheit 
der in ihm eriftenten Gonfeflionen, auf dem Mangel an großen 
Religionsparteien. Er ift religionslos, aber gerade deßhalb ignorirt 
er auch die Religionen, die füttlihereligiöfen Angelegenheiten. Er 
geftattet der Kirche wie allen Sekten, fih in vollfommener, vom 
Staate ganz unbeeinflußter Freiheit zu entiwideln. Wie er bie 
Selbftbeftimmung und Selbftverwaltung derfelben nirgends ans 
taftet, fo wehrt er es ihnen auch micht foldhe in der Schule 
auszuüben. Die volle Unterrichtöfreiheit ift alfo nur eine Eon 
ſequenz der vom inpifferenten Staate auerfannten abjoluten 
Religionsjreibeit. Wenn der Staat jede Berbiudung mit der 
Kiche aufgibt, jo muß dieſe auch ihr volles Recht vom Staate 
verlangen. Sie muß die um fo mehr, weil der religiondloje 
Staat feine unchriſtliche Ueberzeugung der Kirche und Schule 
nicht aufdraͤugen darf. Der indifferente Staat kann die da⸗ 
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milie nicht zwingen, ihre Kinder nach der jeweiligen „Religion“ 
des Miniiterd erziehen zu laſſen. So iſt es gerade der von 
der Kirche getrennte Staat, welcher die Leitung der confeflionellen 
Schule nicht beanfpruden kann, fondern folde der Kirche oder 
den Sekten überlaffen muß. 
Es zeugt aber von einer argen Unfenntniß der bei un6 
beftehenden Verhältniffe, wenn Herr Knies behauptet : durch das 
Kicchengefeß von 1860 babe fih der badifhe Etaat von ber 
Kiche getrennt. Das Gegeutheil wurde von Dem Geſeggeber 
mit den dürren Worten ausgeſprochen: „Den Kirchen wird freie 
Hand in ihren Angelegenheiten gelafien; der Staat »gitt aber 
die Berbindung mit der Kirche ald eine für beide Theile 
gleih hochwichtige nicht auf.“ Wig früher erwähnt hat dieſes 
Geſetz der Kirche die Leitung der religiöfen Erziehung und Unter 
weifung in den öffentlichen Echulen üterlafien. Der $. 6 deffelben 
Geſetzes vom 9. Dftober 1860 ſpricht wohl die Leitung der 
Schule dem Staate zu. Es ift darin aber nicht (wie 3. B. in 
den Beihlüffen der Heflen-Darmftädtiihen Kammer) gefagt, daß 
er die ausfchließliche Leitung derfelben, oder überhaupt eine 
weitere beanfprucdhe als zur Erfüllung feined eigenthümlichen 
Zwedes erforderlih iit. Er bat jene nicht beanfprucht, weil er 
ber Kirche den Haupteinfluß auf die Schule, die ſelbſtſtändige 
Zeitung der Erziehung und weil er ihr die Leitung der kirch⸗ 
lichen Schulen garantirt bat. In den Commiſſionsberichten 
und Berathungen der Kammern über die bier einfchlagenden 
88. 6 und 12 des Geſetzes vom 9. Dftober 1860 wurde jene 
kirchliche Leitung der religiöfen Bildung und Erziehung als 
Beftandtheil der Bildung überhaupt, aljo die Mitwirkung der 
Kirche bei der Leitung der Schule anerfannt. So fagt der 
Commifjionsbericht der zweiten Kammer: „Der Staat hat gleid 
den Kirchen ein Interefle daran, daß der Unterricht eine religiös- 
fittlihe Orundlage erhalte, was insbefondere bei dem Bolfd- 
Schulunterricht gilt, wo es vorzugsweije darauf anfommt, das 
religiöie Element ald den Kern des Unterrichts zu pflegen.“ 
Noch ſchaͤrſer betont dieß der von Geheimrath v. Mohl verfaßte 
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Commiſſionsbericht der erſten Kammer zu den erwähnten 88. des 
Geſetzes. Dieſes hat alſo mit nichten dem Staate ein aus⸗ 
ſchließliches Recht auf die Schule zuerkannt, die Mitwirkung 
der Kirche ignorirt oder gar ſie von der Schule getrennt. 
Staatsrath Lamey hat damals förmlich erklärt: „daß die Re⸗ 
gierung nicht die Abſicht habe, die Leitung der Schule den 
Geiſtlichen zu nehmen.“ 

Das erwähnte Geſetz hat alſo den Standpunkt des pari⸗ 
tätiſchen conflitutionellen Staats ſanktionirt. Es hat die Res 
gelung dieſes Grundſatzes der Vereinbarung zwiſchen Staat 
und Kirche ebenſo überlaſſen, wie die Frage über die katholiſche 
Vermögens-Verwaltung. Die gegentheilige Behauptung des 
aus Kurheſſen ſtammenden, jetzigen Schuldirektors Knies wirft 
ein eigenthümliches Licht auf unſere oͤffentlichen Verhältniſſe. 

Der bei und zu Recht beftehende paritätifche Staat ift ein 
hriftliher, wenn er auch Feine Staatskirche ald ausfchließlich 
herrſchende anerkennt, und felbitftändig neben der felbftitändigen 
Kirche ift. Die hriftlide Religion ift aber vie faft aller Staatd« 
bürger. Der paritätifhe Staat ift ein fittliched Gemeinwefen. 
Er beruht deßhalb auf der chriftlihen Sitte. Wegen feines 
Intereſſes am religiös - fittliden Wohl feiner Angehörigen gibt 
er die Verbindung mit der Kirche, und dieſe die mit dem fie 
fhüsenden und ald Theil des öffentlichen Weſens anerfennenden 
Staate nicht auf. Wie er einen gewiflen Einfluß bei der Aus⸗ 
übung kirchlicher Redte, fo beanfprudt diefe eine Mitwirkung 
bei den öffentlichen Angelegenheiten fittiich = religiöfer Natur — 
jevoh fo, daß dadurch die Selbftftändigfeit beider einträchtig 
zufammen wirkenden Gewalten nicht geftört wird. 

Der paritätiihe Staat gewährt deßhalb der Kirche die 
freie Entwidelung ihrer Wirffamfeit in der Schule Er ift 
weder katholiſch noch proteftantiih. Daraus folgt, daß er die 
religiössfittlihde Grundlage derfelben nicht zu beftimmen, fondern 
die Schule in dem Geifte der Kirche und deßhalb unter derem 
Mitwirkung zu leiten hat. Weil er fih nicht von der Kirche 
geitennt bat, deßhalb übt er feine Rechte auf die Schule in 
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barmonifcher Gemeinfhaft mit der Kiche aus, und geftattel 
jeder Bonfeffion das ihr zuftehende Recht auf ihre Echulen. 
Hiernah hat der paritätiihe Staat zwar die Pflicht, 
Schulen zu gründen und nöthigenfalls zu leiten, aber beides 
nur dann, wenn die Thätigfeit ver Einzelnen, der Kirche oder 
Affociationen nicht eriftirt oder nicht ausreiht. Soweit dieß 
jedoch der Fall it, hat der Staat nur dad Recht, die Schule 
zu dem Zwede zu beauffihtigen, damit brauchbare Staats⸗ 
bürger daraus hervorgehen. Deßhalb mag er auch von den 
Scäulunternehmern verlangen, daß fie fih über den Beſitz der 
biezu erforderlihen Eigenfhaften ausweiſen. Der ftaatlide 
Schulzwang darf aber in feinem alle weiter geben, ald 
daß die Eltern oder Pfleger der Kinder nachweiſen, daß biefe 
bie nothwendigſte Schulbildung haben. Das Etaatdmonopol 
der Schule ift rechtlich und fittlih unbegründet. In Teinem 
Falle darf der Staat die Eltern zwingen, ihre Kinder in folde 
Schulen zu ſchicken, welche ihrer religiöſen Ueberzeugung wider 
ſprechen. Diefer aus der ausſchließlichen Staatdleitung der 
Schule entfpringende Zwang widerfpriht den vom Rechtsſtaate 
fanftionirten ‘Principien der Religions - und Unterrichtsfreiheit. 
Die Religions freiheit ift die allgemeine Befugniß in 
religiös-fittlichen Angelegenheiten frei von jedem ſtaatlichen Ein- 
fluffe zu denken, feine Gedanken zu äußern, fein Leben nah 
feiner veligiöfen Ueberzeugung einzurichten und zu religiöfen 
Zweden in Affociationen fi zu vereinigen. Da in Saden 
der Religion, welche als geoffenbarte Wahrheit der Einzelwillfär 
enträcdt ift, der Einzelne für fi feine Beftimmung nicht er- 
reihen kann, fo gibt e& Feine Religionsfreiheit ohne die reis 
beit der biefür eriftenten Kirche, ohne corporatide Religionsfrei- 
heit, Hieraus folgt, daß die Kirche ihren Geſetzen gemäß ihre 
Zebensthätigfeit in ihren Angelegenheiten, ald: im Gebiete des 
Glaubens, der Sitte, des Cultus und der Difeiplin frei muß 
entfalten fünnen*). Diefes gilt indbefondere von dem fittlichen 
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Sebiete der Schule. Wenn bier unficchliche, oder dem Glauben 
der Kirche fremde Schulbehörden oder Schullehrer wirfen, wenn 
die Schule dem Einfluffe der Kirche entzogen, alfo im akatho⸗ 
liſchen Sinme geleitet wird, fo werden die Kinder zum Glau⸗ 
bensabfall gezwungen. Man wende nicht ein, daß der Staat 
auf das Fatholifhe Bekenntniß bei der Anftellung dieſer rein 
ftaatlihen Beamten Rüdfiht nehmen werde. Hiefür befteht 
einerfeitd gar feine Garantie, andererfeitd kömmt dem paritätl« 
fhen oder gar dem indifferenten Staat gar fein Urtheil darkber 
zu, wer und was katholiſch ift. Endlich liegt e8 im Wefen ver 
von der Kirche getrennten Schule, daß fie einen von der Kirche 
getrennten Glauben, d. b. eben den bat, welcher der Leber 
zeugung des jeweiligen Cultminifterd entfpriht. Das begehr- 
liche Verlangen aller kirchenfeindlichen Elemente nah Trennung 
der Schule von der Kirche, die bei den Communalſchulen ges 
machte Erfahrung beweist zur Gewüge, daß folche reine Staats⸗ 
ſchulen Gegenkirchen find, dur welche die hriftliche Jugend zum 
Anfall von ihrem Glauben gebradt wird. Daraus folgt, daß 
die individuelle und corporative, die kirchliche Glaubensfreiheit 
durch die ausſchließlich vom Staat geleitete, von der Kirche ge- 
trennte Schule verletzt wird. 

Je weiter in unferer Zeit die Meinungen und Ueberzen⸗ 
gungen auseinander gehen, defto tyranniſcher erſcheint und wirft 
der Glaubens⸗ und Meinungdzwang, den der paritätifche oder 
indifferente, die Gefammtäüberzeugung nicht repräfentirende Staat 
durch feine ausfchließliche Herrfchaft, dad Staatsmonopol über 
die Schule und feinen Schulzwang ausübt. Der Staat bat 
deßhalb fo wenig als die Kirche ein Monopol auf die Schule, 
oder praftifch geſprochen: der Staat darf fih nicht als Werk, 
zeug einer Richtung mißbrauden lafien, um alle anderen zu 
unterdrüden. Der heutige Rechtsſtaat muß deßhalb dieſer feiner 
Natur gemäß die Ueberzengungsfreiheit, das allgemeine Recht 
achten, die Wahrheit zu erforfchen, fie in der Preſſe, durch bie 
Rede und den Unterriht zum Geſammtbewußtſeyn zu bringen. 
Je weiter der Staat fih von der Kirche entfernt, deſto um«- 
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faſſender muß dieſes Recht uud das aus ihr abflleßende die 
Unterrichtsfreiheit für Alle, alſo auch für die Kirche 
werden. Deßhalb haben die Srundrechte bed dentſchen Volkes“ 
zwar die Schule vonder Kirche trennen wollen, dagegen die 
allgemeine Lehr» und Lermfreibeit, bie Anterrichtsfreiheit im 
$. 151 ff. garantirt. 

Der Rechtsſtaat hat alſo in feinem Falle das Shulmo- 
nopol, und er muß entweder ber Kirche geſtatten, mit den eon ⸗ 
feſſionellen Schulmitteln kirchliche, unter lirchlicher Leitung ſteheude 
Schulen zu gründen, von der allgemeinen Unterrichtsfreiheit Ge - 
brauch zu machen, oder en muß die Schule in Gemeiuſchaft mit 
der Kirche leiten — unbeſchadet der fies von ibm anzuerken⸗ 
menden, alſo auch wer Kirdie zu garantirenden‘ Unterrichts⸗ 
Freiheit. - 

Diefes Recht der Kirche auf pie Schule folgt auch ans 
dem der riftlihen Gemeinde amd der Famil ie. Die Ge⸗ 
meinde bat bafjelbe Jutereſſe, biefelbe Pflicht wieder Staat, 
dafür zu forgen, und die dazu möthigen Mittel aufzubringen, 
dag brave, tüchtige Mitgliever ihr and der Schule erwachſen. 
Sie hat alſo auch das Recht zu verlangen, daß bie hiezu er⸗ 
forderlichen Bedingungen eingehalten, daß ihre künftigen Mit⸗ 
bürger chriſtlich erzogen ind. gebildet werben.‘ Das arbeitende 
Volk, über 80 Procent unſerer Benölferung „erhält die ihm 
zur Erfüllung feines Berufs serforderlihe Erziehung und Bil 
dung in der Volkoſchule⸗ Dieſe muß alſo fo geleitet werben, 
damit daraus Menſchen hervorgehen, welche die im Volke, in 
der Gemeinde herrſcheude criſtliche Sitte erhalten und pflegen. 
Da dieß aber nur unter Mitwirkung der Kirche geſchehen kaun, 
fo fann der Staat Feiner &emeinde  zumutben, ihr Heil von 
einer Erziehung in bem-finetuirenden Principien ver fogenannten 
allgemeinen Menfchenzeligion abhängig zu machen. 

Die Eltern haben das natürliche und pofitive Recht, ihre 
Kinder zu erziehen und zu bilden. Da ſie ſolches ſelbſt micht 
durchaus thun konnen, ſo beuühen fie hiezu die Schule als 
Huͤlfsanſtalt. Es: wird nirgends beſtritten, daß im ber Familie 
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der Geift des Chriſtenthums noch lebendig iſt. Die gilt vor 
Allem von den Familien auf dem Lande und der arbeitenden 
Klaffe, alfo von weitaus der Mehrzahl der Staatsbürger. Ja 
viele unchriftliche Väter wollen doch ihre Kinder chriſtlich er⸗ 
zogen haben. Wenn auch einige Bamilien im Bürgerthum von 
der Religion abgejallen find, fo folgt daraus nicht, daß fie 
ihre Ueberzeugung der großen Mehrzahl aufdrängen dürfen. 
Gerade diefer Theil der Bourgeoifie läßt aber feine Kinder 
oft in Privatinftituten feiner Ueberzeugung gemäß erzichem, 
während jene Mehrzahl entweder biezu feine Gelegenheit 
oder Feine Mittel hat. Sie fann alfo beanfprucden, daß ihr 
daffelbe Recht zu Theil werde, die Kinder ihrer chriftlichen 
lleberzeugung gemäß in der einzigen ihr zur Dispofition ftehen- 
den Anftalt, in der Volksſchule erziehen und bilden zu laflen. 

Der Staat bat nicht das Recht, die Gemeinde und die Kar 
milie zu zwingen, ihre Kinder in die ausfhließlih vom Staat 
geleitete, von der Kirche getrennte, confeflionslofe, entchriftlichte 
Schule zu fenden. Die Familie ift berechtigt zu verlangen, daß 
die Schule im chriſtlichen Geiſte, alfo unter Mitwirkung ber 
Kiche geleitet werde. Die chriftliche Kamilie endlih bat Die 
beilige Pflicht, ihre Kinder nur folden Schulen anzuvertrauen, 
in weldhen ihre Seelen nit dem Verderben preiögegeben, ſon⸗ 
dern wo fie unter kirchlicher Aufſicht chriftlich erzogen und ger 
bildet werden. 

Nichts iſt ungerechter als der oft gehörte Vorwurf: die 
Kirche wolle fih aus Herrſchſucht der Schule bemächtigen. Man 
wird biebei unwillfürlid an das bekannte Sprüdhwort erinnert: 
man fuht Niemanden binter dem Ofen, es fei denn, daß man 
vorher ſelbſt dort geweſen. Es gehört zur Signatur unferer 
Zeit, dag man den „Staat“, d. b. die berrfchende Partei in 
dumpfer Sorglofigfeit in Alles, fogar in das Heiligthum ver 
Familie hinein regieren läßt. Die wie der Schaum bei jedem 
berannabenden Sturme oben ſchwimmenden fog. liberalen Par« 
teien wollen nun auch die Schule ausſchließlich beherrſchen. Sie 
fol nicht einmal wie feither vom Staat mit Rüdficht auf Kirche 
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und Familie geleitet werden, ſondern als eigene Staalsanftalt 
beſtehen. Die Eltern ſollen mie die Pflicht haben, ihre Kiuder 
dem jeweils herrſchenden Syſtem auszulleſern und ben Lehrer 
zu beſolden. Gerade dieſe dem gräßlichften Abſolutiemus Hull 
digende Partei, welche für ihren Staat mm Rechte für alle 
Andern uur Pflichten will, wirft ihre Herrſchſucht der Kirche vor. 

Diefe will die Schule als Pflanzftätte der chriſtlichen Er - 
ziehung und Bildung erhalten, weil es ihre unveräußerliche 
Pflicht ift, fi „des Volks gu erbarmen“, es den Kindern midht 
zu webren, zu Ehriftus zu fommen, fie Alles halten zu Tehren, 
was Er angeorbnet hat. Die Kirche hat die Pflicht, einerſeits 
den Kindern durch die Schule das Brod des Lebens zu reihen, 
andererfeits darüber zu Wachen, daß ihnen in der und durch Die 
Schule nicht ftatt dieſes Brodes der Stein des Unglaubens, 
der Enfittlihung und Werwilderung geboten werde. Die 
Kirche muß entweber Die beftehende Volfsfhule hiefüt benügen, 
oder fie als unchriſtliche erklären, und zur Erfüllung ihrer 
Pflihten eigene Tichlihe Schulen gründen. 

Ohne die Schule kann die Kirche diefe ihre göttliche 
Miſſion nicht erfüllen. Die von ihr getrennte Schule muß ihr 
entgegen wirfen. "Der Menſch als Organismus kauu anderer» 
ſeits nicht nach zwei grundverſchiedenen Principien — nach den 
der Kirche und den der ausſchließlichen Siaatsſchule, der Antir 
fiche — erzogen und gebildet werben. Er wird entweder als 
Katholik oder ald Antitatholit gebildet, Wenn die Kirche das 
Kind nicht in der Schule in der Geſammtheit ſeiner Seeleit- 
fräfte erfaſſen Fann, fo find Ihe die Mittel zur Erfüllung — 
Aufgabe entzogen. 

Die Kirche hat alfo kraft göttlichen und) natieligen Rebe 
die Pflicht, und damit das umveräußerlihe Recht, die’ Leitung 
oder wenigftens Mitleitung der Schule zur Erfüllung ihres 
Lebens zweckes zu übernehmen, und zu dem Zwecke die Aufficht 
über die Schule zu führen, daß chriſtliche Kinder darin erzogen 
und gebildet werden. Wo die Stiche als Gemeinwefen «ober 
auch nur ald gebuldeter Verein anerkannt ift, da kaun ihr nicht 
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verwehrt werben, dieje zu ihrer Exiſtenz gehörige Lebensthaͤtig⸗ 
keit zu entwideln. Wer die Kirche von der Schule entfernen, 
der will fie ihrer Zukunft, ihrer Eriftenz berauben. 


Es ift allgemein anerkannt, daß die Kirche die Schule, die 
hriftlihen Bildungs» und Erziehungsanftalten gegründet und 
geleitet hat. Ob Diefelben die heutige Organifation und Auss 
dehnung hatten oder nicht, das ift hiebei umerbeblih. Die 
Schule ift überhaupt ein Produft der allgemeinen Civiliſation 
und richtet fih darnach. Die antifen Schulen waren eben nad 
dem damals herrſchenden Geifte, die mittelalterlihen im mittels . 
alterlihen Sinne eingerichtet. Wenn die jebigen Schulen un- 
ferm heutigen Gefammtbewußtfenn entfprechend eingerichtet find, 
fo folgt daraus nit, daß die Eule der Kirche nicht mehr 
gehört. Der mwohlfeile Wig: „die Schule ift eine Tochter der 
Kiche, aber die großjährige Tochter muß von der Mutter 
emancipirt werden" — beißt im verftändlichen Dentfh: Die 
Kirche hat die Schule gegründet, weil fie aber jegt nach unfern 
heutigen Bedürfniſſen geitaltet iſt, welde Reugeftaltung Die 
Kirche nicht bloß zugibt, fondern mit bewerfftelligt hat, deßhalb 
muß fie eine feindliche Stellung zur Kirche einnehmen. Aus 
dbemfelben Grunde fönnte man der Kirche andere ihr gehörigen 
Hülfsmittel wie 5. B. die Pfarrhäufer nehmen, weil fie nicht 
mehr im mittelalterlihen Styl gebaut find. 

Indeſſen fpricht nicht bloß das biftorifche*), fondern ind- 
befondere Jas pofitive Recht ver Kirche die Leitung der 
Schule und den Genuß der confeflionellen Schulmittel zu. Die 
deutfchen Boncilien**), das Kirchenrecht ***), die Kapitularien +) 


— 


*) Man vergl. die bei Thomassin. vet. et nov. eccl. discipl. p. Il. 
1. 1 c. 12 zahlreich abgedrudten Quellen über die Gründung 
und Leitung der Doms, Klofters und BPfarrichulen durch die 
Kirche. 

**) Baluz. I. p. 173. Mansi Xlll. 998. Harduin IV. p. 1316. 913. 

0) c. 3 de vit. et hon. oler. C. Tr. XXI. 8. 

t) Pertz III. p. 52. 
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und die übrigen deutſchen Reichsgeſetze) conftatiren, daß bie 
Kirche die Volks⸗, die Pfarrfhulen fliftete, ven Unterrigt durch 
die Pfarrer und clerici juniores, oft auch die niederen Slirchen- 
biener (Meßner, Organiften) ertheilen ließ, die Schulen leitete 
und das Schuivermögen verwaltete. Diefer aktuelle Beſitzſtand 
der Kirche wurde durch $. 47 ff. des Religiond- Friedens von 
1555 mit den Worten anerfannt: „Die Ministeria der Kirchen 
und Schulen follen, wie fie vormald beftelt, auch nachmals 
(durch die Kirche) beftellt werden.” Der Art. V. g. 7. 31. 
32. 48. Art. VII J. P. O. fprah den auh im g. 63 R. D. 
H. anerfannten Orundfag aus, daß der fatholifhen wie ber 
proteftantijhen Religionsgefelichaft der Befig und Genuß ber 
für ihre Unterrichtsanftalten beftimmten Stiftungen, die zum 
Schulvermögen gehörigen Beiträge verbleiben follen. Die Eule 
wird als Angehörde des freien Religionderercitiums, als „kirch⸗ 
liche Angebörde“, das Schulvermögen als unter die „bona ec- 
clesiastica“‘, dad Kirchenvermögen gehörig erflärt. Die Schule 
wird unter die Kirchengeſetze geftellt. Nach ven Beweiſen, welche 
u. 9. v. Linden und Döllinger für die Giltigfeit des W. 
5. und defien Anwendbarkeit auf die Kirche und für die Kirche 
erbracht baten, ſteht es feft, daß dieſe fich hierauf al ihr wohl 
erworbenes Recht berufen kann. 

Das gilt um ſo mehr in Baden, weil hier, wie wir ge⸗ 
ſehen, ver W. F. und der R. D. H. als Staatsgrundgeſetz 
anerkannt und ausgeſprochen iſt, daß die Staatsgewalt die hier⸗ 
durch der Kirche garantirten wohlerworbenen Recht® nicht ein- 
feitig, alfo nicht durch ein Geſetz entziehen fönne. 

Der Staat hat alfo auch nach dem pofitiven Recht Feinen 
ausſchließlichen Anfpruch auf Die Schule, und er muß, wie er- 
wähnt, entweder die Leitung der confeflionellen Schule der Ber: 
treterin der Confeflion, der Kirche überlaffen; oder der von ihr 


*) Lauterbach thesaur. jur. civ. p. 1151. Roſer Landeshoßeit 
IV. 705 ff. 
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nicht getrennte Staat muß die Leitung der Schule gemein- 
fhartlih mit der aud hierin felbftftändig thätigen Kirche führen. 
Dem Staat füllt in diefem Falle hauptfächlih die Aufficht über 
die tüchtige Bildung, der Kirche die Leitung der hriftlichen Er- 
ziehbung und Bildung, die Mitwirfung behufs der Erhaltung 
und Pflege des chriftlihen Geiſtes der Schule zu. Das Schul⸗ 
vermögen umfaßt nicht bloß die Schulfonds, fondern die Bei⸗ 
träge aus kirchlichen, Staatd- und ©emeinvemitten. Es ift 
nach Obigem Ein rechtliches Ganzes, eine juriftiiche Perfon. Da 
es confeflionell, ein annexum religionis, Eonfefjiondvermögen . 
ift, fo fteht das Eigenthum hieran weder dem Staat, noch der 
unconjeflionellen politifhen Gemeinde, fondern der confeffionellen 
Corporation zu. Dieſe ftebt aber wie jede Corporation unter 
der Rechtövertretung, Verwaltung und Verwendung ihrer ver- 
faffungsmäßigen Vertreter. Da die Eonfeflion durch die Kir: 
chenbehörde geſetzlich vertreten wird, fo fteht die Ausübung diefer 
corporativen Rechte auch nur der Kirche zu. Wenn aljo lep- 
tere dem Staate hieran fein Recht concedirt, fo kann vieler ſich 
eine Bejugniß hierüber, ohne eine neue Incamerirung am con» 
feflionellen Vermögen zu begeben, nicht beilegen. 


L. 


geitläufe 
Der Tob des Königs von Dänemark und feine Folgen. 


Bor einem Monate*) haben diefe Blätter den deutſch⸗ 
daͤniſchen Streit eingehend unterfuht, und find dabei zu fol- 
genden Refultaten gefommen: Was der Bund gemäß der Ber 
einbarungen von 1851/52 von Dänemark fordert, ift unter ber 
neuen conftitutionellen Aera eine baare Unmöglichkeit gervorden ; 
die dänifche Regierung hat Recht, wenn fie einen conftitutio- 
nellen Gefammtftaat, in dem vier der Volkszahl nach fehr ver 
fhiedene Landestheile eine ganz gleichartige Stellung haben nnd 
feiner von dem andern majorifirt werben fol, für ſchlechterdings un- 
ausführbar erflärt. Zweitens: die neue auf das Patent vom 30. 
März gegründete, nur für Dänemark und Schleöwig gemein- 
fame Berfaffung ift wirfli der einzige Weg, deu man in Ko- 
penhagen noch ergreifen fonnte, um \wenigftend mit den Bun- 
desländern Holftein und Lauenburg den Horderuugen des Bundes 
nachzukommen. Nun aber ift es brittend feine gefunde Politik, 
das Unmögliche durch eine Bundesexekution erzwingen zu wollen ; 





*) Heft vom 1. Rovember ©. 698 ff. 
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beharrt der Bund dabei, daß Schleswig mit den zwei Bundes⸗ 
ländern conſtitutionell gleichartig geſtellt ſeyn müfle, fo er⸗ 
übrigt ihm nur, die vertragsmäßige Baſis von 1851/52 zu 
verlaffen, die von allen fünf Großmächten verbürgte Integrität 
der dänifhen Monarchie zu vereinen, die in demfelben Lon⸗ 
doner Traftat vom 8. Mai 1852 ftipulirte einheitliche Erb⸗ 
folge in der „Zotalität” der däniſchen Länder zu fprengen, uud 
Schleswig fammt Holftein und Lauenburg mit Gewalt von 
Dänemark lodzureißen. Dieß kaun aber vierten nur gefchehen 
dur einen Eroberungsfrieg, in dem der deutfche Bund ganz 
Europa gegen fih haben wird; allen fremden Mächten indges 
ſammt müßte die dänijhe Beute abgeziwungen werden. Yünfs 
tens : ift der deutſche Bund mit den zwei beutfchen Großmächten 
biezu entſchloſſen, in fi völlig geeinigt und gerüftet — dann 
ſehr wohl; wenn nicht, nicht! 


An dieſen gewiſſenhaft ernirten Säben hat der plögliche 
Tod des Dänenfönigs Frederif und der feit dem 15. November 
unerwartet eingetretene Erbfall fein Jota verändert; leider auch 
nichts in Bezug anf den Rechtspunkt. „Unzweirelhaftes“ 
Recht zurkosreißung der drei Herzogthümer für eine deutfche 
Dynaftie hat Deutfchland nachher fowenig als vorher. Der 
Unterfhied ift nur der, daß wir jest in einer Weife, als habe 
der Himmel feine Langmuth verloren und wolle und feine Ber- 
legenbeit mehr erfparen, unter den denkbar ungänftigften Um⸗ 
ftänden vor eine folgenſchwere Entfcheidung geftellt und zu uns 
verzügliher Wahl genöthigt find. 


Ganz anders fprechen unfere vereinigten liberalen Parteien 
mit ihren Yürften, Diplomaten, Zeitungen und Nachbetern, 
und fie entzünden eine gewaltige Volksbewegung in ihrem 
Sinne. Hören wir fie, um dam Satz für Sag zu prüfen! 
Endlich, fagen fie, ift die glüdliche Stunde da, wo der unfelige 
Berband Schleswig-Holjteind mit der dänifhen Monarchie auf 
dem natürlichen Wege von Rechtswegen gelöst if. Das gute 
alte Recht ift nun frei. Chriſtian IX. if rechtmäßiger König 
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der Dänen durch Berzichtleiftungen und durch das Londoner 
Protokoll, aber in den drei Herzogthümern hat der „Protofoll- 
prinz“ nichts zu ſchaffen. Denn bier erbt nicht, wie jemfeits 
der Königeau, auch der Weiberftamm, fondern der Mannds 
ſtamm; dad Londoner Protokoll aber hat dieſes alte Recht nicht 
verändert, da ed weder vom Bund, noch von den Ständen der 
Herzogthümer, noch von den Betheiligten anerfannt wurde. 
Nur der alte Herzog von Auguftenburg bat, und bloß für feine 
Perſon verzichtet; alfo ift der Altefte Sohn dieſes Nächitbered- 
tigten, Vrinz Friedrich, legitimer Herzog von Schleswig, Hol: 
ftein und Lauenburg, ein deuticher Hürft vehtmäßiger Eouverain 
bis an die Gränze von Zütland. Nachdem der Herzog aud 
fhon die Regierung angetreten und einen Gelandten am Yunde 
ernannt hat, gehört der dänische Vertreter nicht mehr in den 
Bundestag. Das legitime Recht ded neuen Herzogs und die 
Pflicht des Bundes ift über jeden Zweifel erhaben; und welde 
europäifhe Macht follte e8 wagen, zu Guuften der däuiſchen 
Ufurpation gegen das klare Recht fih aufzulehnen? 


Nur Ein etwas leidiger Umſtand liegt, nach der An 
ſchanung diefer Parteien, vor, nämlih das Londoner Protokoll 
vom 8. Mai 1852, das in unbegreiflider Verfennung des 
deutſchen Rechts, in unfeliger Uebereilung, kurz unverzeihlicher 
Weiſe auch von den zwei deutfchen Großmächten unterzeichnet 
worden fei. Indeß dürfe man diefed Hinderniß keineswegs zu 
ernftlih nehmen. Denn für's Exfte erfcheine in dem Protokoll 
die einheitlihe Erbfolge Geſammtdänemarks nur als ein 
„Wunſch“, höchſtens als ein Verſuch der europälihen Mächte, 
ohne alle Garantie. Sodann fei die Zuftimmung der Mächte 
an die Bedingung oder Vorausfegung gefnüpft, daß Dänemarf 
den Verpflihtungen gegen Deutfchland gerecht werde. Lepteres 
fei nicht geichehen, alfo fel der ganze Vertrag ungültig, Oeſter⸗ 
zeih und Preußen ihrer Zufage ledig. Wenn aber auch nit, 
fo babe doch der deutſche Bund, hauptfählih anf Anregen 
Bayeınd, das Protokoll nie anerfannt, wie auch den Herzog⸗ 
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hümern die neue Erbfolge niemals zur Genehmigung vor 

gelegt worden fei. Eomit fei der Bund nit nur nicht ger 
hindert, fondern es fei vielmehr feine unmeigerliche Pflicht, 
das unbezweifelte Recht des neuen Herzogs von Schleswig⸗ 
Holftein feierlich anzuerkennen und entfprechend zu vertreten. 
Wären dann auch die zwei deutihen Großmächte als foldhe 
nod an das Londoner PBrotofoll gebunden, fo wären fie doch — 
nah allen Regeln ver deutſchen Bundes⸗Metaphyſik — als 
Bundeöglieder diefer Feſſel ledig. 


So wird jetzt in Deutfhland agitirt, und an jedem ber 
vielen Recht sgründe, die man vorbringt, glaubt man un- 
fehlbar einen Troftgrund dafür zu befiben, daß weder bie 
fremden Mächte ed wagen würden dem guten Recht Deutich- 
lands entgegemgutreten, noch eine der deutichen Großmaͤchte aus 
derer Meinung feyn könne. Das it die Hauptiadhe au dieſen 
Rechtsgründen, daß fie abſchreckend nach außen, zwingend nad 
innen wirken follen. Über gebe der barmherzige Bott und einen 
andern Kitt und einen beſſern Schild! Denn von allen diefen 
vermeintlichen Rechtsgründen iſt nicht ein einziger volllommen 
ſtichhaltig, und man darf zweifeln, ob vor dem Forum des 
Auslandes anch nur Einer irgendwo ald unnmſtößlich befunden 
werden wird. So ſteht es, und das ſoll im Folgenden nach⸗ 
gewieſen werben... 


Allerdings wäre jetzt die beſte, die wahrſcheinlich nie wie⸗ 
derkehrende Gelegenheit, den ſonſt unlösbaren Knoten der deutſch⸗ 
däniſchen Verwickelung zu durchhauen und zwar im ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Sinne. Allein das Staats⸗ und Voͤlkerrecht wird 
uns dabei nicht zur Seite ſtehen, es ſei denn wir zwingen es 
dazu. Beifall oder Mitleid iſt von Niemanden zu erwarten; 
es müßte durchaus ein Eroberungskrieg werden gegen ganz 
Europa, allen fremden Mächten insgeſammt müßten die drei 
Herzogthümer aus dem Rachen geriſſen werden. Auf Rechto⸗ 
grande dinfte man nicht vertrauen, auch wenn. fie unbeſtreitbar 
Lu, N 
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wären, geſchweige denn im vorllegenden Falle, wo ei —— 
ſchlechthin a VF 





Schon das iſt ist ausgemacht, ob EhriftianIX. in jedem 
der drei Herzogthümer wirklich bloß auf Grund des Londoner 
Protofolls Erbfolger wäre Gerade für Schleswig iſt bien 
febr. beſtritten. Es iR feineswegs angenommen, dap Schleswig 
und Holftein gleiches Erbrecht haben, vielmehr herrſcht großer 
Streit, ob nicht Schleswig im Gegenfage: zur bölfteinifhen Pers 
fonalunion, mit Dänemark in Realunion ftehe, alfo auch nicht 
eine von dieſem verſchledene Erbfolge habe, ſondern wielmebr 
der bänijchen Snceefflon folge" Heute’ oder morgen Fan gang 
Europa von einer Nedtödennktion überrafcht werden, welche er 
weist, daf die Anſprüche der Auguſtenburger auf die Erbfolge 
in Schleswig ganz unbegründet fein, und König, Chriſtlan 
mit feiner Heffifchen Gemahlin aus denfelben Gründen, weßhalb 
er in Dänenland legitim iſt, auch legitimer Herzog von Schleswig 
ſei. Ja, ein ſolcher Rechtslehrer iftlängftfhom aufgetreten, männlich 
der belanute Staatsrath Zimmermann aus Hannover mit dem 
dicken Bude: „Das Wwahre Rechtoverhaͤlmmiß ver Herzogſhumer 
Schleswig und Holſtein zu einander, zu Deutſchlaud and gie 
Dänemark“ (Hannover 1854)" Num aber tft gerade Schlkäroig 
der Punkt, auf wen Alles anfomınt. Der’ Barteigeift "Freilich 
pflegt kurz abzufpredien, und von unangenehmen Dingen am 
liebſten feine Notiz zu nehmen. Aber bier — was bilf’a? 
Die fremden Kabinete werden das —— Recht um 
fo eifriger prüfen lm LEE 

⸗ DE, 

Nimmt man ferner auch an, die Gesfofge der Auguften ⸗ 
burger ſei wenigſtens in Holſtein objektiv unzweifelhaft ſo ft 
es jedenfalls gewagt, gerade das Erbrecht des Prinzen Friedrich 
als unſtreitig „legitim hinzuſtellen. Fur jeden andern Augu-⸗ 
ſtenburger Stamm ware leichter als für ihn, die Legitimitat u 
verfechten. Sein Vater hat⸗ bekanntlich verzichtet/ Mun fagt 
man freilich, der Verzicht ſei nur ein perfönlicer geweſenz "aber 
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in der Eeflionsafte (d. Frankfurt 30. Des. 1852) ſteht aus⸗ 
drücklich „für Und und Lufere Bamilie”. Davon kann num 
allerdings nicht das ganze Auguftenburgiihe Haus betroffen: 
feyn; wenn man aber einwendet, der Vater babe aud nicht 
das Recht der Finder aufgeben Fönnen, fo fcheint dem immerhin 
der Wortlaut der Urkunde entgegenzuftehen, und zudem ein 
nabeliegender Erflärungdgrund. Die Söhne des Herzogs find 
nämlich nit aus ebenbürtiger Ehe, fie find Kinder einer ge⸗ 
bornen Gräfin Daneffiold-Sanföe, und deßhalb fönnte das 
Recht ded Prinzen Friedrich fogar von andern Mitgliederu des 
Haufed Auguftenburg angeftritten werben. 


Über das Erbrecht der Auguftenburger in Holftein ift 
überhaupt objeftiv nicht „unzweifelhaft”. In dem bänifchen 
Erbjolgegefeg vom 31. Juli 1853 beißt es ausdrücklich: die 
Herftellung einer einheitlichen Erbfolge in der Monarchie fei 
möglich geworden durch das freundlihe Entgegenfommen. des 
Kaiferd von Rußland, welcher ald Chef der Altern Linie des 
Haufed Holftein«Wottorp zu Gunſten ded Prinzen Ehriftian 
auf die Erbanfprücde verzichtet habe, welche Se. Maj. auf einen 
Theil der dänifchen Erblande begründet erachte. Man bes 
ſchuldigt die Londoner Ute, fie babe das Erbrecht Rußlands 
in Holftein eventuell auf ganz Dänemarf ausgedehnt. Das 
Gegentheil ift wahr. Im Warfchauer Protofol vom 5. Juni 
1851 bat Dänemark zugeftanden, daß nad dem Ausiterben der 
männlihen Nachkommen des Prinzen Chriftian und feiner heſ⸗ 
fifhen Gemahlin dem ruſſiſchen Haus ein Erbrecht auf Holftein 
zufteben folle. Das lautete allerdings vom Standpunkte der dä- 
nifchen Integrität aus fehr bevenflih. Das Londoner Protokoll 
bingegen beftimmt (Urt. 2): in dem gedachten Falle follen vie 
Mächte auf ven Vorſchlag des dänischen Königs abermals wie 
jept Vorkehrungen treffen über die Nachfolge in der Geſammt⸗ 
beit der däniſchen Länder. Hier verfchwindet alfo der fpecielle 
Anfpruh Rußlands ganz. Aber er wird natürlih auf das 
Bundesland Holſtein oder einen wichtigen Theil deſſelben wieder 

N» 
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aufleben, wenn alle einfhlägigen Verträge jegt umgeltopen 
werden follen. 


Mit der angeblichen Zweifellofigfeit des Erbrechts in Hols 
fein jtebt e8 fo, daß der gedachte Publicift Zimmermann dem 
ruſſiſchen Haufe (Holjtein-Gottorp) fogar für ganz Holftein 
den Vorzug vor den Auguftenburgern einräumt. Sollte aber 
Holſtein nah dem biftorijch-genealogiiden Recht der einzelnen 
Territorien vererbt werden, Tann müßte dad Ländchen in vier 
Erbtheile zerfallen: einen für die neue Dynaſtie Dänemarks 
aus der weiblihen Linie (der Clvenburger), einen für die Got 
torper (Rußland), einen jür die EonderburgersAuguftenburg, 
einen für die Sonderburger-Glücksburg (rejp. den neuen König 
Ehriftian *). 


Ueberſchaut man nun diefe ganze Reibe von Rechtsfragen; 
beachtet man die Beziehung Rußlands zu Holftein; vergleicht 
man den Umftand, daß nicht nur awiihen Dänemark und den 
Herzogtbümern die Erbrechte verſchieden, daß fie auch in Hol 
ftein ſelbſt getheilt, zwiichen Hofflein und Schleswig unbeftimmt 
und auf allen Punkten ftreitig waren, vergleicht man dieſe zu: 
Funftslofe Wirrniß mit der Thatſache, daß die däniſche Mo- 
narchie ald Wächter am Eund immerhin eine europäifche Wich- 
tigkeit bat; erwägt man ferner die Gewißheit, daß mit dem 
Verluft der Herzogtbüimer auch die felbfiftändige Eriftenz Di- 
nemarks aufhören und wahrfheinlih im Scandinavismus auf 
gehen würde — erwägt man alles Dieß, fo därfte fich vielleicht 
berauöftellen, daß die Betheiligung der deutſchen Großmächte 
am Londoner Vertrag doch nicht fo unbegreiflih, fo übereilt 
und grundlos, fo mnverzeiblih und rüdfichtölos gegen das 
Deutfhe Recht war, wie man jebt ſich einbildet. Es vürfte fi 
Aberdieß berausftellen, daß jede der fremden Mächte irgend ein 
ſtarkes Anterefie daran babe, mit allen Mitteln für das Kon; 


a — — —— — 
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doner Webereinfommniß gegen den Verſuch einzutreten, die dref 
Herzogtbümer unter einer deutfchen Dynaſtie von Dänemark 
loszureißen. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß unſere vereinigten liberalen 
Parteien bei dem ſeltenen Fall, wo ſie nun auf das ſtrenge 
hiſtoriſche Recht bauen wollen, nicht glücklicher ſind. Aber es 
iſt einmal ſo. Die Erbrechte zwiſchen Holſtein, Schleswig, 
Dänemark liegen gerade zweifelhaft genug, um einen Eroberungs⸗ 
Krieg des deutfchen Bundes moraliſch zu rechtfertigen, aber um 
fein Haar günftiger. Unerſchütterliche Rechtsgründe dem Aus- 
land gegenüber, aus welden man Troftgründe machen Fünnte, 
daß es ja doch fo arg und gefährlich nicht hergeben werde, find 
nicht vorhanden. Ja, es fragt fih, ob die fraglichen Rechts⸗ 
gründe and nur flarf genug find, um die beiden deutſchen 
Großmächte zu einem Eroberungsfrieg gegen ganz Europa bers 
anzuziehen und zu verbinden? | 


Das Londoner Protokoll, meint man, fei für fie fein 
ernftlihe® Hinderniß; es berege ja nur einen Wunſch oder 
Verſuch. Dennoch ſcheut man ſich, dieſes Protokoll recht ans 
zuſehen. Die Allg. Zeitung bat es jüngſt zur Hälfte abge⸗ 
druckt, aber gerade ven entſcheidenden Pafind in Art. 2 hat fie 
andgelaffen. Die Mächte verpflichten fih nicht nur zu gemein- 
famem Accord, um eintretenden Falls die Nachfolge des Prinzen 
Ehriftian und des Mannsſtamms von ibm in der Totalität 
(a la totalite) der dänischen Staaten (im Gefammtftaat) anzu⸗ 
erkennen; fondern fie erflären auch für alle Zeit, daß „fie das 
Princip der Integrität der däniſchen Monarchie ald ein dauern- 
des anerkennen”: reconnaissant le principe de l'intégrité de 
la monarchie danoise comme permanent. Der Rechte des 
deutihen Bundes in Holftein und Lauenburg gefchieht nur am 
Schluß in der falvatorifhen Clauſel ( „unbefchadet* ıc.) Erwaͤh⸗ 
nung, keineswegs ald einer Bedingung oder Vorausſetzung der 
Garantie. 


Natürlich; die Akte von London war ja auch keineswegs 
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der Preis, fondern vielmehr bie nothwendige Folge des won 
den deutſchen Mächten Jelbft bei den Vereinbarungen von 185152 
eingenommenen Stanbpunktes. Deutſchland bat ſich gegen bie 
gefürchtete Eiderpolitik ben daͤniſchen Geſammtſtaat ausbedungen 
und dieſes Princip ſtets feftgehalten; jelbftverftändlih Fonnte «8 
daffelbe aud im Punkt der Erbfolge nicht verliugnen. _ Die 
Zuftimmung Oeſterreichs und Preußens zum Londoner Protofoll 
war daher ganz conſequent; wenn hingegen ber Bund feine 
Zuftimmung verweigert bat, jo war bieß eine fonberbare Is 
confequen. Eilf Jahre lang hat der Bund Dänemark mit der 
Organifation eined Geſammiſtaats geplagt, dem er felber die 
Möglicfeit der Dauer in einer einheitlichen Erbfolge dorente 
bielt, der fomit vom beut auf morgen auf zwei Augen fund! 
Kommt es denn jeht micht gerade heraus, ald wenn es dem 
Bund mit dem Princip der Vereinbarungen von 1851/52 felter 
nie Ernft gewejen wäre? 


Das Londoner Protofol ſoll ungültig feyn, weil Däne 
marf feine Zufagen am Dentfchland nicht gehalten habe, Aber 
nehmen wir fogar einmal an, die Bedingung fei unanfechtbar 
— wie dan, wenn Dänemarf den fremden Kabineten beweiien 
könnte, daß die Schuld nicht an ihm liege, daß jene Zufagen, 
wie Eingangs bemerkt, unter der neuen sonftitutionellen Aera 
zur logiſchen umd materiellen Unmöglichkeit geworben,feien. Man 
wirft dem König Ehriftian, dem deutſch Gebornen, vor, daß ex 
die neue Verfaſſung umnterzeishnet babe, welche Holftein amd 
Lauenburg, nicht aber Ehleswig aus, dem conftitutionellen Ges 
fammtjtaat entläßt, Aber was font? Allerdings traten bei den 
Kopenbagener Verfafjungs + Debatten bänijhe „Bejammiftaatse 
Männer“ für die Vereinbarungen von 1851,52 ‚auf; „allein 
ſelbſt deutſche Berichte urtbeilen: der große Behler fei gewefen, 
daß fie ihrerjeits fein Programm, aufftellen und „micht die ger 
tingfte Ausfiht bieten Fomnten auf das, was nad, der Ber- 
werfung der Verfaſſung gefhehen folle“ *). 


» “ an. 5. Setting vom 19, November 1869. 1 
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Refumiren wir.. „Unzweifelhafte" Rechtogründe für. eine 
deutfche Erbfolge in den drei Herzogthümern find nicht vor- 
handen; die deutihen Großmächte find rechtlich fortwährend ges 
bunden, die im Londoner Traktat ald dauerndes Princip an⸗ 
erfannte Integrität der dänischen Monarchie zu achten; alers 
dings liegen aber gerechte und dringende Urſachen vor, dem 
unlösbaren Knoten endlih durch das Schwert eined Eroberungs⸗ 
krieges zu zerhauen. Es fragt fih nur, wer dich than wird 
gegen den Widerſtand yon ganz Europa, insbefondere Eng⸗ 
lands, und ohne die —* daß eine einzige der fremden 
Mächte auch nur zu einer für die deutſche Sache wohlwollenden 
Neutralität ſich entſchließen werde? 





Bayern hat an der Spitze einiger kleineren Staaten die 
Anerkennung des Londoner Vertrags durch den Bund verhin⸗ 
dert. Es war damals menſchlichem Ermeſſen nach nicht die 
mindeſte Gefahr dabei, der liberalen Meinung dieſen Gefallen 
zu thun. Jetzt aber klopfen die nicht berechneten Folgen als 
ernſte und ungeftüme Mahner an die Thüre. Täuſcht nicht 
Alles, fo dürfte, mit Ausnahme der rumorſüchtigen Nationals 
Vereins - Fürften, der Dänenfönig wenigen dentſchen Kabineten 
nicht fehr zur Unzeit geftorben feyn. Leere Worte vergeuden, ' 
auf die lange Bank ſchieben, Alles hängen laffen, zur Noth fi 
durhwinden — das war bis jest die einzige Politif unferer 
reindeutfchen Staatdelemente; fo 1854, fo 1859. Im Anfchluß 
an Eine der zwei Großmächte bat man fie bis jegt noch nie 
eine politifche Aktion im Ernte aufnehmen fehen, gefchweige 
denn für fih allein und auf eigene Fauſt. 


Wenn beide Großmächte mitgingen, dann wärened freis 
ih anderd. Aber was ift da zu boffen? Die Haltung Preu- 
Bend mag aus mehr ald Einem Grunde zweifelhaft feyn; die 
inneren Verlegenheiten bedingen faft unumgänglich eine Ven⸗ 
tilation nach außen; die Auguftenburger waren immer Die 
preußifhen Schooßkinder und felbft Die confervative Partei bat 
ihr Recht läugft ald das beftgegründete vertreten. Aber wäre 
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die iſolirte Aktion Preußens dad was noththut, wäre fie ber 
felbftlofe Bundeskrieg im Sinne der reindentfhen Staaten? 
Somit käme Alles wieder auf Ocfterreih an, und was wid 
Oeſterreich thun? Seitvem, nach der fteten Berficherung der in⸗ 
fpirirten Zeitungsfchreiter, das „Syſtem des Liberalismus“ 
alleiniged und hochſtes Geſetz im Kaiſerſtaat ift, läßt fich aller: 
dings nicht mehr im voran beftimmen, wie Oefterreich fi in 
jedem Falle zu den Verträgen verhalten wird; inzwifchen if 
aber fo viel gewiß, daß der Londoner Vertrag das eigenfle 
and wohlermogene Werf der öfterreichtfchen und englifchen Po⸗ 
litik geweſen iſt. 


Jedenfalls iſt es ſchwer zu glauben, daß ſich bei uns über 
Naht dad Reich mit zwei Großmädten und Einem Willen 
berftellen werde. Wenn aber nit, dann darf fi zn dem 
Tod ded Dünenkönigs Niemand gratuliren ald der Imperator, 
das Gläddkind. Der unerwartete Zwifchenfall würde ihm dann 
feinen Gongreß fett maden oder dieſen viplomatifchen Um- 
fhweif ganz erfparen. Defterreih und Preußen in getrennten 
Lugern, Kleindeutfhland im Krieg gegen Jedermann und ohne 
jede Allianz; — mehr Fönute er fi nicht mehr wünfdhen ! 

Den 24. Rovember 1863. 





LI. 


Der deutiche Neſtor der römifch -griechifchen 
Irenik. 


Vor gerade vierzig Jahren gab ein Kaplan zu Lohr im 
Mürzburgifhen, zunächft aus Anlaß des berüchtigten Buches 
von Staatsrat Sturdza, eine Schrift über das orientalifche 
Schisma heraus, zu welcher Friedrich von Schlegel am 29. Eept. 
1823 die Vorrede fehrieb. Kalt zwanzig Jahre fpäter erfchien 
von demjelben Verfaſſer eine „Kritiſche Gefchichte der neu- 
griechifchen und ruflifchen Kirche” (2. Aufl. Mainz 1854). Bor 
ein paar Monaten enplih ift die erftgenannte Schrijt unter 
dem Titel „Harmonie der morgenländifhen und abendländifchen 
Kirhe. Ein Entwurf zur Vereinigung beider Kirchen. Bon 
Hermann Joſeph Schmitt, Pfarrer an der Liebfrauenfirche 
zu Aſchaffenburg und b. geiftl. Rath“ — bei Stahel zu Würz- 
burg in zweiter, um die Hälfte vermehrter Auflage erfchienen. 


Hear Schmitt hat alfo das Studium eined ganzen Lebens 
für die orientalifhe Unions - Frage aufgewendet. Im langen 
Berlauf der Jahre hat er auch die Freude gehabt, eine flatt- 
liche Anzahl deutſcher Kräfte demfelben großartigen Interefſe 
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fih zuwenden zu ſehen. Vor Allem Schloſſer, Hefele unb ber 
berühmte Kenner Nuplanbs, Breibere Auguft von Hartbaufen, 
der nicht nur durch feine Shhriften, fondern mehr no Dur 
feine vornehmen und ausgedehnten Verbindungen für bie Sach 
der Union bis zur Stumde mit beiligem Eifer thätig if. Auf 
dem rein literariſchen Geblet hat fih ſodann eine Reihe jün- 
gerer Männer den Forfihungen über die morgenlänbifihe Sit 
chentrennung angefähloffen; Hergenröther und Gormel Bill 
namentlih als gelehrte Herausgeber der Irbofumente bes 
Schisma, und neneftens U. Pichler in Münden So wi 
denn Deutfehland wenigſtens mit gelehrten Arbeiten wie — 
feine Weife ift, Beiträge zu der großen Aufgabe der dhriftlichen 
Zufunft liefern, die Durch den abnungsvollen Beihlug Pius IX. 
unter die erneuerte Proteftion des heiligen Stuhles genommen 
worden it. Wenn im bie öfterreichifhe Politit wieber ein 
erufterer md tieferen Geiff eingefehrt' ſeyn mitd‘ daun wird 
auch und Deutfhen fo Gott will wieder ein birefterer Antheil 
an der Regeneration des Orieuts ‚zufallen; inzwiſchen (greifen 
nur Franzofen und Staliener praktiſch und werfthätig, im bie 
ſchismatiſchen Verhältmiffe im Orient ein, und, wir, Deutſche 
fpannen auf ihre Erfolge in, Bulgarien und Syrien, um fie 
kritiſch zu beleuchten. rim . J 
In den vierzig Jahren ſeit der erſten Schrift, des, He 
Schmitt haben ſich viele, Veränderungen und, eine, Maffe neuen 
Materials ergeben; der Verfaffer_ hat, daher das Bebürnip 
gefüblt, feine Schrift bis ‚zu dem gegempärtigen,, Stand, der 
Frage heraufzuführen und zu ergänzen, Dieß Dürfte, auch in 
ziemlicher Voltftäudigfeit geſchehen feyn. Ein leidiges Hi 
macht freilich bei ‚abendlöndifchen Werfen, dieſer ‚Art 
wegen ibrer enormen, ierigfeit hoöͤchſt feltene Kenutniß der 
ruſſiſchen Sprache; Die Bonihung ‚it, daher ‚gerade in Bezug 
auf. Rußland, dei wihtigfien Schauplap ‚Des roͤmiſch griechiſchen 
Kicheufteeits, ‚vom dem, Driglnalquellen abgeſchnitten und auf 
die gute Wapı, zufällige, Dolmetiter, angewieen Ah ‚uam 
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der fecundären Literature über die Firdlihe Lage in Rußland 
vermißt man vielleicht ein paar Namen bei Hm. Schmitt; 
indeß ſcheint er dieſelben abfihtlih außer Betracht gelaffen zu 
baten, da fie vorzüglich die disharmonifchen Strömungen be⸗ 
handeln, er aber die „ Harmonie” beider Kirchen aufzeigen will. 


Das Buch bat überhaupt einen doppelten Zweck. Es if 
erftend für die Echiömatifer gefchrieben; biefelben fol es über 
die richtig verftandene katholiſche Lehre unterrichten, weßhalb 
Hr. Schmitt auf den erften Blick faft etwas zu weit auszu⸗ 
bolen ſcheint; es fol ihnen zeigen, daß und wie ihre alten 
Kirchen gut Fatholifh waren, ja ihr Gottesdienſt es eigentlich 
latenter Weife noch ift, weßhalb der Hr. Verfaſſer auf den 
merkwürdigen Inhalt der Titurgifhen Bücher des Schisma, 
namentlih der nun auch im Deutfchen edirten ruſſiſchen gründ- 
ih eingeht; das Buch fol endlih vie Echismatifer überzeugen, 
daß umd wie die fämmtlihen Differenzpunfte entweder auf 
Mißverſtaͤndniſſen beruhen oder von Rechtswegen längft aud- 
geglichen find, weßhalb eine befondere Sorgfalt auf die Eynode 
von Ferrara = Florenz und deren Vor» und Nachgeichichte ver- 
wendet wird. Das Merk ift dann zweitend auch für und Star 
tholifen gefchrieben, und fol und über Entſtehung, Verlauf, 
gegenwärtige Lage des Schisma fowohl in der Türkei als in 
Rußland orientiren. Selbftverftändlich bedingte dieſer doppelte 
Zwed des Buches, und namentlich ſchon die apologetifche Ten⸗ 
denz defjelben, einen verhältnißmäßig großen Umfang. 


Was die neuefte Bewegung der Veifter im Schisma be 
trifft, fo weiß Hr. Schmitt daräter wie alle anderen Beobachter 
des Gegenſtandes mehr aud Rußland zu erzählen ald aus der 
Türfei. Uebrigens geht er wie gejagt auf erftere Bewegung 
nicht nah beiden Seiten ein, weil dieß einmal nicht noths 
wendig in feinem Zwede liegt; amdererfeitö iſt aber aud bie 
fraglide Bewegung in Rußland fo verworren, unaudgegohren 
und dunkel, daß Niemand einen feften Anhaltspunkt zu ihrer 
Benrtheilung zu finden weiß. Soviel ift gewiß, Daß aud die 
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kirchlichen Verbältniffe in Rußland einer folgenreichen Umge. 
flaltung . entgegengeben, und zwar wie natürlid vom Runfı 
der Kirchenverfafſung aus. Der juge supr&öme du sainl 
synode, zu dem die Mitgliever der ruflifhen SKirchenregierung 
ihre cäfnropapiftifchen Dienftedeide ſchwören, wird conftitutionel 
werden müjjen fo oder fo. Jener ruſſiſche Biſchof hat ganı 
richtig gefagt: „nachdem die Banern emancipirt find, muß aud 
die Stunde unferer Emancipation fhlagen.” Es fragt fih nu 
wie? In auserlefenen ruſſiſchen Kreifen gibt es allerdings, wie 
der Hr. Berfaffer hervorhebt und wir felbft fon gezeigt haben, 
eine ſelbſtbewußte Neigung zur Gmancipation auf katholiſchen 
Wege. Dieß find aber auserlefene und darum Fleine Kreiſe. 
Außerhalb derſelben it Alles ſchroff ſchismatiſch geftimmt, aber 
freilich auch unter fi in zwei jchroffe Parteien zerfallen, deren 
Eine das alte jelbftftändige Patriardat reflamiren, Die andere 
ungefübr eine modern-proteftantifche Generalſynode an die Epipe 
der orthodoren Kirche ftellen mödhte. 


Diefer Streit, von dem man bis jetzt Näheres nur aut 
den Mtittheilungen Bodenftedt’d weiß, wirft au manches in 
tereſſante Licht auf die Firchliche Vergangenheit Rußlande. Unter 
Anderm dreht er fih um die große Moskauer Synode von 
1551 (von 1555, fagt Hr. Schmitt und bemerft dazu nad 
den Angaben Strahl's: dieſes Concil werde von der ruffifchen 
Kirche als gar nicht flattgefunden betrachtet). Auf der Synode 
wurde unter Anderm beftimmt: von allen Ketzereien fei feine 
fo verwverflih als das Bartfcheeren; wer feinen Bart abfcheert 
aus Menihengunft, ver fei ein Feind Gottes, der und nad 
feinem Ebenbilde ſchuf; fogar das Blut der Martyrer koönne 
ein ſolches Verbrechen nicht fühnen. Auh Hr. Schmitt fährt 
diefe Satzung an als einen Beweis der finftern Barbarei, 
welche in der ruſſiſchen Kirche, völlig Ifolirt wie ſie war und 
ein Unifum unter allen Kirchen der Chriftenheit, geherrſcht 
babe. Die Hiftorifer der Moskauer Schule geben indeß eine 
eigenthämliche Aufklärung darüber; fie behaupten nämlich, das 
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dauert, kann die orientalifche Untondfrage im Großen anf diefem 
ganzen Gebiet nicht einmal in Bewegung gebracht werden. Dann 
aber wenn am Bosporus einmal die zwölfte Stunde fhlägt, 
wird Alles darauf anfonımen, welche unter den hriftlichen Mächten 
des Abendlandes als der Befreier erfcheint und als folder ſich 
erhält. Politif bat den fehmerzenreihen Riß gemacht, Politik 
muß wieder gut machen, was fie verborben bat: das ift bie 
chriſtliche Weltmiſſion in der orientalifhen Frage! 


LII. 
Wiener Kabinetsſtücke. 


In uud außer dem Parlament. 


Man fühle fi im feine angenehme Stimmung verſetzt, 
wenn man bie Feder in die Sand nimmt um über Zuftände einer 
Stadt zu ſchreiben, die mit den Zufländen von Paris zwifchen 
1780 — 1790 eine bedeutende Aehntlichkeit haben, inſoweit jene 
Bariferzuftände noch aus Aufzeichnungen und Schilderungen erkannt 
werden koͤnnen. 

Set einer Woche prangt an alfen Straßenecken unter andern 
ein auffallender Anfdzlagezettel: „Lieber die Megelung ter Proftt- 
tution in Wien.“ Sine wichtige Frage, welche die Bäter der Stadt 
und die medizinifche Fakultät befchäftigt. In dem Thürfenſter einer 
Buchhandlung iſt auf der einen Seite obige Ankındigung über 
Proftitution und daneben: „Das Leben Iefu von Renan“ zu fehen. 
Das If der Bortfchritt der in Glauben und Sitte, oder eigentlich 
An Unglauben und Sitteniofigkeit gleichen Schritt einhält. Jüngſt 
wurden nur in Giner Nacht auf Einer Straße Wiens 200 lieder⸗ 





obnedieß die ganze Geſchichte 
ſchrittlich.“ 

Ein ſehr gutes fchönes Geſtaͤndniß a 
die Geſehe im Intereffe der Juden noch 9: 
ehe der dumme Bauer flieht, wo es eig 
Tommt dad Landvolk einmal zum Maren ( 
dann — ft es mit den @elegen zu Gun 

Daß das Buch von Renan auch 
PVrovinzialflätten Oeſterreichs wie auf de 
fenten von Gremplaren ſyſtemmaͤßig unt 
deutfchen Meberfegungen verkauft und au 
wird, das haben ſchon einige chriſtlichen 2 
Nnicum aber, welches in jüngfter Zeit o 
lichen Blätter Wiens vorzeigten, ift wohl 
Tatholifchen, ja dem ganzen noch chriftlich 
enthalten werde. 

Das Wiener „Ieraelitiihe Jabrbud 
einem Artikel: „Die Verjüngung des jüdi 
An unferm Jahrhundert von Juden biöher 
Blasphemie auf Ehriftus den Kern: „U 
das iſt der große Gedanke dieſes Propheten 


if der Heiland der Welt, der das M 
Madıt hoR Dorfera Suraron fmfi Die 82 
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würdig. Gin Volk dad durch Leiten und Tod zur Auferftehung, 
durch die Pforten des Grabes zum Leben erwedt werden foll: daB 
bat Sinn; auf eine Einzelperfönlichfeit übertragen 
wird ed Garrifatur und führt zurromantifhen Schwärs 
merei,“ 

Alſo Chriſtenthum, Kirche eine Romantiſche Schwärmerei, 
unfer Heiland — eine Garrifatur!! Das magt Israel inmitten 
der katholiſchen Hauptftadt des Kaiſerreichs den Chriſten darzubieten. 
Nun aber fommt erft noch die wahre Pointe. 

Die Faiferlihs königliche „Wienerzeitung“ vom 3, November 
bringt einen langen Lobartikel über dieſes Jéraelitiſche Jahrbuch und 
ſchließt dieſen mit der Verſicherung: „daB ed (das Jahrbuch) für 
gebildete Leſer aller Confeſſionen wichtig ſei, oder ihnen Vergnuͤgen 
gewähren werde.“ 

Eicher, Rothſchild würte ed nicht wagen, in einem ihm 
börigen Organe eine ähnliche Sprache auffommen zu laffen, weil 
er gewiß zu Elug if, ſich für ein ſolches Gebahren veranwortlich 
zu machen. Ob eö der Diinifter, deſſen unmittelbare Organ die 
£, k. Wienerzeitung iſt, der Muhe werth findet, den Preßjuden, 
welche die k. k. Wienerzeitung fchreiben, eine Mahnung zum — 
leiſeren Auftreten zu geben * Wir willen es nicht. 
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LIII. 


Erklärung Würzburgiſcher Profeſſoren der 
Theologie. 

Wir erhalten mit dem Erſuchen um Aufnahme, reſp. 

tigung, nachfolgende Erklärung, welcher wir hiemit Beides 
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liche Dirnen eingefangen, die „nicht in Wien zufländig waren“, 
d. h. die ohne obrigfeitliche Erlaubniß fich bier aufbielten. Tas 
war jedenfalls fehr ſtrafbar von dieſen Uebertreterinen polizeiliche 
Satzung — «8 ift ja ohnehin fo leicht ſich Aufenthaltsfcheine zu 
erwerben. 

Wie nun einerfeits die Proftitutlon ſich ſchreckenerregend aus 
breitet, fo mürbet antererfeits unfere Parlamente - DMiebrbeit gegen 
bie weiblichen Orden, welcde die Rranfen pflegen und Gefangen 
bäufer unter ihrer Obhut haben. Wie confequent vie Herrn 
übrigens in ihrem Urteil über Elöfterlihe Inftitute fich zeigen, 
davon gibt ter Parifer „Monde‘ vom 31. Oktober einen fcyönen 
Beleg. Tort beißt ed: „Die Parlamentömitgliever Oefſterreicht 
liefern einen neuen Beweis ihrer Befangenbeit (peu de clarte) 
und Gehäſſigkeit. Gine große Anzahl verfelben bat am 27. Okt. 
ich auf die Ginlabung bed Reverend Pere Eder, Abt des her 
rühmten Stifte der Denediktiner zu Mölk, fich daſelbſt eingefun- 
den. Der Abt (ein gutmüthiger alter Herr und Reichsrath, ter 
die Lobſprüche und Toaſte feiner Herrn Collegen wenn er fie be 
wirtbet, für baare Münze zu nehmen ſcheint) bat den neuanges 
fonımenen 27 jiebenbürgifcben Meichsräthen zu Ehren in feinem 
Stifte (mittelft Bahn 3 Stunden von Wien entfernt) eine Tafel 
gegeben. Hier wurde nun: von. diefen Herren (Minifter Schmerling 
war auch anweſend) den zeligiöfen Orden ald den Pionieren der 
Civiliſation, die das Licht derfelben bis nach Siebenbürgen an bie 
Grenzen des Türkenreiches getragen haben, ein enthuſiaſtiſcher 
Trinkſpruch ausgebracht. Am Lage darauf hat die Majorität diefer 
Werihſchaͤtzer der Verdienſte Elöfterlicher Inftitutionen für den An 
trag geſtimmt, die barnıherzigen Schweitern aus den Strafanflalten 
zu vertreiben, den ein antifatholicher Abgeorbneter geftellt hatte.“ 

Während Proteftanten und mitunter fogar ehrenbafte Juden den 
barmberzigen Schweftern, weldye Gorreftiondanflalten und Kranker 
bäufer leiten, alles Lob angedeihen laflen, zeichnen fi die Wiener 
Volksvertreter, nachdem fie fih einen Tag früher beim Nachtiſch 
etwad zahm zu gericen mußten, am andern Tage vor fiendjeit 
durch eine Wildheit der „Aufklärung“ aus, die auch an die be 
ginnente Schredensherrfchaft in Frankreich erinnert. Auch dest 
haben biefelben Symptome den gleichen Sturm angekündigt. 





LIV. 


Der Kampf für die Glaubenseinbeit in Tyrol. 


Für das Beftreben der großen Mehrheit der deutſchen 
Tytoler, nad ihrem alten Recht und Herfommen das Unglüd 
des confeſſionellen Gegenfages von ihrer Berginfel auch ferner 
abzuwehren, hat fih feit ein paar Jahren außerhalb des ro⸗ 
mantifchen Ländchens faum mehr ein katholiſcher Schriftfteller 
erhoben. Darüber ift Hofrat) von Buß*), indem er neueſtens 
mit befannter Tapferkeit und Feurigfeit in die Lüde getreten, 
ſehr ungehalten : er fpricht unter Anderm von einer Schafsge- 
in dem Augenblid Unrecht leide, auch noch 
ſpeciell in Bezug auf 
ren, findet er zwei 
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Wie der y Corteſpondent ber Augsburger Allg. Zeitung vom 
12. Oft. vorgibt, blieben Bei ber Gelehrienverfammlung zu München 
die „Tübinger“ aus, banrfädhlich „weil die Bertreier ber Nenfcholaftik, 
die Mainzer und Wirzburger Theologen, anweſend waren.“ Diefe 
ohne jedwedes Bedenken mitgeibeilie Nachricht Fonnte, was die 
„Würzburger Theologen "betrifft, vorzugsweiſe doch wohl mur auf 
einer Muthmaßung beruhen, zu welcher der Auffag in den „Hits 
volit. Blättern” (Bu 51 Hefe U. S. 897 ff) über „die freie 
Fatholifche Univerfität und bie Freiheit der Wiffenfehaft” Anlaß zu 
geben fhien, deſſen Auterſchaft, wie wir meueflens vernommen, 
einem Mitgliede ver hiefigen cheologiſchen Batultät zugeſchrieben 
worden ift. Ohne im emtfernteften über den Inhalt jenes Artikels 
ein Urtheil abzugeben, vielmehr lediglich zur Ihatfächlichen Berlch⸗ 
tigung, erflären die unterfertigten Profefforen ber Theologie an der 
Univerfität Würzburg, im Ihren und ihrer Goflegen Namen, daß 
der fragliche Auffag won kelnem Mitglieve Ihrer Fatultät irgendwie 
berrührt, und erfuchen die berehrliche Redakiion dieſes auch Ihrer« 
feit® zu beftätigen, 

Dieß zur Würdigung jener nicht ohne fchlecht verhüftte Ten⸗ 
denz und mit aller Buverfiht vorgebrachten Behauptung. Was 
übrigend die in München abgebaltene Berfammlung Tartholifcher 
Gelehrten betrifft, jo haben bie Unterzeichneten ber auch von ihnen 
gegebenen, obſchon nicht allfeitig gehaltenen Zufage gemäß bis zur 
Veröffentlichung der Verhandlungen durch das leitende Comitö von 
jeder weiteren Erörterung Umgang nehmen zu müfjen geglaubt. 


Würzburg, den 18. November 1863. 





Dr, Hergenröther. 
Dr. Hettinger. 
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LIV. 


Der Kampf für die Blaubenseinbeit in Tyrol. 


Für das Beftreben der großen Mehrheit ver beutichen 
Tyroler, nad ihrem alten Recht und Herfommen das Unglüd 
des confeflionellen Gegenſatzes von ihrer Berginfel auch ferner 
abzuwehren, bat fih feit ein paar Jahren außerhalb des ros 
mantifchen Ländchend kaum mehr ein Fatholifcher Schriftfteller 
erhoben. Darüber ift Hofrath von Buß*), indem er neueſtens 
mit befannter Tapferkeit und Yeurigfeit in die Luͤcke getreten, 
fehr ungehalten : er fpricht unter Anderm von einer Schaföges 
duld, die fi in dem Augenblid wo fie Unrecht leide, auch noch 
des Unrechts beſchuldigen laſſe. Um fpeciel in Bezug auf 
Tyrol diefe Kälte und Mattheit zu erklären, findet er zwei 
Gründe : erftens die Beforgniß, ed möchte das Fefthalten der 
Glaubenseinheit in Tyrol eine ſchaͤdliche Reaktion gegen die 


*) „Rechtfertigung des Anſpruchs Tyrols auf feine Glaubenseinheit.“ 
Snnsbrud, Raub 1863. — Hr. von Buß Hat feine neueften 
Studien größtentheils Defterreich gewinmet. Das größere Werk: 
„Defterreichs Umbau Im Berhältniß des Reichs zur Kirche“ (Wien, 
Braumäller 1862) if leider unvollendet und entzieht ſich dadurch 
noch einer gehörig eingehenden Beſprechung. 
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Wie der q Correſpondent der Augsburger Allg. Zeitung vom 
12. Oft. vorgibt, blieben del der Gelehrtenverfommlung zu München 
die „Tübinger“ aus, hauptfachtich, weil die Vertreter der Neuſcholaſtit, 
die Mainzer und Würzburger Theologen, anweſend mare.“ Diefe 
obne jedwedes Bedenken mitgetbeilte Nachricht konnte, was bie 
„Würzburger Theologen betrifft, vorzugsweiſe doch wohl nur auf 
einer Muthmaßung beruben, zu welcher der Auffag in den „Hit 
volit. Blättern" (BuHL Geft U. S. 897) über „le freie 
katholiſche Univerfität und die Freihelt der Wiffenfchaft” Anlap zu 
geben ſchien, deflen Autorfehaft, wie wie neueflens vernommen, 
einem Ditgliede der biefigen tbeologifhen Bafultät zugefchrieben 
worden ift. Ohne im enmfermteften aiber den Inhalt jenes‘ Artifeis 
ein Urtheil abzugeben, wielmehr lediglich zur thatfächlichen Beriche 
tigung, erflären die unterfertigten Profefforen der Theologie an der 
Univerfität Würzburg, im ihrem und ihrer Gollegen Namen, daß 
der fragliche Auffag von keinem Mitgliede ihrer Fatultät irgendwie 
berrührt, und erfuchen die verehrliche Mevaktion dieſes auch ihrer: 
feits zu betätigen, ‘ 

Dief zur Würdigung ‘jener wicht ohne ſchlecht verhüfte Benz 
denz und mit aller Buverficht vorgebrachten Behauptung. Bas 
übrigend die in München abgebaltene Berfammlung Farholtfcher 
Gelehrten betrifft, fo haben bie Unterzeichneten der auch von ihnen 
gegebenen, obſchon nicht allfeitig gehaltenen Zufage gemäß bis zur 
Veröffentlihung der Verhandlungen durch das leitende Gomit& von 
jeder meiteren Erörterung Umgang nehmen zu müſſen geglaubt. 


Würzburg, den 18. November 1863. 





Dr, Hergenröther, 
Dr. Hettinger. 
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LIV. 


Der Kampf für die Olanbenseinheit in Tprol. 


Für das Beftreben der großen Mehrheit der deutſchen 
Tyroler, nad ihrem alten Recht und Herfommen dad Unglüd 
des confeffionellen Gegenfages von ihrer Berginfel auch ferner 
abzuwehren, bat fi feit ein paar Jahren außerhalb des ro⸗ 
mantifchen Laͤndchens kaum mehr ein Fatholifcher Schriftfteller 
erhoben. Darüber ift Hofrath von Buß*), indem er neueften® 
mit befannter Tapferkeit und Yeurigfeit in die Lücke getreten, 
fehr ungehalten : er fpricht unter Anderm von einer Schaföges 
duld, die fi in dem Augenblid wo fie Unrecht leide, auch noch 
ded Unrechts befchuldigen laſſe. Um fpeciel in Bezug auf 
Tyrol diefe Kälte und Mattheit zu erklären, findet er zwei 
Gründe : erftend die Beforgniß, ed möchte das Feſthalten der 
Blaubendeinheit in Tyrol eine ſchaͤdliche Reaktion gegen die 


*) „Rechtfertigung des Arfpruche Tyrols auf feine Glaubenseinheit.“ 
Innsbruck, Rau 1863. — Hr. von Buß hat feine neueften 
Studien größtentheils Defterreich gewidmet. Das größere Werk: 
„Defterreichs Umbau Im Verhältnig des Reichs zur Kirche“ (Wien, 
Braumäller 1862) iſt leider unvollendet und entzieht fich dadurch 
noch einer gehörig eingehenden Beiprechung. 
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Fatholifhen Minderheiten in ben proteftantifhen Staaten here 
vorrufen; zweitens Die Thatfahe, daß die meiſten Katholifen 
„großdeutfh” feien. 

Der Hauptgrund, glauben wir, ift das an ſich ganz richtige, 
wenn auch bei der herrſchenden Oberfläclichfeit nur unbeftimmte 
Gefühl, daß es ſich bei dem Kampf der Tyroler nicht um ein Recht 
der Kirche, fondern um einen Rechtsauſpruch des Volkes handle, 
Würde es gelten diefen Rechtsanſpruch gegen Preußen zu verthei- 
digen, fo wäre wahrſcheinlich das Feuer auf der ganzen Linie eröffnet 
worden; da es aber bie Vertheidigung der Tyroler gegen eine 
befannte Rihtung in der Wiener Regierung felber gälte, fo liegen 
nambafte Hinderniffe dazwifhen. Auch wir find „großdeutfh”, 
aber wir find nicht „liberal“; wir Fönnen daher vie Borberums 
gen der Tyroler in Schug nehmen, weil fie im Recht begrünvet 
und die Conſequenz der Achten Selbftregierung oder Autonomie 
gegen den Abſolutismus des modernen Staates find,  Diefen 
Standpunkt können aber diejenigen, großveutfchen Katholiken 
nicht einnehmen, welche fih dem großdeutſchen Liberalismus 
anzuſchmeicheln für bequem und vortheilhait gefunden. haben. 
Sie dürfen ebenfowenig nad; Rechtsgründen fragen, als fie das 
Princip der Autonomie gegen den modernen Staat vertreten 
dürfen. Sie mußten ihre Sympathien für die tyroliihen Olau- 
bensbrüder opfern, ober aus ber liberalen Allianz auf ben ver- 
laffenen Rehtöftandpumkt zurüdfehren, und die Wahl ift ihnen 
nicht ſchwer geworden, Es iſt der Gipfelpunft dev Verwirrung 
in unferer unfäglich zerſahrenen Zeit! Noch dazu ift nicht ein« 
mal anzunehmen, daß eine ernftliche Beforguiß vor proteftane 
tiſchen Reprefalien mitgewirft habe; denn das weiß wohl 
Jedermann, daß die in Baden und Heſſen-Darmſtadt zuerft 
an's Lit getretenen Pläne fih auch dann nicht zurüdgezogen 
hätten, wenn ganz Tyrol in öffentlicher Verfieigerung an ben 
Guftavadolf-Verein verkauft worden wäre 

Hr. von Buß hofft, daß bie öͤſterreichiſche Politik nicht fo 
Eurzfichtig ſeyn werde wie ein Theil unferer Publiciiten. Er 
fprigt von den Beraͤucherern des „Eintagörechts“, die heute 
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find und morgen nicht mehr feyn werden. Er hält dafür, daß 
diefe Tyroler Frage überhaupt eine hoͤchſt bevenkliche und für 
die verwundbarfte Stelle der Monarchie geradezu entfcheidend 
fei. Er betont insbefondere die Thatſache, daß der ganze 
Charakter der öfterreihiihen Verfaſſung fih nah dem Ausfall 
der tyrolifhen Entfheidung richten werde. Und dieß ift fehr 
richtig. Denn beläßt man dem Lande nah dem DBotum ber 
landtäglihen Mehrheit fein Recht und feine Freibeit, fo ift 
darin für immer ein günftiges Praäjudiz gegeben für das Princip 
der wahren Autonomie und des Rechtsſtaats, während im ent» 
gegengeſetzten Ball vie weitefte Breſche gelegt wird für ben 
liberalen Abfolutismud des _metamorphofirten Polizeiſtaats. 
So viel fteht auf dem Spiel. 

Nun ift es leider wahr, daß der Liberalismus fich bereits 
brüften darf, als fei er — eine vage Doktrin in Compagnie 
arbeitender Parteien — die einzige Richtichnur und das uns 
verbrüchliche Gefeh der Wiener Regierung. In der Allg. Zeis 
tung fann man von Wien ber duzendmal lefen: dieß oder das 
verlangt oder verbietet dad „Syftem des Liberalismus“, alfo 
wird die Regierung des Kaiſers es thun oder laſſen; dieſelbe 
fönne auch nur durch unbedingte Unterwerfung unter die Ges 
bote des liberalen Syſtems bei und im Reich fich wieder be= 
liebt machen. Der Hr. Hofrath vertraut indeß, daß die Dinge 
ftärfer feyn werden als die Menſchen und ihre Einbildungen ; 
er vertrant namentlich, daß man in Wien nicht fo leichtgläubig 
feyn werde, duch die Sirenenftimmen ſich bethören zu laflen, 
welde für das Opfer des firengen Rechts und des ehrlichen 
Rechtsſtaats die fruchtreichen ‚Sympathien“ Deutſchlands und 
Englands verſprechen. Nicht ohne Grund macht er ſich luſtig 
über die tauben Nüfle dieſer Sympathie⸗Aſſekuranz, deren Werth 
fich 1859 für alle Zeit unvergeplih dargethan habe. Auf bie 
Erfahrung geftügt fpricht er das große Wort gelaflen aus: 
„Defterreih verzeihen die SProteftanten ed nun einmal nicht, 
daß es katholiſch ift, nachdem es ſchon einmal zu zwei Dritteln 
proteftantifch geweſen.“ Es zähle daher nur auf katholiſche, 
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Geſetzen, von welchen das ruſſiſche Volk bis zum heutigen Tag 
nie die geringſte Notiz genommen habe. Ans der einſichtigen 
Volksthümlichkeit ſolcher Dokumente macht dann die Partei ihre 
kirchlich-politiſchen Schlüffe, welche namentlich dahin geben, daß 
trotz mancher Mißbräuche jene Ordnung der Dinge, wo das 
Oberhaupt der Kirche dem Oberhaupt des Staats vollfommen 
gleichberechtigt zur Seite geſtanden, relativ die vorzüglichſte ge⸗ 
weſen ſei*). 


Von welcher dieſer zwei Parteien die Sache der allge⸗ 
meinen Kirche mehr zu hoffen hätte, von den Eiferern für die 
kirchlich Vergangenheit Rußlands oder von jenen modernen 
Verächtern derjelben, dürfte für und nicht fraglich feyn. Unter 
den gegenwärtigen Umftänden bat die Union allerdings weder 
da ned dort Boden; aber ed fünuen uud werden ganz andere 
Zeiten fommen, und daraufhin darf man nicht vergejlen, daß 
in der alten rufjiichen Kirche das Flämmchen der katholiſchen 
Liebe unter der Aſche nie ganz erlojhen und von großen Kir— 
henmännern wiederholt, wenn auch vergeblidy, aufgeblafen wor: 
den iſt. Die Peterdburger Partei bingegen wird, wenn fie 
einmal Luft bekömmt, proteftantijche Verfaſſungsformen mit 
voltairianiſchem Geift anftreben. 


Mit Necht macht der Hr. Verfaſſer Rußland zum Schluß 
feines Buches. Hier wird ein Geiſterkampf enticheiden, fonft 
nirgends im Bereich des orientaliihen Schiöma. In der Türkei 
find dieſe Kirchen und Kirchlein überall mit der Rationalität 
und Politik jo unzertrennbar verwachſen, daß die Kirche hier 
eine andjchlieplich nationale und politiihe Frage geworden iſt. 
Man ficht dieß auch jeßt bei den Bulgaren. Erſt müßte die 
eigenrbümlihe Stellung dieſer chriftlihen National » Kirchen: 
Staaten innerhalb des Koranreiches aufhören, ehe biefelben nur 
als das was wir Kirche nennen, zur Beflnnung kommen 
können ; folange daber die unentſchiedene Lage der Türfel fort 
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dauert, kann die orientalifche Unionsfrage im Großen auf diefem 
ganzen Gebiet nicht einmal in Bewegung gebracht werden. Dann 
aber wenn am Bosporus einmal die zwölfte Stunde fehlägt, 
wird Alles darauf ankommen, welche unter den chriftlichen Mächten 
des Abendlandes ald der Befreier erfheint und als ſolcher ſich 
erhält. Politik bat den fchmerzenreihen Riß gemacht, Politik 
muß wieder gut machen, was fie verdorben bat: das ift die 
chriſtliche Weltmiſſion in der orientalifhen Frage! 


LII. 
Wiener Kabinetsſtücke. 


In und außer dem Barlament. 


Man fühle fih in keine angenehme Stimmung verſetzt, 
wenn man bie Feder in die Hand nimmt un über Zuflände einer 
Stadt zu fchreiben, die mit den Zuftländen von Paris zmifchen 
1780 — 1790 eine bedeutende Aehntichkeit haben, inſoweit jene 
Bariferzuftände noch aus Aufzeichnungen und Schilderungen erkannt 
werden können. | 

Seit einer Woche prangt an alfen Straßeneden unter andern 
ein auffallender Anſchlagezettel: „Ueber die Megelung ver Proſti⸗ 
tution in Wien.” Eine wichtige Frage, welche die Väter der Stadt 
und die medizinifehe Yafultät befchäftigt. In dem Thürfenfter einer 
Buchhandlung iſt auf der einen Seite obige Anfıindigung über 
Proftitution und daneben: „Das Leben Iefu von Renan“ zu fehen. 
Das iſt der Bortfchritt der in Glauben und Sitte, oder eigentlich 
in Unglauben und Sittenlofigfeit gleichen Schritt einhaͤlt. Jüngſt 
wurden nur in Einer Nacht auf Einer Strafe Wiend 200 lieder 
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bäufer unter ibrer Obbut baben. Wie conſe 
übrigens in ihrem Urtheil über klöſterliche Ir 
davon gibt ter Pariſer „Monde vom 31. Of 
Beleg. Dort heißt ed: „Die Parlamentsmit: 
liefern einen neuen Beweis ihrer Befangenbeit 
und Gehäͤſſigkeit. Gine große Anzahl derſelben 
ih auf die Ginladung des Reverend Pere © 
rühmten Stifted der Benediktiner zu Mölk, fid 
den. Der Abt (ein gutmüthiger alter Herr u 
die Lobſprüche und Toaſte feiner Herrn Colleg 
wirthet, für baare Münze zu nehmen ſcheint 
kommenen 27 ſiebenbürgiſchen Reichsräthen zı 
Stifte (mittelft Bahn 3 Stunden von Wien 
gegeben. Gier wurde nun von diefen Herren (! 
war auch anweſend) den zeligiofen Orden ale 
Civiliſation, die das Licht derfelben bis nach € 
Grenzen des Türkenreiches getragen haben, 
Trinkſpruch ausgebract. Am Lage darauf bat 
Werihſchaͤtzer der Verdienſte Elöfterlicher Inftitı 
trag geſtimmt, die barmherzigen Schweſtern aı 
zu vertreiben, den ein antifasholifcher Abgeor! 
Während Proteftanten und mitunter fogar 
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Die Gelüfte des Abgeorbnetenhaufes den liberalften Abfolu- 
tismus zu handhaben, die Gemeinde um alle fociale Freiheit zu 
bringen, fie zu knebeln wie ed in der Hochblüthe des perfönlichen 
Abſolutismus Niemand fi einfallen ließ, find ſchon bisweilen an 
den Tag getreten. 

Selbſt der Eheconfend follte abgefchafft werden. Die Gemein 
den follten gezwungen werden unter dem blöden Titel der „Mens 
fhenrechte* ſich ein Proletariat auf den Hals zu laden, das in 
einigen Decennien auch den Wohlhabenden zum Proletarier und den 
fleißigen fparfamen Menfchen auf die gleiche Linie mit dem Tauge⸗ 
nichts flellen mußte. Schreifelige Advofaten befürmorteten dieſe 
„Menſchenrechte“ — aber in den Gemeinden drohte ein furchtbarer 
Sturm gegen diefe Vergewaltigung loßzubrechen, und e8 blieb beim 
Conſens. 

Ein Antrag von noch größerer Tragweite, von noch rückſichts⸗ 
loſerer Vergewaltigung der Gemeinde mußte aus demſelben 
Grunde fallen. Vorzüglich arbeiteten die Juden mit aller Gewalt 
dahin, daß ſie in den Gemeinden das Heimathérecht auch ohne den 
Willen der Gemeinden durch ein ihnen günſtiges Geſetz erzwingen 
Fönnten, Tyrol und Steiermarf wären dann förmlich der Außs 
beutung überliefert worden. Auch bier mußte das Abgeordneten⸗ 
haus vor dem Sturm die Segel ftreihen. Als das Geſetz zu 
&unften der Juden nicht durchging, wurde natürlich in den Blättern 
der letztern Oefterreich des größten Rückſchritts befchulbigt, und 
audgefprochen daß diefer Schlag für die Civiliſation in Jahrhun⸗ 
derten nicht Fönne gut gemacht werden. Es wurde nämlich zum 
Beſchluß erhoben, daß das Heimathsrecht in einer Gemeinde nicht 
ftittfchweigend, durch jahrelange Anweſenheit, unbefcholtenen Lebens» 
mantel u. f. mw. (mie man gern dieſes Hinterpförtchen zum Ein⸗ 
ſchleichen offen haben wollte), fondern nur ausdrüdlich und aus 
ſchließlich durch die Gemeinde ohne jede Berufung verlieben werben 
fann. Hören Sie das fchredliche Ramento darüber: „Die Folgen 
diefe® Beichluffes find gerade für Defterreich fo unberechenbar, daß 
die glänzenpften conftitutionellen Errungenſchaften — ſei es felbft 
die endliche thatfächliche Vervollftaͤndigung des Reichsrathes oder 
gar ein Pinifterverantwortlichkeitögefeg — daB heute angeftiftete 
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LIL 61 





912 Tyroler Frage. 


die Bundesakte habe viele Keime zu einem deutſchen Bunde 
ftaat in fih getragen, und es fei nur der verfehrten Entwidte 
zuzufchreiten, daß der Bund fi immer mehr zu einem volfe 
rechtlichen Staatenbund aufloderte; die Idee eines deutſch 
Bundesindigenats feheint aber denn dod von vornherein ni 
im Geiſt jener Zeit gelegen zu haben. 

Soviel fteht fomit feft, daß der Kaifer im vollen Red 
war, ald er duch das Handbillet vom 7. September 1859 t 
brennende Angelegenheit Tyrols erſtens nicht als eine berei 
entichievene fondern erſt zu entfcheidende behandelte, als f 
zweitens die Frage dem Tyroler Landtag zur Berathung vo 
behielt. Im erfterer Beziehung bat nun auch der Urheber d 
Proteftantenpatents den gleichen Standpunkt eingenommen ; dar 
aber ſchlägt er den entgegengefehten Weg ein, er übergeht d 
Landtag ganz, obgleich defien Competenz durch die neue Reich 
verfaffung foeben wefentlih gefteigert, nämlich von einer t 
rathenden zu einer befchließenden erhoben worden war, und 
entfcheidet über die Tyroliſche Angelegenheit ohne weiters 
abfolutiftifcher Weile, er oftroyirt ohne die Mitwirkung irgen 
eines der beitehenven Berfafjungsförper. Allerdings wäre dir 
Art der Erledigung ganz am Plage geweſen, wenn das Tate 
bloß die innerconfeflionellen Berhältniffe der Proteftauten a 
ginge. Aber dieß ift nicht der Hall. Es enthält eine (wie t 
Verfaſſer richtig bemerkt) ſchon formell nicht zu rechtfertigen 
Vermiſchung einerjeits innerconfeflioneller, andererſeits bürgı 
licher und politifcher Rechte, hätte alfo in dem Verfaffungafte 
unbedingt auf verfafiungsmäßigem Wege erledigt werden folle 

Aber wie? Ausfchließlich zwifchen dem Kaifer nnd den t 
treffenden Landtagen, beziehungsweife dem von Tyrol. Da 
hätte nicht nur das Faijerlihe Handſchreiben vom 7. Sept. < 
nöthigt, fondern auch die Thatſache, daß weder der gefamm 
noch der engere Reichsrath in der Frage zuftändig iſt. Erfte 
nicht, weil es fih um eine Landesangelegenheit handelt; lebten 
nit, weil ibm nur ſolche Gegenftände überwiefen find, f 
welche feit einer langen Reihe von Jahren eine gemeinfa 
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würdig. Ein Volk das durch Leiten und Tod zur Auferftehung, 
durch die Viorten des Grabe zum Leben erwedt werden foll: daB 
bat Sinn; auf eine Einzelperfönlichfeit übertragen 
wird ed Garrifatur und führt zurromantifhen Schwär—⸗ 
merei." | 

Alſo Chriſtenthum, Kirche eine Romantiſche Schwärmerei, 
unfer Heiland — eine Garrifatur!! Das magt Israel inmitten 
der fatholifchen Hauptſtadt des Kaiſerreichs den Chriften darzubieten. 
Nun aber fommt erft noch die wahre SBointe. 

Die Faiferlichsköniglihe „Wienerzeitung“ vom 3. November 
bringt einen langen Robartifel über dieſes Ieraelitifche Jahrbuch und 
fohließt diefen mit der Verficherung: „daß ed (dad Jahrbuch) für 
gebildete Leſer aller Confeſſionen wichtig I oder ihnen Bergnügen 
gewähren werde.“ 

Sicher, Rothſchild würde es nicht wagen, in einem ihm 
börigen Organe eine ähnlihe Sprache auffommen zu laflen, weil 
er gewiß zu klug iſt, ſich Für ein ſolches Gebahren veranwortlich 
zu machen. Ob eö der Miniſter, deſſen unmittelbared Organ die 
k. k. Wienerzeitung ift, der Mühe werth findet, den Preßjuren, 
welche die k. k. Wienerzeitung fehreiben, eine Mahnung zum — 
leiferen Auftreten zu geben ? Wir willen es nicht. 
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LIII. 


Erklärung Würzburgiſcher Profeſſoreu ber 
Theologie. 
Wir erhalten mit dem Erſuchen um Aufnahme, reſp. Beſtaͤ⸗ 
tigung, nachfolgende Erklärung, welcher wir hiemit Beides gewähren. 
Die Redaktion. 
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Wie der p Gorrefponbent der Augsburger Allg. Zeitung vom 
12. Oft. vorgibt, blieben Bel der Gelebrienverfammlung zu München 
die „Tübinger“ aus, bausptjächlich „weil die Vertreter der Nenfcholaftik, 
die Mainzer und Würzburger Theologen, anweſend marem* Diefe 
ohne jedwedes Bedenken mütgeibeilte Nachricht fonnte, was bie 
„Würzburger Theologen betrifft, vorzugsweiſe doch wohl nur auf 
einer Muthmaßung beruben, zu welcher der Aufſatz in den „Hit“ 
volit. Blättern“ (Bd HL Hefe U. S. 897 ir) über sble freie 
katholiſche Univerfität und die Freihelt der Wiſſenſchaft⸗· Anlap zu 
geben ſchien, deſſen Ausrſchaft, wie wir neueſtens vernommen, 
einem Mitgliede der biefigen heologiſchen Fatuluat zugeſchrieben 
worden iſt. Ohne im entfernteſten Uber ben Inhalt jenes Artitels 
ein Urtheil abzugeben, vielmehr lediglich zur thatſächlichen Berich ⸗ 
tigung, erflären die unterfertigten Vrofeſſoren der Theologie an der 
Univerfität Würzburg, im ihrem und ihrer Goflegen Namen, dah 
der fragliche Auffag von keinem Mitgliede ihrer Fatultät irgeudwie 
berrührt, und erfuchen die verehrliche Nevakıion dieſes auch ihners 
feits zu beftätigen, 

Dieß zur Würdigung jener nicht obne fchlecht verhüfte Lenz 
denz umd mit aller Zuverficht worgebrachten Behaupkung. Was 
übrigend die in München abgebaltene Verſammlung Farholifcjer 
Gelehrten betrifft, fo baben bie Unterzeichneten der aud; von ihnen 
gegebenen, obſchon nicht allfeitig gehaltenen Zufage gemäß bis zur 
Veröffentligung der Verhandlungen durch das leitende Comitd von 
jeder weiteren Erörterung Umgang nehmen zu müfjen geglaubt. 


Würzburg, den 18, November 1863. 





Dr, Hergenröther. 
Dr. Hettinger. 
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LIV. 


Der Kampf für die Olaubenseinbeit in Tyrol. 


Für das Beftreben der großen Mehrheit der deutichen 
Tyroler, nad ihrem alten Recht und Herfommen das Unglüd 
des confeflionellen Gegenfaged von ihrer Berginfel auch ferner 
abzuwehren, bat fih feit ein paar Jahren außerhalb des ros 
mantifchen Ländchens kaum mehr ein Fatholifcher Schriftfteller 
erhoben. Darüber ift Hofrath von Buß*), indem er neueftens 
mit befannter Tapferkeit und Feurigkeit in die Lücke getreten, 
fehr ungehalten : er fpricht unter Anderm von einer Schaföges 
duld, die fih in dem Augenblid wo fie Unrecht leide, auch noch 
des Unrechts befhuldigen laſſe. Um ſpeciell in Bezug auf 
Tyrol diefe Kälte und Mattheit zu erklären, findet er zwei 
Gründe : erftens die Beforgniß, ed möchte das Befthalten der 
Glaubeuseinheit in Tyrol eine ſchädliche Reaktion gegen die 


*) ‚Rechtfertigung des Anſpruchs Tyrols auf feine Glaubenseinheit.“ 
Innsbruck, Raub 1863. — Hr. von Buß hat feine neueften 
Studien größtentgells Defterreich gewivmet. Das größere Werk: 
„Defterreichs Umbau im Verhaͤltniß des Reichs zur Kirche“ (Wien, 
Braumäller 1862) ift leider unvollendet und entzieht ſich dadurch 
noch einer gehörig eingehenden Beiprechung. 
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katholiſchen Minderheiten in den proteflantifhen Staaten her- 
vorrufen; zweiten® bie Thatſache, daß die meiſten Katholiken 
„großveutih“ feien, 

Der Hauptgrumd, glauben wir, ift das an ſich ganz richtige, 
wenn auch bei der herrſchenden Oberflächlichteit nur unbeftimmie 
Gefühl, daß es ſich bei dem Kampf der Tyroler nicht um ein Recht 
der Kirche, fondern um einen Rechtsanfprud des Volkes handle, 
Würde es gelten dieſen Rechtsauſpruch gegen Preußen zu verthei · 
digen, jo wäre wahrſcheinlich das Feuer auf der ganzen Linie eröffnet 
worden; da es aber bie Veribeibigung der Tyroler gegen eime 
befannte Richtung in der Wiener Regierung felber gälte, fo liegen 
namhafte Hinderniffe Dazwifdhen. Auch wir find „grofbeutih®, 
aber wir find nicht „liberal® ; wir fönnen daher die Korberun« 
gen der Tyroler in Schub nehmen, weil fie im Recht begründet 
und die Conſequenz der achten Selbftregierimg oder Autouomie 
gegen den Abſolutismus bed modernen Staates find.  Diefen 
Staudpunft koͤnnen aber Diejenigen großbeutfhen Katholiken 
nicht einnehmen, weile fi dem großbeutihen Liberalismus 
anzuſchmeicheln für bequem und vortheilbait gefunden babe. 
Sie dürfen ebenfonwenig nad Rechtsgründen fragen, ald fie das 
Princip der Autonomie gegen den modernen Staat verkteien 
dürfen. Sie mußten ihre Sympathien für die roliſchen Glau- 
bensbrüder opfern, ober aus ber liberalen Allianz auf den ver- 
laſſenen Rehtöftandpumkt zurädfehren, und die Wahl ift ihnen 
nit ſchwer geworden, Es in ber Gipielpunft der Verwirrung 
in unſerer unfäglid gerfabrenen Zeit! Roch dazu ift nicht eine 
mal anzunehmen, daß eine ernftliche Beforguiß vor proteflans 
tiſchen Repreſſalien mitgewirkt habe; denn das. weiß wohl 
Jedermann, daß die im Baben und Heffen- Darmftadt auerft 
an's Lit getretenen Pläne fh aud daun nit zurüdgezogen 
hätten, wen ganz Tyrol in öffentlicher Verfleigerung au dem 
Ouftavadolf-Verein verkauft worden isäre. 

Hr. von Buß hofft, daß die öfterreihifche Politik nicht fo 
furzfichtig ſeyn werde wie ein Theil unſerer Publicften. Er 
fprigt von den Beraͤucherern bes „Eintagsrehis“, bie heute 
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find und morgen nicht mehr feyn werden. Er hält dafür, daß 
diefe Tyroler Frage überhaupt eine böchft bedenkliche und für 
die verwundbarfte Stelle der Monarchie geradezu entſcheidend 
ſei. Er betont insbefondere die Thatſache, daß der ganze 
Eharafter der öfterreihifchen Verfaffung fih nah dem Ausfall 
der tyrolifchen Eutfcheidung richten werde. Und dieß ift fehr 
tihtig. Denn beläßt man dem Lande nah dem Votum der 
landtäglihen Mehrheit fein Recht und feine Freiheit, fo ift 
darin für immer ein günftiges Präjudiz gegeben für das Princip 
der wahren Autonomie und des Rechtöftaats, während im ent⸗ 
gegengefeßten Ball die weiteſte Breſche gelegt wird für den 
liberalen Abfolutismus des metamorphofirten Polizeiſtaats. 
So viel fteht auf dem Spiel. 

Run ift es leider wahr, daß der Liberalismus ſich bereits 
brüften darf, als fei er — eine vage Doktrin in Compagnie 
arbeitender Parteien — die einzige Richtſchnur und das uns 
verbrüchliche Geſetz der Wiener Regierung. In der Allg. Zeis 
tung kann man von Wien ber duzendmal lejen: dieß oder das 
verlangt oder verbietet das „Syflem des Liberalismus“, alfo 
wird die Regierung des Kaiſers ed thun oder laffen; dieſelbe 
fönne auch nur durch unbedingte Unterwerfung unter die Ges 
bote des liberalen Syitemd bei und im Reich fich wieder be- 
liebt machen. Der Hr. Hofrath vertraut indeß, daß die Dinge 
ftärfer feyn werden ald die Menſchen und ihre Einbildungen ; 
er vertraut namentlih, daß man in Wien nicht fo leichtgläubig 
feyn werde, duch die Sirenenftimmen ſich bethören zu laflen, 
welche für das Opfer des firengen Rechts und des ehrlichen 
Rechtsſtaats die fruchtreihen „Sympathien“ Deutſchlands und 
Englands verfprehen. Nicht ohne Grund macht er fi luſtig 
über die tauben Nuͤſſe diefer Sympathie⸗Aſſekuranz, deren Werth 
fih 1859 für alle Zeit unvergeßlich dargethan habe. Auf bie 
Erfahrung geſtützt fpricht er das große Wort gelaffen aus: 
„Defterreih verzeihen die Proteftanten ed nun einmal nicht, 
daß es katholiſch ift, nachdem es ſchon einmal zu zwei Dritteln 
proteſtantiſch geweſen.“ Es zähle daher nur auf Fatholifche, 
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meyt ee LEINE AEPIDTTAE, UNO TIL 
dreht fih diejelbe, fondern um den 
Wir verlangen für unfere Glaubene 
ſchen Staaten ihr Recht, nicht mel 
Recht der Proteftanten auf Tyrol 
wenn fie eines haben. Bloße Wünf 
haben in diefer Angelegenheit nicht zu 
nur, fonnte Hr. von Buß flaat- un 
daß der Tytoler Landtag ein Rech 
die ſchrankenloſe Befigerwerbung fre 
proteftantifhe Gemeindebildung im ! 
Wir glauben Ja. Wer fih nur e 
liberales Abſprechen an dem ſchwieri 
der weiß, daß dem Rechtsanſpruch 
angebliche Hindernifſe folgende T 
werden: das Toleranzpatent von 178 
praxis, die Grundrechte von 1849, 
das Proteftantenpatent von 1861, 
Reichsraths. Der Verfaſſer bat fo 
allen diefen gefeßgeberifchen Akten ei 
ſchranke gegen die Gewährung eines 
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an der militärifch = politifchen Achillesferſe des Reichs fortbes 
fteben zu laffen, folange fih der Wille und die Kraft dazu im 
Volke felber erhält. 

Auh die Gegner der vom Landtag Tyrold vertretenen 
„Glaubenseinheit“ ftügen fi nicht einfah auf den abfoluten 
Spruch, den das Proteftantenpatent von 1861 iu der Sadıe 
furzweg erlaffen bat, fondern fie fuchen für diefen Sprud in 
früheren Geſetzen ein rechtliches Fundament zu bereiten. Dabei 
kommt ihnen die rechtliche Verwirrung zu ftatten, welder vie 
Trage feit achtzig Jahren anheim gefallen it, und zwar das 
duch, daß den Tyrolern ihr religiöfer Ausnahmezuftand nie 
mald, außer bei dem traurigen Ball mit den, Zillerthalern, 
ausdrücklich garantirt, fondern immer nur in der Praxis ges 
währt war. Rah dem alten deutſchen Reichsrecht feit dem 
weftfälifhen Brieden war es aber ein unbeftrittener Satz, daß 
ohne Zuftimmung der Landftände in Ländern, wo foldhe ber 
ftanden, ein fogenannted Simultaneum, d. b. die Religiond- 
übung einer andern Confeffion neben der im Lande beftehenven 
Kirche, vom Lundesheren nicht eingeführt werden dürfe. lm 
diefen Say dreht fih heute noch die ganze Frage, und das 
kaiferlihe Handbillet vom 7. Eept. 1859 bat entweder feinen 
rechtlichen Sinn oder ed bat den Sinn einer neuerlichen Aner⸗ 
fennung des betreffenden Rechts der Tyroler Landſtaͤnde. 

Kaifer Joſeph I. bat fein Toleranzpatent auf Tyrol aude 
gedehnt, ohne fi um den Landtag dafelbft zu Fümmern; er 
hat auch fein Patent vor dem erhobenen Widerſpruch nicht 
zurückgezogen, aber in der Praris der öfterreichifchen Regierung 
ift es für Tyrol ein todter Buchſtabe geblieben. Rur in Hin 
ficht auf dad Recht des Gütererwerbs, wo es in jedem einzelnen 
Falle die Difpenfe zur Bedingung macht, hielten die politifchen 
Behörden an dem Patente fell, wogegen die Juſtiz es ganz 
außer Acht ließ und fih nur an das Civilgeſetzbuch hielt, 
welches im Punkte des Gütererwerbs leichter zu Gunſten der 
Proteftanten zu deuten if. Co entfland die Verwirrung und 
Rechtsunſicherheit, um deren Behebung durch einen legislativen 
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Aft der ſtaͤndiſche Ausſchuß von Tyrol 1859 den Landesheren 
erſuchte. Der Kaiſer ſchiug hierauf den allein correften Weg 
ein, indem das berühmte Handfhreiben vom 7. Sept 'erflärte: 
„was die Anfäffigmadung vom Akarholifen in Tyrol anbelange, 
fo fei es der allerhöchfte Wille, daß dieſe von allen Seiten 
reiflicher Erwägung bebfrftige Frage feiner Zeit dem dortigen 
Landtag zur Berathung vorbehalten werde.“ 

Es leuchtet doch wohl ein, daß ber Kaiſer nicht fo hätte 
ſprechen fönnen, wenn die Brage eine’ ſchon durch die Grund⸗ 
tete von 1849 oder gar durch die Bundesalte von 1815 ab» 
gethane geweſen waͤre. Auch ber Urheber des Proteftantenpar 
tents kann fie als eime bereits entſchiedene nicht angefehen haben; 
denn wären die Befhränfungen des Joſephiniſchen Toleranz- 
patents nad feiner Meinung nicht mehr in Kraft geweſen, ſo 
bätte er fie micht erſt durch das Patent vom 8. April 1861 
ausprüdlic aufheben Fönmen. Die Bımdesafte ſowohl als die 
Grundrechte haben ſomit die conjeffionelle Angelegenheit Tyrols 
als res inlegra bhinterlaffen, und der Miderftreitverfelben gebt 
einzig und allein auf dad Patent von 1861. 

Jene Grundrechte waren überhaupt wicht fofort ſchon Ges 
fese, fondern vorerft nme grundſätzliche Beſtimmungen, bie erſt 
noch der Ausführungsgefeße bedurften, um in dad Rechtsleben 
einzutreten. Dann erſt traten in dem vorliegenden Fall die 
früheren gefeglichen Befimmungen außer Kraft. Anſtatt deſſen 
wurden die Grundredite im Allgemeinen am 31. Dec. 1851 
wieder aufgeboben, "wobei Insbejondere berg. 1, welcher dem 
Genuß der bürgerlichen und politiihen Rechte vom Glanbens« 
Bekenntniß unabhängig erflärt, nicht ausgenommen war. Hinz 
gegen wurde der $. 2 auödrüclich von der Aufhebung ausge 
nommen und aufrecht erhalten, welcher die inmerconfeflionellen 
Rechte, Freiheit und Selbfftäubigfeit ver Kirchen, verbürgte, 
fi) alfo auf die Tyroler Protefiantenfrage gar nicht bezog, wie 
8. 1 fi darauf bezogen hätte, ebenfalls bedurfte aber auch 
$. 2 exit der Ausführumgägefehe, um im Kraft zu treten 

Außerhalb Oeſterreicho pflegt man die Artilel 16 und 18 
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der Bundesakte kurzweg ald die unwiderſprechlichen Rechts⸗ 
gründe aufzuführen, durch welche die Frage faktiſch ſchon längſt 
gegen den Tyroler Landtag entſchieden ſei. Implicite beſchul⸗ 
digt man damit die kaiſerliche Regierung, den Proteſtanten in 
Oeſterreich von 1815 bis 1861 ihre heiligſten Bundesrechte 
willkürlich vorenthalten zu haben. Hätte nicht ſchon dieſe Un⸗ 
geheuerlichkeit nachdenklich machen ſollen über die Richtigkeit 
jener Begründung aus dem Bundesrecht? Auch hat es lange 
Jahre gedauert, bis den genannten Artikeln die heutige liberale 
interpretation zu Theil wurde. Officiel wurden fie immer nur 
für ganz beftimmte Verhältuiſſe ald pofitive Gefege angefeben, 
im Uebrigen galten fie bloß als allgemeine Grundſätze, und 
die proteftantifhen Regierungen von Holftein, Medienburg, 
Braunſchweig ꝛ⁊c. haben nie Scheu getragen, denfelben in ber 
Behandlung der Katholifen ihrer Länder in flagrantefter Weiſe 
zuwider zu handeln. In der merkwürdigen Klagſache des Hru. 
von der Kettenburg hat der Bundestag felbft ſich dieſe territo- 
rialiftifche Interpretation durch Beſchluß vom 9. Juni 1853 
ausdrüdlich angeeignet. Der Bund hätte offenbar nicht fo 
entfcheiden fönnen, wenn im Art. 16 die Gewähr freier Reli» 
gionsäbung der chriſtlichen Belenntniffe durch ganz Deutfchland 
eutbalten wäre. Der Artifel bat in der That nur die durch 
die Säfularifation von 1803 entftandenen Territorials Verän- 
derungen im Auge, wodurch Fatholifche Landſtriche unter protes 
ftantifhe Landesherrn kamen und umgekehrt; er geht bloß auf 
Inländer und verbürgt nur den Genuß, refp. Beſitz, der Rechte 
anerkannter Religionsparteien im Lande. 

Ebenſo will Art. 18 nur die fisfalifhen Feſſeln des alten 
Territorialftantd gegen die Aus- und Einwanderung aufheben. 
Die Idee einer allgemeinen Freizügigkeit ift dem Artikel ganz 
fremd, fonft hätte nicht Art. 14 verfelben Bundesakte den ehe⸗ 
mald Reichsunmittelbaren „die unbefchränfte Freiheit, ihren 
Aufenthalt in jedem zu dem deutichen Bunde gehörenden oder 
mit demfelben im Frieden lebenden Staat zu nehmen” — als 
ein Vorrecht verleihen können. Der Hr. Berfafler meint zwar, 


912 Tyroler Frage. 


die Bunbesafte habe viele Keime zu einem deutſchen Bunbes- 
ftaat in fih getragen, aud «8 fei nur ber verfehrten Entwidlung 
zuzuſchteiben, daß der Bund fi immer mehr zu einem völfer« 
rechtlichen Staatenbund aufloderte; die Idee eines deutſchen 
Bundesindigenats ſcheint aber denn doch von vornherein nicht 
im Geift jener Zeit gelegen zu haben, 

Soviel ſteht fomit feit, daß der Kaifer im vollen Rechte 
war, ald er durch das Hambbillet vom 7. September 1859 die 
brennende Angelegenheit Tirols erſtens nicht als eine bereits 
entjchiedene fondern erſt zu entſcheidende behandelte, als Er 
zweitens die Frage dem Tyroler Landtag zur Berathung vor⸗ 
behielt. Im erfterer Beziehung hat num auch der Urheber bes 
Proteftantenpatentd den gleichen Stanbpunft eingenommen; daun 
aber fchlägt ex den entgegengefepten Weg ein, er übergeht dem 
Landtag ganz, obgleich deſſen Competenz durch die neue Reiches 
verfaffung focben weſentlich gefteigert, nämlich von einer bes 
rathenden zu einer beſchließenden erhoben worden war, und er 
entfheivet über die Tyroliſche Angelegenheit ohne weiters in 
abfolutiftifcher Weife, ex oftropirt ohne die Mitwirkung irgend 
eines der beftehenven Verfafjungsförper. Allerdings wäre biefe 
Art der Erledigung ganz am Plage gewefen, iv enn das Patent 
bloß die innerconfeffionellen Berhältniffe der Proteftanten ame 
ginge. Aber dieß ift nicht der Fall. Es enthält eine (wie ber 
Verfaſſer richtig bemerkt) ſchon formell nicht zu rechtfertigende 
Vermiſchung einerjeits Innerconfeffioneller , andererfeits Bürger» 
licher und politiicher Rechte, hätte alſo in dem Verfaffungsftnat 
unbedingt auf verfaffungsmäßigem Wege erledigt werben ſollen. 

Aber wie? Ausſchließlich wiſchen dem Kaifer und den be- 
treffenden Landtagen, begiebungsweife bem von Tyrol Dazu 
bätte nicht nur das Faiferlihe Handſchreiben vom 7. Sept, ger 
nöthigt, ſondern auch die Thatſache, daß weder ber gefanmte 
noch der engere Reichsrath im der Frage zuſtändig iſt. Erſterer 
nicht, weil es ſich um eine Landesaugelegenheit Handelt; lehterer 
nicht, weil ihm nur ſolche Gegeuſtaͤnde überwiefen find, für 
welche feit einer langen Reihe von Jahren eine gemeinfame 
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Behandlung ftattgefunden bat, eine ſolche Gemeinſamkeit aber 
in der vorliegenden Frage zwifchen Tyrol und den übrigen 
Kronländern des engern Reichsraths niemald vorhanden war. 
Das Patent vom 8. April mußte abfolutiftifch oftroyirt werden, 
oder ed mußte vor den Tyroler Landtag kommen; um lebtered 
zu umgeben, bat man fi nicht gefchent, den Kaifer mit fich 
felbft in Widerfpruch zu bringen. 

Wie indeß die Sache jetzt noch fteht, ift das vom Prote⸗ 
ftantenpatent kurzweg ald nicht eriftirend übergangene Kaifer- 
Wort vom 7. Eept. 1859 menigftend zur Hälfte über feine 
minifterielle Verneinung wieder Herr geworden. Nachdem näm- 
li der Tyrolifhe Landtag von 1861 auf Grund des $. 17 
der Landesordnung die Initiative ergriffen, und über die Glau⸗ 
benseinheit ald Landesſache einen Gejepentwurf vorgelegt hatte, 
wurde derfelbe nur jormell beanftandet und nicht definitiv ab⸗ 
gelehnt, jondern der Landtag bloß auf den Weg eined andern 
Paragraphen, nämlih des $. 19 verwiefen, welcher lautet: 
„Der Landtag ift berufen zu berathen und Anträge zu ftellen 
über fundgemachte allgemeine Gefege und Einrichtungen bezüg«- 
ih ihrer befondern Rüdwirfung auf das Wohl des Landes.“ 
Somit ift einerfeits Das Patent vom 8. April ald allgemeines 
Geſetz aufrecht erhalten, andererfeitd aber die Möglichkeit offen 
gelaffen, für Tyrol auf dem Weg der Difpenfe die Anträge 
zu gewähren, welde der Landtag von 1863 wiederholt hat. 

Was wollen diefe Anträge? Cie verlangen das Verbot 
der Bildung proteftantifcher Gemeinden in Tyrol, die 113 im 
ganzen Lande zerftreuten ‘PBroteftanten follen das NReligions- 
Brivaterercitium und dad Privatoratorium in Meran baten, 
font aber zu den naͤchſt liegenden Gemeinden ihres Befennt- 
nifles in andern Provinzen gehören; von der Eriwerbung des 
Grundbeſitzes follen die Afatholifen nicht unbedingt ausge⸗ 
fchlofien feyn, aber dazu die Erlaubniß von Fall zu Fall dur 
ein Landesgeſetz bedürfen. Die Anträge wollen alfo den Güter- 
erwerb nur nicht ald Regel, welche zur Gründung von protes 
ftantifchen Gemeinden führen könnte und müßte. 
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Nicht ein Rechtsauſpruch der Kirche iſt dieß, wie geſagt, 
ſondern des Tyroliſchen Volkes; bie Differenz iſt nicht eine 
kirchliche, ſondern fie iſt eine äͤcht conſtitutionelle Frage, Wenn 
in Oeſterreich das Priucip ber Selbſtregierung ohne Hinterge - 
danken, die Selbſtbeſimmung des Volls in feinen. häuslichen 
Angelegenheiten gelten ſoll, daun wird man ſich dieſen Anſpruch 
der Tyroler wohl oder übel gefallen laſſen müſſen. Gilt aber 
wirflid der Liberalismus ale höhftes Geſetz, dann muß ber 
felde allerdings unerträglich feinen. Denn ver Liberalismus 
fragt nie: was will das Boll? er fagt immer nur: das wollen 
wir! Viel wird fomit für Defterteih von dieſer Tyroliſchen 
Entſcheidung abhängen; bier wird das traditionelle Mejen des 
faiferlichen Reichsprincips geopfert ober gerettet. Darum drängt 
der Liberalismus jo ungeftüm; er kann die Stunde nicht er« 
warten, wo an Tyrol das Erempel ftatuirt werben wird, daß 
es feine Selbſtbeſtimmung in Defterreih mehr gibt als die der 
Partei mit ihrer tyrannifhen Doftrin. 

Hofrath von Buß führt Duzende von Gründen au, weß - 
halb es nur einer kurzſichtigen Politik in Wien nicht von der 
hoͤchſten Bedeutung ſeyn Fönnte, daß bie confefjionelle Spaltung 
und die davon unjertrennliche Invafion ber proteftantifchen 
Propaganda, welde Tängft von Deutſchlaud und Italien her 
nad diefer Luftpartie giert, von dem Volle Andreas Hojers 
fern gehalten werde. Er hat Net: bier lebt noch ein Wolf 
das als Gejammtperfon, wie fonft die Individuen, Religions» 
und Gewifiensfreiheit forbert, eine katholiſch getaufte Völferfeele 
in die man nicht grob hineingreifen laun, ohne dem Volle 
an's Leben zu greifen Wer wollte es aber bezweifeln, daß 
dem Kaiferftaat ſoviel wie an einem Theil feiner Eriftenz daran 
liegen muß, daß Tyrol bleibe was es ift: eine geeinigte Bar 
milie, nicht zerſetzt durch frembe Elemente, mit ungetheilten 
Sympathien und Antipathlen nach außen, wie es bie Befapung 
einer belagerten Veſte ſeyn muß? Das find allerdiugs maͤchtige 
Motive einer kernhaften Politik, entſcheidend find aber für uns 
die Rechtsgrunde und die Verſaſſungemaͤßigleit. . 
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Wenn Oefterreih wirkiih ein Rechts ſtaat feyn oder 
werden will, dann darf ed Tyrol mit feinen „geſchichtlichen 
Erinnerungen und Rechtsanſchauungen“ (Dftoberdiplom) nicht 
den abfoluten Heifchefägen des Liberalismnd preisgeben; dann 
muß ed die Autonomie Tyrols auch da achten, wo. fie einer 
andern Anfhauung von den Bebürfniffen der Zeit unbequem 
wird. Die Iandtäglihen Anſprüche auf Glaubenseinheit Tyrols 
find der nnträgliche Prüfftein für die Achte Autonomie und bie 
falfhe Centraliſation. Darum fehen wir ſelbſt einfihtige Pro⸗ 
teftanten, 3. B. in der böchft achtungswerthen Wiener Zeitung 
„Vaterland“, die Anfprühe Tyrols im confervativen Jutereſſe 
mit dem größten Eifer vertheidigen. Tyrol hat num einmal 
das traditionelle Streben, in der Monarchie etwas Eigenes, 
Abfonderliches und Abgeſondertes zu feyn. Nun ja, wir glauben, 
daß man fih zu Wien, und im Intereſſe der wahren Freiheit 
in ganz Defterreih, gratuliren dürfte, wenn nur ein centrifus 
galer Charafter diefer Art alle Kronländer befeelte. 

Ueberdieß — preſſirt ed denn fo fehr mit der Bereiner- 
leiung aller Dinge im Reich und mit den ‘Broteftanten in Tyrol? 
Warım will man ed denn nicht machen wie im ähnlichen Fulle 
der dänische Geſammtſtaat? Dort bat im engern Dänemarf 
längft die ſchrankenloſeſte Religiondfreiheit geherricht, während 
in Holftein immer nod die Iutherifhe Suprematie ebenfo ſchran⸗ 
fenlo8 gebot. Die dänische Regierung hat aber dennoch weder 
ein Katholifenpatent oftroyirt noch ein Religionsedikt in den 
Reichsrath gefördert, fondern fie hat die Sache ruhig der pros 
vinziellen Autonomie, den bolfteinifchen Ständen überlaffen, und 
diefe haben denn auch vor Jahr und Tag endlih die Emanci⸗ 
pation der „Juden und Katholifen“ tale-quale beſchloſſen. 
Warum follte man nit auch mit den Tyrolifhen Ständen 
einige Geduld haben, und die Sache ihrem natürlichen Verlauf 
überlafien? Es wird fih dann ja zeigen, was daran aus Gott 
ift, was nidt. 

Ohnehin behaupten die Gegner der landtäglichen Anträge 
amanfhörlih, diefe Glaubenseinheit fei keineswegs eine Herzens⸗ 
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Angelegenheit des Tyroler Volks, wie die „AUlttamontanen* 
fabelten ; fie fei eim gemachtes Wetter und bie Wühlerei ver⸗ 
liere täglid an Boden; das habe noch jüngft die Geſchichte 
vom Empfang des Kalſers bei der Jubelfeier bewiefen. Nun 
ja, ftebt die Sade wirklich fo, dann muß fih die Thatſache 
bald genug am Lanblag manifeftiren; ed braucht dann nur 
mehr eine Heine Geduld bis zu den naͤchſten Landtagswahlen, 
und gewiß wäre es hoͤchſt unpolitiſch, ja frevelpaft, unter 
ſol hen Umſtaͤnden die gute Meinung von der ehrlichen Autos 
nomie und Verfafjungsmäßigfeit im DOeſterreich durch deu libe⸗ 
ralen Gewaltftreich gegen Tyrol muthwillig zu ruiniren. Mir 
wiederholen: es handelt ſich nicht um einen Rechtsauſpruch ber 
Kirche, fondern des Tproler Volks, aljo wicht um ein Recht, 
das aud für eine politiſche Minorität aufrecht erhalten werben 
müßte. Wenn das Volk nicht mehr duch eine Majorität am 
Landtag die Glaubendeinheit verlangt, nun dann erledigt ſich 
ja die Sache gan vom felbftz und darauf wird man in Wien 
um fo mebr warten fönnen, wenn man dort des unwiderſteh ⸗ 
lichen Fortfehritts der liberalen Ideen auch im Tyrol fo ſicher 
ift, wie man fih rühmt A 

In der That Liegt eine hende und zerfepende Säure im 
der Atmofphäre der Gegenwart, welcher wielleigt auch die 
Stahl- und Eiſennatur der Tyroliſchen „Völterſeele“ auf die 
Länge nicht widerftehen wird. Es iſt bezeichnend, daß ſchon 
im Landtag von 1861 bis 1863, ohne Eintritt eines nam« 
baften Perfonenwechfels, die Zahl ver Minorität, welche gegen 
die Mafregeln der Glaubenseinheit ftimmt, um mehr ald bas 
Dreifahe gewachſen iſtz 1861 waren es 4 gegen Ab, 1863 
aber 18 gegen 34. Was war die Schuld am dieſem Abfall? 
Hr. von Buß felber befpulbigt den „Wiener Windzug“, ver 
fich breitere Bahn gebrochen habe. Nun fo -überlafie man die 
Sache ihrer natürlichen Enhoiklung! Würde endlich auch Alt- 
Tyrol dem Zeitgeift unterliegen, jo würben wir tauernd am 
feinem Grabe ftehenz aber es wäre wenigftend ein natürlicher 
Tod und die Faiferlide Regierung hätte ſich nicht das Opium 
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aufgeladen, eine wohlberechtigte rechtsſtaatliche Autonomie durch 
liberale Gewaltthat aus dem Wege geräumt zu haben. 

Außer der liberalen Partei preſſirt es Niemanden mit der 
Abweiſung Tyrols. Auch den Proteſtanten nicht. Ihnen iſt 
überall in Oeſterreich mit volleren Händen gegeben als irgendwo 
ber Fatholifhen Kirche; mögen fie erft diefe Erndte einheimfen; 
in Tyrol gefchieht ihnen Fein Unrecht, weil fie dort Fein Recht 
verloren haben. Auch die Beſorgniß ift vollig überfläflig, daß 
Tyrol unter dem „ftaatlichen Privilegium“ geiftig verfumpfen 
möchte”). Wer die liberalen Zeitungen liedt und namentlich 
die Eorrefpondenzen aus Tyrol, wird bald bemerken, daß die 
abgejallenen Tyroler Sceribenten die giftigften unter allen Sklaven 
des Zeitgeifted find, die ihre Kiele in deutſche Zintenfäfler 
tauchen. Diefe wie vom Dämon befeflenen und von Yurien 
gebesten Apoftaten — wie ed denn überhaupt nichts Gräuli⸗ 
chered gibt ald einen abtrünnigen Tyroler — werden übrig 
‚genug dafür forgen, daß dort die geiftigen Waſſer nicht ftagniren. 

Laffe man alfo den Rechtsanſpruch des Tyroler Landtags 
ad dies vitae ruhig gewähren! Das ift conftitutionell, das iſt 
Selbſtregierung, das ift Autonomie und Rechtsſtaat, das if 
der Beweis, daß in Defterreih troß Allem immer noch der 
Kaifer regiert, und nicht das „Syſtem des Liberalismus“ ! 


— 
— — —— 


*) Dieß kann man unter uns mehrfach äußern hören, vgl. „Offenes 
Sendfchreiben über politifche und religtöje Freihelt an den Grafen 
Theodor von Scherer, Präfident des Schweizer Piuss Vereins, von 
Heinrich von Andlaw.“ Freiburg, Herder 1861. 





LV. 


Zur theologifchen 

Die Kuhun'ſche Lehre vom 

Das Verhältnig zwiſchen Ratü 

giet fi) vornehmlich fund in ver € 

Biriren wir zunähk den Stand dei 
Nach katholiſcher Lehre hat d 
Vermoͤgen, aus eigener Kraft ſein 

iſt ein Geſchenk der göttlichen Gnal 
alle Menſchen des Heiles wirklich 
Will etwa Gott von vornherein € 
fliegen? Mit nichten; Gott will 
Wenn alfo Einzelne nicht wirklich f 
ſelbſt von dem Heil ausgeſchloſſen. W 
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Geheimniß, das menihlide Wiftenfhaft nimmermehr zu er- 
gründen vermag. Gleichwohl darf eine tiefere Theologie nicht 
an ihm vorübergehen, ohne das Ihrige verfuht zu haben, um 
jene beiden Wahrheiten, die Lehre von der Gratuität ber 
Gnade und die von dem alle Menfchen umfaffenden göttlichen 
Heildwillen, in das rechte Gleihgewicht zu bringen. Auch Herr 
von Kuhn bat an dem aufgezeigten Problem feinen Scharffinn 
verfuht. Sehen wir, was er gefunden bat. 

Er lehrt S. 1082 feiner Dogmatif: „Gehen wir alſo 
davon aus, daß die Menſchen nah dem Galle, ungeachtet fie 
alle Sünder find und des Ruhmes vor Gott ermangeln, doc 
dur den natürlichen Gebraud ihrer Vernunft und Freiheit fich 
von einander unterfcheiden und fih fo mehr und weniger em⸗ 
pfänglih für die göttliche Gnade darftellen, und nehmen wir 
an, daß die göttlihde Ermählung diefe Selbftunterfcheidung der 
Menſchen gleihjam zu ihrer Grundlage babe, fo fommt von 
diefer Auffaffung und Betradhtung aus alles dasjenige zur 
Geltung, was wir ald die ariomatiihen Erforderniffe der 
wahren Erfenntniß der göttlihen Prädeftination hervorgehoben 
haben.” Diefe feine Anſchauung fucht Herr von Kuhn mit dem 
Dogma von der Gratuität der Gnade dur die Bemerkung in 
Einklang zu bringen, daß die Empfänglichfeit des Menfchen, 
welche den Mapftab für die Gnadenaustheilung bildet, „in 
feiner Weife den Charakter der fittliden Würdigkeit“ babe, 
alfo die Gnade nicht verdienen Fünne, „davon nicht zu reden, 
daß er (der Menfh) fie felbft (mämlich feine Empfänglichkeit) 
auch wieder Doch nur Gott verdankt.“ Der nämlihe Gedanke 
wird S. 1025 dahin weiter ausgeführt: „Die Empfänglichkeit 
nun für Gottes Heildwillen oder Gnade liegt in unferer vers 
nünftigen und fittlihen Natur, duch fie, mit ihr verjeben find 
wir des Heiled, zu dem er uns leiten will, fähig, nnd da wir 
diefe Natur uns nicht felbft gegeben, fondern von Gott em- 
pfangen haben, der fie und auch erhält, fo bleibt das apofto« 
lifhe Wort ungefhwächt: was haft du, dad du nicht empfangen 
hätteſt?“ Der einen Wahrheit alfo, daß der Menſch, welcher 


- 
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nicht felig wird, dur einen Mißbrauch feiner Freiheit fid 
felbft von dem Heil ausfchließe, nicht durch Gott davon aus⸗ 
geſchloſſen werde, fucht Herr von Kuhn dadurd gerecht zu wer 
den, daß er die Gnade je nad der natürlihen Empfänglichfeit 
des Menſchen durch Gott vertheilen läßt; die andere Wahrhelt, 
dag Gott die Urſache unferes Heiles fei, fcheint ihm ſchon dann 
fiher geftellt, wenn nur die vernünftige und fittliche Natur des 
Menfchen, durch welche fich derfelbe für die Gnade empfänglid 
macht, als Werk Gottes, d. b. ald abhängig von feinem 
fhöpferiihen, beziehungsweiſe erhaltenden Wirken, begriffen 
wird. Um den Kuhn'ſchen Gedanken recht zu verftehen, haben 
wir vor Allem den berbeigezogenen Begriff der Empfänglicfeit 
für die Gnade etwas genauer zu beftimmen. 

Der berühmte Dogmatifer ift ganz in feinem Recht, wemn 
er den Begriff der fittlihen Würbigfeit, ded Verdienſtes, von 
jenem einer bloßen Empfänglichfeit ſcharf unterfchieden wiſſen 
will. Es bekundet fih hierin ein feiner theologifcher Simn, 
welcher ihn befäbiget haben würde die tiefften ragen ber 
Theologie mit Erfolg zu behandeln. Mittelft jener Unterſchei⸗ 
dung mag ed aljo immerhin Herrn von Kuhn gelungen ſeyn, 
die femipelagianifche Einfeitigfeit, wenigflend im Ausdrud, zu 
vermeiden, unter der Borausfegung nämlich, daß die Semiye 
lagianer die Gnadenaustheilung wirklih von einer eigentlichen 
Verdienſtlichkeit (Condignität) der natürliben Thätigkeit des 
Menſchen abhängig gemacht haben, was bekanutlich noch keines⸗ 
wegs eine ausgemachte Sache ift*). Die bloße Empfänglichkeit 
für die Gnade unterſcheidet fi nun dadurch von einem vie 
Gnade erwerbenden Berdienfte, daß jene keineswegs, weit 
dieſes, die Gnade ald gebührenden Lohn weſentlich und noth- 
wendig nad fi zieht; vielmehr verftehen wir unter Empfäng- 
lichfeit für die Onade nur die nothwendige Vorausſezung umb 
Bedingung, ohne welche biefelbe dem Menfchen nicht zu Theil 


— ——— — — 


*) Ja das Gegentheil iſt viel wahrſcheinlicher. Vergl. hierüber 
Suarez, Do pracdestinatione lib. Il cap. 6 nro. 27 sog. 
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wird. So unterfiheidet die beiden Begriffe derjenige Theologe, der 
fih am eingehendften mit der wichtigen Frage über das Ver⸗ 
bältniß von Natur und Uebernatur befchäftiget bat, ich meine 
Ripalda, der Verfafler des berühmten Werfed de ente super- 
naturali disp. XVIII sect. 1. 

Die Trage über die Empfänglichfeit des Reihen für die 
®nade bat felbft wieder zwei Seiten. Es fann einmal gefragt 
werden, ob und inwieweit der Menfch mit feiner natürlichen 
Kraft fih für die Gnade empfänglih machen fünne Eine 
ganz andere Frage ift die: ob der Menſch, um überhaupt ber 
Gnade theilhaftig zu werden, fih dafür durch feine natürliche 
Tpätigfeit empfänglid machen müfle. Hier wird die Gnaden⸗ 
austheilung von einer beftimmten, durch natürliche SKraft zw 
verwirklichenden, Dispofition des Menfchen abhängig gemacht. 
Diefe. Unterfcheidung ift nothwendig, um die einfchlägigen An- 
fiidten der Theologen richtig zu beurtheifen. Webervieß haben 
wir noch eine weitere vorzunehmen. Unſere Theologen ſprechen 
von einer negativen und einer pofltiven Smpfänglichkeit für bie 
Gnade. Unter erfterer verftehen fie, daß der Menſch nicht 
fündige. Die Eünde aber oder das der Gnade im Wege 
ftehende Hinderniß kann auch durch folhe Handlungen ver» 
mieden werden, welche an fi in feinem Zufammenhang mit 
der Gnade ftehen, auf ven Empfang derſelben an fich feinen 
Einfing ausüben. Anders verhält es fih mit der pofitiven 
Empfänglicfeit für die Gnade. Diefe befteht in einem ganz 
beftimmten Geiſteszuſtand, welcher die nothwendig zu erfüllende 
Vorbedingung bildet, Damit der Menſch Überhaupt die Gnade 
erlangen könne. In welchem Einn ſpricht nun Herr von Kuhn 
von Empfänglichfeit des Menfchen für die Gnade? n 

Daß derfelbe den von ihm zur Löſung ded Problems der 
ewigen Borausbeftimmung herbeigezogenen Begriff der Em- 
pfänglichfeit für die Gnade nicht bloß im negativen Sinn ver 
ftanden wiflen will, gebt fhon daraus hervor, daß jene als 
„aktive Empfänglichfeit” einer bloß „pafliven Receptivität“, 


einem bloßen „Annehmen fönnen“ und „puren Empfänglihfeyn“ 
LIL 63 
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ausdruͤcklich gegenübergeftellt wird. Dogmatif ©. 1025 ff. Dazu 
fommt, dag S. 1081 von einer „graduellen Empfänglichfeit® 
die Rede ift, und auf der folgenden Seite wird die zum Gua⸗ 
denempfang nothiwendige Empjänglichfeit des Menfchen geradezu 
eine „beftimmte Beſchaffenheit deffelben“ genannt. Zwar faßt 
Herr von Kuhn S. 1028 f. die Empfänglifeit für die Gnade 
auch von Seiten ihrer negativen Wirfung in’d Auge. Diefe 
befteht in der Befeitigung der Hinderniffe, die dem Hervor⸗ 
treten der pofitiven Heilsſehnſucht oder des initium fidei, \weldes 
der Tübinger Dogmatifer felbftverftändlich ale ein Werk der Gnade 
gefaßt wiſſen will, im Weg ftehen. Jedoch die Urſache jener 
negativen Wirkung und damit die nothwendige „VBorbebingung 
der Heilung und Beflerung“ des Menfchen liegt eben doch is 
einer beftimmten „Zuftändlichkeit der Perſon“, melde weiter 
befhrieben wird als „Gefühl der Leere, Unbefriedigung und 
Unfeligfeit, als Bewußtſeyn der Sündhaftigfeit, fittlichen Schwäche 
und Unfähigkeit, fomit der Hülfds und Erlöfungsbedürjtigfeit*®), 
Und dieſe Zuftändlichkeit nennt Herr von Kuhn „des Menfchen 
Merk”; „ed ift bier überall noch nicht von einer innern Eim 
wirkung Gotted auf unfere Willendentfcheidung felbft Die Rede.“ 
Bon der nämlichen Zuftändlichfeit der Perfon wird gefagt, daß 
von ihr aus „vie Bedingung erfüllt ift, unter welcher allein 
die intellectuelle und fittlihe Geneigtheit an Chriftum zu glauben 
in ihr (der Perſon) Wurzel faffen kann.“ Die Semipelagianer, 
bemerft weiter Herr von Kuhn, hätten die von dem Meuſchen 
mit feiner matürlihen Kraft zu verwirklihende Vorbedingung 
des Gnadenempfanges „pofitive Heilsſehnſucht, Glaubensgeneigt- 
heit“ genannt, während fie bei ihm als „Berwußtfeyn der Hülfs⸗ 
und Erlöjungsbebürftigfeit“ bezeichnet werde. Dadurch ſoll die 
Kuhn'ſche Auffafjung von der femipelagianifhen unterſchieden 


*) Sin Beiſpiel folder Geiſtesſtimmung hätten wir in dem Zöllner 
bei Luc. 18, 13 f., außerdem werbe diejelbe von dem Apoſtel ges 
fhildert Röm. 7, 25, fowie In dem Vorhergehenden und Mad: 
folgenden. 
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feun. Wir überlaſſen es dem feharffinnigeren Leſer zwiſchen 
jenen von Herm von Kuhn einander gegenübergeftellten Begriffen 
einen wirklichen Unterſchied zu entveden, und begnügen uns 
einftweilen mit der Feitftellung der Thatfache, daß unfer Gegner 
den Onadenempfang von einer durch die natürliche Thätigkeit 
des Menfhen zu vermwirklihenden Bedingung abhängig macht, 
mag nun bie leßtere „pofitive Hellsfehnfucht“ oder „Bewußt⸗ 
jeyn der Erlöfungsbedürftigfeit" genannt werden, was offenbar 
ganz unerheblich iſt. 

Das Ergebniß feiner Unterfuhung faßt Herr von Kuhn 
in den Satz zufammen: „Somit ift das Heil des Menfhen 
durchaus in dem Einn fein Werk, daß die Empfäuglichfeit 
für die Gnade, durch die es gradatim bewirkt wird, das Werk 
feines Freiheitsgebrauches iſt.“ S. 1085*). Die Trage, die fi 
von felbft aufdrängt, ift num die: Verdankt da der Menſch 
fein Heil nicht fehließlih feinem eigenen Freiheitsgebrauch? 
Fällt da nicht, wie Herr von Kuhn S. 93 feiner Antifritif es 
gerade der moliniftifhen Theorie zum Borwurf macht, ver 
eigentlihe Ausgangspunkt für das durch die Gnade eintretende 
höhere Leben auf die Seite der Natur? Die Bemerfung, auch 
der Wille des Menfhen, wodurch diefer für die Gnade fich 
empfänglid mache, fei Gottes Werf, bat offenbar gar Fein 
Gewicht. Die nämlihe Wendung war ja fhon den ‘Pelagianern 
geläufig und wurde damals von kirchlicher Seite als ungenä- 
gend ausprüdli zurädgemwiefen**). Auch die weitere Erklaͤrung 


*) Die nämliche Anfchauung wird in Bezug auf das Donum per- 
severantiae etc. geltend gemacht; man vgl. das Nühere ©. 1084 
der Dogmatif. 

Shre Argumentation war die folgende: Hominem quis creavit? 
Deus. Quis ei liberum arbitrium dedit? Deus. Si ergo hominem 
Deus ereavit, et homini Deus liberum donarit arbitrinm ; quid- 
quid potest homo de libero arbitrio, cenjus gratiae debetar, 
nisi ejas qui eum oondidit cum libero arbitrio? &o berichtet 
uns St. Auguftin serm. 26. cap. 7. Er feht hinzu: Et hoc 
quasi acute ab ipsis dietum, Daß mit biefer Erklärung ber 

63° 
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des Herrn von Kuhn, daß die unfererfeitd der Gnade ge 
fhenfte Zuftimmung ein „Produkt ver Gnade felbft“ ſei 
(S. 1029 und 1080), ift für die Frage über die Gratuität der 
Gnadenmittheilung völlig unerheblid, fo lange als allgemeime 
Regel aufgeitellt bleibt, daß „diejenigen dad ewige Leben durd 
Gottes Gnadenmittheilung erlangen, die fi für Diefe“ (durqh 
ihren natürlichen Freiheitsgebrauch) „empfänglich erweiſen, Pie 
jenigen aber ed nicht erlangen, weldhe für fie unempfänglid 
find." S. 1085. Die Lehre ded Dogmatiferd von Tübingen 
wäre ſomit feftgeftellt. Was fagen dazu unfere claſſiſchen 
Theologen? 

Wir wollen bier fo loyal zu Werke geben, wie nur immer 
möglih. Es fei alfo Herrn von Kuhn das Zugeftändniß ger 
macht, daß feine Lehre von der femipelagianijchen fich unter 
ſcheide; obſchon, wie fpäter gezeigt werben foll, die meiften m⸗ 
ferer alten Theologen dieß Urtheil zu gelinde finden. Unſet 
Gegner beanfprugt ferner einen Plag an der Seite der alten 
Thomiften. Darnad läge ed am nächſten, fie bier jprechen zu 
laſſen. Wir thun dieß gleihmohl nicht; das Urtheil feiner au 
geblihen Geifledgenofien über die beliebte Darftelung fönnte 
vieleicht doch ald zu fchurf erfunden werden, und er foll und 
nicht den Vorwurf machen, daß wir parteiifh gegen ihn ver 
fahren fein. Run ijt unter allen katholiſchen Theologen wohl 
Molina derjenige, weldyer feiner ganzen Richtung gemäß ned 
am meiften geneigt feyn dürfte, die Kuhn'ſche Auffaſſung 
glinpflih zu beurtheilen. Ihm alfo wollen wir das Wort 
geben. Zuvor indeſſen noch eine gefhichtlihe Bemerkung. 


— 0. _—— 


Begriff ver chriſtlichen Gnade von Grund aus zerflört werte, be: 
darf Feines ausführlichen Beweiſes. Weßhalb die Werke ter 
fhöpieriichen, beziehungswelie erhaltenden Wirkiamkeit Gottes, 
alſo auch die menichliche Natur, nicht unter den theologifchen Ber 
griff ver Gnade fallen, zeigt uns St Thomas 1. q. 21. a. 4. 
Auch iſt bekannt die einjhlägige Erläuterung St. Auguſtin's in 
jeinem Brief an Papſt Innecenz, epist. 177 nro. 7. 
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Die beſprochene Theorie . ded Herrn. von Kuhn über die 
Empfänglichfeit des Menſchen für die Gnade ift nichts weniger 
als origined. Schon einige vortridentinifchen Theologen haben 
den nämlihen Weg eingefchlagen, um fih das Problem der 
göttlihen Voransbeſtimmung begrifflih zureht zu legen”). 
Demnach war die Scholaftif bereits in der Lage, über die im 
Trage ftebende Anſchauung, welche Herr von Kuhn zu der 
feinigen gemacht hat, ſich ihr Lxtheil zu bilden. Den Stand» 
punft jener Männer beichreibt nun Molina wie folgt. Gott 
verleiht un feine Gnade ohne jedes Verdienſt unjererfeite. 
Richtsdeftoweniger hat er bei der Onabenaustheilung die Bes 
reitwilligkeit des Menfchen der Gnade beizuſtimmen, feine Em⸗ 


*) Unſer Gegner fcheint dieß wicht beachtet zu haben. Wenigſtens beruft 
er fih zu Gunſten feiner Faſſung auf feinen jener alten Theologen. 
Nun könnte ihm gerade unfere Kritik die Beranlafiung geben dieß 
zu thun. Es wäre jedoch ein durchaus eriolglofes Beginnen. 
Denn faft alle ver erwähnten Scholaftifer, welchen die fragliche 
Unſchauung zugefährieben wird, laffen fich In einem guten Sinn 
deuten, theils haben fie das Auftößige an ihrer Lehre in fpäteren 
Schriften zurüdgenommen ober bie Ungenauigfelten verbeflert. Ganz 
anders verhält es fich, wie wir gleich fehen werben, mit Herrn von 
Kuhn. Er legt gerade das Hauptgewicht auf denjenigen Punkt, 
welcher jene vortritentintfche Auffaffung als irrtümlich erfcheinen 
läßt oder wenigſtens eine Beranlaffung dazu bietet, dieſelbe fo zu 
verfiehen. Und dleſer irrthümliche Sinn, welchen einzelne älteren 
Theologen nicht entfchleden genug ausgeichloffen haben, wird von 
ihm ausdrücklich als der ſeinige anerkannt; in ihm erblickt der⸗ 
ſelbe das auszeichnende Merkmal, das beſondere Verdienſt ſeiner 
eigenen Anfchauung von ber göttlichen Vorausbeſtimmung. Noch 

“ein Weiteres iſt zu bemerken. Geſetzt auch es hätten die gedachten 
Theologen ‚ihren Erfiärungevirfuch in dem nämlichen Sinn ver: 
Kanten, wie Herr von Kuhn ven feinigen — kann hierauf der 
lehtere zu jeinen Gunſten fich berufen? Bekanntlich find mehrere 
theologijchen Anfichten, die vor dem Concil von Trient geduldet 
werden konnten, ſeitdem, bei dem fortgeſchrittenen katholiſchen Bes 
wußtſeyn, durchaus unſtatthaft geworden. So verhält es fih auch 
mit’ ver einſchlaͤgigen Aufftellung. * 
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piänglichfeit für diefelbe vor Augen, und diejenigen, bei welchen 
Bott jene Empfänglichfeit wahraimmt, empfangen dann wirflid 
die Gnade, nicht ale hätte die bei ihnen voraudgefehene Ge⸗ 
müthöbefchaffenheit, ihre fünftige Aunahme der Gnade, irgend 
welche Berdienftlichfeit, fondern es ziemt fi bloß und eutipridt 
der göttlichen Güte, Weisheit uud Gerechtigkeit, daß die Gnade 
mit Borzug denen zu Theil werde, welche bereit fie anzunehmen, 
d. h. dafür empfänglich find. Der einzige Unterſchied zwiſchen 
der dargeſtellten Auffaſſing und der Kuhn'ſchen wäre vielleicht 
der, daß bei Kuhn die Bedingung des Gnadenempfangs vor⸗ 
nehmlich als eine beſtimmte Zuſtändlichkeit des Menſchen ge⸗ 
dacht iſt, während die erwähnten Theologen mit Vorliebe von 
einem Willensaft des Menſchen fpredhen, auf welden Gott 
bei der Gnadenaustheilung Rüdfiht nehme. Wir bemerfes 
dieß nur zu dem Zweck, um einer etwaigen Klage zuvorzu⸗ 
fommen. Denn bezüglih der Frage, die uns bier hefchäftiget, 
ift der angedeutete Unterſchied offenbar feiner. Es handelt fid 
ja einzig und allein um die Gratuität der Gnade. Wird fie 
nicht preidgegeben, wenn man den Önadenempfang von eine 
feitend des Menſchen zu erfüllenden Bedingung abhängig madt? 
Dieß allein fieht in Frage. Dabei iſt ed durchaus umerheblid, 
ob jene Bedingung ald Aft oder als Zuftändlichleit gedacht 
werde, davon gar nicht zu reden, daß jeder Zuftändlichkeit ein 
Aft vorausgeht, durch welchen der Menfh in diefelbe ſich ver- 
ſetzt; ſpricht ja Herr von Kuhn felbft von einer Selbftunter- 
ſcheidung des Menſchen durch feinen natürlichen Freiheitögebraud. 
Der Grundgedanfe it vemnad bei beiden Faſſungen der nämlide. 

Wie lautet nun das Urtheil Molina’8? Zuvörderft nimmt 
er die bdargeftellte Theorie in Schu gegen die Cenſur des 
Dominifus Soto, ded großen Triventinerd, an deſſen Seite 
Herr von Kuhn feinen ‘Play einnehmen will. Soto nänlid 
erfläre jene Anfchauung (deren Grundgedanfe eben den Ken 
der unferem Gegner beliebten Yaflung bildet) geradezu für 
häretiih. Das fei zu ſcharf geurtheilt, meint Molina. Er 
fickt feinem eigenen Uxtheil eine genauere Beflimmung ber zu 
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beurtheilenden Lehre voraus. Erblickt dieſelbe wirklich den 
Maßſtab für die Gnadenaustheilung in einem natürlichen Vers 
halten des Menſchen? Hat in der That von dem fraglichen 
Standpunft aus die ewige Vorausbeſtimmung zu ihrer Grund⸗ 
lage eine Selbſtunterſcheidung des Menfchen durch feinen natärs 
lichen Freiheitögebrauh? Wenn dem fo fei — und bei der 
Kuhn'ſchen Anficht ift es wirklich fo — dann müffe er, Molina, 
fein Votum dahin abgeben: Non dubito eam sententiam non 
solum esse falsam, sed etiam cum scripturis sanclis, imo 
cum experimento ipso (mit der täglichen Erfahrung) quodam-- 
modo minime consentire et Dei gratiae praejudicium afferre, 
atque adeo parum lutam in fide eam arbitror, ne aliquid 
amplius dicam *). 

Daß ift das glimpflichſte Urtheil, deſſen die Kuhn’fche 
Faſſung feitend unferer bewährten Theologen gewärtig feyn 
dürfte. Alfo eine Anfiht, welche ſelbſt Molina zu lar findet, 
wird und Deutſchen angefündigt ald die reifſte Frucht auguftinifch" 
thomiftifcher Denkweiſe. Und daran darf nicht gezweifelt werben. 
Denn, verfihert und Herr von Kuhn S. 93 feiner Antifritif, 
„dad beweifen unfere Schriften und iſt feit mehr als zwanzig 
Jahren einem großen Schülerkreife aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands wohl bekaunt.“ Yaft gleichzeitig mit dieſer Verſicherung, 
den 7. September d. Is., erklärt eine Stimme in der fathos 
lifchen Literaturzeitung: „In unferer Zeit ift ed ein großes 
Verdienft, dad Herr von Kuhn fih erworben, indem er durch 
energifches Feſthalten an dem abfoluten Vorherwiſſen und Vor- 
herbeſtimmen Gottes und an der gratia ex se eflicax der uns 
beute gerade fo naheliegenden Gefahr einer moliniftifhen Ver⸗ 
fümmerung ded Gnadenbegriffes und einer Berflahung des 
Geheimuiſſes entgegentritt.“ IR denn fein Dalberg da? fo 
fönnte man fait verfucht feyn, fih zu fragen. 


*) lu prim, part. D. Th. q. 23. a. 4. disp. 1 membr. 4. Venet. 
1602 pag. 281. 


LV. 


Zur theologiſchen Tagesfrage. 
Die Kuhm ſche Lehre som Mebernatürlichen, 

Das Verhältniß zwiſchen Natürlichem und: Uebernatürlichem 
gibt ſich vornehmlich Fund imder Empfänglifeit für die Guade. 
Biriren wir zunächft dem Stand, der Frage, 

Nach katholiſcher Lehre hat der Menſch feineswegs das 
Vermögen, aus eigener Kraft fein Heil zu wirken. Das Hell 
iſt ein Geſchenk der göttlichen Gnade. Nun werben aber nicht 
alle Menſchen des Helles wirklich theilhaftig. Warm wicht? 
Will etwa Gott von vornherein Einzelne von dem Heil aus- 
ſchließen? Mit nichten; Gott will alle Menſchen felig machen. 
Wenn alfo Einzelne wicht wirflih felig werben, fo haben fie ſich 
ſelbſt von dem Heil ausgeſchloſſen. Wie befteht aber dieſe Lehre mit 
der Wahrheit, daß nicht der Menfch jelbft die Urſache feines Heiles 
ift? Kann das leptere mod im vollen Sinn des Wortes als 
ein freies Onadengefchenk betrachtet werben, wenn der. Grund, 
weßhalb der Eine das Heil erlangt, der Andere nicht, im ber 
vernünftigen Natur, begiebungsweife ber Freiheit des Menfchen 
gefucht wird, womit ber Eine das ihm dargebotene Heil au⸗ 
nimmt, der Andere es zurüdweist? Hier fichen wir dor einem 
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Geheimniß, das menfhlide Wiſſenſchaft nimmermehr zu er- 
gründen vermag. Gleihwohl darf eine tiefere Theologie nicht 
an ihm vorübergehen, ohne das Ihrige verfucht zu haben, um 
jene beiden Wahrheiten, die Lehre von der Gratuität der 
Gnade und die von dem alle Menfchen umfaffenden göttlichen 
Heildwillen, in das rechte Gleihgewicht zu bringen. Auch Herr 
von Kuhn bat an dem aufgezeigten Problem feinen Scharffinn 
verfuht. Sehen wir, was er gefunden hat. 

Er lehrt S. 1082 feiner Dogmatif: „Gehen wir alfo 
davon aus, daß die Menfchen nad dem alle, ungeadtet fie 
ale Sünder find und ded Ruhmes vor Gott ermangeln, doch 
durch den natürlihen Gebrauch ihrer Vernunft und Freiheit fich 
von einander unterfcheiden und fich fo mehr und weniger em⸗ 
pfänglih für die göttlihe Gnade darftellen, und nehmen wir 
an, daß die göttlihe Ermählung diefe Selbftunterfheidung der 
Menfhen gleihjam zu ihrer Grundlage habe, fo fommt von 
diefer Auffaffung und Betrachtung aus alles dasjenige zur 
Geltung, was wir ald die ariomatijhen Erfordernifie der 
wahren Erfenntniß der göttlichen Prädeftination hervorgehoben 
haben.” Diefe feine Anſchauung fucht Herr von Kuhn mit dem 
Dogma von der Gratuität der Gnade durch die Bemerkung in 
Einklang zu bringen, daß die Empfänglichfeit des Menfchen, 
welde den Maßſtab für die Gnadenaustheilung bildet, „in 
feiner Weile den Charakter der fittlihen Würdigkeit“ babe, 
alfo die Gnade nicht verdienen koͤnne, „davon nicht zu reden, 
daß er (der Menfh) fie felbft (nämlich feine Empfänglichkeit) 
auch wieder doch nur Gott verdankt.“ Der nämliche Gedanke 
wird S. 1025 dahin weiter ausgeführt: „Die Empfänglickeit 
nun für Gotted Heildwillen oder Gnade liegt in unferer vers 
nünftigen umd fittlihen Natur, durch fie, mit ihr verjeben find 
wir des Heiles, zu dem er und leiten will, fähig, und da wir 
dDiefe Natur und nicht felbft gegeben, fondern von Gott em⸗ 
pfangen haben, der fie und aud erhält, fo bleibt das apoſto⸗ 
lifche Wort ungefhwächt: was haft du, das du nicht empfangen 
hätteſt?“ Der einen Wahrheit aljo, daß der Menſch, welcher 


- 
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nicht felig wird, durch einen Mißbrauch feiner Freiheit ſich 
felbft von dem Heil ausſchließe, nicht durch Gott davon aus- 
geihlofien werde, ſucht Here von Kuhn dadurd gerecht zu wer ⸗ 
den, daß er die Guade je mad) ber natürlichen Empfänglichfeit 
des Menfhen durch Gott vertheilen läßt; die andere Wahrheit, 
daß Gott die Urſache unferes Heiles fei, ſcheint ihm ſchon dann 
ſicher geftellt, wenn nur bie vernünftige und ſittliche Natur bes 
Menfhen, durch welche ſich derfelbe für die Gnade empfänglih 
macht, als Wert Gottes, d. h. ald abhängig von feinem 
ſchöpferiſchen, beziehungsweiſe erhaltenden Wirken, begriffen 
wird. Ilm den Kuhn ſchen Gedanken recht zu verftehen, haben 
wir vor Allem den herbeigegogenen Begriff der Empfänglichfeit 
für die Gnade etwas genauer zu beftimmen. 

Der berühmte Dogmatifer ift ganz im feinen Recht, wenn 
er den Begriff der fittlichen Würdigkeit, des BVerbienftes, von 
jenem einer bloßen Empfänglichteit ſcharf unterſchieden wiſſen 
will. Es bekundet ſich hierin ein feiner theologiſcher Siun, 
welcher ihn befähiget haben würde die tieſſten Fragen der 
Theologie mit Erfolg zu behandeln. Mittelſt jener Unterſchei⸗ 
dung mag es alſo immerhin Herrn von Kuhn gelungen jet, 
die femipelagianifhe Einfeitigkeit, wenigftens im Ausdruck, zu 
vermeiden, unter der Vorausſetzung nämlih, daß die Semipe- 
lagianer die Gnadenaustheilung wirklich von einer eigentlichen 
Verdienftlichfeit (Condignität) der natürlichen Thätigleit bes 
Menjchen abhängig gemacht haben, was bekanntlich mod) keines« 
wegs eine ausgemachte Sache iſt *). Die bloße Empfänglickeit 
für die Guade unterſcheidet fih nun dadurch von einem die 
Gnade erwerbenden Berbienfte, daß jene Feineswegs, wie 
diefes, die Gnade ald gebührenden Lohn wejentlih und uoth⸗ 
wendig nad) fi zieht; vielmehr verftehen wir unter Empfäng« 
licpfeit für die Gnade nur die nothweudige Vorausſehung umd 
Beringung, ohne welche diefelbe dem Menſchen wicht zu Theil 

) Ja das Gegenthell AM vlel wahrſchelulichet. Vergl. hierüber 

Suarez, De praedestinatione lib. I cap. 6 nro, 27 eg. 
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wird. So unterſcheidet die beiden Begriffe derjenige Theologe, der 
ih am eingehendſten mit der wichtigen Brage über dad Ver⸗ 
hältniß von Natur und Uebernatur beſchäftiget bat, ich meine 
Ripalda, der Verfafler des berühmten Werkes de ente super- 
naturali disp. XVIII sect. 1. 

Die Trage über die Empfänglichfeit des Deifihen für die 
Gnade hat felbit wieder zwei Seiten. Es fann einmal gefragt 
werden, ob und inwieweit der Menfch mit feiner natürlichen 
Kraft fih für die Gnade empfänglid mahen fünne Eine 
ganz andere Brage it die: ob der Menſch, um überhaupt der 
Gnade theilhaftig zu werden, fih dafür durch feine natürliche 
Thätigfeit empfänglih machen müfje. Hier wird die Gnaden⸗ 
austheilung von einer beflimmten, durch natürliche Kraft zu 
verwirklichenden, Dispofition ded Menfchen abhängig gemacht. 
Diefe Unterfcheidung ift nothwendig, um die einfchlägigen Ans 
fihhten der Theologen richtig zu beurtheilen. Ueberdieß haben 
wir noch eine weitere vorzunehmen. Unſere Theologen fprechen 
von einer negativen und einer pofitiven Empfänglichfeit für bie 
Gnade. Unter erfterer verftehen fie, daß ver Menſch nicht 
fündige. Die Eünde aber oder das der Gnade im Wege 
ftehende Hinderniß Tann auch durch folhe Handlungen vers 
mieden werben, welche an fih in feinem Zufammenhang mit 
der Gnade ftehen, auf ven Empfang derfelben an fich feinen 
Einfing ausüben. Anders verhält es fih mit der pofitiven 
Empfänglihfeit für die Gnade. Diefe befteht in einem ganz 
beftimmten Geifteözuftand, welcher die nothwendig zu erfüllende 
Vorbedingung bildet, Damit der Menſch überhaupt die Gnade 
erlangen könne. In weldem Einn fpridt nun Herr von Kuhn 
von Empfänglichfeit des Menfchen für die Gnade ? 2 

Daß derſelbe den von ihm zur Löſung des Problems der 
ewigen Vorausbeſtimmung berbeigezogenen Begriff der Ems 
pfänglichfeit für die Gnade nicht bloß im negativen Sinn ver- 
fanden willen will, gebt ſchon daraus hervor, daß jene als 
„aktive Empfänglichfeit” einer bloß „pafliven KReceptivität“, 


einem bloßen „Annehmen können“ und „puren Empfängli feyn“ 
LIL 63 
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ansprüdlih gegenübergeftellt wird, Dogmatit'S.1025 ff. Dazu 
fommt, daß S. 1081 nom einer „grabuellen Empfänglichfeit® 
die Rede ift, uud ‚auf ber folgenden Seite wird die zum Gua⸗ 
denempfang nothwendige Empfänglichkeit des Menſchen geradezu 
eine „bejtimmte Beſchaffenheit defjelben“ genannt. Zwar japt 
Herr von Kuhn S. 1025 3 die Empfänglichteit für die Onabe 
auch von Seiten ihrer negativen Wirkung ins Auge, Dieſe 
befteht in der Beſeitigung der Hinbernifje, die dem Hervor⸗ 
treten der pofitiven Heilsſehnſucht oder des initium fidei, welches 
der Tübinger Dogmatiter felbftverftänplich als ein Werl der Onabe 
gefaßt wiffen will, im Meg fleben. Jedoch die Urſache jener 
negativen Wirkung und Damit pie notbivendige „Vorbedingung 
der Heilung und Befferung“ des Menſchen liegt eben doch in 
einer beftimmten „Zuftänblicteit ver Perfon“ welche weiter 
berieben wird als „Gefühl der Leere, Alnbefrieviguing und 
Unfeligfeit, ald Bewußtſeyn der Stubhaftigfeit, fittlichen Shwäge 
und Unfähigkeit, ſomit der Hälf- und. Exlöfungsbebürjtigfeit“*), 
Und diefe Zuftändlichkeit nennt Herr von SKubır „des Menfchen 
Werk"; „es ift bier diberall noch nicht von einer, innern Ein⸗ 
wirkung Gottes auf unſere Willensentſcheldung ſelbſt vie Rede,“ 
Von der nämlihen Zuftänblicfeit der Perſon wird: gefagt, daß 
von ihr aus „die Bedingung erfüllt: ift, unter welcher «allein 
die intellectuelle und fittlihe Geneigtpeit an Chriſtum zu glauben: 
in ihr (der Perfon) Wungel fafjen Fan“ Die Semipelagianer, 
bemerkt weiter Herr von Kuhn, hätten die von dem Meuſchen 
mit feiner natürlihen Kraft zu verwirllichende Vorbedingung 
des Onadenempfanges „pofitive Heilsſehnſucht, Glanbensgeneigt- 
heit“ genannt, während fie bei ihm als Bewußtſeyn dev Hüljs- 
und Erlöjungsbevürftigfeit® bezeichnet werbe, Dadurch joll die 
Kuhu'ſche Auffaſſung von der femipelagianifden unterſchieden 
*) Gin Beiſpiel ſolcher Geifteottlumung hätten vir in dem Söllner 

bei Luc. 18, 13 fi, außerbein werde biefelbe von dem Mpoflel ger 


ſchildert Rümı 7, 08, Br in dem — Und Nach 
folgenden. — ati 
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ſeyn. Wir überlaſſen es dem ſcharffinnigeren Leſer zwiſchen 
jenen von Herrn von Kuhn einander gegenübergeftellten Begriffen 
einen wirklichen Unterſchied zu entdeden, und begnügen uns 
einftweilen mit der Beititellung der Thatfacdhe, daß unfer Gegner 
den Önadenempfang von einer durch die natürliche Thätigkeit 
des Menfchen zu vermwirklichenden Bedingung abhängig macht, 
mag nun die letztere „pofitive Heilsfehnfucht“ oder „Bewußt⸗ 
ſeyn der Erlöfungsbedürftigkeit" genannt werden, was offenbar 
ganz unerheblich ift. 

Das Ergebniß feiner Unterfuhung faßt Herr von Kuhn 
in den Eap zufammen: „Somit ift das Heil des Menſchen 
durchaus in dem Sinn fein Werf, daß die Empfänglichfeit 
für die Gnade, durch die ed gradatim bewirkt wird, das Werf 
feines Freiheitögebrauches if.” S. 1085*). Die Trage, die fi 
von felbft aufdrängt, ift nun die: Verdankt da ter Menſch 
fein Heil nicht ſchließlich feinem eigenen Freiheitsgebrauch? 
Faällt da nicht, wie Herr von Kuhn S. 93 feiner Antifritif es 
gerade der moliniftifhen Theorie zum Vorwurf macht, der 
eigentlihe Ausgangspunft für das durch die Gnade eintretende 
höhere Leben anf die Seite der Natur? Die Bemerfung, auch 
der Wille des Menfchen, wodurch diefer für die Gnade fich 
empfänglid made, fei Gottes Werk, hat offenbar gar Fein 
Gewicht. Die nämlihe Wendung war ja fhon den ‘Belagianern 
geläufig und wurde damald von Firchliher Seite als ungend- 
gend auédrücklich zurlicgewiefen**). Auch die weitere Erflärung 


*) Die nämliche Anfhauung wird in Bezug auf das Donum per- 
severantiae etc. geltend gemacht; man vgl. das Nähere S. 1084 
der Dogmatif. 

Ihre Argumentation war die folgende: Hominem quis creavit? 
Deus. Quis ei liberum arbitrium dedit? Dens. Si ergo hominem 
Deus creavit, et homini Deus liberum donavit arbitriam ; quid- 
quid potest homo de libero arbitrio, cujus gratiae debetur, 
nisi ejus qui eum oomdidit cum libero arbitrio? &o berichtet 
uns St. Auguftin serm. 26. cap. 7. Er feht Hinzu: Et hoc 
quasi acute ab ipsis dietam, Daß mit biefer Erklärung ber 

63° 


*® 
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des Herrn von. Kulm, daß bie unſererſeits der Guade ge- 
ſchenkte Zuftimmung ein „Brobukt der „Gnade ſelbſt“ ſri 
(©. 1029 und 1080), ift für die Brage über die Gratuität der 
Guadenmittheilung völlig unerheblich, ſo lange als allgemeine 
Negel aufgeftellt ‚bleibt, daß „diejenigen das ewige Leben durch 
Gottes Onadenmittheilung erlangen, die ſich für dieſe“ Durch 
ihren natürlichen Freipeitägebraud), „empfänglih erweiſen, Die- 
jenigen aber es nicht erlangen, welche fürs fie mempfänglich 
find.“ ©. 1085. Die Lehre des Dogmatitersvon Tübingen 
wäre jomit feftgefüellt. Was fagen dazu unſere claſſiſchen 
Theologen? ma 
Wir wollen hier ſo loyal zu Werke geben, wie nur immer 
möglih. Es fei alfo Herra von Kuhn das Zugeftändnig ges 
macht, daß feine Lehre won der jemipelagianifchen ſich uner⸗ 
ſcheide; obſchon, wie fpäler gezeigt: werben foll, die meiſten un» 
ferer alten Theologen dieß Urtheil zu gelinde ‚finden. Unſer 
Gegner beanfprucht ferner einen Plap am der Seite der alten 
Thomiften, Darnach lage ed am. naͤchſten, ſie hier ſprechen zu 
laſſen. Wir thun dieß gleichwohl nicht; das Urtheil ſeiner au- 
geblichen Geiſtesgenoſſen Aber bie, beliebte Darſtellung könnte 
vielleicht doch als zu ſhatf erfunden werben, und er ſoll und 
nicht den Vorwurf machen, daß wir parteliſch gegen ihn ver⸗ 
fahren ſeien. Nun iſt amter allen. katholiſchen Theologen wohl 
Molina derjenige, welcher feiner ganzen Richtuug gemäß od, 
am meijten geneigt; feyw Dürfte, die Kuhn'ſche Auffaſſuug 
glimpflich zu beurtheilen. Ihm alfo wollen wir das Mort 
geben. Zuvor indeſſen noch eine gefhichtlihe Bemerkung. 





Begriff ver hriftlichen Gnade von Grund’ aus zeeflört werde, ber 
darf feines ausführlichen. Veweiſes. Weßhalb die Werke ter 
ſchoͤpferiſchen, begiehumgswelie erhallenden Wirkiankeit. Gottes, 
alſo auch die menſchllche Natur, nicht unter ben theologlſchen Ber 
griff ver Guade ſallen, zeigt uns St Thomas d,.q.M. a. 4. 
Auch it bekannt Die einfchlägige Erläuterung ‚St. Mitgufiln's Im 
feinem Brief an Papft Innocenz, epist. 177 aro J. 
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Die befprochene Theorie des Herrn von Kuhn über die 
Empfänglichkeit des Menfchen für die Gnade iſt nichts weniger 
als origined. Schon einige vortridentinifhen Theologen baben 
den nämlihen Weg eingefchlagen, um fih das Problem der 
göttlichen Vorausbeſtimmung begrifflih zurecht zu legen”). 
Demnach war die Scholaftif bereitö in der Lage, über vie im 
Frage ftebende Anſchauung, welhe Herr von Kuhn zu der 
feinigen gemacht hat, ſich ihr Urtheil zu bilden. Den Etand» 
punft jener Männer befchreibt nnn Molina wie folgt. Gott 
verleiht uns feine Gnade ohne jedes Verdienſt unjererfeite. 
Nichtsdeftoweniger hat er bei der Gnadenaustheilung Die Be⸗ 
reitwilligfeit des Menfchen der Gnade beizuftimmen, feine Em- 


*) Unfer Gegner fcheint dieß nicht beachtet zu haben. Wenigſtens beruft 
er fih zu Bunften jeiner Faſſung auf feinen jener alten Theologen. 
Nun könnte ihm gerade unfere Kritik die Beranlaffung geben dieß 
zu tun. Es wäre jedoch ein durchaus eriolglojes Beginnen. 
Denn faft alle der erwähnten Scholaftifer, welchen die fragliche 
Anfchauung zugefäärieben wird, laffen fich in einem guten Sinn 
deuten, theils haben fie das Anſtößige an ihrer Lehre in jpäteren 
Schriften zurüdgenommen ober bie Ungenauigfeiten verbeflert. Ganz 
anders verhält es fich, wie wir gleich fehen werben, mit Herrn von 
Kuhn. Cr legt gerade das Hauptgewicht auf denjenigen Punkt, 
welcher jene vortridentinifche Auffaffung als irrthümlich erfcheinen 
läßt oder wenigſtens eine Beranlaffung dazu bietet, dieſelbe fo zu 
verfiehen. Und dleſer irrthümliche Sinn, welchen einzelne älteren 
Theologen nicht entfchieben genug audgeichloffen haben, wird von 
ihm ausprüdiich als der jeinige anerfannt; in Ihm erblidt bers 
ſelbe das auszeichnende Merkmal, das beſondere Verdienſt ſeiner 
eigenen Anſchauung von ber goͤttiichen Vorausbeſtimmung. Noch 
ein Weiteres iſt zu bemerken. Geſetzt auch es hätten die gedachten 
Theologen Ihren @rkiärungevirfuch in dem ‚nämlichen Sinn ver: 
Kanden, wie Herr von Kuhn ten feinigen — Fann hierauf der 
leßtere zu jeinen Gunſten fich berufen? Bekanntlich find mehrere 
theologijchen Anfichten, die ver dem Concil von Trient geduldet 
werden Eonnten, ſeitdem, bei vem fortgejchrittenen Katholifchen Bes 
wußtfeyn, durchaus unflatthaft geworben. Go verhält ee fih auch 
mit ver einſchlagigen Aufftellung. 





d. h. dafür empfänglih find. De 
der dargeftellten Auffafjung und d 
der, daß bei Kuhn die Bedingun 
nehmlich ald eine beftimmte Zufti 
dacht if, während die erwähnten 
einem Willmsakt des Menſchen 
bei der Gnadenaustheilung Rüdj 
dieß nur zu dem Zweck, um ein 
tommen. Denn bezüglich der Bra; 
iſt der angedeutete Unterſchied offer 
ja einzig und allein um die Gratı 
nicht prelögegeben, wenn man be 
feiten® des Menfchen zu erfüllenden 
Dieb allein fleht in Frage. Dabei 
ob jene Bedingung als Aft ober 
werde, davon gar nicht zu reden, 
Alt vorausgeht, durch welchen der 
febt; fpricht ja Herr von Kuhn f 
ſcheidung des Menſchen durch feinen 
Der Grundgedanke iſt demnach bei b 

Wie lautet nn dad Urtb⸗it 9 
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beurtheilenden Lehre voraus. Erblickt dieſelbe wirklich den 
Mapftab für die Gnadenaustheilung in einem natürlichen Vers 
halten des Menſchen? Hat in der That von dem fraglichen 
Standpunft aus die ewige Vorausbeſtimmung zu ihrer Grund⸗ 
lage eine Selbftunterjheidung des Menfchen durch feinen natärs 
lichen Freibeitögebrauh? Wenn dem fo fei — und bei der 
Kuhn'ſchen Anfiht ift ed wirklich jo — dann müffe er, Molina, 
jein Votum dahin abgeben: Non dubito eam sententiam non 
solum esse falsam, sed eliam cum scripturis sanclis, imo 
cum experimento ipso (mit der täglichen Erfahrung) quodam- 
modo minime consentire et Dei gratiae praejudicium afferre, 
atque adeo parum tutam in fide eam arbitror, ne aliquid 
amplius dicam *). 

Das ift das glimpflichſte Urtheil, deſſen die Kuhn’fche 
Saflung feitend unferer bewährten Theologen gewärtig feyn 
dürfte. Alfo eine Anfiht, welche felbft Molina zu lar findet, 
wird und Dentfchen angefündigt ald die reifſte Frucht auguftinifch- 
thomiftifcher Denfweije. Und daran darf nicht gezweifelt werben. 
Denn, verfihert und Herr von Kuhn S. 93 feiner Antifritif, 
„dad beweiſen unfere Schriften und iſt feit mehr ald zwanzig 
Jahren einem großen Schülerfreife aus allen Theilen Deutſch⸗ 
lands wohl bekannt.“ Baft gleichzeitig mit diefer Verſicherung, 
den 7. September d. Is., erflärt eine Stimme in der fathos 
lifchen Literaturzeitung: „Im unferer Zeit ift ed ein großes 
Verdienft, dad Herr von Kuhn ſich erworben, indem er durch 
energifches Fefthalten an dem abfoluten Vorherwiſſen und Vor- 
berbeftimmen Gotted und an der gratia ex se eflicax der une 
heute gerade fo naheliegenden Gefahr einer moliniftifchen Vers 
fümmerung ded Guadenbegriffes und einer Berflahung des 
Geheimniſſes entgegentritt.“ Iſt denn fein Dalberg da? fo 
fönnte man fat verfucht feyn, ſich zu fragen. 


*) In prim, part. D. Th. q. 23. a. 4. disp. 1 membr. 4. Venet. 
1602 pag. 281. | 


von Kuba fih ausdrüdt, „das Ber 
Erlöfungsbedürftigfeit" ald eine Wirt 
griffen werden. Inzwiſchen zeigt und 
Grund, weßhalb die menſchliche Ratur 
„aktive Empfänglihfeit« für die Gnai 
will, fih aus eigener Kraft zu geben 
in der Uebernatürlichkeit ber 


) Contr. gent. lb. III. cap. 149: ı 
quod sapra ipsam est, materialiter 
non movet se ipsam ad saam perfı 
ab alio moveatar. Homo igitur r 
quod adipiscatar divinum auxilinm, 
potius ad hoc adipiscendum a Deo 
Themas nicht bloß von einem elgenti 
von ter Gmpfänglichkeit für Me Gna: 
als „aftiver gedacht wird im Sinne 
nämlich weiter: Agens instrumenta 
tionem inducendam a principali agı 
agit ex virtute principalis agentis. 
ratur sub Deo sicut agens instrumeı 
Non Igitur potest se anima praepaı 
tom divini auxilii, nisi secandum qı 
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überhaupt die ganze Meinungsverfchiebenheit zwiſchen ihm und 
und. Es iſt demnach geboten, bei diefem wichtigen Lehrpunft 
noch etwas zu verweilen. 

Herr von Kuhn, wie wir gefehen haben, läugnet eine 
weſentliche Ergänzungsbedürftigfeit menfchlicher Natur durch die 
©nade. Damit zeritört er den richtigen Begriff der Liebernatur. 
Denn ift in der thatſächlichen Weltordnung (und von der kann 
vernünftiger Weife allein die Rede feyn) die natärlide Kraft 
des Menfchen der Ergänzung durch die Gnade nicht meientlid 
bedürftig, jo ift dem Menfchen nicht thatfächlih ein Endziel 
gefeht, deſſen Erreihung feine natürliche Kraft überfteigt und 
daher ohne eine Ergänzung derſelben dur die Gnade unmoͤg⸗ 
li ift. Run tefteht aber gerade die Ordnung der lebernatur 
in der Erhebung des Menfchen zu einem ſolchen Endziel, be« 
ziehungoweiſe den Mitteln zu deſſen Erreihung. Setzt alfo die 
letztere nicht eine Ergänzung unferer natürlichen Kräfte noth« 
wendig voraus, jo ift die Gnade, die und zur Erreihung un« 
jeres Endzield gegeben wird, entweder zu dem gedachten Zweck 
nicht ſchlechthin nothwendig, ober wird diefe Nothwendigfeit zu⸗ 
geftanden, fo bat diefelbe doch nicht ihre lebte Wurzel in einem 
urjprünglihen Mißverhältniß (improportio) zwifchen der ange 
ftammten Kraft ded Menfhen und feiner ihm durch Gott ges 


—— — — — 


nisi Deo ipsum convertente. Hoc autem est praeparare se ad 
gratiam quasi ad Deum converti; sicut ille, qui habet oculam 
aversumalumine solis, perhoc se praeparat ad recipiendumlumen 
solis, quod ocnlos suos convertit versus solem. Unde patet quod 
homo non potest se praeparare ad lumen gratiae suscipiendum 
nisi per auxiliam gratnitum Dei interius moventis. Im Gegenja$ 
zu biefer Lehre bes hi. Thomas lehrt nun die Dogmatif des Herrn 
von Kuhn ©. 1008: „Smpfänglichfeit aber für die Gnade” (und 
bie ift fo lange nicht vorhanden, als unfer Geift pofitiv von ihr 
abgewendet bleibt, in einer ihr feindlichen Stimmung verharrt) 
„muß im Menſchen vorausgefeht werden bei Verleihung ber 
Gnade; denn fie kann er nicht von ter Gnade empfangen, wehl 
aber verdanft er fie ale Raturgabe bemjelben Bott, ‚ber ihm 
feine Enade ſpendet.“ . 





bälmiß mehr, daß ihre Erlangung 

Beſchaffenheit der letztern bedingt je 
fig zwiſchen der Kuhn'ſchen Lehre vo 
die Gnade und feiner Berneinung eincı 
bedärftigfeit unferer Ratur durch diefel 
bang unſchwer aufweiſen. Wird nän 
ſchauung dem Endziel des Menſchenle 
zu ihm führenden Mitteln oder ver 

Uebernatärlichen abgeflreift, fo iſt es 
liches, wenn man den Gnadenempfa 
Menſchen durch feine natürliche Kraft 
abhängig macht. Auf diefe Weife | 
Lehrigftem Alles aufs befte zujamme: 
ſchloſſene Weltanfgauung; un ein 

Blap, der des Lebernatärlien. 

Wir fahen, mit mwelder Entſchi— 
Gonfequenzen diefes Begriffes, womi 
durch Herrn von Kuhn zurädgewiel 
weniger fpricht auch er von einem Ue 
feſſor ver fatholifchen Dogmatif mı 
welchem Einn wird es gefiheben? Da 
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die für dogmatiih unhaltbar erflärte Anſchanung mittlerweile 
zu der feinigen gemacht hat. 


nl. 


Die Erörterung über den Inhalt der göttlichen Offenbarung 
gibt Herrn von Kuhn die Grlegenheit, feinen Begriff des Ueber⸗ 
natürlihen ausführlicher darzulegen. Gott, beißt ed Dogmatik 
©. 17, offenbart fih feinen Ereaturen in übernatürlicher Weife, 
„indem er den eintretenden Bebärfniffen derfelben in Bezug anf 
ihre ewige Beſtimmung zu Hülfe kommt.“ Wie denkt ſich nun 
Herr von Kubn die ewige Beitimmung des Menfchen, deren 
Erfüllung durch das Uebernatürliche gefördert werden fol? 
Dieß müſſen wir vor Allem willen, um feinen Begriff des 
llebernatärlichen richtig zu erfaflen. 

Den gemünjchten Auffhluß gibt und der folgente Satz. 
Da beißt ed: „die vernünftige Greatur ift zu dem Ende ge- 
fhaffen und mir den dazu erforderlichen Kräften audgerüjtet, 
daß fie dad emige Leben, welches ein Leben des Geiſtes im 
Einheit mit Gott duch Erkenntniß Gotted und Liebe zu ihm 
ift, in felbfithätiger Anwendung und llebung diefer Kräjte ver- 
wirflide. Hierin, bei diefer ihrer Aufgabe und Beſtimmung, 
fommt ihr Bott durch feine Offenbarung, die wir die übernatür⸗ 
liche nennen, vorjorglid und freiwillig entgegen.“ Wit ven 
angeführten Worten wird das dem Menfchen bei feiner Schö⸗ 
pfung geſetzte Endziel, zu deſſen Erreichung das Lleberuatürliche 
ihm behülflich iſt, ald ein ſolches beichrieben, welches dem menſch⸗ 
lihen Geiſte ſchon kraft feiner Natur wefentlih eignet. Gin 
Geifteöwefen nämlich kann gar fein anderes Endziel haben, als 
die Bereinigung mit Gott in Erkenntniß und Liebe. Und da 
der Menſch mit Freiheit begabt ift, liegt es gleihfalle im Be⸗ 
griff feines Weſens, daß er feine Beltimmung, in Erfenntniß 
und Liebe mit Gott fich zu vereinigen, durch felbittyätige An⸗ 
wendung feiner angeftammten Vernunft- und Willensfrajt ver 
wirkliche. Demnach ift es Har, daß Herr von Kuhn das 
natürliche Endziel des Menſchen im Auge hat, wenn er bie 
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übernatürlihe Mittheilung Gottes zu dem Zwecke gefcheben 
(äßt, „den eintretenden Bedürfuifien feiner Creaturen in Bezug 
auf ihre ewige Beftimmung zu Hülfe zu fommen *_ Einer 
Erläuterung bedarf nur dieß; wie fommt er dazu, die zu dem 
gedachten Zweck geſchehende Mittheilung Gottes als eine über- 
natürliche zu bezeichnen ? 
Sie kann als folhe nicht begriffen werden im Hintlid 
anf die Thätigfeit, wozu fie den Menfchen befähiget. Denn 
dieje iſt eine natürliche. Here von: Kuhn fagt uns ja jelbft, 
daß die dazu erforderlichen Kräfte dem Menfchen anerfchaffen, 
keineswegs als ein Onadengefchenf ihm erft hinzugefügt find. 
Will er ja -überhanpt nichts wiſſen von einer Ergänzung ges 
ſchaffenet Natur durch das 1lebernarärlihe. Dieb wird uns 
noh ausdrüdiih a. d. a. St. eingefhärft, wo er feinen 
Begriff des Uebernatürlihen ex professo entmwidelt. „Diefe 
Offenbarung“, beißt e8 da, „iſt daher nicht als eine Ergän- 
zung des Schöpfungswerkes Gottes, das für fih gut und voll⸗ 
kommen ift, zu begreifen.“ Ebenfowenig aber foll dieſelbe 
betrachtet werben „etwa bloß al& das Ergebniß feiner allge: 
meinen Weltregierung und Leitung * Sie ift vielmehr eine 
„übernatärlihe Berfebung*) der vernünftigen Greatur in 
Abfiht auf ihre durch Vernunft und Freiheit zu realifirende 
Beſtimmung.“ Welchen Einn hat nun die legtere Erklärung ? 
Ein einziger ift möglid. Der Begriff einer Erhebung 
(elevatio) ded Menfchen zu einem übernatärlichen Endziel und 
einer dieſem entfprechenden übernatürlihen Thätigkeit ift von 
vornherein auögefchloffen. Sprit man -alfo gleihwohl von 
einer „übernatürlichen Verſehung“ des Menſchen, fo erfcheint 
diefe ald etwas Ilebernatärliche® mit nichten gegenüber ver 
menſchlichen Natur, wie fie an fich if, dem menſchlichen Weſen 
al8 ſolchem, fondern nur gegenüber der gefallenen Natur, dems 
jenigen Zuftand, in welchen ver Menſch dur die Sünde geräth 
oder gerathen kann. Nut infoweit diefe oder ihre Möglichkeit 


7°) Den namlichen Auedruci qgebrauäit mit Borliehe Franz von Baaber. 


Wiſſenſchaft und Autorität, 933 


von Ewigkeit durch Gott verausgefehen wird, ift feine Offen⸗ 
barung eine übernatürliche. Wird dagegen der menfihliche Geift 
an fih und abgeſehen von der Sünde in's Auge gefaßt, fo 
verhält fih zu ihm die göttlihe Offenbarung, beziebungewelie 
ihr Inhalt, wie etwas Natürliches, wie etwas wozu der Menſch 
auch durch den rechten Gebrauch feiner natürlichen Bernunftfrajt, 
obne eine Ergänzung derfelben, an fich hätte gelangen Fönnen. 
Was wir unter dem llebernatürlichen begreifen, ift diefes nur. 
in einem relativen, nicht im abfoluten Eiun, nit im Vergleich 
zu der menfchlihen Natur an fih, fondern bloß bezüglid der 
möglichen Verirrungen des menfchlichen Geiſtes, fei ed daß da- 
durch den letztern nur vorgebaut oder der thatfächlih durch fie. 
angerichtete Schaden wieder gut gemacht werben ſoll. Alfo ent» 
weder bebeutet bier das Lebernatürliche lediglich ein Präfervativ 
gegen die Sünde oder es wird berabgefegt zu einem bloßen 
Wiederherftellungsmittel des natürlichen Zuftandes des Menfchen. 
Diefe Anſchauung ift von folgenfchwerer Tragweite. Bevor 
wir Einiges darüber fügen, muß urkundlich fetgeftellt werden, 
daß die foeben entwidelte Lehre von unferm verehrten Gegner 
wirflid vorgetragen wird. 

Er bezeichnet a. a. D. die übernatürliche Offenbarung 
Gottes „als ein Werk jeiner befondern Borfehung gegenüber 
dem Freiheitsgebrauch der vernünftigen Creatur.“ Bon 
der übernatärlichen Mittheilung Gottes beißt es ferner: „Ihre 
Borausfegung it nicht eine Mangelbaftigfeit oder Unzulaͤng⸗ 
lichfeit der Natur des creatürlichen Geiftes, fondern ein mans. 
gelbafter, unnachhaltiger oder ein fchlechter, perfehrter Gebrauch 
ihrer Kräfte, mit einem Wort, die ans folhem Gebrauche ent⸗ 
fpringende Bebürftigfeit ded Geiſtes. Das von Ewigkeit her. 
verſchwiegene Geheimniß der Gottfeligfeit, der ewige Heilsrath⸗ 
ſchluß Gottes gründet fh auf die Vorausficht diefer Bedürf⸗ 
tigfeit." Die Offenbarung Gottes in Chriſto ebenfo wie bie 
urfprüngliche ift gerichtet „auf die Begründung der Obmacht 
ded Geiſtes über das Fleiſch“ (S. 19. Zu einer höhern An» 
fhanung vom Webernatürlichen weiß Herr von Kuhn fi nicht 
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zu erheben. Er verfteht darunter nicht die Erhebung des 
Menfchen auf eine höhere Stufe ded Lebens und der Thätig- 
feit, fondern lediglich eine Sicherftellung gegen etwaige Aus⸗ 
wöüchfe der Sinnlichkeit. „Gott will der unmittelbar möglichen 
Verbunfelung des Geifted und Berfehrung des Willens durch 
ein Ueberwuchern der Sinnlichfeit und Selbftfucht vorbeugen, er 
will den Menſchen in übernatürlicher Weife mit fih einigen“ 
(S. 6 auf 7); d. h. in jenen gegen das lleberwuchern der 
Sinnlichkeit durch Gott getroffenen Vorkehrungen befteht die 
Defonomie der Uebernatur. 

Gegen die obige Auffafiung feiner Lehre Fönnte vielleicht 
Herr von Kuhn auf S. 16 feiner Dogmatif fi berufen, wo 
gelehrt wird, daß die Aneignung der im engem Sinn geoffen- 
barten Wahrheiten zwar nur durch die Thätigfeit unſeres na- 
türlihen Vermögens, „doch nicht durch fie allein oder in ihrer 
eigenen Kraft erfolge, fondern durch die Wirkſamkeit des gött⸗ 
lichen Geiſtes auf den Menſchen bedingt ſei.“ Indeſſen dieſes 
Zugeſtaͤndniß darf nicht zu hoch angeſchlagen werden. Bei dem 
unſerm Geguer beliebten Begriff des Uebernatürlichen kann 
folgerichtig das von ihm zugegebene Uuvermoͤgen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die Offenbarungswahrheiten aus eigener Kraft 
ſich anzueignen, lediglich ſeinen Grund haben in einer von 
Seiten der Sinnlichkeit drohenden Gefahr, welcher „durch bie 
Wirkſamkeit des göttlichen Geifted auf den Menſchen“ vorges 
beugt werben muß. Bür die Annahme, daß der menfchlide 
Geiſt an fh umd auch abgeſehen von der Gefahr eines ver 
fehrten Gebrauchs feiner Kräfte unvermögend fei die im engerm 
Sinn geoffenbarten Wahrheiten fih anzueignen, finde ih nun 
einmal in dem Kuhn'ſchen Spftem feinen Raum mehr. Der 
eben dargeftellte Begriff des Liebernatärlihen, wenn anders 
damit Ernft gemacht werben fol, fcheint mir die gedachte An- 
ſchauung ein für alle Mal auszufchließen. In viefem Urtheil 
fann mich auch die weitere Berfiherung S. 17 nicht wankend 
machen, ed laſſe die göttlihe Offenbarung „den Strahl des 
höheren Lichtes auf ihm (den Geift des Menfchen) fallen, indem 
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er nun Gott, fein Wefen und feinen Willen in einem Umfang 
und mit einer Klarheit erfenut, welche das Bermögen feiner 
Katur, auch wenn fie völlig ungetrübt und ungefhwächt ifl, 
weit überfteigt.” Die legtere Behauptung fann vom Stande 
punft unfered Gegnerd aus nur den einen Sinn. haben, daß 
die auch noch völlig ungeträbte und ungeſchwächte Natur der 
„unmittelbar möglihen Berdunflung des Geiſtes und Ders 
kehrung des Willens durch ein Ueberwuchern der Sinnlichkeit 
und Selbſtſucht“ folange ausgeſetzt ift, als nicht diefer Gefahr 
duch die „abernatürlicge Verſehung“ derſelben vorgebeugt wird. 

Daß die von unferm Gegner eingeräumte Unfähigkeit des 
menfchlichen Geiftes, die im engern Sinn geoffenbarten Wahr» 
beiten aus eigener Kraft fi anzueignen, nur in dem bejchrie- 
benen Sinn gemeint feyn Fönne, dieß geht unzweifelhaft aus 
einer andern Stelle hervor, wo uns erklärt wird, wie ber 
Menſch ald „vernünftiger Geift in dem übernatärlidhen 
Zuftande der Heiligkeit und Gerechtigkeit der Wahrheit an 
der Hand Gottes, „feines Schöpfers und Vorſehers“ komme, 
Die betreffende Stelle lautet S. 18: „Durch dieſe dem perfön« 
lichen Freiheitögebrand vorauseilende Mittheilung an den Men- 
ſchen verbindet ihn Gott unmittelbar mit fih und erleichtert*) 
ihm feine Aufgabe und Beſtimmung, durch felbfithätigen Ge⸗ 
brauch feiner Vernunft und Freiheit fi) perfönlih mit feinem 
Schöpfer zu einigen.” In diefem Sinn ift es zu verftehen, 
wenn unfer Gegner a. a. O. „die Bebürftigfeit des Menfchen 
in feinem rein creatürlihen Zuftande, der gegenüber Gott in 
übernatürlicher Weile fih ihm offenbart”, nicht als ein „Natur 
bedürfuiß”, gefaßt willen will, „fondern ald das Bedürfniß 
feiner Perfönlichfeit, deren durch den eigenen Freiheitsgebrauch 
beftimmte Beſchaffenheit dem göttlichen Geiſte vor Augen liegt, 
noch bevor fie in Wirklichkeit tritt." Mit einem Wort: die 
übernatärlihe Borfehung Gottes und die durch fie und ges 
fhenfte Gnade fol es dem Menſchen „erleichtern“, fein natürs 


— ——— — 


*) von uns unterfirichen. 
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tiched Endziel durch den rechten Gebrauch feiner angeftammten 
Kräfte, d. h. durch feine possibilitas naturalis, zu erreichen. 
Dieje Aufftelung allein wäre genügend, alle Bevenfen zu 
rechtfertigen, die wir bidher gegen die Kuhn'ſche Anſchauung 
ausgeſprochen haben. 

So lehrte Herr von Kuhn im Jahre 1859, wo bie zweite 
Auflage feiner Dogmatik erichienen if. Die nämlichen Grund- 
fäge hatte er ſchon zwanzig Jahre früher vorgetragen in feiner 
befaunten Abhandlung über Glauben und Wijlen*). Auch bier 
wird das Uebernatürliche nicht der menſchlichen Natur als folder 
gegenübergeftellt, foudern bloß der durch die Eünde verdorbenen, 
beziehungsweile der Gefahr eined ſolchen Verderbens ausge⸗ 
festen. Deßhalb faßt die gedachte Echrift dad Verhältniß 
zwifchen Natur und Gnade geradezu ald ein „gegenfähliches.* 
Die Erkenntmiß des Glaubens heißt infofern eine übernatür- 
kiche, als fie „der natürlihe, aus dem Fleiſch geborene, auf 
ſich felbit rubende und vertrauemde Menſch nie bat, noch jemals 
aus fih erzeugen kann“ (S. 406 f.). Darnach ift es aller⸗ 
dinge ganz conjequemt gefproden, wenn Herr von Kuhn den 
übernatärliden Glauben nur den Wiedergeborenen oder Ges 
rechtiertigten zuerfennt (a. a DO, und ©. 410. 457. 473 f.), 
eine Lehre, die, nebenbei bemerkt, durch das Tridentinum **), 
dur Alerander VIIL.***) und Clemens XI. }) auodrüclich 
verworfen worden ift. 

Daneben findet fih in der nämlihen Schrift eine Auf—⸗ 
fafiuug, welche ver foeben dargeftellten ſchnurſtraks zu wider: 
fprehen ſcheint. ©. 411 nämlih will Herr von Kuhn das 
chriſtliche Gottesbewußtſeyn oder das Objekt der Theologie bes 
teachtet wiſſen „gleich von vornherein ald die in der Einheit 


— ——— — — — 


*) Theologiſche Quartalſchrift Jahrgang 1839. 3. Quartalheft, auch 
beſonders abgedruckt. 
**) sess. VI. cap. 15. can. 28. 
*:*) proposit. prohibit. 7. Dec. 1690. prop. 12. 
f) proposit. Quesnelli damnat, constit. „Unigenitas‘ prop. 51. 
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von Ratur und Gnade*) beftehende, im Bewußtieyn des 
Wiedergeborenen unmittelbar geſetzte Gottesidee.“ Und ©. 436 f. 
wird der Geift des Chriſtenthums geradezu bezeichnet als „die 
Einheit von Natur (in ihrem erhöhten Zuftande) und Gnade.“ 
Die Gnade ift alfo nichts Anderes ald die Natur in ihrem 
erhöhten Zuftande; dad will fagen: die Gnade ift nur die 
Wiederberitellung der Natur; oder, wird von der Sünde und 
der durch fie berbeigeführten Befhädigung der Natur abgejehen, 
fo bedeutet der Ausdruck „die Ratur in ihrem erhöhten Zus 
ftande” eine Erhöhung, Beredlung, Vervollfommnung unſerer 
Natur innerhalb ihrer eigenen Sphäre. Ebenfo verfteht ja au 
noch heute unfer Gegner die mit dem Glauben verknüpfte Ders 
vollfommnung unjerer natürlichen Erkenntniß. An der hievon 
handelnden Stelle der Ouartalfchrift, die wir Bd. 51 S. 828 f. 
beleuchtet haben, foll bloß die Rede feyn von einer „Vervoll⸗ 
fommnung unferer natürliden Erfenniniß innerhalb ihrer 
jelbft“**. Dazu bemerkt Herr von Kuhn, es fei die ber 
treffende Stelle eine der „bezeichnendften“ für feine Anficht über 
das Verhältnig von Vernunft und Glauben (Antifritif S. 75). 
Wir willen aljo jept, wie es zu verfteben ift, wenn ©. 453 
und 489 der ältern Abhandlung von einem „Sehobenwerden“ 
der Natur durch die Guade geiprochen wird. Zudem, wenn id 
mich recht erinnere, kommt in feinen neuern Echriften diefe 
Wendung nicht mehr vor. Die Natur „in ihrem erhöhten Zu⸗ 
ftande* iſt nad Herrn von Kuhn ungefähr dafjelbe, was unfere 
Theologen unter dem status nalurae integrae verftehen. Bon 
ihm unterſcheiden fie ausdrüdlic die Erhebung unferer Natur 
zu einem übernatürlihen Endziel, den status naturae elevalne. 
Diefen Begriff aber wird man in der Kuhn'ſchen Dogmatik fo 
lange vergeblich ſuchen, als diefelbe von einer Ergänzungäbes 
bürftigfeit menfhliher Natur durdy die Gnade nichts wiſſen 
will, Wahrlih er paßt auch ſchlecht zu dem Grundſatz der 


— 





*) yon uns unterftrichen. 
**) yon uns unterſtrichen. 
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„Einheit von Natur und Gnade.“ Dagegen wird von dem 
lestern aus ganz folgerichtig S. 437 der mehrerwähnten Ab- 
bandlung gelehrt, daß „das religiöfe Heidenthum durch ſich 
felber zum Ghriftentbum bingetrieben und in dieſem die von 
Anfang an vermipte Weihe und Vollendung gefunden babe.“ 

Wie erflärt es fi nun, daß Herr von Kuhn das Ber- 
hältniß zwiſchen Natur und Gnade bald ald einen Gegenſatz 
beider beftimmt, bald als Einheit? Dieß läßt fih unſchwer 
dentlib machen. Dad gedachte Berhältniß geftaltet fih nämlich 
bald als Einheit bald ald Gegenſatz von Natur und Gnade, 
je nachdem die Gnade entweder zu der Natur, wie fie an ſich 
ift, in Beziehung gebracht wird, oder zu ihrer „durch den eigenen 
Freiheitsgebrauch beftimmten Beſchaffenheit“, welche dem gött- 
lihen Geiſte von Ewigkeit her vor Augen liegt. Die erftere 
Betrachtungsweife läßt beide in dem BVerhältnig der Einheit, 
die letztere in dem des Gegenſatzes erfcheinen. 

Die Kuhn'ſche Verhältnißbeſtimmung zwiſchen Natur und 
Gnade bekundet ſich ferner in ſeiner Auffaſſung der Folgen des 
Sündenfalles. Durch ihn, heißt es S. 472, trat „an die 
Stelle der Gnade die Natur, an die Stelle des poſitiven 
Offenbarungsglaubens der bloße Vernunftglaube.“ Alſo der⸗ 
jenige Zuftand des Menſchen, den wir gemöhnlih als den 
natuͤrlichen zu bezeichnen pflegen, wäre nur eine Folge der Sünde. 
So befremdend dieß auch Flingen mag, fo fann doch unfer 
Gegner von feinem Standpunft aus gar nicht anders fprechen. 
Ihm befteht ja das Lebernatärlihe in der göttlihen Vorſorge 
gegen das „Ueberwuchern der Sinnlichfeit”, in der „Begründung“ 
der Obmacht des Geiftes über das Fleiſch, beziehungsweiſe der 
Wiedereinfegung des erftern in die ihm gebührende Oberherr⸗ 
fhaft über die niedern Triebe. Daraus folgt, daß folange 
die „Obmacht des Geiſtes über das Fleiſch“ ungebrochen fort« 
beftebt, der ganze Zuftand des Menfchen als ein Übernatärlicher 
begriffen werden muß, nichts an ibm bloße Natur ift; fowie 
umgefehrt jeder übernatürlihe Lebendfeim, und damit folgerichtig 
auch der übernatärlihe Glaube, in dem menſchlichen Geiſt erfticht, 
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ſobald derſelbe durch die üͤberwuchernde „Sinnlichkeit und Selbſt⸗ 
ſucht“ zu einer ſchweren Sünde ſich verleiten läßt. 

Diefe, wie wir gefehen haben, von der Kirche ausdrücklich 
verworfene Anficht hängt aufs engfte zufammen mit der Kuhn'⸗ 
fhen Auffaffung des Berhältnifies zwifchen Philoſophie und 
Theologie. Davon in einem fpätern Artikel, 


LVI. 


Schloſſer's geiftlicher Liederſchatz. 


Die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunberte. J. Fr. H. 
Schloſſer. II. Yufl. Freiburg, Herder 1863. Zwei Bünde. 


Wir rechnen dieſe zweite Auflage der „Kirche In ihren 
Liedern“ zu den erfreulichften Erfcheinungen ver Fatholifchen 
Literatur der neueften Zeit, denn diefe Liederſammlung enthält 
nit nur das Beſte und Schönfte, was von religidfer Poefle 
der Fatholifhen Kirche in den eigentlihen kirchlichen Gebrauch 
übergegangen ift, fondern die Ueberſetzung ift aud) eine fo ger 
(ungene und treffliche, wie Feine zweite mehr neben ihr eriftirt. 
Ueberdieß bemerfen wir ein genaned und gewifienhaftes Ein- 
geben anf den Inhalt nicht bloß, fondern auch auf die eigen« 
thümliche Auffaffung deflelben im Terte und ein fo treued und 
finniged Durchfühlen und Wiedergeben diefed Textes, wie wir 
ed bei Ähnlichen Arbeiten nie fanden. Auch die Stimmung und 
der Grundton eines jeden einzelnen Liedes — was ja die 
eigentliche Seele deſſelben ift — fpricht und mit einer über- 
raſchenden Lebendigkeit ans dieſer Ueberſezung au, fo daß fie 

uhr 
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darin beim Leſen den Text faſt nicht vermiſſen läßt. Und, was 
und eben fo wichtig dünkt, aud jene hiſtoriſche Eigenthümlich⸗ 
keit, welche die Kirchenliever der älteren Zeit, des Mittelalter 
und der neueren Zeit fo fehr voneinander unterfcheidet, auch fie 
ift von der Schloſſer'ſchen Ueberſetzung auf's befte wiederges 
geben. Die Oroßartigkeit, der feierliche Ernſt der alten, die 
Innigfeit und Gemüthöfülle der mittelalterlihen, die Bilder⸗ 
pracht der fpäteren Kirchenpoefie, lebt auch in der Ueberſetzung. 

Wer darım der lateinifchen Sprache nicht mädtig ijt, dem 
ift bier die Möglichkeit gegeben, nicht bloß einen ungefähren 
Schattenriß der beiligen Poeſie der Kirche Fennen zu lernen — 
nein! — fie wird ihm in einem die Züge ded Originals bie 
in’d Einzelne treu an ſich tragenden Bilde vorgeführt. Geiſt⸗ 
liche wie Laien, Männer wie Srauen werden darum gleichen 
Nutzen, gleiche Freude daran finden. Es wird mit viel grö- 
Berem Rechte auf dem Büchertiiche einer gebilveten Eatholifchen 
Familie gefucht und gejehen werden dürfen, als jene moſchus⸗ 
duftenden Dichterbüchlein, deren unfere Zeit eine fo zabllofe 
Menge zu Tage fördert. Aber auch der Mann der Wiflen- 
[haft wird gerade diefe zweite Ausgabe mit beionderer Freude 
begrüßen. Denn einmal ift zu den meiften Liedern der Text 
beigebrudt, befonderd von foldhen Liedern, die eine befondere 
Bedeutung haben und deren Text nicht jo leicht in Jedermauns 
Händen if. Außerdem it eine ganze Reihe von gelebrten 
Roten über die Quellen des Textes, über die Gefchichte und 
die Schidjale der einzelnen Lieder, über verfchiedene Leſe⸗ 
arten u. |. mw. beigegeben, deren Neubearbeitung, wie aus der 
Vorrede hervorgeht, hauptſächlich das Verdienſt des Herrn 
Dr. jur. Philipp Ernſt Lieber in Camberg iſt. Ueber das 
unter dem Titel „Liebesſeufzer des heil. Franziskus Kaverius“ 
bekannte Lied: | . 

O Deus, ego amo te 
Nec amo te, ut salyes me, etc 


findet ſich unter den Noten eine ganze Abhaudlung, welche für 
bie Geſchichte dieſes Liedes von hoöchſtem wiſſenſchafilichen 
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Intereſſe iſt. Die Ueberſetzung gerade dieſes Liedes mag auch 
als Probe von der Schloſſer'ſchen Ueberſetzungskunſt dienen, 
die in dieſem ihrem Gebiete unübertrefflich iſt. Die Ueber⸗ 
ſetzung ſelbſt lautet: 


O Gott, von Herzen lieb' ich Dich 
Nicht, daß Du gnädig retteſt mich, 
Noch, weil Du, die nicht lieben Dich, 
Mit Feuer ftrafeft ewiglich. 

Du Jeſu, Du haft aänzlich mid 

Am Kreuz umichlungen inniglich. 

Du trugft die Nägel, trugit den Epeer, 
Auch viele Schmach und Leiden ſchwer 
Und Schmerzen ohne Zahlen, 

Und biut’gen Schweiß und Dualen, 
Und Tod: dieß trugft Du all für mid 
Für mich, den Sünder, gnädiglich. 
Wie ſollt' Ich dann nicht lieben Didy, 
Dich, Jeſu, der fo liebte mich ? 

Nicht, daß Du ein beſeligſt mid, 
Und ew’ger Bein entreißeſt mid, 
Nicht, dag Du lohueſt mildiglich, 
Nein, jo wie Du geliebet mich, 

So lieb’ und will ich lieben Dich. 
Allein weit Du mein König bifl. 
Allen nur weil mein Gott Du bil. Amen. 


Wie bier die zarte, innige Frömmigkeit und bie Liebesgluth 
des Textes durch die Ueberſetzung zum lebendigſten Ausdruck 
gebracht wird, ſo anderswo die Kraft und der Schwung, die 
Pracht und Bilderfülle. | 

Die Äußere Ausftattung ift eine wahrhaft fdhöne und 
gereicht dem Herder’ihen Verlag ſowohl was Papier ald was 
Drud anbelangt, fehr zur Ehre; der Preis ift fehr mäßig; «6 
foften die beiden ftattlihen Bände zufammen nur fünf Gulden. 
Wir empfehlen das Buch allen Freunden und Verebrern der 
katholiſchen Poefie, wie uͤberhaupt allen gebildeten Katholiken. 


— — — 


LVII. 


Auguſt Lewalds Roman Clarinette. 


In der Romanliteratur herrſcht eine prodnktionsluſtige 
Rührigfeit, wie fonft nirgend im ſchönen Revier. Romane 
geveihen alljährlih wie Brombeeren. Die Erklärung liegt freis 
lich nicht weit: wie die Nachfrage, fo die Produftion, beide 
ftehen in geradem Verhältniß. Der Roman ift heute ein Eon» 
fumtiondartifel geworden fo gut wie der Thee und Kaffee; 
und er ift recht eigentlich die Dichtungsform unferer Zeit. Der 
vealiftifhe Geſchmack der Gegenwart verlangt eine compalte 
Koft, und die aufgelöste Yorm der Dichtung eutfpriht am ehe⸗ 
fien der Profa unferer in Auflöfung begriffenen Zuftände. 
Andererfeitö ift Feine andere Dichtungsart in gleicher Ausdeh⸗ 
nung fähig, das Bild der Heinen und großen Welt mit allen 
zeitbervegenden Ideen und Leidenihaften zumal aufzufangen, 
wie der Brennfpiegel ded Romans. Man hat daher auch an« 
gefangen, feinen Einfluß auf die allgemeine Bildung und Er⸗ 
ziehung mehr als früher zu würdigen. Gleihwohl ift die Zahl 
der wirflih empfehlenswerthen Romane erftaunlich gering, und 
die fatholifche Literatur insbefondere hat Feine große Auswahl 
aufzumweifen. Es freut und daher, wieder einmal Gelegenheit 
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zu "haben, auf ein Werk von Bedeutung aufmerkffam machen 
zu fönnen, 

Lewald hat in geftrenger Selbftfritif es abgelehnt, fein 
breibändiges Werk *) einen Roman zu neunen, und will es nur 
ein „Spiegelbild moderner Zuftände* heißen. Es ift indeß fo . 
umfafjend angelegt, daß es wenigſtens jene große Manuig⸗ 
faltigfeit der Verhältnifle in feinen Rahmen fchließt, wie fie 
dem Roman eigen zu feyn pflegt. larinette ift ein Sitten⸗ 
gemälde aus unferer Zeit, worin einerfeitd dad moderne Leben 
der Geſellſchaft in einer Reihe forgfältig ausgenrbeiteter Scenen 
und Detaild lebendig vorübergeführt, amdererfeit aber and 
allgemeine menfchheitlichen Interefien angeregt, mit Geiſt und 
Einfiht zum Austrag gebracht werben. Den Grundgedanken 
des Buches fpricht der Verfaſſer in feinem Vorwort felber aus 
in den Worten: „Ein und dafjelbe Band fchlingt ſich durch 
den Wechſel der Begebenheiten. Es ift die duch alle Zeit bes 
fätigte Wahrheit: daß nur die auf göttliche Autorität gegrün- 
dete Religion im Stande ift, der einreißenden Sittenverderbniß 
zu fleuern.... Gegenüber fo vielen heutigen Meiftern, welche 
Werke in ganz entgegengeſetztem Sinne herausgeben, will ich 
mid nun wie einen alten Schüler betrachten, der nad langem 
Nachdenken und Lernen, nach unftuchtbarem Harren und 
Schweigen genöthigt wird, feinen Standpunft zu bezeichnen. 
Ih werde verftanden werden, wenn ich fage: der befcheidene 
Inhalt meined Buches foll den Glauben nicht ald eine Feſſelung 
des Geiſtes, fondern ald eine Befreiung deſſelben varftellen, 
weil er den Leidenſchaften enge Schranfen zieht. Zugleich aber 
auch zeigen, daß Gefammtheiten wie Einzelne zu Sklaven 
werden müßten, wenn man ihnen Gott rauben wollte.“ Und 
im dritten Band der Erzählung felbft nimmt er Anlaß feine 
Anfhauung von der jocialen Seite feiner Aufgabe zu erläutern, 
wobei er die Bemerkung naht: „Wer ed mit der von der 


*) Glarinette. Bon Auguf Lewald. 3 Bände. Schaffhauſen, bei 
Qurier. 1863. 
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Mehrheit unerfannten Trübfal der neuen Zeit zu thun bat, Die 
das Kainszeichen an der Stirne einer fih auflöjenden, dahin⸗ 
ftecbenden Befellihaft nicht fieht, muß zugleich zeigen, wie der 
innere Herrgott allein den Menfchen noch aufrecht erbält und 
verherrlicht.“ 

Was die Einkleivung dieſes ‘Planes betrifft, fo bätte 
Lewald feinem Roman auch den Titel „Zwei Echweftern“ vor: 
fenen können. Aehnlich wie in der Fürzlich befprochenen Er⸗ 
zählung der Gräfin Hahn⸗Hahn bildet zufällig and in diefem 
gleichzeitig erfchienenen Wert das Schidfal zweier verſchieden 
gearteter Schweftern, natürlich unter ganz andern Berhältnifien, 
die Fabel der eigentlihen Erzählung. Indeß nimmt doch die 
Seelengeihichte der einen, der vom Dichter unverkennbar bevor- 
zugten Glarinette, fo vorwiegend das Intereſſe für fih in An⸗ 
ſpruch, daß fie mit gegründetem Recht der Geſchichte auch ven 
Titel leiht. Klarinette ift der Spigname der Heldin; vie 
Tochter des Dorfmufifanıen Wendelin Ulrih von Marienſtein 
beißt von Haufe aus Blara, wegen ihrer fhönen Mezzoſopran⸗ 
fimme aber und wegen der Aehnlichfeit mit ihrem clarinett- 
blafenden Bater hatte fie von den Ingendgeſpielen den Neck 
namen Glarinette äberfommen, der ihr in fpätern Jahren woch 
verblieb. Elara’s Charakter, ver fo gezeichnet wird daß er 
das Hauptinterefie in der That verdient, entfpridht ihrem Ra- 
men: ein klares, ſtandhaftes Gemäth, mit einer Beigabe won 
finnendem Ernft, der fie von früb auf in ihrer Kleinen Um⸗ 
gebung zu etwas Abſonderlichem, zu einer eigenartigen Natur 
macht und bald genug in Gollifionen verwidelt; ihre Entwid- 
fung dem entiprechend die Geſchichte eined Nuturfindes, das. 
fih felnen eigenen Weg durchs Leben finden muß und findet. 

Dieſes Stückchen Menfhenleben nun, wahr und ftetig ent 
widelt: die Art wie das Weſen eine folden Mädchens aus 
den ärmlichen Verhältniſſen herauswächst, dann plöglih aus 
der Hut der warmen Häuslichkeit in die weite Welt binauss 
geftellt ſich weiterhilit; wie fie, fich felbft überlafien mit dem 
einzigen Erbe einer mütterli religiöfen Erziehung, durch die 
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Widrigkeiten ſich emporringt und in der Geſellſchaft zur Gel⸗ 
tung bringt; wie fie dann, die Gemahlin eines blaſirten Grafen 
geworden, auf folder Höhe fih erft vor die ſchwerſte Probe 
geftellt ſieht, aber auch da ſich felbft getren den Kampf gegen 
die Dämonen der lleberbildung vertrauensvoll befteht und durch 
die fanjte Etandhaftigfeit ihrer lautern Seele auch ihren: Ge⸗ 
mahl zulegt zur Erkennmiß des wahren Lebenswerthes bringt, 
fo daß beide endlih aus der langen Läuterung heraus zu 
dauernd gefriedetem Glüd gelangen — daß bildet den Haupt⸗ 
faden iu dem reichveridlungenen Gewebe der Erzählung. Der 
leitende Gedanke darin ift offenbar dieſer, daß die innere 
Sicherheit eined reinen Gemüthes, daß eine einfahe ganze 
Natur höher ſteht und Größeres erreiht, als die raffinirte 
Bildung und ald alle Vielfeitigfeit eines durch Reflerion zer⸗ 
ſetzten Charakters. 

Zur Jluftration dieſes Saged tragen mehr oder weniger 
auch die übrigen Schilderungen und Genreftäde bei, die ſich im 
bunter und bebäbiger Breite um jenen Kern gruppiren. Wenn 
fie etwas loſe unter ſich zuſammenhängen, fo haben fie wenig⸗ 
ftend dad gemeinfame Merkmal einer fehr naturwahren, in 
Ernſt und Laune ausgeführten Zeichnung für fih. Vor Allem 
die Figur und dad Geſchick der Agnes, Clarinettens Schweiter, 
welche Sängerin geworden und eine „brillante* Garriere macht. 
Das inhaltölofe Treiben einer gefeierten Eängerin, dad em⸗ 
phatifhe Nichts und das ganze beifallumraufchte Nachwandler⸗ 
(eben des Theater überhaupt ift fo geſchildert, wie ed nur bie 
lange Erfahrung und Autopfie zu fehildern vermag. Der Con⸗ 
traft kann kaum größer ſeyn, ald menn man aus diefem fieber« 
baften Treiben in den ftillen Luftkreis eintritt, vwelder ung im 
dem Balais der alten, exclufiv vornehmen Stiftsdame vorge 
führt wird: Gräfin Werthen, genannt dad „Hermelinchen“, ges 
mahnt uns wie eine Erfheinung aus einer dahingegangenen 
Zeit, und es ift dem Verfaſſer gelungen, den Charakter des 
Ehrwuͤrdigen in diefer fomifchen Verkruſtung einer feierlich 
‚ceremoniöfen Pedanterie anmuthend zur Erfcheinung zu bringen. 
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Gegenwart, „des haſchenden, an ſich veißenden, unerfättlichen, 
eines vom Gold allein beivegten Lebens“ am fchärfften fpiegelt; 
der ed aber gerade erleben muß, daß fein eigener Sohn Iſidor 
aus dem Ungenüge des öden Treibend heraus in das Chriſten⸗ 
thum ſich rettet und Millionär wird — Motive genug, um 
einer bewegten Scenerie allen erwünfcten Spielraum zu ſchaffen. 

Wirklich dient auch die natürliche Expanſivkraft dieſes jüdischen 
Elements dazu, den Schauplag der Handlung über das große 
Waſſer hinüber in die neue Welt, bis nach Balifornien aus⸗ 
zudehnen und gibt dem Erzähler Gelegenheit, fein deſcriptives 
Talent auch anf einem fremden und entlegenen Boden leuchten 
zu lafien. Die Schilverung des Geſellſchaftsweſens zu St. 
Trancidco, welde den dritten Band der Erzählung eröffnet, 
macht ganz den Eindrud der Wahrheit. Das drängende 
Menihengewühl der da zufammenftrömenden Nationen, die 
wüſte Geihäftshaft, ver Goldhunger und dazu eine Sprachen⸗ 
mengung die an den babylonifhen Thurmbau gemahnt — das 
ſtellt und tummelt fih in concreten Zügen um und her und 
bebt fih um jo beftimmter ab, als unmittelbar daneben das 
Bild von der geräufchlofen Arbeit der Miflionäre, jener frieds 
lichen Eroberer unter den Indiauern, in wohlthuenden Gegen- 
fag gerüdt ift. Hier in der nenen Welt vollzieht fih aud der 
Durchbruch einer nenen Ideenwelt, die geiſtige Umwandlung im 
dem jungen Iſidor, deſſen Befehrungsgefchichte vom Verfaſſer 
mit durhrählbarem eigenen Seelenintereffe erzählt wird. 

Es gehört Gefhid und Erfindung dazu, die vielfältigen, 
in weiten Curven auseinanderfpringenden Bruchtheile zu einem 
Ganzen zu fügen. Lewald bat offenbar viel Feinarbeit aufge, 
wendet und die Schwierigkeiten im Allgemeinen fo bewältigt, 
dag die Spannung der Geſchichte bis zum Schiuffe nahhält, 
wenn er auch einzelne Fäden vielleicht frübzeitiger fallen ließ, 
als in feinem Bortheil lag. So ſchien er und menigftens 
gegen feinen eigenen Bortheil zu handeln, daß er Die Spur 
des Bankier Jakob Zehvenifer in der neum Welt, in dem 
faum eben fo plaſtiſch gefchilverten Goldſucherland, unveriehens 
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Alles in Allem haben wir hier eine Erzählung mit 
lebendigen Geſtalten, wahrheitsgemäßen Schilderungen und 
mannigfacher Anregung vor uns, die der Geiſtesfriſche des 
ſiebzigjaͤhrigen Autors alle Ehre macht und und die Gewähr 
gibt, daß wir von feiner eleganten Feder, Die in der neuge⸗ 
wonnenen Muße friiben Schwung gemonnen zu haben fcheint, 
noch mand ein ſchönes poetifched Erzeugniß zu erwarten haben. 
Es ift feine fo feltene Erſcheinuug, daß die Natur ihre Kraft 
zu den beften Produktionen lange aufipart, wie wir dieß aus 
Beifpielen der Literatur» und Kunftgefchichte hinlänglich wiſſen. 
So fehen wir denn auch dem ferneren Schaffen Lewalds mit 
den Envartungen einer freundlich verbheißenen Befcheerung ente 
gegeu, und nehmen dad vorliegende Werf nur ald den fehönen 
Anfang einer neuen Yolge. 


— — — nn. — 


LVIII. 
Ethnographiſche Streifzüge. 


Zur Orientirung über Mexiko. 


Die merifanifhe Frage war bis jetzt Dem allgemeinen 
Intereſſe ferner geblieben. Nun aber, wo ein deusfcher Prinz 
aus dem erlauchten öjterreichifchen Kaiferhaufe in Unterhaud« 
lungen wegen der Annahme der mexikauiſchen Krone fteht, we 
der dentihen Auswanderung, die aller Orten ein paflendes 
Ziel für Errichtung eined „Neu⸗Deutſchland“ fucht, ein wenig 
bevölfertcd, reichbegabtes Land ſich darbietet, wird diefe Frage 
gewillermaßen eine deutſche. Ob die Unioniften oder Con⸗ 
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föderirten am Rappahamock fiegten, dad war den Meiften bis- 
ber im Ganzen gleichgiltig. Seht fteht bei jeder Schlacht im 
fernen Weften auch ein Stüd deutfcher Zufunft auf dem Spiel. 
Das Anfleben der tief gefunfenen fpanifch-amerifanifchen Staaten, 
welches von dem ungefätrigten Umfichgreifen der Angloameri« 
faner auf's änßerfte bedroht wurde, ift aber auch ein Fatholi- 
ſches Intereſſe, welches die Errichtung des mexikaniſchen Kaifer- 
thrones, die Lebensfähigkeit und Kraft des neuen Staates zu 
einer überand wichtigen Weltfrage madıt. 

Da wir bei der Behandlung der Frage vielfah Verbält- 
niſſe berühren, die einerfeitd weniger befannt, andererfeitd fo 
wunderbar abnorm find, daß fie faft unglaublich erfcheinen, fo 
fühlen wir uns verpflichtet, alle Angaben, die irgendivie mit 
Mißtrauen gelefen werden Fönnten, durch Eitirung der ge 
brauchten Quellen zu rechtfertigen. inter viefen nimmt bie 
erfte Stelle ein das Werk des ehemaligen preußifchen Minifter- 
Reſidenten in Merifo, E. 8. H. Freiherrn von Rihthofen: 
„Die äußern und innern politifhen Zuftände der Republif 
Meriko feit deren Unabhängigkeit bis auf die nenefte Zeit.“ 
Berlin 1859. Weil in demfelben jedoch die Laudesnatur nur 
gelegentlih berührt wird, fo haben wir ferner dad Werk von 
R. G. Mafon: „Merikanifhe Bilder, aud dem Englifchen 
von M. 3. Lindau”, häufig angezogen, da der Verfaſſer mit 
dem eigenthümlih nüchternen praftifchen Blid des Engländers 
die befte Gewähr gibt, daß nicht etwa Voreingenommenbeit 
für eine beftimmte Meinung die Vorzüge des Landes in glän- 
zenderem Lichte darftelle. Zur Ergänzung dient ein eigenthüm: 
lihe® Bud: „Astoria, oder Abentener und Reifen der Aftors 
erpeditionen, bearbeitet von Zimmermann”, das wie ed einer- 
feitö in feinem erzählenden Theile abgefehen von feiner religiös 
und politifh gebäfligen Farbe vieljach einen durchaus roman- 
baften Charakter trägt, andererjeitd in feinen naturgeſchichtlich⸗ 
geographiſchen Angaben völlig mit allen Berichten anderer 
Reifenden übereinftimmt, diefelben vielfach ergänzt und erläutert. 
Daß natüurlich Dad. „Auhlamn?, welches über: Die allernenefle 
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Zeit gute Ausfunft gibt, und andere Zeitfehriften benupt worden 
find, bedarf wohl feiner bejonderen Erwähnung. 

Fragen wir alfo, weldhe Garantie bietet ein merikaniicher 
Kaiferftaat für feine Dauer, welche Außern und Innern Hülfs⸗ 
mittel findet ein Monarch auf demjelben zur Sicherung feiner 
Herrfchaft gegen innere und äußere Feinde: fo wollen wir als 
das erfte das allgemeine Interefie angeben... Die Ordnung 
und Sicherheit im Innern Merifo’s ift ein Weltbevärfniß. 

Der Import, welchen der europäiſche und norbamerifa- 
uifhe Handel nah Merifo führt, beträgt (v. Richthofen S. 361) 
20 Millionen Piaſter, wovon 43 Prozent auf England, 24 
auf Deutſchland, 16 auf Frankreich, Belgien und die Schweiz 
fallen. Für Deutfchland ift Merifo noch immer der widhtigfte 
Abfappunft für feine Leinen-mduftrie, oder war es vielmehr 
im Sabre 1853, welches überhaupt der Schlußpunft des von 
Richthofen'ſchen Werkes und der normalen Verhältmiſſe if, 
infofern nachher bis zur franzöftfchen Invafion nad und nad 
aller regelmäßige Handel aufhörte. Biel wichtiger ift für dem 
Welthandel. der merifanifhe Export, der bei den damaligen, 
ſchon ſehr zerrütteten Verhältniſſen faft nur auf die 22 Mil. 
Piafter geprägtes Silber fam (circa 32 Mil. Thlr.), welde 
in normalen Zeiten feit der fpanifchen Colonialherrſchaft jährlich 
gewonnen wurden und von denen verzollt 12 Mill., contre= 
bandweife 6 Mill. Piaſter nah Europa wanderten, während 
das übrige im Lande blieb (v. Richthofen S. 351). Merifo 
ift das wichtigſte Land für die Eilbergeminnung, von dem nad) 
Dftafien große Mengen ohne weitern Nuben ausgeführt werben 
und aus dem Verkehr ſchwinden Ed war demnad dad Verbot 
der Eilberausfuhr feitend der jetzt vertriebenen mertfanifchen 
Regierung nicht nur eine Unterdrückung des gefeglihen Handels 
mit dem Lande und fomit ein empfindlicher Verluft für Europa, 
fondern auch die Berfagung eines unentbehrlihen Lebensbedürf⸗ 
nifles für den Weltverfehr. Die Anßere Beranlafjung zu ber 
gemeinfamen Expedition Frankreichs, Englands und Spaniens 
nah Mexiko waren aber die Schuldforderungen der eigenen 
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Unterthauen an die merifanifhe Staatsregierung , unter denen 
die 71, Mil. Piaſter, welde die Äußere Schuld ſchon 1853 
betrug, und von der nur einmal nad dem amerifanifchen Kriege 
etwas abgezahlt und die Zinfen entrichtet worden waren (v. 
Richthofen ©. 210 u. f.), wohl den wichtigften Poſten aus⸗ 
machten. Abermald ein Intereſſe Europas an einer feiten Ordnung 
in Mexiko, die, wie die fpäteren Auseinanderfegungen zeigen 
werben, nur duch eine Monarchie möglich ift. 

Ueberaus wichtig find Merifo und feine centralamertfa- 
nifhen Nachbarſtaaten als Verbindungsftraße des atlautifchen 
umd stillen Oceaus. Nachdem in Auftralien an zwei Stellen 
mitten durch das Land diefer Kontinent durchwandert worden; 
nachdem überall der Entdeckung neuen Landes die Befiedlung 
geiolgt if; nachdem die auftralifhe Wolle, das auftraliiche 
Gold, die auftralifchen Kohlen bedeutende Factoren im Welt 
verfehr geworden find; während das Großbritannien an Größe 
gleiche Neufeeland fih zum „England des Südens" entwidelt; 
während Chile durch die geordneten Zuftände und die deutſche 
Einwanderung zu einem blühenden Staate fich erhebt ; während die 
Produkte Peru’s, befonders der Ratronfalpeter, die Bergbaummolle 
und der Guano eine nie geahnte Wichtigkeit erlangen; während 
die freigegebene Edyifffahrt auf dem Amazonenftrom und feinen 
Kebenflüffen den europäiſchen Handel der Weſtküſte Amerikas 
auch Yon diefer Seite nähert; während endlih Californien mit 
jeinen Mineralihägen eine folhe Wichtigkeit erlangt bat, daß 
Nordamerika eine Eifenbahnverbindung dur die ganze Breite 
ded Coutinents, durch die ödeften Wüften über unwegſame 
Gebirge beritellen will — iſt ed erfihtlih, daß der Theil 
Amerikas, an welchem diejed Beftland am fchmaliten, Eiſenbahn⸗ 
verbindung leicht, vielleicht auch Kanaliſirung möglich ift, eine 
ungeheure commercielle wie politische Wichiigkeit befigt. 

England, Spanien und Frankreich haben aber auch ein 
außerordeutlich großed Intereſſe an der Errichtung eines halte 
baren Dammes gegen Nordamerifa um ihrer Colonien willen. 
Bereitd betrachteten die Freiſtaaten Mexiko und Weftindien als 
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ſichere Beute; der Raub von Texas, die Einfälle in Nord- 
merifo, in Geutralamerifa, die Erpeditionen nah Cuba bes 
drobten für die Zukunft nicht minder Samaifa und die andern 
englifhen, fowie die allerdings weniger bedeutenden franzö⸗ 
fifhen Colonien. Aber auch diefe dürften, nad) vielfachen An⸗ 
deutungen feitend des jranzöfifchen Kaiferd vor feinen legisla- 
tiven Körpern, fei es duch Wiederaufhluß von San Domingo, 
die Alnterwerfung aliforniend oder Ecnadors, wovon öfterd 
bereitö die Rede war, oder durch welde Erwerbungen immer, 
nicht fo Flein bleiben. Jedenfalls wird nicht ohne Grund auf 
den großen Colonialbefig Englands, Spaniens und Hollande 
bingewiefen und auf „die Keime, welde die Zufunft entwideln 
werde“. Es ift dieß im jeder Beziehung nur zum Vortheil des 
„merifanifchen Kaiſerthrones. Wenn ranfreih aus hundert 
Gründen Meriko nicht behält, nachdem es daſſelbe erobert hat, 
wie ift es denfbar, daß es daſſelbe fpäter erobern werde, wenn 
ed fih dadurch eined Bundeögenofien berauben würde. Im 
jedem Falle aber iſt Frankreich für längere Zeit mit feiner 
Ehre engagirt, und „wenigſtens wird es die Erfolge nicht 
fchmätern lafjen, welche e8 an den beiden Enden der Welt errungen.“ 
Iſt aber erft einmal der mexikaniſche Kaiſerthron errichtet und 
zu einiger Seltigfeit gelangt, dann ift er nach außen ficher; 
die befte Etübe ift dann, wie die Türfei beweist, die Eifer 
ſucht der Weltmädhte. 

Soll aber ein Staat nicht bloß in ftetem Bangen forte 
vegetiren, danu möüjjen feine Stügen, wie die Wurzeln eines 
fräftigen Baumes, tief in den Boden des Landes eingreifen. 
Zwei folder Wurzeln find es hauptſächlich, die einem Staate 
Sicherheit verleihen: der Werth des Landes und feiner Pros 
dufte und die Tüchtigfeit feiner Bevölferung. Werden wir 
nun gefragt, ob wir trog Der gegenwärtigen Zerrüttung Mexikos, 
tcog der Beobachtung, daß die Bevölkerung feit mehr ald einem 
Menfhenalter fih aus den elenveften Zuſtänden nicht heraus⸗, 
fondern immer tiefer bineingearbeitet bat, troß der Schwäche 
und Feigheit, welche diefelbe befonders bei der nordamerifanis 
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die nüslichften, Eifen, Kupfer und nicht wenig Queckſilber (v. 
Richthofen S. 260 u. f.); man bat wenigftend in Gentral- 
amerifa neuerdings vortrefflihe Steinfohlen entdeckt (Peter⸗ 
manns Mittheilungen 1863. Heft I.), und das Vorkommen 
des Bernfteind in Yucatan (Mafon II. S. 48) deutet anf das 
Vorhandenſeyn von Braunkohlen, wie auch Merifo unter die 
Fundorte der Diamanten gerechnet wird. Wenn unter der 
engherzigen Colonialherrfhaft das Land 10 Millionen Piafter 
eintrug, fo werden wir begreifen, wie der Geograpb Ritter be- 
banpten konnte, daß feine Stelle auf unjerem Planeten für 
die hoͤchſte Eivilifation beffer gelegen und beſſer geſtaltet fei 
als Mittelamerika; daß fi dort früher oder ſpäter die höchfte 
Geſittung unſeres Gefchlehts entfalten müfle Iſt doc Merifo 
zur Aztekenzeit, wie das ähnlich begünftigte Abeffinien, Aegypten, 
Indien, Ehina und Japan, unabhängig von europäifcher Bultur 
ein Reich hoher Eivilifation gewefen. 


Doch wir haben ed nicht mit der glänzenden Zukunft, 
fondern mit der überaus Fläglihen Gegenwart zu thun, die 
zunähft das neue Reich übernehmen und beffern muß. Wenn 
wir aber dabei im Einzelnen, immer geftügt auf quellenmäßige 
Thatſachen, zeigen, wie viele und große Hinderniffe gegen. 
wärtig mit ihrer gemeinfamen Wucht auf aller Produktion im 
Lande erftidend laften, fo wird es fich zugleich erweifen, daß 
al’ dieſe Laften die unverwäftliche Lebenskraft des Landes 
nicht unterdrüden konnten, daß jede Erleichterung fofort einen 
bedeutenden Auffhwung veranlagt, und daß, fo viele Namen 
„die Landplagen“ führen, alle aus einer Wurzel flammen, 
aus einer Regierungsform, die im eigentlichen Volke nicht die 
mindeiten Sympatbien befigt, und durch das ſchamloſe Partei- 
wefen einer regierenden Minorität Land und Volk in's Außerfte 
Ververben ftürzt. Judem wir nun mit der erften Quelle des 
Landedwohlftandes, dem Aderbau beginnen, werden wir feinen 
gegenwärtigen Zuftand ſchildern, die Hindernifle feiner natur« 
gemäßen Entwidelung angeben und deren leichte Befeitigung 
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trägt als der Einfaufspreid in Europa, jo wird man dieß 
erflärlih finden (v. Richthofen S. 380). Unter diefen Um⸗ 
ftänden wird eine reihe Ernte für ein größeres Uebel anges 
fehen al& einiger Mißwachs, wenn nicht Alles verloren gebt. 
St die Ernte gut, fo mag Niemand das Feld beftclien, die 
Taglöhner mögen nicht arbeiten. „Die Furcht vor einer gün- 
fligen Ernte trägt dazn bei, daß Die großen Lanbbefiger nur 
einen geringen Theil ihres Beſitzes cultiviren und nichts für 
die Verbeſſerung des Bodens thun.“ 

Die Faulheit und Demoraliſation der Arbeiter erklärt fi 
ater, wie Don Francisco Garcia (v. Richthofen S. 253) be 
richtet, Daraus, daß alle Pachtungen nur auf ein Jahr ges 
fchloffen werden, und die Pächter ven Boden nicht verbefiern 
fönnen, weil man jonit denfelben an Andere theurer verpachten 
würde. Dadurch erhalten fie 2 ihrer Zeit zum Müßiggang, 
“der fie zu Ränbereien und anderem Schlimmen verleitet, wäbs 
rend die Unmöglichkeit ihre Lage zu befiern, Eigenthum zu er- 
werben, die Bildung eines fräftigen, fleißigen Bauernftandes 
unmöglih macht. Trotzdem, daß in Merifo auf die Quadrat⸗ 
legua in den meiften Etnaten nur 80-90 Menichen fommen, 
alfo etwa 340 bis 370 auf die Quadratmeile, während z. B. in 
Schleſien 5000 diejelbe bewohnen; trotzdem, daß auf den weit ent 
fernten Haciendas oft nicht ein Viertel des Bodens bebaut wird; 
daß die Aderbauwerfzeuge von der elemdeften Art find (hölzerne 
Pflüge aus einem Baumftamm mit einem hölzernen Keil als 
Pflugibaar, einer Hade, die oft gar fein Eiſen an fi trägt), 
dag man in den weniger fruchtbaren Nordprovinzen nicht büngt, 
während die Pferche oft neben dem Ader liegen, ja wohl gar 
den Dünger mit großen Koften über den Ader bei Seite jührt, 
dag man da, mo Wafferleitungen für den beffern Ertrag nöthig 
wären, die alten verfallen läßt, ja nicht einmal Trinfwaffer 
für Menſchen und Bich bejorgt: reicht dennoch der Ertrag ber 
Landwirthſchaft für den Bedarf der 8 Millionen Bewohner aus. 

Dazu fommt ald weitered Hinderniß die allgemeine Un» 
fiberheit des Eigenthums, deren Befeitigung allein, wie Don 
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Luis de Roſa in dem amlichen Berichte der ‚Direckiom de 
agriculiura vom 1. Dee 1846 fagt, einen. ungeheuren Auf⸗ 
ſchwung bewirken wärbe, Jurchtbare Laften find die ſiete Me 
volution, die Straflofigfeit der Verbrecher, die twillfürliche 
Preſſung der Arbeiter zum Militär, wie die Wegnahme des 
Zug- und Laftviches, die Beſchlagnahme der Felder unk des 
Getreides für dafielbe, bie Zwangsanleihen, bie fo häufig. find 
als gewöhnliche Abgaben, und biefe Abgaben jelbit, deren in 
ganz Mexiko 48 verſchiedene Arten eriſtiren, wovon einzelne 
Staaten allein 20 eingeführt haben Dennod gewährt ver 
Aderbau trog aller biefer fürchterlichen Laften, die in den meiften 
Kindern denjelben in kürzefter Friſt ruiniren würben, einen 
Nettoertrag von 56 Prorent (v. Ricthefen S. 146). So 
groß find die Hülfemiktel des Landes. Welden Ertrag müßte 
daffelbe gewaͤhreu, ſohald eine ftarfe Regierung. bie Unſicherheit 
des Cigenthums befeitigte, Recht und Gefeg jhüpte, Straßen 
den Ueberfluß in emtferntere Gegenden und mad. den Häfen 
brägten, europäiſche Wertzenge eingeführt würden und wor 
Allen, wenn die europfifche Einwanderung tüchtige, intelligente 
Arbeitskraͤfte in’s Land zlefe, und diefe durch ihr Beifpiel und 
ihre Concurrenz bie seingeborne Bevoͤllerung zu dernünftigerer 
Wirthſchaft zwängen. 

Was in diefer Beziehung geleijtet werben kann, und welche 
Schuld die bisherige Regierung trägt, zeigt das Kapitel über 
die Golonifation WERE. 284 1 figdı). Das Haus 
Baring zu London hatte einige Jahre mad der Independenz 
einige hundert Duuabratmeilen in Chihuahua im Werth; vom 
mehr als einer Million Piafter gekauft und zationell bearbeitet, 
Obwohl aber dieſe keineswegs in einer beſonders fruchtbaren 
Gegend lagen, vielmeht gerade der größte Theil dieſer Nord⸗ 
provinzen bis jeht völlig wült liegt und nur als Weide ges 
braucht wird, fo bedrohte doch die beſſere Cultur fo ſehr bie 
Jutereſſen der. Monopoliflen , die in der gegenwärtigen Wirte 
ſchaft ihre Rechnung finden und im Senat allein vermöge des 
verkehrten Wahlmodus vertreten find, daß man mit einem Hals 
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ligen Rechtsbruch den Vertrag aufhob. Diefe Bartei hat denn 
auch pisher jede Coloniſation hintertrieben, obwohl, wie Minifter 
Lafrayua fagt, „eine Stantsgefellfchaft, welche fih in Beſitz der 
verfchiedenften und fruchtbarften Landſtriche befindet, mit allen 
denkbaren Klimaten der Welt, mit dem unerfhöpflichen Reich⸗ 
thum der Minen günftigere Bedingungen der Einwanderung 
ftellen kann als irgend ein Rand der Erde, Nordamerika nicht 
ausgenommen.” Darum fand au in den erften Jahren der 
Independenz „nicht bloß eine Spefulation, fondern ein wahres 
Fieber zu Gunſten der Bolonifation Mexikos in Europa ftatt®, 
und noch 1851 ftellte Dr. v. Boguslawsfi „über die deutfche 
Bolonifation in Meriko“ die Auswanderung dahin mit Rüde 
fiht aufNaturfhönheit, Bodenreihthum, Klima, Produfte n. f. w. 
in ein ſehr vortheilhaftes Licht, ohne die Damals herrſchenden 
Scwierigfeiten zu verfhweigen (v. R. ©. 284 u. ſ.). Hier 
it der Ort für ein „Neus Deutfchland“, und dann mag eine 
treffen, was Don Lucad Alaman am Schluß feiner Gefchichte 
fagt: „Mexiko wird dereinft unftreitig ein Land der Prosperität 
feyn; dahin drängen es die Elemente ded Reichthums, den 
es in feiner Natur befigt, aber die Prosperität wird nicht ein« 
treten für die Nacen, die heute das Land bewohnen.“ 

Was den Reihthum des Landes anbetrifft, fo tritt diefer 
noch viel bedeutender in den Produkten des tropifchen Anbaus 
bervor. Palmöl, dad aus den Schalen der Cocospalmen ger 
wonnen wird, bildet in Gentralamerifa einen nicht unbedeuten- 
den Hundeldartifel (Astoria ©. 66 u. f.) Kaffee, der im 
eigentlichen Gebiet von Mexiko bie jet wenig gebaut wich, 
gibt fhon im zweiten Jahre Früchte und bezahlt im dritten 
Jahre die Anlage. Er ift ſehr vorzüglih und der Anbau wäre 
fhon darum verlohnend, da nad den Angaben des Freiherrn 
von Richthofen (S. 358) der Ehofoladenconfum in Abnahme 
begriffen ift, dagegen neuerdings im Weften mehr Thee, im Often 
mehr Kaffee getrunfen wird. Der Cacaobaum gewährt ſchon 
im dritten Jahre Ertrag und im fünften mehr Gewinn als 
Zuder, Kaffee, Baumwolle, Tabak (Astoria wie oben). Dem 
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noch wird nm der ungänftigen Verfehröverhältuiffe und auberer 
Hinderniffe willen wicht einmal ſoviel gebant, als Für deu 
innern Bedarf genüge So bezieht das Land von Anßen Das, 
womit es bei natüchhen Berhalmiſſen das Ausland werforgen 
wärde, Der mexikaniſche Bnbige (Indigofera argenten) if, 
wie alle Produfte des Landes, vorzüglich und Fönnte, mac 
den Angaben der Astoria (S 191 u. d.f), da der Eentuer 
220 Dollars koſtet und ein Morgen weit mehr als seinen 
Gentner bei 20 Dollars Moften liefert, als NReinertray Bis 
300 Thlr. geben. Tabak, der an Güte dem von Euba und 
Manila gleihfommt, Fönmte (Mafon U. S. 182), „wem tan 
diefem Culturſweige Die gebörige Aufmerlfamfeit widmen wollte, 
durch feine Ausfuhr fr das bedrängte Land eine Duelle des 
Wohlſtandes werden.“ Wie man bierin bis jegt zu wirtch⸗ 
fHaften gewohnt war, gibt Frhr. v. Richthofen S 40T an: 
das Tahafsmonopol wurde bald verpachtet bald im Wege der 
Regie adminiftrirt. Anfangs theilten die Gentral-Regierung 
mit den Regierungen der Einzelftaaten die Cinfünfte, aber da 
die letzteren der Föderal- Regierung das Geld meiſt ſhuldig 
blieben, konnte diefe den Pflanzen ihr Probuft nicht bezahlen 
und der Tabafsbau verfieh, Da indeffen die Staaten Puebla, 
Veracruz und Jalisco bei ſich mit Erfolg das Tabalamonopol 
abwebrten, ift der Gonkebande im Innern freier Spielraum 
gelafien. Auch wird Die Pace in der Regel anf lange Zeit 
vorausgenommen, was Mattielih ebenfalls: nur unter Beruf 
geſchehen kann. So if der Ertrag für die Megierung febr 
gering, während dieß Monopol den Spaniern allein 4,000,000 
Piaſter einbrachte. 

Am beveutenditen IM der Erport von dem, was Die Natur 
mehr oder weniger ohne Zuthun der Menfhen hervorbringt. 
In den Küftenniederungen des Landes wachſen in größter Fülle 
die Föftlihften Höler, Mahagoni, Bernambuk und Bräfilien- 
bolz, amerifanifhes Ebenholz, Gelbholz, Eiſenholz, Iararamdar 
holz u. ſ. mw. gedeihen in ungeheuren Stämmen. All dieſe 
Höfer fönnen aber nur im unmittelbarer Nähe ded Meeres 
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geſchlagen werden, weil Feine Wege and nur auf geringe Ent- 
fernungen ind Innere führen. Alnd doch wären Kuüppelwege, 
auf denn in Nordamerika Hunderte von Meilen die Eifen« 
bahnſchienen ruhen, dort im Urwalde ebenfo wie Holzwagen 
billig genug berzuftellen. Wie wenig aber im Lande für Straßen 
bisher geſchehen it, wird aus dem Folgenden hervorgehen „E6 
gibt eigentlich Feine Wege im europäiſchen Sinne des Wortes 
in der Republik, inſofern man darunter für Fuhrwerk umd 
Fußgänger geeignete Straßen verfteht” (v. R. S. 143). Das 
ſtatiſtiſche Tablean von Don Miguel Lerdo 1851 fügt unge» 
faͤhr: „Am ebejten verdienen den Namen Wege die beiden am 
Anfange dieſes Jahrhunderts von den -Epaniern gebauten, jebt 
völlig vernachläffigten Wege nah Veracruz; fie find an ein 
zelnen Stellen immer, an vielen in jchlechter Jahreszeit ſchlecht 
paſſirbar.“ Alle übrigen Wege aus der Spanierzeit find nod 
mehr verfallen. „Auf der Straße von Veracruz, ungeachtet der 
lebensgefährlichen Befchaffenheit derfelben, wird ein fo beden⸗ 
tended Wegegeld erhoten, daß nach einer dießfallfigen Berech⸗ 
nung jeit den 30 Jahren der Independenz fo viel eingegangen 
ift, um, ohne llebertreibung, den ganzen Weg von 93 Leguas 
mit Eilber pflaftern zu können“ (v. R. S. 143). Dap ein 
Eiat, der eine fo wichtige und einträglihe Straße verfallen 
läßt, Fein Geld für Wege zu Holzſchlägen bat, ift leicht erflär« 
ih. Holz ift darum oft in unmittelbarer Nähe der Urwälder 
fehr theuer (v. R. ©. 261). Trotz deſſen beträgt 3. B. der 
Erport des Blauholzes, das in Campeche am beften if, 3 bie 
400,000 Dollars, Gelbhol c. 300, Brafilholz 150, Maha⸗ 
goniholz 120 taufend Piaſter. 

Zwei Handelöprodufte find aber Merifo eigenthümlich, 
von denen das eine der Vergangenheit mehr angehört, das 
andere eine fehr bedeutende Zufunft hat. Das Nopalblatt, die 
blattförmige Ausbreitung des Eactusftammes, galt mit vollftem 
Rechte zur Aztekenzeit ald Landesiwappen und trägt in der 
jeßigen Blagge den merifanifchen Adler. Mehrere Arten ber, 
Cactuspflanze find aber aud für den merifanifhen Export fehr 
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wichtig, indem auf ihnen ein Infekt (Coccus cacti) lebt, welches 
getrocknet die jogenannte Cochenille gibt. Dieſe war einft, nächft 
Eilber, der wicdtigite Gegeuftand der Ausfuhr. Durch die 
Eoncurrenz der cauariſchen Iufeln, welche eben daflelbe Produkt 
in größerer Nähe an Europa bervorbringen, durch dic Innern 
Verhältniſſe des Landes war die Verſendung dieſes Artifeld fehr 
herabgegangen; 1854 war die Regiersug eben darüber ber, 
duch eine behufs der Verſteuerung einzuführende läftige Con⸗ 
trole dem merifanijhen Handel damit vollends den Todesitoß 
zu geben (v. R. ©. 349). So bat denn auch die zweite, 
Meriko ganz eigenthümliche Pflanze, vie Maguay oder hundert⸗ 
jährige Aloe (Agave americana) wie wir fie nennen, bis jeßt 
nur Bedeutung für das Land felbft; bier ift fie aber von all- 
feitigem Nutzen. Auf ihre Wichtigkeit ift unter Anderem vor 
Kurzem in der Illuſtrirten Zeitung (1863 Nr. 1036) aufmerffam 
gemacht worden; am forgfältigiten iſt diefelbe und ihre Be- 
baudlung Astoria S. 181 beichrieben. Alle Plantagen find 
gegen die Ueberfälle der Affen entweder duch Cactushecken, 
oder duch folde von Agave geſchützt, von ver die Merifaner 
außer ven Wurzeln Alled benügen. Der Dom an der Spike 
gibt vortrefflihe Nägel, die weder roften noch faulen, die ge- 
fpaltenen Scheiben der Blätter liefern, in Stüde geichnitten 
Seife, gepreßt Balfam für äußere Schäden. In Einichnitten, 
welche man an den Blüthenftielen macht, ſammelt ſich ein 
Zuderfaft (nah Mafon zwei bis drei Monate lang oit an 
einem Tage acht Quart), welcher vielleicht zur Zuderbereitung 
benügt werden fünute, aus dem aber gegemwärtig da® National» 
getränf Pulque, ein leichtberaufchender, fäuerliher Saft und 
außerdem ftarfer Branntwein bereitet wird, Wichtiger für den 
Weltverfehr ift jedoch vie Baftichicht der Blätter, deren gröbere 
Faſern wie Hanf zu Zwirn, Bindfaden, Schuhen, Säden, 
Matten verarbeitet werden; wenn die Faſern Durch Klopfen 
geipalten find, geben fie, wie die der jüngeren Blätter die 
feinſten Gewebe, ja fogar ‘Papier. Bon ganz befonderem Werthe 
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iſt die Pflanze aber für die Induſtrie, weil die Faſern der 
Fäulniß nicht unterworfen find. 

Bringt fomit Merifo einen neuen Webeftoff in den Welt 
verkehr, fo iſt ebenfalls in den legten Jahren (Ausland 1863 
Nr. 2) zum erftenmale die merifaniihe Baumwolle von der 
MWeftfüfte über die Panamabahn nah Nordamerifa ausgeführt 
worden. Ueber tie Vortrefflichfeit derſelben herrſcht nur eine 
Stimme, da fie an Länge und Klafticität die nordamerikaniſche 
bei Weitem übertrifft. Das merifanifhe Klima ift faft durch⸗ 
gängig der Baumwolleneultur günftig (Maſon II. 178). Aber 
ed wird faum der zehntk Theil von dem gebaut was das Land 
erzeugen fönute. „Die robe Baumwolle, weldhe befonderd an 
der Weltfülte, wie in Durango, Sonora, auch in Yucatau, 
Tabasco, Ehiapad gebaut wird, könnte bei größerer Sorgfalt 
ein ergiebiges Landesproduft feyn, da fie nicht wegen Froſt, 
wie in Nordamerika jährlich nachgefät werden muß.” Hier in 
Merifo danert die Pflanze nach Almftänden 10 —30 Jahre (v. 
R. S. 312). Wie fehr wieder der Mangel an Wegen die 
Preije fleigert, beweist die Thatſache, daß in Tepic am jtillen 
Meer der Bentner 15 Biafter, an der Oſtküſte in Veracrnz 
bereit 22 und 34 Wiafter, in PBuebla und Merifo 40 — 48 
Piaſter erreichte. In Merifo gedeiht aber nicht nur die Baum 
wolle weit beſſer ald ih Nordamerika, dort wird auch auf zahl 
reihen und jehr ergiebigen Pflanzungen vortrefflihes Zuckerrohr 
erbaut, dad (Astoria 181 u. f.) „befonderd weih und zart, 
faft- und zuderreicher ift, ald das von San Domingo.” Gibt 
ed alfo auch fchon unter den jegigen traurigen Verhältniſſen 
ein Land Das reichere Produkte in größerer Fülle trägt? ber 
ein fehr wichtiger Theil derjelben iſt noch gar nicht erwähnt. 

Ueberaus bedeutend ift die merifaniihe Viehzucht. Die 
Kordprovinzgen Chihnahua, Cohahuila u. f. w. haben zum 
Theil den vortrefflichften Boden zum Anbau von Weizen, Mais, 
Baumwolle und anderer Produkte, befonderd da wo Bewäflerung 
möglich ift. Ueberall find noch jetzt aus fpanifch » indianifcher 
Zeit zahlreiche Wafferleitungen vorhanden, wenn auch meift im 
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Verfall (Ausland 1861 Nr. 44). Wie zahlreih die Ylüffe, 
beweist der Name, da Chihuava Waflerweg, Furth bedeutet. 
In Sonora, das von gleihem Charakter if, hat der Indianer 
ftamm der Yaquid das fruchtbarfte Land im Staate, welches 
bis auf 12 Leguad zweimal im Jahre durch Ueberſchwemmung 
gedüngt wird. Aehnlich ift dieß bei den Opata in Conora. 
Mit Einem Worte: jeder Fluß ift auch bier eine Lebensader. 
Bon felbft wachſen überall im Norden die Mesquitſträucher 
(Prosopis glandulosa), von deren Früchten ganze Indianer⸗ 
ftämme mit ihrem Vieh leben. Der Hauptvorzug des Landes 
find aber feine Weiden. Die Hochebenen (Mafon II. 73) in 
den gemäßigten Gegenden gewähren ein vortrefflihes Weide⸗ 
land, denn auch wo der Boden bier für den Aderban zu troden 
ift, erzeugt er ein überaus fchönes, nahrbaftee Grad. Wan 
läßt es hänfig ſtehen, damit ed im Winter (der trodenen 
Jahreszeit) Dürr und zu Hen werde, in welhem alle es vie 
Erde mit einem reihlihen Futter verfieht, ohne daß man es 
zu mähen und aufzuſchobern braudt. „Dort weiden in Thälern 
und Gebirgen Taufende von Thieren aller Art; in weiten 
Zwifchenräumen ift ein Fleines- Dörfchen oder eine einzelne 
Hütte mit einer Einhegung zur gelegentlichen Einfperrung des 
Viehs, wenn vielleicht zweimal im Jahre zum allgemeinen 
Schlachten des Rindviehs oder zum Zeichnen der Eigenthümer 
oder Majordomnsd kommt, mehr um die Heerden zu zäblen, 
ald um die Anzahl der Häupter zu unterfuchen. Bon bier ans 
zerftreuen fi die Hirten wieder“ (v. R. ©. 258). 

ragen wir nun: wie wird mit diefem Ueberfluß gewirth⸗ 
haftet? Frhr. v. Richthofen fährt ungefähr folgendermaßen 
fort: „Faſt immer findet fi der Eigenthümer in der Anzahl 
getäufht. Es werden Vorwürfe gemacht, Entſchuldigungen 
vorgebracht; meiſt kann man bald erkennen, daß ein Betrug zu 
Grunde liegt; aber da man ſehr ſchwer den Raub nachweiſen, 
noch ſchwerer Hirten finden Eönnte, die nicht ranben, fo iſt das 
Verbrechen erblih. Die Landbeſitzer bemühen fid bloß, ven 
Raub auf .einem gewiſſen Maße zu erhalten, damit er nicht die 
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Heerden ganz aufreibe. Der Eold ift aber auch fo unbebeu- 
teud und unzulänglich, daß auf den Raub ald auf einen Theil 
des Soldes gerechnet wird.” „Eine Art von Biehraub“, be⸗ 
richtet der merifaniiche Gefandte in Nordamerifa, Don Luis de 
Rofa, „it gewerbömäßig.” Die Tabafsihmuggler rauben im 
Norden Pferde und anderes Vieh und treiben ed auf Wegen 
und Stegen, die nur ihnen befannt find, nah deu Gebirgen im 
Eüden, wo beimlid Tabaf gebaut wird; mit dem für das 
Vieh eingefauften Tabaf fehren fie nach Norden zurück und be= 
friedigen mit einem Theil die Hirten, weldhe mit ihnen eine 
Raubaffociation bilden. Es gibt auch eine Art in gewiſſem 
Einne gerechtfertigten Nauted. Darüber beridtet Don Luis 
(v. R. ©. 259): „Wenn in Merifo eines jener Hungerjahre 
eintritt, wo ein Mangel an Lebensmitteln, befouderd an Körner- 
früchten ſich fühlbar macht, dann ziehen ganze Bamilien von 
Tagelöhnern und Aderfnechten aufs Land und leben von nichts 
als Wurzeln und Waldfrüchten. Dann ift der Biehraub an 
der Tagesordnung und unumgänglid. Wo fih Vieh blicken 
läßt, wird es getödtet und die beften Stüde vom Fleiſch weg⸗ 
genommen. Kommen die Räuber ind Gefängniß, fo werfen 
die Gerichte aud einer Art von Nothwendigfeit einen Schleier 
über dad Verbrechen, und die furze Unterſuchungshaft gilt für 
Strafe." Solche Zuftände find allerdings nur in einem Lande 
möglid, in dem eine Provinz die Einſuhr aus der andern mit 
fo hoben Zöllen belegt, daß dieje einer Prohibition gleichfommen, 
und ein Staat kei Thruerung den Erport in den Nachbarſtaat 
verbietet, während vielleicht im dem Staate auf ter eutgegen- 
geſetzten Seite der größte Ueberfluß berricht. 

Derartige Hungersnot kennt man in Deutſchland wicht 
mehr feit die Kartoffeln eingeführt find. Wie nahe liegt die 
Trage: fönnten nicht diefe auch bier Erfag bieten? Und in der 
That wächst dieſe Frucht in Merifo fogar wild. Aber für 
Hungersnoth hätte man bei naturgemäßen Verhältniſſen, unter 
denen ohnedieß jederzeit am Köruerfrucht der größte Ueberfluß 
herrſchen würde, einen folden Erfag, wie er beſſer nicht moͤglich 
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it. Das am reichlichſten in den Ebenen am ſtillen Ocean 
(Maſon II. 75), nad der Astoria bis auf die Hochflaͤche von 
Mexiko, gedeihende Produft ift der Pifungfeigenbaum (Musa 
paradisiaca). Er trägt fo feſte, zablreihe Früchte, daß ein 
Feld, das nur 30 Rfund Weizen bervorbringen fönute, mit 
Pifang bepflanzt, 3000 — 4000 Pfund Früchte geben würde. 
Ein Biertelmorgen mit Pifang befegt, ernährt eine zahlreiche 
Familie und fommt dem Ertrag von 10 Morgen Kartoffeln 
gleih (Astoria S. 100 u. f). Aber ed verfommt der Ueber⸗ 
fluß von diefen berrlihen Yrüchten, während in den nicht allın 
fernen Hochebenen bungernde Wderbauer den Heerden den 
größten Schaden zufügen. 

Die Berwerthung des Viehreichthums it in ganz gleicher 
Weile völlig ungenügend. Während in Europa podolifches 
Riudvieh bis Breslau und Hamburg geihafft, Schwarzvieh au 
der Moldau bis Mitteldentichland getrieben wird (Entfernungen 
welche größer find als die von der Nordgrenze Merikos bie 
Veracruz); während bier die Tabafsfchmuggler auf unbekannten 
Wegen und Stegen das Vieh dur wildes Gebirge bis in die 
Tabaföpflanzungen des Südens führen: ift in der Hauptftabt 
und in den mittleren Provinzen ded Landes das Fleiich fo 
theuer, daß die Indianer das ganze Jahr bindurd feines effen, 
wie auch die ärmeren Greolen darauf verzichten mäffen, worauf 
aud zum Theil die vwerbältnißmäßige Schwäche der Indios 
mansos im Bergleih zu ihren wilden Etammgenofien und 
Aberhaupt die Kraftlofigkeit des merifanifchen Volkes berubt. 
Nah den Häfen ift die Entfernung bei der Schmalheit des 
Landes nirgendd groß; fönnte man das Fleiſch nicht wenigftene 
trocknen umd pödeln? Das verzehren aber die Geier und meri- 
kaniſchen Prairiewölfe, die Cayotes. Höcftend Häute, Hörner 
and Klauen bildeten früher einen Erport von 200,000 Biafter. 
Jetzt, wo die wilden Indianer in die Rorbprovinzen einges 
brochen find, die friedlichen Einwohner niedergemebelt haben 
wo fie bis mitten in's Lund in die Bergwerföpiftrifte Zacatecas, 
San Luis de Potofi Tod und Verderben tragen, bat biefer 
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Erport völlig aufgehört. „So herrſcht auch hier beim größten 
Ueberfluß Jammer und Elend durch die Echuld einer Regierung, 
nuter der alled zerfällt was die befiere fpanifhe Colonial⸗ 
Regierung zu Nug und Schutz erbaut hat. Was Meriko no 
an großen Werfen, an feiten Zuftänden, an innern Hülfe- 
mitteln aufzuweiſen bat, das verdanft ed Alles der fpanifchen 
Regierung“ (R. S. 1). Bon den Werfen der republifanifchen 
Negierung gilt in jeder Beziehung, was 1853 der Minifter 
des Innern’ über die Univerfität fagte: „Das Alles hörte auf 
zu beftehen, dad Neue konnte feine Wurzel faſſen.“ Ä 

Im traurigften Sinne des Wortes gilt dieß jebt von den 
Bergwerfen. Während die wilden Indianer verbeerend bie 
mitten in die volfreichften Diftrifte vordringen, muͤſſen die 
Bergwerke ertrinfen und verfallen, und der Staat verbietet bie 
Ausfuhr von Silber, um foviel zurüd zu behalten, daß er die 
eigenen Anhänger bezahlen ann. 

Aber gibt ed denn im Lande Feine Soldaten, oder find 
die Indianer fo zablreih, daß ein Staat von 8 Millionen 
Einwohner fih ihrer nicht erwebren kann? Auch bier ift wieder, 
während die Gefahr die ängftlichften Proportionen annimmt, 
„die Grenzftaaten fih nad einer Fräftigen Regierung fehnen, 
fie fomme woher fie wolle, wenn fie nur gegen das Her: 
einbrechen der Barbarei Schutz gewährt” (v. R. ©. 454), der 
entfeglihe Zuftand nur die Ehnld einer Etaatdverwaltung, die 
in feiner Weife ihre Pflicht erfüllt. Noch bis 1847,48 wur 
den wenigftend zeitweilig diefe Einfälle gebührend gezüdtigt ; 
in der legten Zeit der fpanifchen Herrihaft aber hatte fidh mit 
Hülfe von jogenannten Preſidios eine ziemlich fefte Grenze ges 
bildet, die das innere Land vollftändig ſchützte (v. R. ©. 445). 
Und doch befaß man damals nur ein Heer, das in der Regel 
15 bis 20,000 Mann nicht überftieg, das aber als erefutive 
Polizei praktiſch verwerthet, nicht nur gegen die Indianer, ſon⸗ 
dern auch gegen die Räuber fo weit fhüste, daß auf den 
Wagen, welche die königlichen Goldcondukte führten, das Fahnlein 
mit den föniglihen Barben genügte, während diefe heutzudge 
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nur durch große Truppendetachements geführt werden können. 
Und doch hat gerade. die neuefte Zeit (1853) unter St. Anna 
ihr Hauptaugenmerf auf die Herſtellung eined bedentenden 
Heered gerichtet, und ed wurde die Stärke befielben auf 91,000 
Mann feftgeitellt (v. R. S. 460). In Wirklichkeit war allers 
dings Fein Zruppentbeil, böcditend mit Ausnahme der beiden 
Garvebataillone, an Unteroffizieren und Gemeinen vollzählig, 
nur die Dffizierfiellen waren alle bejegt; indeſſen gegen die 
Indianer würde diefe Macht doch ausgereicht haben. Auch er- 
fannte man wohl dad Richtige und fehrte 1851 zu der Er- 
richtung der fpanifchen Preſidios gegen die Indianer zurüd; 
eine Zeitlang dachte man fogar daran, verbeirathete Soldaten 
dort anzufiedelu, eine Einrichtung, die fich befonderd an der 
Öfterreichifhen Militärgrenze fo trefflih bewährt hat. Aber auch 
bier zeigte ſich wieder die abenteuerliche Abnormität der meris 
kaniſchen Staatöverhältnifie. Das wictigfte Bedürfniß gegen 
flüchtige Indianer waren Maulthiere, dann waren ed bei tem 
Charakter des Krieges, bei dem Strategie überflüffig iſt, eine 
genügende Anzahl tüchtiger Soldaten und Ilnteroffiziere; von 
der ganzen Militärverwaltung waren am meiften Chirurgen 
nöthig. In Meriko ftand, wie in Allem, die Nothwendigkeit 
im umgefehrten Verhältniß zur Wirklichkeit. Die Zahlmeilter 
und Adminiftrationsoffiziere waren vollzählig, die Soldaten 
fehlten mehr als zur Hälfte, Chirurgen, Maulthiere ıc. noch 
mehr, und da der Sold nie regelmäßig, zeitweile gar nicht 
bezahlt wurde, fo fand fi) bald fein Soldat mehr und 1853 wur⸗ 
den die Colonnen wieder aufgelöst. Seit der Zeit ift die Noth 
von Jahr zu Jahr größer, find die Klagen entfeplicher gewor⸗ 
den, denen man mit 2500 Eolvatn und 3500 Maulthieren 
bätte zuvorfommen fönnen. 

Dreitaufend tüchtige Grenzſoldaten mit den nöthigen Maul- 
thieren werden die wildeften Indianer in Schraufen balten, 
die friedlicheren zur Wiederaufnahme oder Annahme ſeßhafter 
Lebensweiſe veranlafien, und die fatholifche Kicche, die im Lande 
mehr ale 5 Millionen befehrt hat, wird auch die übrigen 





Hunderttauſende von Heiden noch vollends befehren.. Dann 
werden aber die Bergwerfe einen nie geabnten Aufſchwung 
nehmen. Die Eutdedung der reichflen Duedfilberminen im 
Lande felbft und noch mehr iu Californien machen Erze bau- 
würdig, melde bisher wegen der Koftfpieligfeit des ſpaniſchen 
Queckſilbers eine Verarbeitung nicht verlohnten. Wenn al’ 
die Kortfehritte der Nenzeit angewendet, Mafhinen aller Art 
auf bequemen Straßen von Nordamerifa und Europa einge 
führt werden, die Randesprodufte zum Unterhalt der Bergleute 
berbeigeichafft, und dieſe duch Anftevelungen an gelegenen 
Bunften in der Nähe vor zeitweiliger Hungersnoth geſchützt 
werben, welche fie von ihren Arbeiten vertreibt: dann werben 
die Bergwerkdiſtrikte nicht nur fehr wohlhabende Bewohner er- 
nähren, fondern aud dem Stante ein reiches Einkommen bieten, 
und für die Produkte des Handeld und des Aderbaucd der 
andern Landestheile gewinnreiche Abſatzplätze werben. Noch 
‚mehr, wenn dieſe jegt menfchenleeren Nordprovinzen die dort 
fiher vorhandenen Goldlager ausbeuten werden. Mau kann 
nämlih (v. R. ©. 63) „in den merifanifhen Departements 
von Niever-Galifornien, Sonora und Chihuahua nad) neueren 
Forſchungen mit Gewißheit einen ähnlichen Gold- und Mine- 
ralienreichthum vorzufiuden erwarten ald in Obercalirornien. * 
‚Welche Ausſichten dann für eine Regierung, welche dur ver- 
‚nünftige Maßregeln jo überreihe Hülfsquellen zu benutzen 
verfteht. ’ 

Der merifauifhe Handel bringt unter den verfebrteften 
Umſtäuden aller Art und bei der allgemeinen Defraudation dem 
-Staate fat nichts. Und doch fönnte der innere Handel allein 
nicht nur einen allgemeinen Wohlftand erzeugen, der wunderbar 
von der jetzigen Armuth abitehen würde, fondern auch bei 
mäßiger Befteuerung eine überaus reiche Einnahmöquelle werden. 
‚Seht, wo die Produktion des Landes duch die Schuld ber 
Regierung auf der niedrigften Etufe ſteht, verderben Millionen 
von Piaſtern an allen Eden und Enden in der Form der 
herrlichſten Landesprodufte, nach denen fi nahe gelegene Orte 
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fehnen, und die fle wohl, wie die Eeeuferftaaten Getreide, 
durch Schmuggel aus dem Auslande beziehen. Was aber dem 
andwärtigen Handel anbetrifft, fo ift zunaͤchſt der californijche 
merifanifhes Monopol, wenn die Regierung nur einigermaßen 
Das Wohl des Landed und ihr eigened Intereſſe zu fürdern 
verfiände. Der Seezoll allein könnte einen außerordentlich be- 
dentenden Theil der Etaatdeinnahmen bilden. Bei einem ver- 
nünftigen Zolfyftem trugen die Einnahmen der Geezölle bis 
4826 volle 8 Millionen und ftiegen bis 1833/34 auf mehr 
als 9 Millionen Piafter; fobald aber das höchſt verfehrte 
Prohibitivſyſtem eingeführt wurde, fanfen die Einnahmen auf 
3—4 Millionen und noch tiefer. Wie ift dieß auch in einem 
Zande anderd möglich, das von zwei Seiten zur See leicht zu⸗ 
gänglih und im Norden eine lange völlig unbewachte Grenze 
"bat. „Dort“, berichtet Miniſter Pinna y Cuevas (v. R.S 318) 
an die verfammelten Gobernadored der Eimzelftanten, „ift die 
Unordnung ganz erichredlih, die Contrebande ganz öffentlid; 
‚man zeigt mit den Fingern auf die Kaufleute, welche fih da⸗ 
durch bereihern. Sie wird durch Verträge zwifchen den Con⸗ 
‚trebandiften mit den Donanenbehörden erleichtert, die man ftill« 
ſchweigend billigt, um nicht des ganzen Zolled verluftig zu 
geben“. ragen wir aber, zu weſſen Ounften verzichtet der 
Staat auf eine Einnahme von mindeftens 7 Millionen PBiafter, 
:die der Ausfall der Zolleinnahmen beträgt? fo müflen wir 
antworten: zu Gunſten einer Babrifinduftrie, die ebenjo unna- 
türlih als für das Laub verberblih ift, und „allen Regeln 
der Vernunft und der allgemeinen Convenienz widerfpricht.” 
Por Allem ift «6 die Baummolleninduftrie, welche, da fie 
ſchlechtere Waare zu höheren, ja jaft unerſchwinglichen Preifen 
fabricirt, bewirkt, daß insbefondere die Indianer faſt nadt 
gehen, daß wegen des Ausfall der Zolleinnahmen die Re- 
gierung die unzähligen bireften Contributionen erhöhen muß, 
die faft nur anf das Armere Volk drüden, da fich die Reicheren 
denſelben vielfach zu entziehen willen. Dabei gewährt den 
:meiften Habrifanten ihr Kapital einen. verhältnigmäßig geringen 
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Ertrag, wie leicht erflärlih if, wenn man bedenft, daß bie 
hohen Preife des Robprodufts, die Trägheit der eingebornen 
Arbeiter, die hohen Koften, mit welchen alle nötbigen Mafchi- 
nerien zu Lande berbeigefchafft werden müſſen, die unberechen- 
baren Edwierigfeiten bei Reparaturen, viele Induftrie nicht 
gedeihen laſſen (Mafon II. 178). Ein großes Vermögen haben 
nur die erworben, welche, nabe an der Grenze und nahe am 
Hafen, eingefehmuggelte Yabrifate ded Auslandes mit dem 
Stempel ihrer Fabrik verkauften. „In Merifo fennt Jeder⸗ 
mann die reihen Perfonen, welche dieß Geſchäft betreibend, 
Zollbehörden und Regierung fo in der Tafche hatten, dag ein 
ehrlicher Zollbeamter feiner Abſetzung gewiß ſeyn konnte. Es 
find zum größten Theil Fremde, meift Engländer, oft mit 
conjularifcher Würde befleivet. Man fann in der That fagen, 
daß der Echmuggel die Hauptinduftrie, die Fabrik nur ber 
Titel mar”. Hieraus erklären ſich zugleich zwei höchſt auf⸗ 
fallende Thatſachen. „Puebla ift der Haupifib der Baum- 
wollenmanufafturen — dur den Einfluß der Manufafturiften 
wurde 1842 die Erlaubnig zur Einfuhr von Baummwollengarn 
zurückgenommen“. (Mafon I. 177.) Puebla bat dur Ab⸗ 
wehr des Tabafmonopold auch dem Tabaksſchmuggel eine Frei⸗ 
ſtatt eroͤffnet. Iſt es jetzt noch verwunderlich, warum bei dieſen 
Fabriksmonopoliſten, Getreideſchutzzoͤllnern, den Perſonen welche 
durch die bisherige ſchauderhafte Wirthſchaft allein Vortheil 
hatten, die Invaſion der Franzoſen den heftigſten Widerſtand 
gefunden hat? Von dorther, von jenen durch Schmuggel reich⸗ 
gewordenen Conſularagenten kommen wohl auch die meiſten 
Artikel in den engliſchen und anderweitigen Zeitungen, welche 
eine Regierung, die, wie alle Quellen bezeugen, nie auch nur 
das Mindeſte zum Wohle des Landes durchgeführt, dageden 
Obercalifornien für 25 Millionen, das Thal von Mefilla für 10 
Millionen verkauft hat, die Kirhengüter, welche einen Werth von 
500 Mil. Francs betrugen, verfchleudert hat, und eben barüberher 
war Sonora und Ehihuava um 11 Millionen zu veräußern — 
bis zu den Sternen erheben (Ausland 1862 Rr. 49) Im 
06° 
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Wirklichkeit And fle nur liberal, weil fie die Kaukaſier ver⸗ 
folgen (Iuarez, Commonfort u. a. Häupter der Radikalen find 
nämlih Indianer), und weil fie die Kirche und vor Allem den 
hohen Klerus Merifo’d ingrimmig baffen, wie bereits in den 
"„Zeitlänfen“ auseinandergefett wurde. 

Somit fommen wir denn zn der Bevölferung des Landes 
ſelbſt, und indem wir auch hierbei und ftreng an die Quellen 
anſchließen, werden wir zeigen, daß die Hauptmafle gut, gegen 
die republikaniſche Verfaſſung mindeſtens gleichgiltig ift, und 
daß auh bier nur ganz abnorme Verhältniſſe, welche alle 
Waffen in die Hände einer durchaus verfommenen, egoiitifchen 
Minderzahl legten, bei der Majorität des Volkes jene dumpfe 
Berzweiflung erzeugten, die faft fhon die Hoffuung aufgibt. 
.Doch am beften beurtheilen jedenfalls die Behörden des Landes 
-felbft die innern Zuftände. So erklärte der Präfivent Don 
Marcano Arifta bei der Eröffnung der Kammern: „Unter und 
find die forialen Uebel organijch, unfere normale Zuge ift eine 
: fertdauernde Anarchie.” Der Präfident der Kammer erwiderte: 
er fürchte, daß die Eröffnung eine Borläuferin der Uebel fei, 
Die der unabhängigen Eriflenzs ein Ende machen würden. 
Deutlicher fprach fih Francisco de Landero in der öffentlichen 
"Rede am Ilnionstage 1852 aus: „Die Nation bat gar kein 
"Vertrauen mehr zu den guten Abfichten derer, die fie regieren, und 
die Regierungen fein Vertrauen mehr, weder auf dem ver- 
ſtändigen Sinn noch auf den Beifall und die Zuftimmung ver 
Nation“ (v. R. ©. 25). Mit dem Jahre 1853 aber errichtete 
: man die Dictatur, griff fomit zu derjenigen Yorm der Allein- 
herrſchaft, welche, aller moralifchen Garantien baar, der Willfür 
des Einzelnen den Staat überläßt, und auch im Alterthum 
unter dem bezeichnenden Namen der Tyrannis den Schluß de- 
mokratiſch ausgearteter Republifen bildete. 

Der Monardie bedürfen unbedingt die Indianer. Inter 
der fpanifhen olonialregierung galten fie als „gente sin 
razon“, unvernünftiged Vol, für bürgerlih unmündig. Pro⸗ 
curadores und Defenfores vertraten ihre Intereflen vor Gericht; 
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fie befaßen Grundeigenthum, das aber die einzelnen Gemeinden 
gemeinfam bearbeiteten, und von dem allgemeine Einrichtungen: 
wie Kirchen, Wohlthätigfeitsanftalten, die Abgaben u. f. w. 
beftritten wurden. Der Schuß der Beiftlichfeit mar ein Damm 
gegen die Gelüfte habgieriger Creolen, und daher erflärt ſich 
denn auch die völlig Findliche Anhänglichfeit, welche die 5 Mil 
lionen Indianer zum allergrößten Theile an die Kirche und ihre 
Diener auch heute noch feflelt. Schon darum find fie eine feſte 
Stüge der Monardie. Aber eben fo entſchieden und leicht 
erflärlih ift ihre Antipathie gegen die republikaniſche Staates 
form, welche fie plößlih aus ihrer bisherigen, wenn auch bes 
fhränften, doch geficherten Lage herausfchleuderte, und die völlig. 
MWehrlofen allen Berationen ſchlechter Leute preisgab. Zuerſt 
fand die neue Regierung, daß fie zu Firchlichen Feten zu viel. 
audgäben (v. R. ©. 177 ff.); fie beftellten Staatöverwalter 
für die indianifchen Güter, welche furchtbar mit denfelben wirth⸗ 
fhafteten und Vieles verfchleuderten. Die Güter wurden mit 
Leiftungen für die Siaatözwede überbürbet, und man fuugte fie 
duch Zwangsanleihen aus; viele wurden von Unberechtigten 
verkauft. Die Indianer wurden in Prozeſſe verwidelt und 
mußten für einen Gemeindebeſitz, welder unter dieſen Um- 
ftänden ihnen nur Arbeit brachte, noch bedeutende Koften bes 
zahlen. Geht zogen fie in Karawanen nad dem Orte be 
Gerichts, verloren die Gelegenheit zum Broderwerb und gingen 
bei- der langen Dauer der Prozeſſe moraliih zu Grunde. Sie 
wurden zum Militär gepreßt und mußten für eine Staates 
verwaltung fämpfen, durch die fie thatfählih Fein Recht ers 
langten, die fie aber ihres Eigenthums beraubte, fie in Lumpen 
hüllte und in Noth und Elend verftieß. Eo bildeten natürlich 
diejenigen, welche im Heere dienend, eine Einfiht in dad Ge 
triebe des Staates, in die ganze Verkommenheit der Negies 
renden gewannen und durch alle fih darbietenden Mittel ſich 
emporſchwangen, den ingrimmigften und gewaltthätigften Theil 
ver radifalen ‘Partei und mehr und mehr zeigten fie durch Uns 
terdrückung der Kaufafier, welche Zufunft dem Lande drohe, 
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wenn erſt die Maſſe des Indianervolks ihre Geſinnung an⸗ 
nehme. Weil dagegen Kirche und Geiſtliche einen Damm, das 
einzige feſte Band unter den widerſtrebenden Racen bilden, 
haften die indianiſchen Emporkömmlinge dieſelben mit aller 
Gluth. Was bevorfteht, davon geben die Einbrüche der wilden 
Indianer im Norden, der Racenfampf in Honduras, endlich 
die mehrfach (befonders auch v.R. S.122 u. Aftoria ©. 132) 
erwähnte Hinneigung der Indianer zum alten Gößenbienft, der 
in entlegenen Orten bis zu Menfchenopfern führen fol, einen 
Vorgeſchmack. Dad volle Hereinbrechen der Barbarei, die Ver: 
nichtung der creolifhen Minderzahl, die Wiederkehr des fcheußs 
lichen Heidenthums droht für die Zukunft, greuelvolle Zuftände, 
and denen aufs nene ſich berauszuarbeitn San Domingo, 
wie es fheint, im Begriff ſteht. 

Gegenwärtig if Rettung in Merifo nit nur möglich 
fondern fogar noch leiht. Wenn die Indianer fih nah dem 
Azteken⸗Kaiſerthum fehnen, weil diefe Staatsform ihrer ein- 
fahen Anfhauungdweife allein verftändlih ift, fo werben fie 
einem merifanijchen Kaifer, der ihre Intereflen vertbeidigt, ihnen 
Schutz gewährt, nicht minder anhängen, wenn er auch fein 
Azteke if. Es war ja diefer ehemalige Herrſcherſtamm ſelbſt 
der eingebornen Bevdlferung fremd, und hatte das Land nicht 
allzu lange vor den Epaniern erobert. Die Indianer find von 
Charakter willig, gutartig und fanftmüthig, fo daß Kapital- 
Berbrehen, Raub und Mord feltener von ihnen als von den 
Mifhlingsracen ausgeübt werden (v. R. ©. 123). Ueberall, 
wo fie nicht zu ſehr durch die Verationen der Weißen zu Pro- 
letariern berabgefunfen find, befigen fie außerordentlichen Fleiß 
und eine eigenartig entwidelte, bedeutende Induſtrie (Astoria 
S. 370). Wenn aber Fehr. v. Richthofen fie fürchtfam nennt, 
fo iſt dieß ein Vorwurf, der nur ihre äußerft gebrüdte Stellung 
trifft. Ganz im Gegentheil fpricht er an einer andern Stelle 
ein für fie fehr günftiges Urtheil aus (S. 424): „obwohl die 
Indianer fein Intereſſe haben einen Zufand zu fonteniren, in 
dem fie leviglic als Laftthiere figuriren, find fie doch als Sol- 
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daten nicht feig, ja im Vergleich zu den eommandirenden Cre⸗ 
olen tapfer. Bei guten Anlagen zum Militärdienft lafien fie 
fi) barjuß, fehlecht bekleidet, noch fchlechter verpflegt ohne Murren 
und ohne erhebliche Infubordination auf fchlehten Wegen Huus» 
derte von Meilen führen, und würden bei guter Behandlung 
von Offizieren, die militärifhe Ausbildung verfünden und mili⸗ 
tärifche Kenntniffe befäßen, eben fo gute Soldaten abgeben, als 
die niederen Schichten des Volks in andern Staaten.“ 

Gleich wenig vom Stante hat der bei weitem größere 
Theil der Ereolen. Der merifanifhe Abklatſch der nordameris 
kaniſchen Verfaffung, welcher zu der Natur des Landes, zu dem 
natürlihen Gruppirungen ded Volkes, zu dem Charakter und 
den Anſchauungen deſſelben im ſchroffſten Widerſpruch ftebt, 
enthält in Bezug auf die Wahlen der Deputirten und Sena⸗ 
toren zwei Beitimmungen, die bewirken, daß vielleicht nicht der 
ſechste Theil des Volkes zur Wahl, nocd weniger endlich zum 
Eintritt in die Kammer und erft gar in den Eenat berechtigt 
if. Nach der amtlihen Statiftif von 1851 über das LUnter- 
richtöwefen „willen drei Viertel des Volkes nit, daß ed auf 
der Welt ein Diug gibt, weldhes Abc beißt.” Es ift diefe Be 
bauptung dennoch eine bedeutende Schönfärberei; „es können 
nämlich die Indianer in der überwiegenden Mehrzahl nicht leſen 
und fchreiben” (v. R. S. 121), wie ſehr erflärlich ift, da man 
fie zu fpanifcher Zeit als „‚gente sin razon“ auf einem durch⸗ 
aus befchränften Standpunft erhielt, feit ver Zeit aber Das 
gefammte Unterrichtöwefen in völligen Verfall gerieth, und man 
den gejammten lementarunterricht feit 1822 einer Privat 
gefellfhaft zur Förderung des gegenfeitigen Unterrichts 
„direceion general de instruccion primaria“ überließ. Was 
dabei in einem Staate wie Merifo herausfommt, kann man 
fih leicht denfen, und einzelne Daten über deu höhern Unter 
richt werfen auch nad) diefer Seite hin, nad der fih die Re 
gierung gar nicht gefümmert hat, ein grelles Schlagliht. Die 
fichlichen Unterrihtsanftalten find eingegangen, die Staatsan⸗ 
falten meift auf dem Papier geblieben; man hat aber doch in 
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ja auf ihre Wahl keinen Einfluß befigt, zu ihrem eigenen Vor⸗ 
theil Gefepe geben. Bermöge der unbedingten Herrfhaft des 
Geldes refrutiren fie fih zu mit geringem Theil aud dem 
Schichten, die durch Echmuggel und andere wenig ehrenwerthe 
Künfte ihr Geld erworben haben und nun ihre politijche Gewalt 
nur dazu benügen, um mit glei verwerflihen Mitteln mehr zu 
erwerben. Was von den Negierenden im Allgemeinen in biefer 
Beziehung: zu halten ift, läßt fih aus dem, was Frhr. v- 
Richthofen über das Finanzminifterinm (S. 396 u. f.) fagt; 
recht gut ermeflen: „Bei der fieten Erigenz an die Binanzen 
des Staates, bei den Intriguen, die gerade bier ein offenct 
Feld fanden, hin und wieder auch geradehin weil die Immo⸗ 
ralität des einen Minifterd Anftoß erregte, und noch öfter: weil 
die Woralität ded andern einflußreihen Perfönlichfeiten nicht 
zufagte, haben von 1821 bis 1854 das PBortefeuille 112 Mir 
nifter (durchſchnittlich jeder 3% Monat) befeflen. Da jeder neue 
Finanzminifter, um feine Anhänger zur Anftellung zu bringen, 
das Perfonal ändert, fo belagern in den Amtöftunden den 
Nationalpalaft mangelhaft gefleivete, meift zur Bededung der 
Blöße in weite Mäntel gehüllte Anmärter auf den veripros 
henen Dispofitionsgehalt, der zwar ſtets verfprochen, aber nie 
bezahlt wird, ein Heer das recht eigentlih auf das Intriguiren 
angewiefen ift, um bie laufende Verwaltung zu flürgen und ng 
and Ruder zu bringen.“ 

In gleiher Weife beherrſcht das Geld ausſchließlich Die 
Municipalverwaltungen, indem alle ftäbdtifchen Aemter, weil fie 
nichts eintragen, trog der demofratiihen Wahl in den Händen 
der Reichen find. Ueber die Nachtheile fpricht fih Don Lucas 
Alaman, einer der einfihtigften Männer und Geſchichtsſchreiber 
Merikos, kurz gefaßt folgendermaßen aus: „Befiten bie beru⸗ 
fenen Communalbeamten Güter und eigene Geichäfte, fo läuft 
der öffentliche Dienft Gefahr vernadläffigt zu werben; haben 
fie fein Geſchäft, fo entfteht, da die Aemter unbejolvet find, die 
Gefahr der Malverfation ded Communalvermoͤgens“ (v. R 
©. 111). So waren im Jahre 1852 alle Communalfonde 
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der Hauptſtadt Mexiko vollſtändig erſchöpft, ohne daß man 
wußte, wo ſie geblieben. Wie aber einzelne reiche Creolen⸗ 
Familien die Ayuntamientos der Städte beherrſchten und ihre 
Beſchlüſſe pronuncirten, d. h. für aufgehoben erklärten, fo übten 
dieſe einen ebenſo gefaͤhrlichen Einfluß auf die politiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Einzelſtaaten und galten als Ausgangspunkte der 
politiſchen Laufbahn überhaupt. Da ein ſtarkes, monarchiſches 
Gegengewicht fehlte, ſo entſtanden durch die Auflehnung oft der 
kleinſten Communen und der reihen Perſonen, die fie beherrſch⸗ 
ten, jene zahlreichen Revolutionen, welche das Land in ſtetem 
Aufruhr erhielten, und das egoiſtiſche Intereſſe Einzelner aid 
ſchwerſtes Gewicht in die Wagſchale des Staates warfen, wie 
fie andererſeits jede Beſſerung und Conſolidirung der innern 
Zuſtände unmöglih machten. Dieſen politiſchen Wirren ver: 
danft hauptfählih das Räuberwefen und die Verderbniß eines 
Theiled der Bevölkerung ihren Urſprung. Sowie man nämlid 
eine derartige „glorreiche“ Revolution unternahm, befreite man 
zuerft die Gefangenen, um die Zahl der Anhänger zu ver- 
mehren. Die lofeften Elemente nahmen irgend eine Verbeflerung 
zum Vorwand, um ihrer meift fehr unmoralifhen Bewegung 
Farbe nnd Anhang zu geben, hie und da auch um die gegen 
Eigenthum und Perſonen geübten Gewaltthätigfeiten damit zu 
bedecken (Präfident Arifta bei v. R. S. 25); und indem die 
Verbrecher und das Geſindel der Stadt die Volfsftimme zur 
Motivirung abgaben, bei der Plünderung der Gegner thätig 
waren und von den Negierenden unterftübt wurden, bilveten 
fie bald eine ordentliche Zunft, die Loͤperos (v. R. ©. 168), 
and bei der Straflofigfeit der Berbrechen, den allfeitig ungüns 
ftigen Ermwerböverhältnifien und andern Llebelftänden wuchs dieſer 
ſchlechte Theil des Volkes zu einer nicht unbeträchtlichen, Für die 
öffentliche Sicherheit gefährlichen Macht an. 

Die Spanier fagen dem merifanifhen Bolfe eine natürs 
fihe Anlage zur Räuberei nad. Frhr. v. Richthofen aber, 
weicher das Volfund die Verhältniffe genau kennt und durch⸗ 
and nicht für die Ereolen eingenommen ift, urtheilt im Gegen⸗ 





Mexiko. 9799 


ſatz dazu, daß „aus Apathie, Hang zum Mäßiggange, und 
ans der theihweife in den climatifchen Berhältniffen (richtiger 
in der religiöfen Erzichung) liegenden Weichheit des Charakters 
die Merifaner geringeren Hang zum Raube befigen als irgend 
ein anderes Bolf, da, wenn anderwärts die Neigung zum 
Raube fo anerzogen, wenn Räubereien fo begünftigt wärven 
und unbefttaft blieben, die Exceſſe überall größer feyu würden" 
(v. R. S. 133 u. f.). Wenn aber fhon die Colonialregierung 
die Gultur von Wein, Del, Cocosöl, Pulque und Zuderbrannt« 
wein, Flachs und Hanf verbot, den Import von Merinofchafen' 
hinderte, die Bienenzucht möglichſt befchränfte, alle Induſtrie 
moͤglichſt hemmte, wenn Vicekönige es ſich zum Verdienſt an⸗ 
rechneten „Fabriken und neue Erwerbszweige unterdrückt zu 
haben" — alles natürlich im Intereſſe der Induſtrie des 

Mutterlandes; wenn furchtbarer Innungszwang die Handwerke 
einfehnärte, innere Zollſchranken den Handel im Lande hemmten, 
der äußere Handel zum Ruben des Mutterlandes monopolifttt 
war: fo wurde das Volf durch die Noth gezwungen, mit Liſt 
und Gewalt die tanfend Hinderniffe, auf die jede IThätigfeit 
ſtieß, zu überwinden, bie verbotenen Gewerbe troß deſſen zu 
cultiviren, in Klüften zu Tauſenden zerftreut die verpönte In⸗ 
duftrie zu treiben, durch eine allgemeine Gontrebande, welche 
theils mit Liſt theild mit Gewalt geübt wurde, und die bald 
zur Gewalt gegen Privateigenthbum führte, fih die nöthigen 
Lebensbedürfniffe und Erwerbsquellen zu öffnen, eine Eontres 
bande die, wie fie dem ntereffe des Staates ſchadete, fo das 
Volk verderbte und zu dem jetzt fo verberblichen Räuberweſen 
den meiften ®rund legte (v. R. ©. 184). 

Mit der Indepeudenz, die Alles verfchlimmerte, iſt natür« 
ih unter den entfeglihen innern Zuftänden das Uebel ges 
wachfen. Bor Allem aber hat die Straflofigfelt der Verbrecher 
diefen ein Uebergewicht verliehen und fie zu einer Frechheit 
vermocht, welche alle Begriffe überfteigt. In San Luis bs 
Potofi wurde 1853 der Gouverneur Don Julian de loo Neyes 
anf offener Promenade vor Taufenden von Zufchauern, von 
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fieben nicht unbekannten Neitern niedergeftochen. Keine Hand 
rührte fi zu feinem Schutz; Fein Haar wurde den Mördern 
gefrummt ; nad einem Jahre faßte man, gleihjam zur Sühne, 
einen der Miffethäter und ftrafte ihn am Leben (v. R. ©. 186). 
Trifft Ta nicht die verfammelte Bevölkerung, die ſolches zuläßt, 
der entfihiedenfte Vorwurf der Feigheit? Und doch thäte man 
daran Unredht. In einem Lande, wo die Verbrecher als 
„Stimme des Volkes“ bei allen „glorreihen Erhebungen“ 
Schutz und Nachſicht finden, wo, wie Don Lorenzo de Zewala 
fügt, „vie richterliche Eigenfchaft wie mit einer Art von In⸗ 
famie tehaftet iſt“ (u. R. ©. 157), „wo die Verbrecher meift 
gauz ficher find der Obrigfeit anf eine oder die andere Art zu 
entgehen" (S. 136), der Zeuge dagegen die Rache mit Sicherheit 
erwarten kann, ift es einerfeits natarnothwendig, daß Raub 
und Verbrechen im Uebermaß um ſich greifen, andererfeits macht 
man der Bevölferung mit Unrecht den Vorwurf, daß fie durch 
den augebornen Charakter zum Raube neige und Flagt die uns 
glücklichen Zeugen ohne Grund der Beigheit an. 

Was nun den Charakter der Creolen anbetrifft, fo haben 
wir vorhin ſchon angeführt, daß ihm eine befonvdere Weichheit 
eigen fei; alle Berichterftatter heben die liebenswürdigen Eigen⸗ 
fhaften, die Gaſtfreundſchaft, ihre Artigkeit im Verkehr hervor. 
Im Gegenfag zu feinem fonit wenig gänftigen Urtheil fpricht 
Schr. v. Richthofen auf S. 37 „von dem idealen, chevaleredfen 
Eharafter der fpanifchen Abtömmlinge.* Taufende von milden 
Stiftungen, Kranfenhäufern aus diefer Zeit, die allerdings feit 
der Revolution fat alle verſchwunden find, fowie ihre noch 
gegenwärtige große Milpthätigfeit, „die Feinen Bettler unbe- 
fhenft geben läßt”, beweilen das vortrefflihe Herz und den 
chriſtlichen Sinn einer nur dur ganz befonderes Unglück heim⸗ 
gefuchten und durch die unnatärlichften Verhältniſſe in einigen 
Schichten verfommenen Bevölkerung. Wenn man ihnen Fleiß 
und Ausdauer abfpricht, fo leiden an diefem Charakterfehler 
nicht wenig ſüdlichere Nationen, und unfer nordifcher Fleiß if 
zum großen Theil nur eine Folge der drüdennen Roth. Vieles 
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verfhufden in Mexiko auch in viefer Beziehung die Verhält⸗ 
niſſe, da ja überall nur der fleißig ift, welcher weiß, daß er 
dadurch feine Zuknnft fihert und vorwärts fommt. Vor Allem 
aber find es diefe Staatsverhältniſſe felbft, die, weil man die 
Mafie der Bevölferung mit Unrecht dafür verantwortlich machte, 
in der allgemeinen Meinung die fpanifchen Creolen weit mehr 
verfommen erfcheinen ließen, als dieß wirklich der Fall if. 
Kam noch dazu der Eiegedzug der Nordamerifaner, welcher 
das merifanifche Heer von einer fo Fäglihen Seite erfeunen 
lehrte, und der bei der allgemeinen Annahme, ein Heer repräs 
fentire den jugendlich kräftigen, phyſiſch und moraliſch tüchtigſten 
Theil des Volkes, wenigſtens die Creolen als völlig entartet 
erſcheinen ließ, ſo iſt es nicht verwunderlich, wenn man die 
RNachkommen der heldenhaften Eroberer des Aztekenreiches mit 
dem verſunkenſten Fanariotenthum verglich. 

Glück und Unglüͤck der Staaten iſt vielfach mit der Thätig⸗ 
keit einzelner Perſonen verbunden, die im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke die Leitung blinder Maſſen übernehmen, und ſie ſei es 
zum Glück, ſei ed ind Verderben führen. Das Verderben 
Merifos fnüpft ih an den Namen Boinfett. Doch wir wollen 
die Quellen ſprechen lafjen, welche hier wie gewöhnlich einander 
vortrefflih ergänzen und einen klaren Einblick in einen fehr 
dunflen Theil der merifanifhen Geſchichte gewähren. Won 
Richthoſen berichtet ungefähr folgendermaßen: „ALS Enwiverung 
auf die Geſandtſchaft, welche man fhon zur Zeit des Kaiſers 
Iturbide nad) Nordamerika gefchidt batte, wurde im J. 1825 
R. Joel Poinfett, welchen man fhon früher als einen geheimen 
Agenten der Vereinigten Staaten in Merifo angefehen und auf 
den, als zur revolutionären Propaganda gehörig, durch den 
fpanifhen Minifter Onis bereits feiner Zeit der Vice» König 
Venegas aufmerffam gemadt worden war, zum außerordent⸗ 
lichen Minifter und bevollmädhtigten Gefandten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ernannt. Derfelbe hatte ſchon früber 
dur die Freimaurerei einen geheimen, und jest durch feine 
Stellung officiel gewordenen Einfluß auf die erften Regierungs⸗ 
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bandiungen des neuen Staates ausgeübt und nicht wenig 
ebenſowohl zur Errihtung der Yöderals Verfafiung mit ihren 
sach der norbamerifaniichen Union fat copirten Beftimmungen, 
als zu der Richtung beigetragen, in welcher die neue Regierung 
fi bewegte." Seine — „weit über alle Zuftändigfeiten eines 
diplomatifchen Agenten hinaus, in die innern Zuſtände des 
Landes gebende* (v. R. S. 45) — ftetd zunehmende Ein- 
mifhung, die er fich direft und indirekt aumaßte, fein Auftreten 
im äußerften demokratiſchen Intereffe und der Glaube, daß er 
dem beabfichtigten Handels⸗, Schifffahrt⸗ und Grenzvertrag mit 
Nordamerifa Hinderniffe in den Weg legte, veranlaßte feine 
verlangte und gewährte Abberufung im J. 1829. Reſident 
Boinfett hatte alfo eines bedeutenden Einfluß ſchon bei der 
Revolution erlangt, und „kann ald der eigentliche Urheber aller 
Regierungshandlungen in der Zeit von 1825 — 1829 gelten.“ 
Die Einführung der überaus ververblichen Föderal⸗Verfafſung, 
won der fhon Kaifer Iturbide in feinem lebten Manifeft pro- 
phetiich fagte: „das Unglüd und die Zufunft werden meine 
Landsleute erkennen laſſen, daß ihnen alle Elemente für republi- 
kaniſche Inftitutionen wie die der Bereinigten Staaten in Nord⸗ 
amerifa fehlen“, war fein Werk und all das Unglück, weldes 
durch dieſe Verfaffung über das Land gefommen, knüpft fi 
fomit an feinen Namen. Unter feiner Leitung und von feiner 
Partei wurde aber eine zweite Handlung ausgeführt, die das 
vollftändige Verderben des Landes befiegelte, wie fie ein Aft 
der größten Ungerechtigkeit, Undankbarkeit und Thorheit war. 
.&8 ift dieß die Vertreibung der Spanier im 3. 1827. Die 
felbe ging nämlih von der von ihm geleiteten Köberaliften- 
Bartei aus, welche (Mafon ©. 25) den Namen Yorkinos führt, 
während deren Gegner, die Gentraliften, Eccoſſeſos genannt 
wurden. Die feltfamen Namen erhalten ihre Erklärung zum 
Theil bei Frhr. v. R. ©. 78 u. 79, wo er berichtet daß „alle 
Weltgeiftliche fpanifcyer Geburt, verſchiedene andere Kategorien 
diefes Volkes und endlich alle Spanier, welche die Regierung 
in einem Zeitraume von ſechs Monaten für gefährlih erachten 
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wärbe, von der damals berrfihenden Partei, den fogenannten 
Dorkinos, die nad einer Freimanrerloge diefen Ramen 
führten, vertrieben wurden.” Ganz deutlich fpricht fi über 
diefe Verhältniffe Astoria S. 234 u. f. aus: „In der jungen 
Republik war die Freimaurerei zu ungebeurer Macht gelangt; 
alle geiftig Befähigten gehörten dem Orden an, die Republif 
war von Freimaurern regiert. Zum fchottifchen Syſtem 
gebörten die Monarcijten, welche Trennung unter einem fpas 
nifhen Prinzen wünfchten, die Landadligen, Geiftlihe die fid 
zahlreich nach Aufhebung der Inquifition anfhloffen, ferner bie 
Centraliſten. Da verbreitete fih das Yorkſche Syſtem, welches 
wenig wäbleriih, unabhängige Greolen, andere Nationen und 
alle Farbigen aufnahm.“ Die von den Yorfinod erregten 
Pronunciamentos fhon vom 9. 1825, mit dem Zweck, die 
Spanier zu vertreiben, erwähnt auch Mafon I. 147. Deutlich 
aber bezeichnet den Leiter nnd Führer die Astoria, indem fie 
fortfährt: „E86 entftand ein Kampf zwiſchen Eccoflefos und 
Yorkinos. Der norbamerifanifche Refident Boinfett fammelte 
in feinem Haufe die Verſchworenen. Nach einem dreitägigen 
Gemetzel flegten die durch norbamerifanifhe Waffen unters 
ſtützten Yorkinos.“ 

Wenn wir die Verbannung der Spanier für das größte 
Unglüd, welches dem Lande bereitet wurde, erklären, fo wird 
bieß fofort einleuchten, wenn man Folgendes bevenft. 70,000 
Epanier (Aftoria S. 135) wurden mit dem fehnddeften Undank, 
unter ihnen die tapferfien Freiheitskämpfer, die ehemaligen fpa- 
nischen Soldaten, welche fih, in dem guten Glauben ein fpa- 
nifcher Prinz werde die Regierung übernehmen, der Revolution 
angefchlofien und fi im Laude verheirathet hatten, zur Fieber- 
zeit nah New⸗Orleans gefchafft, wo fie mit ihren Familien 
bald dem Elende und Klima unterlagen (v. R. S. 80). Eltern 
wurden von ihren Kindern getrennt, die im Lande blieben; die 
wohlhabendſten Bamilien verarmten dadurch; nicht minder ver⸗ 
armte das Land, da die Verbannten viele Millionen Piaſter 
(and der Hauptftadt in dem Staate Merifo allein 12 Mil.) 
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mitnabmen. Unermeßlich viel verlor aber das Land an den 
Perſonen ſelbſt. Die Spanier waren der förperlich Fräftigfte, 
tüchtigfte und energifchefte Theil der Nation. Bis wenige Jahre 
vorher hatten fie allein alle Staatsämter verwaltet; fie allein 
bildeten die 15—20,000 Mann des in Epanien erercirten vor- 
trefflihen Heeres. Die beiden Arme eines Staates find die 
Beamten und das Militär. Jetzt hatte die Republik fich mit 
einem Schlage beide Arme abgebauen und feßte fih dafür höl« 
zerne an. Wer bevenft, wie viel zur Verwaltung der ver⸗ 
ichiedenften Staatsämter Kenntniſſe und Routine gehören, ber 
wird begreifen, daß von dem Augenblid an, wo Alle, die 
Beides befaßen, mit einem Schlage vertrieben wurden, bie 
Staatsmaſchine fill ftehen mußte. 

Diejenigen, welche ſich jept zu ven Beamtenftellen drängten, 
entfprachen auch fonft den neuen Verhältmiſſen: „Es trat an 
‚die Stelle eines rechtlichen und ehrlichen Beamtenſtandes, mit 
dem Wegfall einer regelmäßigen Bezahlung, vie Eorruption, 
deren hoͤchſte Strafe im Außerften alle eine Amtsentſetzung 
war, die nur fo furze Zeit dauerte, bis neue politiſche Ver⸗ 
bältniffe den Entfehten wieder an das Ruder brachten“ (v. R. 
©. 135). An die Stelle eined regelmäßigen Geihäftsganges 
trat jeßt dad Erperiment; je weniger Einficht die Leitenden 
befaßen, um fo fühner waren fie natürlich in ihren Verſuchen. 
Kam noch dazu, daß in den Yorkinos ver weniger gebilbete 
Theil des Volkes an’d Ruder Fam, der gar feine Gefhäfte- 
fenntniß befaß, während die Eccoſſeſos doch wenigftend zum 
Theil als Söhne von Spanien den regierenden Kreifen ans 
gehörten; wurde dazu dur bie Köberal-Verfafjung der Schwer⸗ 
punkt von der Hauptfladt, wo ebenfalld mehr Kenntniſſe und 
Geſchäftspraxis zu finden war, in die Provinzen verlegt: fo 
wurden mit einem Schlage die Blinden Führer der Einäugigen. 

Darunter litten uamentlih alle kirchlichen Angelegenheiten. 
Die Verſchwoͤrung zweier Geiftlihen zu Gunften Spaniens 
war die Außere Beranlaffung zur Bertreibung der Spanier 
gewefen (v. R. ©. 78). Eo nahmen denn die Berfolgungen 
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der radikalen Partei gegen die ſpaniſchen Geiſtlichen, den tuͤch⸗ 
tigſten und edelſten Theil des Klerus, und gegen die Kirche 
und kirchliche Stiftungen im Allgemeinen bald einen fo ge- 
bäfligen Charafter an, daß endlih der allgemeine Unwille die 
Reaktion von 1830 bi 36 bewirkte. Aber fie war wmwefentlih 
erfolglos. Zwar wurde 1837 der Verkehr mit dem päpftlichen 
Stuhle, welcher feit der Independenz aufgehört hatte, wieder 
bergeftellt, aber da bald wieder die Föderal⸗Partei an’d Ruder 
gelangte, fo wurden die Forderungen der Verträge nie ordentlich 
erfüllt, und während ein Theil des nicdern Klerus unter der 
allgemeinen Anarchie moralifh verfümmerte, wurde der Einfluß 
des ypäpftlihen Delegaten in jeder Weife beichränft (v. R. 
S. 208 u. f.). Am ſchlimmſten erging ed den allgemeinen 
Woplthätigfeitsanftalten, „welche um fo eher zu Grunde gingen, 
je mehr ihre gute Dotirung reiste” (v. R. ©. 146). Kaum 
weniger litt aber die allgemeine Bildung, da das gefammte 
Erziehungsweſen bisher in den Händen der Geiftlichfeit gelegen 
hatte. Die NRefultate find ihon oben erwähnt worden. 

Das Unheil wurde vollendet dur die Folgen, welde die 
Vertreibung der Epanier für dad Heer mit fi führte. Co» 
bald alle difeiplinirten Elemente befeitigt waren, wurde dad 
Heerwefen ganz abnorm (v. R. 423 u. f.). Die Indianer, 
die durchaus Fein Rationalgefühl befagen, wurden halbnackt, 
am Strid, begleitet von einer Schaar Weiber und Kinder, zum 
Kriegsdienſte gepreßt und befertirten, wo fie nur fonnten. Alle 
Vagabunden, Diebe und andere Verbrecher wurden, weil fonft 
Niemand dienen wollte, in’d Militär geftedt, und bewirkten, 
daß Soldaten und Ladroned nur durch die Uniform unter 
ſchieden waren. Gleich vortrefflih waren die Offiziere: „Schon 
glei nach der Independenz verlangte eine Menge obfcurer und 
militärifch vollig unwifiender Leute, zum Danf für ihre Leiftungen 
und Opfer, die meiften Generalöftellen, die befcheideneren nahmen 
mit Obriftenftellen vorlieb. Viele wurden wirklich angeftellt. 
Sole Ernennungen murben fpäter zur vollftändigen Regel. 


So erhob Dictator St. Anna einen Hutmader aus Jalisco 
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zum Brigade sGeneral und machte eine fehr zweideutige Per- 
fönlichfeit aus Veracruz, die nie gedient hatte, zum Militär: 
Gouverneur von Ealifomien” (v. R. ©. 461). Yür Avances 
ment forgten die 300 bis zum Jahre 1853 unternommenen 
„glorreichen" Erhebungen. Jede neue Regierung beförderte ihre 
Anhänger um einen Grad, die abtretende die ihren nicht miuder, 
was die neue meift anerkannte, um nicht Unzufriedenheit zu 
erregen. Seht wurden Pronunciamentod die Lieblingsbeſchaͤf⸗ 
tigung des Heeres, da Jeder durch Abfall von der gegenwär: 
tigen Regierung befördert wurde, und ein Fähndrich dur 6 
foldye aufeinander folgende militärifhe „Barcen“ zum General 
avanciren fonnte (v. R. ©. 425). Wenn fomit die militäri- 
fhen Grade nit Belohnung für Willen, Tapferfeit, chrenvolle 
Führung, fondern für ſchwere moraliihe Vergehen waren, bie 
jeder andere Militärcoder mit fhimpflider Ausftoßung ftraite; 
wenn Individuen, die, um Deferte zu deren, revolutionirt 
hatten, dafür durd Avancement belohnt wurden; wenn beim 
. Beginn des amerikanischen SKrieged Hunderte von Generalen 
und Taufende von Stabdoffizieren befeitigt werden mußten, 
die nicht eine Patrouille, gefchweige denn eine Compagnie 
führen fonuten; wenn Staböoffiziere, welche im Angefichte des 
Feinded ihr Corps im Stihe gelaffen hatten, fih durch ein 
Manifeſt an das Volk rechtfertigen konuten und ihre Stelle 
behielten ; wenn Subalternoffiziere, die im Moment der Schladt 
von den Fahnen defertirt waren, duch ein Manifeft an das 
Volk Friſt erlangten, Beweife für ihre Unſchuld beizubringen, 
bis die nähfte Erhebung diefelben überflüfjig machte: fo iſt es 
Mar, was aus einem ſolchen Heerwefen werden mußte. 

Causa mali reperta, sanatio reperta est. Die Ber- 
treibung des fpanifchen Heered und der fpanifchen Beamten, 
die Einführung der norbamerifanifchen Berfaffung, die den nas 
türlichen Gliederungen des Volkes, feinem chevalereöfen, durch 
und durch ariſtokratiſchen Charakter auf's entſchiedeuſte wider⸗ 
ſprach, einem kleinen und zwar dem ſchlechteſten Theile des 
Volles Die Gewalt in die Hände gab, war die Urſache des 
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Uebels, der Verfall des materiellen Wohlſtandes die nächſte 
Folge. Nach beiden Richtungen haben die Franzoſen die Re⸗ 
organiſation bereits begonnen. Der Bau der Eiſenbahn von 
Veracruz nach Mexiko und die wieder erlaubte Ausfuhr der 
Baumwolle iſt nach der materiellen Seite der Anfang. Die 
Einübung mexikaniſchen Militärs, die Errichtung einer Garde, 
und die Aufhebung des Geſetzes aus der Zeit Poinſetts, welches 
die äußere Bezeichuung des Adels verbot, iſt nach der andern 
Seite ein Anfang. Schon hebt ſich das Vertrauen, die Nas 
tionalgarden der Städte, die einft dazu dienten, um Stadt 
gegen Stade zu fämpfen, erwehren fih der Räuber zum Bes 
weife, Daß nur der Rüdhalt einer Fräjtigen Regierung gefehlt 
bat. Wenn ein tüchtiged Heer, wozu die Indianer wie Die 
Creolen und Meitizen, letztere nach der Ajtoria der „vortreff⸗ 
lichfte und zufunftreichite Theil des Volkes“, ein guted Material 
bieten, die Ordnung verbürgt; wenn vernünftige Zollgefege den 
Schmuggel bejeitigen, und der Schu des Handels und der 
Gewerbe ehrlihen Erwerb möglid machen, wird die Räuberei 
von felbft geringer werden. Sobald im Communalwefen die 
Vorſchläge Alamand, daß die Arbeitennen Befoldung erhalten, 
und die unbefoldeten Rathsmitglieder und der Staat die Aufs 
fiht führen, ausgeführt wird, werden die Ayuntamientod auf- 
hören durch ihre Einmiſchung in die Staatsangelegenheiten 
Schaden zu ftiften, ftatt ihre Schulvigfeit zu thun. Sobald 
ohne Rüdfiht auf das Abc, ohne deffen allgemeine Kenntniß 
im Mittelalter die blübendften Gemeinden und Staaten bes 
ftanden, ein Senat und eine Kammer entftehen, in welchen 
niht nur der Beſitz, fondern mehr noch die Rechtlichkeit vers 
treten wäre, wird neued Leben den ganzen Staat durchſtroͤmen. 
Bor Allem find die vortrefflihiten Elemente für einen wirk- 
lichen Senat, nit bloß aus einer Fabrifanten-Clique, im Lande 
vorhanden, wenn ein ftantömännifches Auge fie fuchen will. 
Das bisherige Bourgeoifie-Regiment hat die Racen noch tiefer 
gefpalten, die Monarchie müßte die Kluft überbrüden, und na- 
mentlih den Indianers-Stämmen mit ihren uralten Kaziken⸗ 
® 





AU) ſonn in ım Spauien wmv gesuen wer 
Deutſchen fo geehrt wie nirgends jonft au! 
ſonders dad Haus Auftria in gutem Ande 
Eönnten das Gentralland Europa's um 
Amerita’6 fi gegenfeitig in gluclichſter 9 
uns mit zu enltivicendem Boden, mir ihı 
Kräften. And wäre diefer Austauſch un 
dentfchen Fürften einmal im Werk, fo wi 
Amerilanerthum ſchwerlich mehr die Mad 
zerſtöͤren. 
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